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- Erfies Aapitel. 
Das Hau bei Barbiers. 


An einem Degemberabend bes Jahres 1632 durchlief * 
Mann, der ungefähr vierzig Jahre alt fein mochte, einen hohen 
Wuchs und ein ziemlich fchönes, aber finfteres und wildes Aus: 
ſehen Hatte und deſſen fchwarze Augen zuweilen den Ausprud ber 
Ironie annahmen, obſchon nur ein Hlüchtiges Lächeln an feinen 
magern und blafien Lippen vorüberſtreifte, mit raſchen Schritten 
die Straße von Saint Honor. Er nahm feine Richtung nach ber 
Straße des Bourbonnais, indem er fich in einen braunen Mantel 
hüllte, welcher ihm faum über die Kniee Hinabflel, und einen 
Hut mit breitem Rande über die Augen herabbrüdie, der mit 
feiner Feder geziert war, aber fein Geſicht gegen den Regen fchüßte, 
ber bereits in flarfen Tropfen zu follen begann. 

In biefer Zeit war Paris etwas ganz Anderes, ald es gegen⸗ 
wärtig ift, und die Lage biefer fchönen Hauptflabt war damals 
hoͤchſt klaͤglich; Strafen, die gar nicht ober wenigfiend nur halb 
gepflaftert waren; Haufen von Schutt und Unrath befanden fi 
bie und da vor den Häufern, ober verfperrten den Weg, hemmten 
den Lauf des Waſſers und verfiopften die Kloaken. Diefe Waſſer, 
welche keinen Abfluß hatten, traten überall aus und bilbeten Sümpfe, j 
welche verberbliche Dünfte aushauchten. Damals hätte man mit 
Wahrheit fagen fönnen: „Paris, du Stabt des Lärmd, bes Rothe 
und Rauchs.“ 

Die Straßen waren nicht erleuchtet; man trug zwar Laternen, 
allein nicht Jedermann Hatte ſolche, und zubem verfcheuchten fie 

„ bie Diebe nicht, die in großer Anzahl herumſtreiften und taufend 
Unorbnungen, fogar bei hellem Tage, begingen, ba = Verbrechen 
Baul de Red. All. 
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nur zu fehr durch das Beifpiel der Pagen und Lakaien gerechtfertigt 
wurden, bie fly jebe Nacht ein Bergnügen baraus machten, bie 
Borübergehenden zu befchimpfen, Mädchen zu entführen, bie 
Baden zu neden, die Sergeanten zu fihlagen, bie Thüren ber 
Läden einzufprengen und bie frieblichen Ginwohner auf taufenbfache 
Art zu plagen; Ausfchweifungen , gegen welche Das Parlament vers 
gebens Berorbnungen erließ, die ohne Aufhören erneuert und ohne 
Aufhören ungeftraft überſchritten wurden. 

Das Stehlen der Börfen und Mäntel war bamald eine fo 
gewöhnliche Sache, daß die Zeugen bed Diebſtahls fich damit be- 
gnügten, auf Koflen des Geprellten zu lachen, ohne jemals Rem 
Diebe nachzulaufen. 

Am hellen Tage wurden auf öffentlichen Plägen Morbthaten 

begangen; die Verbrecher entfernten ſich, ihre Schlachtopfer noch 
verhoͤhnend. 
Man unterſchied zwei Arten von Dieben: die Beutelabſchneider 
(coupe-bourses) und bie Manteldiebe (tire-laines) , bie Erſten 
ſchnitten Tunftfertig die Schnüre ber Geldbeutel ab, bie man an 
feinem Gürtel zu tragen pflegte, die Zweiten riffen den Vorüber⸗ 
gehenden die Mäntel fchnell von den Schultern. 

Bergebens richtete man von Zeit zu Zeit einige Verbrecher 

Bin: dieſe Beispiele fchienen die Kühnheit ber Herumſchwaͤrmer 
und den Uebermuth der Bagen und Lalaien zu verboppeln. Die 
Gerechtigkeit war kraftlos, feit man fie felb auszuüben pflegte. 
Die Zweilämpfe waren faf fo gewöhnlich ale die Diebflähle ; man 
hielt es für eine große Ehre, fi rühmen zu Tönnen, daß man 
viele Lente in die andere Welt geſchickt habe. 
Odbhne Zweifel war dies nicht das golbene Zeitalter, ebenfo- 
wenig konnte es jene ante alte Zeit fein, bie von einigen Dichtern 
fo gerühmt und von jenen mürrifchen Beiftern, den Bewunderern 
ber Meifräde und Wülſte fo fehr zurüdgewünfcht wird. 

Es iſt nicht unfere Abſicht, Geſchichte zu fchreiben, allein 


>» 
= 


j 


3 


wir haben es für nöthig erachtet, ven Lefer zu erinnern, was Paris 
in bem Zeitpunfte war, in welchem unfer Barbier lebte. Ohne 
Zweifel hatte man fon am Titel erraihen, daß die Handlung 
nicht in unferer Zeit fpielt, denn gegenwärtig haben wir in Baris 
Haarkünſtler, Haarkräusler und Perrückenmacher, allein feinen 
Barbier. j 


Das Individuum, defien Bilb wir entworfen Haben, blich 


an ber Ede der Straße des Bourbonnais angefomimen, vor einem 
ziemlih hübſchen Hanfe fliehen, auf deſſen Vorderſeile man in 
großen Buchftaben lad: Touquet, Barbier — Badehalter. 
Damals kannte man den Luxus ber Aushängefchilde nicht, und 
bie Straßen von Paris boten den Blicken der Gaffer feinen Zug 
aus der griechifchen oder römifchen Geſchichte über bem Laden eines 
Gewürzkraͤmers oder einer Weißzeughänplerin dar; das Portrait 
der Marie Stuart lud die Vorübergehenven nicht ein, eine Elle 
gebrudten Kattun zu Faufen, und ber gehängte Abjalon war 
nirgends zu fehen, um ben Saal eined Haarkräuslers anzuzeigen. 

Mir haben in Allem große Bortfchritte gemacht. Der Dann, 
welcher vor dem Haufe des Barbierd fliehen blieb, hätte ohne 
Zweifel große Mühe gehabt, die Infchrift oberhalb des Ladens, 
der gefchloffen war, zu leſen, benn es war bereits flodtfinftere 


Nacht, und wie wir weiter oben bemerkt haben, fam feine Spiegel: 


lampe Denen zu Hülfe, welche Nachts in der Hauptflabt umher: 
zugehen wagten. Allein das Individuum, das ben Klopfer der 
Mittelthüre, welche ben Eingang bed Haufes bildete, fo eben er: 
griffen hatte, that unverzüglich und wie Jemand, ber feiner Sache 
gewiß ift, zwei aufeinanderfolgenne Schläge. In ber That, es 
war der Barbier felbft. 

Nach Verſfluß einiger Angenblidde ließen ſich ſchwere Tritte 
hören, ein Licht fchimmerte durch das Bitter, das fich oberhalb 
der Thüre befand. Bald öffnete fie fich und eine alte Frau erfchien, 


eine Kerze in der Hand haltend. Sich verbeugend fagte fir: „Guter , 
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Gott, mein theurer Herr, Sie Haben erſchrecklich ſchlechtes Wetter 
gehabt!... Sie müffen ganz durchnaͤßt ſein! ... Ich Hatte meine 
Schutzheilige gebeten, fie möchte Ihnen nichts Böſes zufloßen 
laffen. Ach! wenn man doch ein Geheimniß Hätte, durch dad man 
fi gegen den Regen ſchützen könnte! O, ich bin überzeugt, daß 
es Leute gibt, die den Elementen gebieten!“ 

Der Barbier antwortete nichts; er Tief einem Gange zu, _ber 
in einen Saal’zu ebener Erde führte, iu dem man ein großes 
Feuer angezündet hatte. Hier angefommen, fing er an, feinen 
Mantel und feinen Hut abzulegen, dem ein Wald von fchwarzen 
Haaren, die in wallenden Loden auf feinen Nacken herabfielen, 
entfchlüpfte. &x nahm einen großen Dolch aus feinem Gürtel; 
denn es war damals gebräuchlich, nicht unbewaffnet auszugeben. 
Tonguet hing den Dolch über dem Kamine auf, dann warf er 
fi in einen Strohfefjel und feßte fih vor das Feuer hin. 

Während ihr Herr ausruhte, ging die alte Magb im Zimmer 
aus und ein; fie flellte einen Tifch neben ven Stuhl, auf welchem 
ver Barbier faß, zog aus einem Speifefchranf einen zinnernen 
Becher, Teller und ein Couvert hervor, und ftellte mehrere Krüge 
mit Wein oder Branntwein und einige Schüffeln mit Fleiſch auf 
den Tiſch. 

„Sind während meiner Abwesenheit Leute gefommen?“ fagte 
der Barbie nach einigen Augenbliden. 

„Sa, mein Herr: zuerft Pagen, um bie Neuigkeiten bed 
Stabtviertel8 zu erfahren, um Jedermann zu läftern und fich über 
bie armen rauen Iuflig zu machen, welche die Schwachheit Haben. 
ihnen Gehör zu fchenfen. Ah, wie gottlos find die jungen Leute 
heutigen Tags! wie fie ſich ihrer Heldenthaten rühmen! ... . 
Einige Junggefellen find gefommen, um fich vafiren zu laflen ; 
bann jenes Stuger, den es fo fehr entzüdt, ſich pubern zu laffen, 
unb ber behauptet, bald werde die Jedermann thun; fann man 

— _ fi die Haare fo mit Mehl beftseuen laſſen? ich ließe es noch 
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gelten, wenn es gegen einige Uebel fchühte... . Ach, ich vergaß 
und jener große Kümmel, der fo pochend, fo unverfchämt iſt, ber, 
weil ex ein Wamms von Atlas, einen Mantel von Sammt und 
auf feinem Hute einen ſchoͤnen Federbuſch und ſchoöne filberne 
Schnüre hat, ſich berechtigt glaubt , überall den Herrn zu Spielen.” 

„Au, Du will von Monbart reben?“ 

„Sa, von feinem Andern; er hat großen Lärmen gemacht, 
als er Sie nicht hier fand; er fagte, feit Monfleur reich fei, ver: 
nachläffige ex feine Kunden.” 

„Sn was mifcht er ſich?“ N 

„Das Hub’ ich auch gedacht, mein Herr. Der Ritter Ehau- 
doreille ift auch gefommen, er bat ſich geſtern auf der Heinen 
Pre-aux-clercs buellirt und feinen Geguer getöbtet, und hatte 
biefen Abend noch ein Duell abzumachen. Gute heilige Jungfrau, 
ift e8 recht, daß fich die Menfchen fo tödten, und oft ber erbärm: 
lihften Kleinigkeiten wegen!” 

„Schlag' er fi, fo lange er will, mir liegt wenig baran : 
es find nicht meine Sachen. Sind nicht noch andere Perſonen ge: 
fommen?“ 

„Ad, jener Herr, des fo drollig ift, der mich fo oft lachen 
macht, und den ich einige Male jene Poſſen fpielen gefehen habe, 
die Jedermann in fein Theater im Hötel Bourgogne ziehen... . 
_ Kerr Heinrich Legrand. 

„Sag doch Turlupin (Hanewurſt).“ 
oe  „Turchipin alfo, weil died der Name tft, den man ihm im 
Theater gibt, und mit dem man ihn auch in ber Stadt benennt. 
Er ift mit jenen Andern gefommen, ber mit ihm fpielt, und, wie 
man fagt, die Rolle ber Breife fpielt, und bie — die den 
Stücken vorhergehen, ſpricht.“ 

„Dies iſt Gautier: Sarguille.“ 

„Sa, mein Herr, fohat er ihn genannt. Sie wollten rafirt, 
gebadet und frifirt fein, da fie aber Sie nicht trafen, fo ſpielte 
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einer von ihnen den Barbier, daun nahm der andere den Kamm 
und die Seifenfugel und erwies ihm denſelben Dienft. Ich wollte 
dies anfänglich nicht zugeben, allein fie hörten nicht auf mich: 
fie machten taufend närzifche Streiche. Haben Sie mich nicht ge: 
noͤthigt, im Laden Plab zu nehmen, und mich mit Eſſenz und 
Seife befchmiert! Einige Perfonen, welche im Borübergehen Tur: 
Iupin und feinen Kameraden erkannten, blieben vor dem Haufe 
ftehen. Bald vergrößerte fich ihre Zahl, und als fie das Haus vers 
loffen wollten, konnten fie Feinen Weg durch die Menge finden; 
allein, als Zurlupin, der nie verlegen ift, die Neugierigen ver: 
gebens gebeten hatte, ihm und feinem Kameraden Pla zu machen, 
fo ging er fort, holte aus dem Hinterladen ein Gefäß voll Wafler 
und goß ed auf bie Menge aus. Sie koͤnnen fi) denken, was jetzt 
für ein Getümmel und Gefchrei unter den Leuten entfland. Tur: 
Iupin und Gautiers Garguiffe benüßten die Verwirrung, um ſich 
zu entfernen.“ 

„Und Blanca,” fagte der Barbier, der die Erzählung ber 
alten Margaretha mit Ungehuld anzuhören fchien, „ich hoffe, daß 
fie nicht unten in dem Laden war, als diefe Boffenreißer eine fo 
große Volksmenge vor meiner Wohnung verfammelten ?“ 

„Nein, mein Herr, nein; Sie wiflen, daß Mademoifelle 
Blanca nur fehr felten in den Laden herunterfommt, und nie, 
wenn Leute dafelbft find. Heute, währen Ihrer Abweſenheit, bat 
fie ihr Zimmer nicht verlaffen , wie Sie es ihr anempfohlen Haben.” 

„Das tft brav, recht brav,” fagte der Barbier; hierauf näherte 
er ſich dem Heuer, fügte den einen feiner Ellenbogen auf den Tiſch 
und fchien fi von Neuem feinen Betrachtungen zu überlaffen, ohne 
auf das Gefchwäg feiner Magd zu hören, die fo eifrig fortfuhr, als 
ob ihr der Barbier die größte Aufmerkſamkeit gewidmet Hätte. 

„88 ift ein reizendes Mädchen, diefe Blanca, o ja, fle iſt ein 
liebenswürbiges Kind, hübfch, ſehr hübſch; ich fordere alle unfere 
Hofdamen auf, mir fchönere Augen, einen frifcheren Mund, weißere 
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Zähne zu zeigen... . und die fchönen Haare . . . sabenfwarz 
und 5i8 über bie Kniee herabwallend, und bei allem bem fo fanft, 
fo offenherzig , fein Gedanke von Koketterie!... ach, fie if bie 
Anfrichtigkeit,, die Unſchuld ſelbſt. Es iſt wahr, fie iR noch nicht 
ſechszehn Jahre alt ; allein e6 gibt Mädchen, die in diefem Alter 
fhon ben Berliebten Gehör fchenken! .. . Wie fchabe wäre es, 
wenn biefer hübſche Schatz dem Teufel in bie Krallen flele!.. .. 
allein wir werben ihn unangetaftet erhalten... ja, ja, ich bin 
es verfichert. Ich habe zu diefem Ende alle möglichen Anfalten 
getroffen; denn es reicht nicht Hin, über ein junges Mädchen zu 
wachen; ber Teufel ift fo boshaft! und alle dieſe Zunggefellen, 
dieſe Pagen, diefe Studenten find fo unternehmenp!... ohne bie 
jungen Shelleute zu zählen, die fich Fein Gewiſſen daraus machen, 
Maͤbchen und Frauen zu entführen, und als einzige Entſchaͤbigung 
beijenigen, welche dies übel aufnehmen, einen Stoß mit bem Degen 
verſetzen, obex fie durch ihre Lakaien abbläuen laſſen. Guite, heilige 
Margaretha, in weldher Zeit leben wir! Man muß fich befchimpfen, 
beleivigen, beſtehlen laſſen! ... ja, felöft beftehlen laffen! . 
denn was hilft es, den Thäter über ber That zu ertappen! Wenn 
man Recht verlangt, fo fragt man, ob man als Hagenbe Partei 
auftrete; wenn man nein fagt, fo läßt man den Schulbigen frei, 
fagt man ja, fo erkundigt man fi, ob man bie Koſten ber Proce⸗ 
dur bezahlen kann; in dieſem Falle bat man das Vergnügen, den 
Schurken vor feiner Thüre peitfchen zu ſehen; dies Tommi einem 
jeboch theuer zu ſtehen. IR: man aber von einem Mächtigen, von 
einer hohen Standesperfon beleivigt worden, fo muß man ſchweigen, 
bei Strafe, fein Leben in ber Baflille oder im Shätelet zu enden.” 

Margarethe ſchwieg einige Minuten lang, die Antwort ihres 
Herm erwartend ; da fie aber Feine erhielt, fo nahm fie an, er 
billige ftillfchweigenn ihre Worte und faßte den Faden ihres Ge⸗ 
ſpraͤchs wieder auf. 

„Aber man behauptet, daß dies ſtets fo geweſen iſt. Die 


fleinen Diebe hängt man, bie großen läßt man laufen, und bie 
Bornehmen fypotten über alle. Wer wollte es wagen, gegenwärtig 
zu progefjicen, wo bie Advokaten und Profuratoren die Prozeſſe 
fünf oder ſechs Jahrelang herumziehen, von allen Händen Ges 
fehente annehmen, um den Luxus ihrer Frauen und Töchter bes 
fireiten zu Binnen, und ſich ein Spiel daraus machen, die armen 
Prozeßfuͤhrer zu Grunde zu richten! ... . Was die Sergeanten 
betrifft, o, diefe laufen überall herum, um Verbrecher aufzufuchen ; 
allein wenn fie Diebe feRhalten, fo laſſen fie fie bald wieber los, 
fobald diefe ihren hungrigen Geldbeutel duch ein Stud Geld 
bereichert haben. Arme Stadt! Hören wir nicht jede Macht einen 
erfchredlichen Lärmen! und doch wohnen wir noch in dem ſchönern 
Stadtviertel; aber dies verhindert nicht, daß man da Morbibaten 
und Diebftähle begeht. Da hört man ein Schreien, ein Waffen; 
geklirr!... Wozu braucht man fo viele Stadtrichter, Gerichte: 
diener, Sergeanten, Häfcher, wenn die Polizei fo fchlecht ver: 
waltet wird? Nicht vie Kaufleute beklage ich, fie würben ſich dem 
Teufel um einen Sou verjchreiben; fie verfanfen ihre Waare 
viermal theurer, als fie werth if; um Käufer herbeizulocken, 
erlauben fie den Borübergehenben, in ihre Läden zu treten, laſſen 
ihnen Muße, mit ihren Frauen zu ſchwatzen, fle vor ihrer Naſe 
am Kiun zu nehmen und ihnen verliebte Schmeicheleien zu fagen! 
. .. Alles died um einen Topf Schminke ober ein Dutzend 
Schnüre zu verlaufen. Pfui! es iſt eine Schande, Alles zu ſehen, 
was bei ihnen vorgeht. Weun ich in die Hallen gehe, um einzus 
kaufen, fo bin ich bon Schurken umgeben, die ſich ein Bergnügen 
daraus machen, die Käufer und Berfäufer zu plünbern, in den 
Korben zu wühlen; dann muß ich Sefänge hören, die voll Uns 
anftändigfeiten und Zoten find. Gute, heilige Margaretha, wo 
find wir!... Die Schulkinder, ausjchweifender als je, höhnen, 
fhwelgen und begehen taufend liederliche Streiche; bie jungen 
Lente von Stand beſuchen die Spisihänfer, bie Kneipen und find 
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ſtets mit Dolchen oder Degen bewaffnet, und . . . ach! mein 
thenrer Herr, ber Satan Hat ſich unferer Stadt bemächtigt,, er will 
fie als feine Bente verſchlingen!“ 

Margaretha bielt von Neuem inne, um zu horchen. Der 
Barbier beobachtete noch immer bad tiefſte Schweigen, aber er ſchlief 
nicht; denn mehrmals war er mit feiner vechten Hand über feine 
Stirne gefahren und hatte feine Locken zurückgeworfen. Yür einen, 
des gerne plaudert, ift es fchon viel; gehört zu werben, oder wenig- 
Mn zu glauben, daß dies ber Fall fei; die alte Magd war im 
Zuge, und fie fand felten eine fo fchöne Gelegenheit. Nach einer 
kurzen Baufe fuhr fie daher wieber fort: „Dank dem Simmel, ich 
bin in einem guten Haufe, und lann mit Stolz fagen, daß in 
ven acht Jahren, feit denen ich bei dem Herrn bin, dafelbft nichts 
Unſchickliches und Unanfländiges vorgegangen if. Wohl erinnere 
th mich noch, daß, ald man mir vor acht Jahren fagte: „Mar: 
gareihe, Herr Tonquet, ber Barbier und. Babehalter in der Straße 
des Bourdonnais, ſucht eine Magb für fein Haus,“ ich mich mehr 
"als einmal befonnen habe... . ich bitte Sie um Verzeihung, mein 
Herr ... dies kommt daher, weil die Hänfer bes Babehalter und 
Bermiether nicht im beften Geruche fichen; allein man fagte mir, 
Herr Touquet iſt gegenwärtig wohlhabend, er vermiethet Feine 
Zimmer mehr und begnügt ſich damit, des Morgens fein Ge⸗ 
werbe zu treiben; übrigens nimmt er fa gar keine Beſuche in 
feinem Haufe an, wo er ein Fleined Mädchen, das er an Kindes⸗ 
flatt angenommen bat, mit Sorgfalt erzieht. Bei einer Treu’, 
dies. machte meiner Unfchlüffigfeit ein Ende, und ich habe feither, 
nicht Urfache gehabt, meinen gethanen Schritt- zu bereuen. Wenn 
des Morgens eine Menge Leute jeden Standes in ben Laden kommt, 
fo dringt doch Niemand in das Innere des Hanfes ein. Der Herr 
lebt auf einem ehrenvollen Buße, ich rühme mich deſſen, und was 
ich am meiften bewundere, ift die Aufmerkſamkeit, die er ber jungen 
Waife winmet; denn ich glaube mich zu erinnern, daß ber Gert 
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mir gefagt Hat, fie fei eine Watfe.. . . ja, der Herr bat ed mir 
geſagt. Gewiß verbient fie Allee, was man für fie thut, biefe 
theure Blanca; aber ich glaube, ich habe Ihnen nicht gefagt, durch 
welche Mittel ich fle vor den Schlingen bewahre, die man ber Un⸗ 
ſchuld legt. DO, das ift ein Geheimniß! das ift wunderbar! ... 
allein ich fan es dem Herrn wohl anvertrauen; unfere Nachbarin, 
bie Seivenhändlerin, bat mich mit der Sache befannt gemadt: 
man fpricht über ein eines Stüd Schreibpergament gewiſſe Worte, 
dann macht man gewifie Zeichen, und dies wird ein Talisman, 
der gegen alles Unglüd fügt. Einen ſolchen hatte die Rönigin 
Katharina von Nedicis, die ihn ſtets an ihrem Bufen trug. Hören 
Sie daher, mein Herr, wir dürfen nicht zweifeln, daß eo Zauberer, 
daß es Schwarzkünftler aibt, weil der Teufel vor einigen Jahren 
in dieſer Stabt zwei von ihnen erwürgt hat, Diejenigen abgerechnet, 
welche. durch das peinliche Gericht verurtheilt worden find. Man 
thut daher nicht unrecht, wenn man fich gegen fic verwahrt, und 
ber Talieman, ben ich der Demoifelle Blanca gegeben habe, muß, 
weit entfernt, die böfen Geiſter herbeizulocken, fie wenigftene auf 
eine Entfernung von einer Stunde entfernt Kalten, und die Wir: 
fung aller Zaubereien vereiteln, die man anwenden Fönnte, um 
über ihre Tugend zu fliegen! .... O, ber koſtbare Talisman, hätte 
ih ihn doch im zwanzigften Sahre gehabt! ... Aber Sie fpeifen 
nicht zu Nacht, mein Herr; haben Sie keinen Appetit?” 

Zounuet erhob fih raſch und fah auf eine hölzerne Uhr, bie 
fih im Hintergrunde des Zimmers befand. 

„Neun Uhr!“ fagte der Barbierungebuldig, „und er kommt nicht!" 

„Bie, erwartet mein Herr Jemand biefen Abend?“ fragte 
bie alte Magb erflaunt. 

„3a, ich erwarte einen Sreund . . . Stellet einen Becher weiter 
auf den Tifch, er wird mit mir zu Nacht fpeifen.” 

„IH bezweifle fehr, daß er kommt,“ fagte Margarethe, die 
Befehle ihres Herrn ausfuhrend, „ed iſt ſpaͤt und erſchrecklich ſchlimmes 
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Better; man muß fehr kühn fein, wenn man fich um dieſe Stunde 
allein auf die Straßen wagen will!“ ; 

In biefem Augenblide wurde ſtark an bie Thüre des Ganges 
geflopft, unb der Barbier rief, während ein unmerkliches Laͤcheln 
um feine Lippen fpielte: „&x tft es.“ 


in rn 


Bweites Rapitel. 
"Der große Herr und der Barbier. 


Die alte Magd ſchrack zufammen, als fie Hopfen hörte, und 
ihren Herrn anblickend, ſtammelte fie: „Soll ich öffnen, mein Herr ?“- 
" „Ohne Zweifel. Habe ih Cuch nicht gefagt, daß ich einen 
Freund erwarte,“ erwiberte ber Darbier, neues Holz in's Feuer 
legend. „Seht geht, Margarethe, gebt!“ 

Die alte Magd war fehr furchtſam, fle fehien noch zu zaubern; 
ein Bli von ihrem Herrn machte fie entfchloffen ; fie nahm eine 
Lampe und fchritt nach dem Gange zu, ber in die Hausflur führte. 
Margarethe war achtundfechzig Jahre alt; Arbeit und Entbehrung 
hatten ihren Körper fchon längft gebeugt; fie bewegte fich nur lang: 
fam vorwärts, und bie hoben Abfäge ihrer großen Pantoffeln 
ließen ein einförmiges Geraͤuſch ertönen, deſſen Takt die alte Perſon 
in Teinen fchnellern verwandeln fonnte. Als fie fidh mitten in ber 
Sausflur befand, erjcholl ein zweiter Schlag an bie Thüre, ber, 
flärfer als der erfte, alle Scheiben des Hauſes erziitern machte. 
. „Ach, mein Bott!“ fagte Margarethe, „man bat große Bile, 
Wer if wohl der Freund meines Herrn, ber fo zu Hopfen wagt? 
... @ewiß find einige Scheiben zerfprungen. Sollte ed wohl Chau⸗ 
doreille fein? DO nein! ber Hopft nur ganz leife, gauz fanft an. 
Turlupin? Bah! ich würde ihn auf der Straße fingen hören! zu⸗ 
dem ift er Feiner von ben Freunden meined Herm. Ach! ich bin 

fehr nengierig, zu erfahren, wer es fein mag.“ 
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Ihrer Neugierde ungeachtet, beſchleunigte Margarethe ihre 
Schritte nicht, fie Fam jedoch an ver Thüre an, und nachdem fie 
ſich in ihrem Herzen ihrer theuxen Schußheiligen anempfohlen hatte, 
entfchloß fie fich, zu öffnen. Cin Mann, der in einen langen Mantel, 
den er gegen das Geſicht hielt, gehällt war, und den Kopf mit einem 
Hutdededt hatte, deſſen Ränder mit weißen Kebern gefchmädt waren, 
bie Ihm fo weit über bie Augen herabhingen, daß man diefe nicht 
bemerken konnte, erfchien am Gingange der Hausflur und fragte 
mit flarfer Stimme, ob bier wohl der Barbier Touquet wohne. 

„Sa, mein Herr,” fagte Margarethe, die fich umfonft be: 
mühte, die Geſichtszüge der vor ihr ſtehenden Berfon zu erfpähen; 
„ia, bier wohnt... und Sie find ohne Zweifel der Freund, den 
mein Herr erwartet.“ 

„Ju dieſem Falle führen Ste mich zu ihm,“ fagte der Fremde. 

Margarethe verfchließt die Thüre und bittet den Unbekannten, 
ihr zu folgen. Die Hausflur und den langen Gang burchfchreitend, 
fehrt fie fich oft um und Hält ihre Lampe dem Fremden vor das 
Geficht, unter dem Borwande, ihm zu leuchten, in der That aber, 
um Gtwas zu entdeden, woran fie das Inbivipuum,. das fie in 
das Haus eingeführt hat, erkennen Eönnte. Alle ihre Bemühungen 
find vergeblich, Der Fremde beugt den Kopf nieder und hält den 
Mantel ſtets gegen das Geſicht. Margarethe ſieht fich hierdurch 
baranf befchränft, feine Halbfliefel zu unterfuchen, bie weiß, trich- 
terförmig und mit Sporen verfehen find. Died fchien eine ausge: 
fuchte Kleidung anzubeuten, allein viele Perfonen trugen damals 
folche ; dieſer Theil der Kleivung konnte daher Margarethe in ihren 
Muthmaßungen nicht ficher leiten. 

Man kommt in dem Saale an, in welchem ſich der Barbier 
befindet, und ber Fremde tritt leichten Trittes ein, während bie 
Dienerin zu ihrem Herrn jagt: „Mein Herr, hier iſt die Perſon, 
bie angeflopft hat; ich weiß nicht, ob es der Freund iſt, den Sie 
- erwarten... . ich habe nicht fehen können. 
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Der Barbier laͤßt Margareiben nicht Zeit, ihre VPhraſe zu 
vollenden, er eilt dem Fremden entgegen und führt ihn an bas 
Feuer, während er zu ihm fagt: „So bift Du doch endlich anges 
fommen! Ich befürchtete, die Nacht ... das fchlimme Wetter... 
allein fege Dich hierher, wir werben miteinander zu Nacht fpeifen.“ 

„Gut,“ fagte die Dienerin Zu fih, „wenn er zu Nacht fpeifen 
will, wis er nothwendig feinen Mantel ablegen müffen,; und id 
werde endlich fein Geſicht fehen können. Ich weiß nicht, warum 
ih ein fo großes Verlangen trage, dieſen Menfchen kennen zu 
lernen. Wenn er ein Freund meines Herrn ift, fo muß er nur 
felten Hierher kommen; ich Habe feine Stimme nicht erkannt, fein 
Wuchs ift der gewöhnliche... er ift nicht fowohl Hein, als groß, 
er muß jung fein. .. ich wette, er ift ein Hübfcher Junge. Aus 
feinem Gange möchte ich fchließen, daß er zum Kriegöflande ges 
hört... Wir werben fehen, ob ich mich getäufcht Babe.“ 

Die alte Berfon Hatte ihre Augen unabläffig auf den Fremben 
gerichtet, der fich in einen Stuhl geworfen hatte und durch eine 
Bewegung ben Vorſatz verrieth, feinen Mantel und feinen Hut 
abzulegen, obfchon beide vom Megen burchnäßt waren. 

„Denn ed bem Heren gefällig wäre,” fagte Margarethe, ſich 
dem Stuhle nähernd, auf welchem der Fremde faß, „fo könnte ich 
ihm feinen Mantel abnehmen, da er ganz naß ift ... ich werde 
ihn trocknen, während er zu Nacht fpeist.“ 

„Ihr könnt Euch diefe Mühe erfparen,” fagte ber Barbier, 
ſich plöglich zwifchen Margarethe und ven Fremdliug flellenn, der 


fi nicht gerührt hatte; „man bevarf Eurer Dienfte nicht. Ent⸗ 


fernt Cuch und geht zu Bette, ich werde bie Handihüre felbft vers 
fchließen, wenn mein Freund nach Haufe geht.“ 

Margarethe fcheint durch diefen Befehl ganz verfleinert. Sie 
blidt ihren Herrn an und will fi einige Bemerkungen erlauben; 
alleiu der Barbier heftet die Augen auf fie, und die Augen bes Heren 
Touquet haben zuweilen einen Ausdruck, der zum Gehorſam zwingt. 


h 
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„Seht,“ fagt er von Neuem zu feiner Dienerin, „und vor 
Allem, kommt nicht wieder herab.“ 

Margarethe ſchweigt; fie nimmt ihre Lampe, verbeugt fich 
vor ihrem Herrn und ſchickt fih an, ben Saal zu verlafien, einen 
legten Blick auf den Fremden werfend, ber ſtets unbeweglich vor 
dem Fener fitzt und deſſen Züge fie nicht gewahren lann. Sie 
muß fih zu Bette legen, ohne fhre Muthmaßungen auf einige 
Thatfachen flügen zu können, ohne zu wiffen, ob fie das Alter, 
ben Stand, die Geſtalt des Unbelannten richtig errathen hat; 
welche Bein für eine alte Sungfer! Allein ihr Herr zeigt ihr 
mit dem finger die Thüre des Saaled und Margarethe entfernt 
fi endlich. 2 

Sobald die alte Dienerin fich entfernt hat und das Geräufch 
ihrer Tritte verflungen ift, bricht der Fremde in ein lautes Ge: 
laͤchter aus und wirft feinen Mantel und Hut von ſich. Jegt bes 
merft man einen Mann von ungefähr ſechsunddreißig Jahren mit 
feinen, edeln und geiftreichen Geſichtszügen. Ein brauner Schnurr: 
bart umfchattet nur Leicht die Oberlippe feines Mundes; der beim 
Lächeln fehr fchöne Zähne fehen läßt; feine Iebhaften, bald zaͤrt⸗ 
lichen, bald wilden und leivenfchaftlichen Augen bezeichnen eine 
große Gewandtheit, alle biefe Gefühle auszudrüden; allein der 
@fel und Meberbruß, die ſich auf den blaffen und matten Gefichtes 
zügen bed Fremden ebenfalls abmalen, fcheinen anzubenten, daß 
er fich feinen Leidenfchaften fchon allzufehr überlaffen hat und deß⸗ 
wegen nur noch mit Anſtrengung von denfelben wieder erregt werden 
kann. Seine Tracht ift reich und geſchmackvoll; die Farbe feines 
Wammſes ift ein zartes Blau; Gold und Seide verbinden fich dar: 
auf mit dem Sammt, der den Grundftoff deſſelben bildet; präch- 
tige Epigen zieren den Kragen, der auf feine Schultern zurüd: 
finft; ein breiter weißer Gürtel umfchliegt feinen Leib, und ein 
mit foftbaren Epelfteinen verzierter Degen blinkt an feiner- Seite. 

Seit der Entfernung feiner Dienerin bat ber Barxbier feinen 
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Ton gegen den Fremden geändert; an bie Stelle der Bertraulich, 
Teit, die Tonquet in Margareihend Gegenwart fcheinhar ange 
nommen hatte, find Achtung und Unterthänigleit getzeten. 
„Entſchuldigen Sie mi, Herr Marquis,“ fagte er, ſich ehr: 
furchtsvoll vor feinem’ Gaſte verbeugend, „daß ich mir erlaubt habe, 
Sie zu dupen; allein das geſchah ja bloß auf Ihren Befehl, um 
meine Mag beffer zu täufchen und ihr alle Bermuthungen über 
Ihren Rang abzufchneiden.“ 
„Es ift gut, ſehr gut, mein werther Touquet,“ fagte ber 
Marquis; „was mich betrifft, jo verfichere ih Dich, daß es mich 
die größte Mühe gekoſtet Hat, meine Cruſthaftigkeit in Gegen: 
wart ber armen Frau beizubehalten, bie nicht wußte, weldhe Lift 
fie erbenfen folle, um mein Geſicht zu fehen, was ihr übrigend 
nicht fehr viel geholfen haben würde, denn es ift mir nicht erins 
nerlich, daß fie mich frühes ſchon irgendwo gefchen habe.“ 
- „Nein, gnädiger Herr, fie kennt Sie nicht, ich glaube «6 
| wenigſtens, obwohl der Herr Marquis von Billebelle durch Jin 
Balanterien und Waffenthaten fo großes Aufſehen gemacht hat, 
fein Name und feine Abenteuer fo belannt geworben find, daß 
ı bie nieberften Klaffen ver Geſellfſchaft fle kennen. Gin Schrecken der 
Bäter, Bormünder, Gatten und der Liebenden ſelbſt... denn Sie 
kennen keine Nebenbuhler... wird Ihr Name von den Mänuern 
une mit Schander auögefprochen uud macht alle Frauen feufzen, 
die einen aus Hoffnung, die andern aus Srinnerung. Da ber Herr 
. Marquis überdies das Vergnügen überall gefucht hat, wo er der 
Schönheit begegnet if, da er zumeilen zur befcheitenen Bürgerin 
bherabgeftiegen ift, und bie niebsige Kaufmannefrau wis bie einfache 
Dorfbewohnerin mit feinen Bliden zu ehren gemürbigt Kat, fo 
wäre ed nicht unmöglich, daß meine alte Margarethe in irgend 
einem Hauſe gedient hätte, wo ber Herr Marquis Srinuerungen 
J zurückgelaſſen bat. Es iſt daher beſſer, daß fie Sie nicht geſehen 
4 bat, weil Sie incognito zu mir kommen.“ 


— —⏑ ————— —— — 
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„Sa, in der That, ih will unbekannt bleiben. Gegenwaͤrtig 


muß ich meine Liebesabenteuer geheimer halten. Setze Dich nieder, 


Touquet, ich habe Dir Bieles zu erzählen.“ 
„Bnäbiger Herr... 
„Setz' Dich nieder, ich will es ſo haben. Hier lege ich —— 


Rang und meine Groͤße nieder; ich ſehe in Dir den erſten Ders ' 


trauten meines Liebeögefchichten wieder, ben liſtigen Diener meiner 
Leidenfchaften, den Fühnen Schurken, Dem dad Geld bie Einbil⸗ 
bungsfraft erhitzte und der keine Hinderniſſe kannte, wenn ein mit 
Piſtolen gefüllter Beutel der Lohn feiner Dienfle war. Du bifl 
ſtets derfelbe, ich, bin es überzeugt.“ 


„Ach, gnädiger Herr, das Alter macht und vernünftig. Bor « 


fiebenzehn Jahren hatte ich die Ehre, Ihnen das erfte Mal zu 
dienen, allein feit diefer Zeit if mein Kopf ruhiger geworben, ich 
habe nachdenken gelernt.” 

„Wie, Du wärft ein ehrlicher Mann geworben? Bor zehn 
Jahren noch babe ich mich Deiner bedient; Du warſt damals im: 


— 


mer noch ein Spigbube. Schreibt ſich Deine Bekehrung von dieſen 


Zeitpunfte ber?” 


„Der Herr Marquis ſpaßt unaufhsrlich; ex nennt.die Dienfte, | 
welche ich ihm geleiftet habe, en weil ich ihm fehr . 


ergeben war.” 

„Nenne fie, wie Du willft, es liegt mir wenig daran; ich 
bin nicht der Mann, Meifter Touquet, gegen den man ben Ai, 
ler und ben Gewiſſenhaften fpielen darf, Bit Du wirklich nimmer 
geneigt, mir nüglich zu fein? iſt Dein Genie erloſchen, und fann 
ed durch Gold nicht mehr belebt werben?“ 

„Ich werde ſtets bereit fein, Ihnen zu dienen, Herr Mar: 
quis; Sie dürfen in meinen Gifes und meine Ergebenheit keinen 
Zweifel ſetzen.“ 

„Gut; das ift Alles, was ich von Dir verlange. Betrage 


Dip gegen die Andern wie ein Heiliger, wenn Dir biefed Ders 


L 
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guägen macht, weun Du Dich nur gegen mich flet® fo zeigft, wie 
Du ehedem warfl.“ 
Touquet antwortet nichts, allgin er wendet den Kopf ab und 
- feine Züge fcheinen finfteren zu werden. Er faßt firh jedoch bald 
wieder, wendet fich laͤchelnd nach feinem Gaſte um, der mit den 
“Füßen an bie Wände des Kamins ſtößt, uud einige Zeit lang 
Jſchweigend daſitzt, als ob er nicht mehr bei vem Barbier zu fein 
glaube. Diefer erwartete ungebulbig bie Bortfegung des Geſprächs 
von.Seiten bed Marquis. Nach Berfluß von fünf Minuten brach 
der edle Herr das Stillſchweigen. 
„Dein theurer Touquet, wenn vie Ereigniffe meines Lebens 
in meiner Ginbildungsfraft vor mir vorüberziehen, fo wundere ich 
mich in der That, daß ich noch auf biefer Welt bin. Wie oft 
habe ich den Dolch eines Eiferfüchtigen, eined Gatten, eined Vaters 





gegen mich: gezückt gejehen! Wie viele Leute haben mir Verberben 

gejchworen! Und die Frauen ... wenn alle biejenigen, welche ich 

verrashen und verlaffen habe, ihre Rachepläne gegen mich ausges 

. führt Hätten! .. . Danf dem Himmel, wir find weder in Italien 

noch in Spanien, und obſchon es unter unfern Franzoͤſinnen einige 

Rachfüchtige gibt, die einen langen Groll gegen einen Treulofen 

ı  mähren, fo find doch Flatterhafligfeit und Unbeſtaͤndigkeit Feine 

unverzeihlichen Verbrechen bei dieſen Damen, die fih manchmal 

an unfere Stelle fegen und fagen, fie würben es ebenfo gemacht 
haben wie wir.“ 

„Es if unzweifelhaft, gnäbiger Herr, daß Ihr Leben, fe 
lange ich wenigſtens die Ehre gehabt habe, Ihnen meine Dieufe 
zu wibmen, eine ununterbrochene Reihe ſehr anziehender und zus 
weilen fehr gefährlicher Mbenteuer war. Gntführungen und Bers - 
führungen, Zweilämpfe, offene Angriffe, nichts hielt Sie zurüd, 

ı wenn Sie Etwas befchloffen hatten. Konnien Sie Hinberniffe 

I  Ainden?... Reich, von edler Beburt, mächtig, ſchon gewachien, 

galant, geoßmüthig bis zum Nebermaße .. .. das läd und bie 
Yaul de Kod. AM, 2 
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Matur haben Alles für Sie gethan, Herr Marquis; Sie haben 
08 fich zu Nugen gemacht, Sie haben das Leben genoflen; viele Maͤn⸗ 
ner in Frankreich Haben Ihr Glück beneidet.“ 
„Mein Glück!... glaubſt Du wirklich, daß ich glücklich ges 
weſen fet?“ 
„Und wer hätte Sie hindern koͤnnen, es zu fein, gnaͤdigſter 


Ser —* 
„Nichts, und eben deßwegen vielleicht haben Ueberdruß und 


Langeweile mich ſelbſt im Schooße der Vergnügungen und ber 


MWollüfte, die ich koſtete, überfallen , zuweilen, ohne Zweifel, 
babe ich das Glück gekannt; allein es war fo kurz, ed entfloh fo 
raſch! ... Der Anblid der Schönheit entflammt meine Sinne, 
macht mein Herz klopfen. Dieſes reizende Geſchlecht, das ich ver- 
göttere, hat ſtets eine unumfchränfte Herrſchaft über mich ausgeübt. 
Beim Anblicde einer ſchoͤnen Frau liebe ich, ober glaube ich wenig: 
ſtens zu lieben; allein kaum find meine Wünfche befriedigt, fo 
erlöfcht meine Liebe und ich bin genöthigt, einen neuen Gegenſtand 
aufzufuchen, um meine flarren Sinne wieber aufzuregen.“ 
„Glücklicher Weife enthält diefe Hauptſtadt eine große Menge 
hübſcher Gefichter; die Stadt und der Hof bieten Gegenſtaͤnde 
genug dar, bie Abwechslung in Ihre Bergnügungen bringen Innen.“ 
„Alles nützt ſich ab, das Gefühl wie das Gedaäͤchtniß. Ich 
fürchte, mein Herz werbe durch vieles Feuerfangen endlich jenen 
ſchlechten Slintenfleinen ähnlich werben, auf die der Hahn vergeblich 
ſchlaͤgt. Ih bin der Hofintriguen müde; dieſe find noch Leichter 
als die andern! Was bieten fie Anzichendes bar? Nichts geſchleht 
ohne Etikette, und dann iſt man fo Höflih, fo fein!.. . wir 
wiffen zu gut, was Lebensart iſt, ala daß wir und über bie Un; 
treue ärgern Tönnten! Man verläßt fi, wie man zuſammenkommt, 
ünter tiefen Ehrfnrchtöbezeigungen ; man flirbt faf vor Ranges 


weile. Die Buhlerinnen haben ebenfalls nichts Neues mehr für. 


mich. Was follte ich in den Cirkeln der Marion de Lorme ihun ? 
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ich ſehe baſelbſt ſtets diefelben Gefichter. Obſchon ber Cardinal 


ſie in Ruf gebracht hat, fo finde ich dieſe Frau nicht fo geiſtvoll, 
als man fie hat machen wollen! Wie verfchteben iſt fie von jener 
jungen und ſchönen Rinon. Bon biefer wird man noch lange reden, 
fie wird es weit bringen, allein fie Hat zu viel Geiſt und zu wenig 
Liebe für mich; mein vor der Zeit falt geworbenes Herz muß 
an einem leidenfchaftlichen Gemüthe wieder ertvärmt werden : in 
der Stabt findet man nichts, das trefflicher wäre als diefe Dame; 
bie fleinen Bürgerinnen werben fo kokett; es waͤre noch eriräg: 
lich, wenn fle granfam zu fein wüßten, allein ein Name, eine 
edle Haltung, ein reicher Mantel haben ihnen bald den Kopf 
verdreht! Die Kaufmannefrauen erhafchen und im Yluge, die 
gemeinen Dirnen loden und an, und bei all dem werben bie Che⸗ 
männer fo gütig, fo gefällig: fie fürchten und wie's Feuer; unfer 
Titel macht fie ſtumm. Bei Gott, das iſt zum Verzweifeln! Wenn 
das fo fortgeht , fo werden wir auf türkiſche Weife lieben müffen;; 
wie werben bloß noch das Schnupftuch auswerfen bürfen.“ 

„Daun, Herr Marquis, wird man ſtets den Ausweg haben, 
vernünftig zu werben, und in ben zehn Jahren, feit denen ich 
nicht mehr die Ehre gehabt babe, Ihnen zu dienen, werben Sie 
dies ohne Zweifel gethan haben?“ 

„Wahrlich, ja, denn man muß nicht von gemeinen Abenteuern 
fpzechen, die nicht der Mühe werth find, angeführt zu werben. 
Ich bin zur Armee gegangen, ich habe mich gefchlagen, dies hat 
mir fehr gefallen, ich wäre gerne noch länger daſelbſt geblieben, 
altein es wurde Friede gemacht. Ich bin zurüdgelonmen, habe 
meine Ländereien beſucht, habe mit einigen Fleinen Bäuerinnen 
gelacht, vie ziemlich hübſch, aber fo linkiſch, fo einfältig waren! 
... Apropos ich vergaß Dir zu fagen, daß ih mid verheisathet 
habe.” 

„Berheirathet! . . . wie, gnäbiger Herr, Siet.. .“ 

„Dhne Zweifel, ih mußte; mein Rang, meine Aemter am 
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Hofe . .. und dann flad ich voll Schulden; dies beunzubigte mid 
nicht, allein man hatte diefe Ehe angeorbnetr ber Kardinal, bie 
Königin ſelbſt wünfchten fie. Ich habe die Tochter bed Grafen 
von la Roche geheirathet. Meine Frau war ſehr ſchon, fie Hatte 
einen fehr fanften Charakter, befchäftigte fich nie mit meinen Ins 
trignen ; fo wollte Ich es haben. Ich liebte fie, fo anſtaͤndig als man 
feine Frau lieben Tann ; allein fie ift vor zwei Jahren geflorben 
und bat mir feine Erben binterlaffen. Dies it fehr unangenehm; 
ich bin immer ber Meinung, baß ich eine große Freude an Kin- 
| dern haben würde.” 
„Sie find alfo Wittwer, guädiger Herr?“ 
„Ja; ih bin von Neuen Befiger eines beträchtlichen Ber: 
om mögends, bei Hof gut angefchrieben und befike die Gunſt bes 
RMardinals; ich Tönnte, wenn ich wollte, bie wichtigſten Aemter 
erhalten.“ : 
» Ih begreife jetzt, warum ber Herr Marquis feine Intri⸗ 
— guen mehr verheimlichen will.“ 

„Ach, mein armer Tonquet, ich glanbe zwar nicht, daß der 
Chrgeiz mich jemals anſtecken wird; allein man kann es nicht 
wiffen, und es gibt wohl einige Geſetze der Wohlanftändigfeit, 
die man nicht verleken barf. Uebrigend macht das Geheimnmiß die 
einfachſten Handlungen anziehen! ... Allein Du ſelbſt, haft Du 
Dih noch nicht unter die Fahne Hymens geftellt?... ich finbe 
Dich weniger Iufiig, weniger leichifertig und weniger lebhaft als 
ehebem.” 
= „Rein, Herz Marquis, ich bin ſtets noch Junggefelle,“ 

„Run, das ift, glaube ich, das Befte, was Du thun fonnteft. 
In Deinen Berhältniffen würde eine Frau Dich beläfigen; Du, 
der Du eine Intrigue jo gut, fo verfehwiegen zu leiten weißt! 
Die Frauen find neugierig ; fie würde Alles wiſſen wollen und 
dies würde Dir ſchaden; zubem bift Du nie ehr galant gewefen. 
Du kennſt bloß das Bold! dies war Dein Gott! Dein Idol! Ein 
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gutgeſpickter Geldbeutel machte Dich erfinberifch und fähig, Wunder 
zu wirken... es iſt wahr, Du verfpielter ihn eine Viertelſtunde 
nachher, umd die Würfel oder die Karten zaubten Dir balb bie 
Frucht der Anftrengungen Deines Genies.“ 

„Ah, gnäbiger Herr!,. .“ 

„Sa, Du warft ein eben fo guter Spieler ale Spitzbube; ich 
erinnere wich noch recht wohl daran. Vielleicht biſt Du feit zehn 
Sahren klüger geworben; ich möchte es faft glauben, denn Du 
fcheinfi wohlhabend, und dieſes Haus Tündigt Feine Türftigkeit 
an; diefe Dienerin, dieſes für Dich aufgetragene Efien.. ... bei 
Gott, ich muß Deinen Bein often.“ 

„Au, gnaͤdiger Herr, er verdient es nicht, Ihnen angeboten 
zu werben.“ 

„Ich Lebe field das, was man mir nicht anbietet.“ 

Mährend er diefes ſagte, füllte der Marquis einen Becher 
mit Wein und tranf ihn mit einem Zuge aus. 

„Sr ift nicht fo gar übel, tn des That!“ 

„Ad, gnädigfier Herr, wenn erauf Ihrem Lifche flünde...” 

„Dann würde ich ihn abſcheulich finden; allein was wiüf 
Du... MRamigfaltigfeit!.... und Du bit alfo reich geworben?“ 

„Reich wicht, aber doch fo wohlhabend, daß ich dieſes Hau 
kaufen konnte.“ 

„Wie! das Haus gehört Dir?“ 

„Sa, Herr Marquis.“ 

„Der Teufel, Meifter Tonquet! ... Sie müflen manchen 
fchönen Kang gemacht haben , daß Sie Hausbefiker geworben find.” 

Dad Geſicht des Barbiers z0g fi zufammen; feine ſchwarzen 
ugenbraunen falteten fich, daß fle einander nahe famen, ex ließ 
die Augen langfam Herumfchweifen, und Rammelte mit Mühe: „Herr 
Marquis... ich ſchwoͤre Ihnen...“ 

„Ach guter Bott! ich verlange feine Schwüre von Dir, armer 
Touquet,“ fagte der Marquis lächeln. „Du bi ganz in Bears 
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wirrung, als flündeft Du vor dem Kriminalrichter! Glaubſt Du, 
sch fei hieher gefommen, um mich über bie Art zu erkumbigen, 
auf welche Du Dein Glück gemacht haſt? ... Allein es follen mich 
alle Teufel holen, wenn ich glaube, daß Du Dir biefes Hans 
durch bloßes Bartfcheeren erworben haft.” 

„@näbigfter Herr, ich verfiddere Sie, daß meine Erfparnifie....”“ 

„Sa, fa... es iſt ganz gut! Laflen wir dies und fprechen 
wie von dem Gegenſtande, der mich hieher führt; denn ich bin 
um irgend einer Sache willen zu Dir gefommen, und ich will 
verdammt fein, wenn ich fle nicht vergefien hatte.“ 

Der Barbier feheint freier zu athmen, feine Geſichtszüge 
nehmen ihren gewöhnlichen Ausdruck wieder an, und ex richtet 
die Augen auf den Marquis, ben feine gewöhnliche Empfindungs⸗ 
Iofigfeit ein wenig verlafien zu haben fcheint, um den Zweck feine® 
„ nächtlichen Beſuchs zu erflären. 

„Als ih Dich diefen Morgen auf dem Bont: Neuf (die neue 
Brüde) bemerfte, verfolgte ich eben ein junges Mädchen von hübſchem 
Ausſehen; ohne eine volllommene Schönheit zu fein, bat fie Anmuth 
und viel Ginnehmenbes in ihrer Haltung, unb lebhafte und aufges 
wedte Augen; ich glaube, es wird ung nicht ſchwer werben, fle zn 
befiegen. Sie verboppelte jeboch ihre Schritte und antwortete auf 
meine Galanterien nichts; ich Hälfte mich forgfältig in meinen 
Mantel, weil ich von unfern liebenswürbigen Galgenvögeln nidyt 
erfannt fein wollte, die mich ohne Zweifel verfpottet Haben würden, 
wenn fie mich einer Grifette nachlaufen gefehen hätten. Die 
Kleine blieb fliehen, um einen Augenblid Tabarins Sefänge an; 
zuhören. Während fie vor dem Marktichreier fland, bemerkte ich 
Dich und erfannte Dich auf der Stelle: Du Haft eines von jenen 
Geſichtern, die man nie vergißt.“ 

„Ih Hatte den Herrn Marquis au erkannt, ungeachtet 
des Manteld, in den Ste gehüllt waren; denn zehn Jahre 
haben Ihre Züge nicht verändert, gnäbiger Herr, und man kann 
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ſich in jener edlen Haltung nicht täuſchen, bie alle Schönen be⸗ 


„Du ſchmeichelſt mir, Schelm! Du willſt mir ſagen, daß 
ich altere, allein wieder zur Sache. Sobald Du mir Deine Adreſſe 
gegeben Hatteft, kehrte ich zu der Kleinen zurüd. . .“ 

„Benn mir der Herr Marquis diefen Morgen fein Anliegen. 
mitgetbeilt Hätte, fo würde ich ihm die Mühe erfpart haben, dieſem 
jungen Mädchen felb nachzugehen.” 

„Rein, es machte mir Freude, fie noch weiter zu beirachten: 
zudem hatte ich nichts Befferes zu thun. Sie fchlug den Weg 
nach der Altſtadt ein, bettat bie Straße la Calandre;: ich ſprach 
lets mit ihr, fie aber begnügte ſich damit, zu lächeln, ahne mir 
zu antworten, allein der Ansbruck ihres Geſichto war keineswegs 
ſtreng; eublich blieb fie vor dem Laden einer Barfümerichändlerin 
Rechen. Ich wollte mit ihr in denfelben treten, allein fie widerſetzte 
fich mir, indem fie mir in einem ganz eigenen Tone fagte: „Der 
Herr Marquis von Billebelle iſt zu bekannt, ale daß ich mit ihm 
an irgend einen Ort Hingehen bärfte, ich würbe meinen guten 
Auf verlieren, und ich bitte den Herrn Marquis, mich nicht zu 
compromittizen.‘” Run, mein theurer Tonquet, begreift Du biefe 
Dirne, die behauptet, daß ich fie um ihren guten Namen Bringen 
könnte; was mich betrifft, fo geſtehe ich Dir, daß es mich fo ſehr 
überrafchte, von viefem jungen Mäpchen erfanut worden zn fein 
und fie fo fprechen zu hören, daß ich wie ein Narr mitten auf 
der Straße fieben blieb, und mährend biefer Zeit verſchwand meine 
fchöne Eroberung in ber Tiefe bes Ladens.“ 

„Ich fagte Ihnen ja, guäbigfter Herr, daß Sie bei allen 
Ständen dor Gefellſchaft bekannt feien; fobald ein junges Maͤd⸗ 
Gen zwölf Jahre alt iR, macht man ihr Angft mit Ihnen, wie 
mit dem Grafen von Ory, verliehten Andenkens.“ 

„um fo beſſer.“ Die Frauen find ſtets begierig, diejenigen 
Manuer Tonnen zu lernen, bie man hnen als ſo gefäͤhrlich ſchildert. 
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Geme Eltern, indem fle ihre Kinder ermahnen, mich zu fliehen, 
bewegen fie fie, mir entgegen zu eilen. Hier, Touquet, ift Geld... 
Du wirft dieſes junge Mäpcken fehen. Weil fie weiß, wer ich bin, 
kannſt Du ihr wohl nicht verfprechen, daß ich ihr Iren fein werde; 
doch daran Liegt nichts, verfprich Immerbin. In drei Tagen beffe 
ich fle in meinem Heinen Haufe in ber Vorſtadt St. Antoine zu 
finden!... Du weißt... .” 

„Ja, guädiger Herr, id; erimmere mich daran, es if das, 
welches Sie ſchon Tange beſiten.“ 

„Sa, aber ich babe einen herrlichen Ort daraus gemacht; 
o, Du wirft fehen!.... Bemälde, Spiegel, Marmor, Mabafter 
verbinden ſich daſelbſt mit Seide, Sammt, den koſtbarſten Stoffen 
... ich habe mehr ale fünfzigtauſend Franken darauf verwendet 

.allein er iſt goͤttlich. Wir haben daſelbſt herrliche Abendeſſen 
wit Moniglas, Chavagnac, Villemproͤ, Monteille und einigen 
andern Balgenvögeln vom Hofe gehalten.“ 

„Habe ich nicht dorthin, Herr Marquis, jenes junge Mäps 
hen gebracht, deffen Entführung fo großes Auffehen erregte? Dies 
war, glaube ih, unſer erfles Abenteuer biefer Art. Sie waren 
damals höchflend neungehn Sahre alt, und-bie Kleine... .* 

„Was Teufel bringſt Da mir da in Grinnerung?“ fagte der 
Marquid, eine Bewegung des Unmuths machend, und den Beutel, 
ben er fo «ben aus feinem Bürtel genommen und auf ben ber 
Barbier bereit gierige Blicke geworfen hatte, feſt in ver Hand 
drückend. 

„Verzeihung, Herr Marquis,” fagte Touquet, „allein ich 
glaubte Ihnen nicht zu mißfallen, indem ich Sie an ein Aben⸗ 
teuer erinnerte, das den Grund zu Ihrem Rufe legte! ... Die 
junge Berfon war ſchön und werfländig, und ber Water, ein aller 
Schuͤtze des Königs Heinrich, verſtand feinen Spaß: feine Büchfe 
war anf Sie gerichtet, die Kugel durchdraug Aren Hut; allein Ihr 
Degen hielt den Greis zurüäd, und Sie fredten ihn zu Ihren 
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Füßen , während ic das ohnmächtige Nabchen in meinen Armen 
forttrug.“ 

„Schweige? . . . ſchweige! ... Blender!” fagte der Marquis, 
fi vafch erheben und auf den Barbier einen zomigen Bd 
werfendb, den biefer mit dem vollfommenften Gleichmuihe aufzu⸗ 
nehmen ſchien. j 

Die Unterhaltung wird von Neuem mterbroden; der Mars 
qui® geht. mit großen Schritten in dem Zimmer auf und nieder 
und fcheint in feine Gedanken vertieft. Bald fehoch entwifchen 
einige unzufammenhängende Worte feinem Munde; allein fie find 
nicht an Touquet gerichtet. Der Marquis fcheint lebhaft bewegt, 
indem er mit gebämpfter Stimme bie Worte ſpricht: „Arme Eſtrelle! 
was ift aus Dir geworben... fie liebte mich... . fle Hielt mid 
für einen bloßen Studenten! ... ich Hebte fie ebenfalls... ja... 


nte feit jener Zeit Habe ich ein Gefühl empfunden, das ich mit 


der Liebe vergleichen Könnte, die fie mir einflößte!... . Ich war fo 
fung!... ad, ber Simmel iR Zeuge, daß ich mich mit ihrem 


Bater nicht fchlagen wollte, ich fuchte mich nur zu verihelbigen! 


. . . Dank dem Himmel, feine Wunde war nur unbedeutend und 
bald wieder geheilt... . Allein Eſtrelle, als fie meinen Namen und 
diefen Borfall erfuhr, verwünfchte mil... . ja... . ich glanbe fle 
noch zu hören! .... Dann entwifchte fie aus dem Haufe, wo ich fle 
verborgen hielt. Ich würde fie noch lieben ... fett dieſer Zeit Heine 
NRahritl... Und Du, Touquet, biſt Du ihr ſeitbem nicht begegnet ?“ 

„Re, gnädigftler Herr, babe ich fie gefehen ober von ihr 
fpreigen gehört.” 

„Arme Eſtrelle!“ fagte der Marquis noch einmal nach einer 
augenblicklichen Baufe, nud ber Barbier bemerkte mit gebämpfter 
©timme: „Ste wäre jeht ungefähr vierunbbreißig Jahre alt.” 

Diefe Bemerkung ſchlen den Kummer des Margnis ein wenig 
zu gerſtrenen. 

Wirklich,“ fagte er, fi dem Feuer wieber naͤhernd, „muß 
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fle ungefähr fo alt fen, wenn fie noch lebt... Unb ich, der ich 
fie mic fo vorftellte, wie ich fie ehedem gelannt hatte... . wie bie 
Zeit verfließt ... wohlan, vergefien wir Alles das. Alles genau 
erwogen, iſt es ein Abenteuer wie jebed andere. .. ein Kapitel im 
der Sefchichte meines Lebens!“ 

„Und ber Herr Marquis fagt alfo, daß jenes junge Mädchen 
in einem Parfümerieladen der Altſtadt in der Straße la Galandre 
wohnt?“ 

„Wie, welches junge Mädchen?“ 

„Daffelbe, welchem der gnäbige Herr diefen Morgen auf dem 
Pont⸗Neuf folgte.” 

„Ah, Du Haft Recht; ich hatte es vergefien! Sa; Du wirft 
eo Leicht erkennen; ein fchlanfer Wuchs, eine ungezwungene Hals 
tung, zwanzig Jahre, wie ich vermuthe, kaſtanienbraune Haare, 
ſchwarze Augen, ein mit fchönen Zähnen befepter Mund, eine 
etwas braune Geſichtofarbe, ich Halte fie für Feine Franzoſin, etwas 
Entſchiedenes, Anziehendes in der Phyfiognomie, nichts, mas 
Schüchternheit oder Offenherzigkeit ——— dies iſt Alles, was 
ich Dir mittheilen kann.“ 

„Es iſt hinreichend, Herr Marquis; in zwei Tagen, hoffe ich, 
wird die Berfon in Ihrem Haufe fein.” 

„Es ift gut, fehr gut... Hier, dies für Deine Mühe, ih 
verfpreche Dir noch einmal fo viel, wenn Deine Schritte von Er: 
folg find.“ 

Mit diefen Worten wirft der Marquis den mit Gold gefüllten 
Beutel, den er noch in der Sand hielt, auf ben Tiſch, und ein 
Lächeln entfchlüäpft den Lippen des Barbiert. Sein Gaſt greift 
nach feinem Mantel und febt feinen breiten Hut auf den Kopf. 
„Es ift ſpaͤt,“ fagte der Marquis, fich in feinen Mantel hüllend, 
„ih muß nach Haufe gehen. Uebermorgen, um zehn Uhr Abends, 
werbe ich mich wieder bei Dir einfinden und nach dem Grfolge 
Deiner Bemühungen fragen.“ 








27 


„Werbe ich Lente in Ihrem Meinen Haufe antreffen ?“. 

„3a, Marcel, einen meiner Leute, einen ergebenen Burfchen, 
der beftändig da wohnt, ich werbe ibn von der Sache in Kennt 
niß feßen.” 

„Died genügt, gnäbiger Herr. Ich hoffe, daß Sie auch bei 
biefer Gelegenheit mit mir zufrieden fein werben.“ 

„Ich verlaffe mich auf Deinen Cifer ... die Kleine ifl wirt 
lich ſehr hübſch... und das wird mich anf einige Zeit zerſtreuen 
fönnen. Nun, mein iheurer Touquet, erfüllen wir unfere Beſtim⸗ 
mung! ... Die Balanterie, die Wolluſt, das Vergnügen... . dies 
ift mein Leben, dies iſt die Bahn, welche das Schickſal oder meine 
Leidenfchaften mir vorgezeichnet haben; ich Tann keiner andern 
folgen, und ich gehe gegenwärtig wie ein Blinder, der ſich auf 
die Vorſehung verläßt. Ich weiß nicht, ob dieſe Straße mich zum 
Glücke führen wird, allein ich kann mich nicht von ihr entfernen. 
Du Hingegen kennſt bloß das Bold und die Intrigue, Du ſtrebſt 
nach den Mitteln, Dein Bermögen zu nergrößern, und jened Mes 
tal, das ich um meiner Launen willen verfchwende, if unaufhoͤr⸗ 
lich der Gegenſtand Deiner Wünfdhe ... . Laß und Jeder feine Bahn 
verfolgen, wir werben eines Tags finden, wer ſich am beflen ba; 
bei befindet.“ 

Der Marquis lenkt feine Schritte nach dem Berbindungegang, 
der Barbier nimmt bie Lampe und führt ihn in die Hausflur. An 
der Hansthüre angelommen, fchlägt Touquet feinem Gaſte vor, 
ihn bis zu feines Wohnung zu begleiten. 

„Zeh danke Die,” fagte ber Marquis, „allein das iſt un. 
nöthig, ich habe meinen Degen und fürchte nichts.“ 

Bei diefen Worten befindet fi der Marquis bereit auf der 
Strafe und entfchwindet den Dliden des Barbiers. Diefer ſchließt 
die Thüre nnd kehrt in den Saal zurüd. Da angefommen, beeilt 
er ſich, den Beutel zu nehmen, bes auf dem Tifche liegen geblieben 
was: ex zählt die Stüde, bie er enthält, und feine Augen Tönnen 
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ſich nicht fättigen an dem“ Anblicke des Geldes. Allein bald läßt 
fi ein langſamer und trauriger Ton vernehmen: die Uhr von 
St. Euſtach fchlägt zwei Uhr. 

Der Barbier erblaßt, feine Haare fcheinen ſich emppraurichten ; 
er wirft finftere Blicke um fi, ala ob er eine Schredensgeftalt 
zn erblicken fürchtet... Dann fährt er mehrmals mit der Hand 
über die Stirne, fchiebt den Beutel zu ſich und nimmt feine Rich: 
tung nad der Thüre, mit finflerer Stimme die Worte murmelnd: 
„wei Uhr! ich will zu Bette geben . . . Ach! könnte ich doch 
fehlafen.” 
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Brittes Rapitel. 
Blanca — Eine Baudergeihicte. 


Der Tag ift auf diefe lange und regnerifche Nacht gefolgt, 
die Kaufleute haben ihr Läden geöffnet, die Wache ruht aus, 
während bie Fühnen Diebe der Nacht ben Spipbuben vas Feld 
räumen, die ihr Gewerbe am bellen Tage und in ven volfreichften 
Stabtvierteln treiben. Das Gefinde ift auf den Beinen, tie Män: 
ner verlaffen das Ehebett (ed war damals wenigftens bei den ein: 
fachen Bürgern ein feltener Kal, wenn ein Mann nicht bei feiner 
Frau fehlief); die Liebenden, bie von ihren Schönen geträmmt 
haben, fuchen einige ihrer Traumgefichte zu verwirklichen; die⸗ 
jenigen, welche mehr gethan haben, ala bloß geträumt, ruhen 


am Tage von den Mühfeligkeiten der Nacht auf, und bie jungen 


Mäpchen , die an ihre füßen Freunde denken, mögen fle nun wachen 
oder fchlafen, fahren auch noch bei ihren tägligen Beſchaͤftigungen 
fort, an fle zu denken. In jener Zeit war, wie in ber jekigen, 
bie Liche der Traum der Jugend, die Zerſtreuung ber dee reifen 
Alters, und die Srinnerung ber des Greifenalters, 

Der Barbier ſtand des Morgens ſtets zuerſt in feinem Hanfe 
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auf. Er hatte keine Gehülfen oder Diener, obſchon fein Vermoͤgen 
es ihm erlaubt hätte; allein wenn man ihn fragte, warum er 
‚keinen Jungen nehme, der ihm in feinem Laden beifichen könnte, 
fo antwortete Touquet: „Ich brauche Niemand; ich Tann mein 
Geſchaͤft allein verfehen und mag feine Faullenzer ernähren, bie 
nichts thun Fönnen, als die Handlungen ihrer Herren ausfpähen, 
um fobann bei andern Leuten ihre Erklaͤrungen barüber zu 
machen. 

Der Barbier wußte, daß Margarethe, obfchon ein wenig neu: 
gierig und ziemlich geſchwätzig, nicht fähig war, ihm in irgend 
Etwas ungehorfam zu fein; fie ging nie anf, ausgenommen, wenn 
fie die nötbigen Mundvorräthe einzufaufen hatte, und dann be« 
gab fie fih wieder zu dem jungen Mädchen, von dem fie und 
gejagt und mit dem wir bald nähere Belanntfchaft machen werben. 
Margarethe kam nie in den Laden herab, außer wenn ihr Herr 
ausging, was fehr felten geſchah. Ueberdies konnte der Barbier 
nicht ohne eine Magd fein, feit er die Erziehung der Heinen Blanca 
übernommen hatte. 

Touquet offnetꝰden Laden in eigener Perfon. Er wirft einige 
Blicke auf die Straße; allein es iſt noch nicht um die Stunde, 
um welche die Kunden kommen. Der Barbier iſt in Gebanten 
verloren: ex denft an deu Auftrag, den ihm der Marquis eriheilt 
bat; dann kehrt er an feine Thüre zurüd, indem er fagt: „hans 
doreille kommt diefen Morgen fehr jpät . . . und doch iſt heute 
fein Barttag.“ 

Margarethe erfcheint am Singange bed Saals; —** fie 
ſich nach allen Seiten umgefehen bat, vielleicht um fich zu über⸗ 
zeugen, ob ber geſtrige Beſuch nicht mehr da fei, grüßt fie ihren 
Herrn ehrfurchtsvoll und fagt zu ihm: „Mein Herr, Mabemoifelle 
Blanca ift auf und fragt, ob fie Ihnen einen guten Tag wüns 
Shen koͤnne ?⸗ 

Der Barbier wirft noch einen Blid auf die Straße und jagt, 
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ſich in feinen Sinterladen begebend, zu feiner Dienerin: „Blanca 
fann kommen.“ 

Kaum bat Margarethe in dem Gange ein Zeichen gegeben, 
fo eilt ein junges Mädchen, Teicht wie ein Reh und frifch wie 
eine Rofe, in ben Meinen Saal, wo fie Touquet erwartet, und 
läuft mit dem liebenswürbigften Lächeln auf ihn zu, ihm mit ben 
Worten antedend: „Guten Tag, mein gütiger $reund.“ 

Sie bietet hierauf Touquet ihre offene Stirne dar, und ber 
Barbier nähert fih und berührt fie kaum mit ven Lippen. Man 
möchte glauben, ein peinliches Gefühl Halte ihn zurüd, und er 
fürchte, diefe zarte Blume zu verlehen. 

Margarethe Hat bei dem Gemälde, das fie von Blanca ent: 
worfen bat, nicht gefchmeichelt: das junge Mädchen ift eben fo 
ſchön, als fie unſchuldig und treuherzig ſcheint; ihre ſchwarzen 
Haare fließen in reichen Loden auf ihre Schultern nieder: ber 
Puder, von dem die Hofbamen damals Gebrauch zu machen an- 
fingen, bat Blanca's fchönes Haupthaar nichtverborben; ihre Haut 
ſtimmt volllommen mit ihrem Namen überein; ihr Mund ift friſch 
unb boldfelig, und ihre blauen Augen, die von langen Wimpern 
überfchattet werben, haben den fanfteften, unfchuldigften Ausdruck. 

Schade nur, daß ihr fchöner Körper in ein Korfet einges 
zwängt ifl, dad weit Binabgeht und ihre Reize mit Gewalt zu: 
fammenzubrüden fcheint ; allein ed war damals fo Mode. Heut: 
zutage haben wir einen beſſern Geſchmack. 

Ungeachtet ihrer langen Taille, ihres engen Korſets, ihrer 
turzen befeßten Aermel und ihrer Schuhe mit Abfägen iſt Blanca 
dennoch ſchoͤn; Pie Schönheit ſchmuͤckt Alles, was fie trägt, und 
die Unſchuld macht die Schönheit anziehender, die Anmuth wahrer. 
Blanca bat daher alle Eigenfchaften, um zu gefallen. Gleich: 
wohl feheint der Barbier die Reize des jungen Mäbchens nicht zu 
bemerken; man möchte fagen, er fürdhte fich, fie zu betrachten, 
wie es fich fürdhtete, feine Lippen ihrer Stirne zu nähern. 
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„Haben Sie die Nacht gut zugebracdht?“ fragte * Blanca. 

„Sehr gut, ich danke Ihnen.“ 

„Margarethe fürchtete, Sie möchten erſt ſpaͤt zu Bette ges 
gangen fein, weil einer Ihrer Freunde bei Ihnen ſpeiste.“ 

„Ich weiß nicht, warum Margarethe ſich diefe Betrachtungen 
erlaubt, und was fie dazu antreiben Tonne, Ihnen zu fagen, deß | 
ich geflern Abend Gefellihaft bei mir gehabt habe.“ 

Diefe Worte redend, wirft Tonquet einen firengen Bid auf 
die Alte, welche die Möbeln putzt und abfläubt, ohne ihren Herrn 
anzubliden. 

„Allein, mein Freund,” erwidert Blanca , „ifl ed denn etwas 
Unrechtes, wenn man mit einem feiner Freunde zu Nacht fpeist.“ 

„Rein, ohne Zweifel.” 

„Welchen Fehler hat alfo Margarethe begangen, daß fie mir 
dieſes fagte?“ 

„Eine Magd foll nicht unaufhörlich Alle ausplaudern, was 
ihre Herr ihut. Es muß Ihnen, Blanca, fehr gleichgültig fein, 
ob ich des Abends Befuche habe oder nicht.” 

„D, mein Gott, ja, weil Sig nicht haben wollen, daß ich 
in den Saal herabkomme. Indeffen würde mir Died mehr Freude 
machen, ald auf meinem Zimmer zu bleiben.” 

„Ein junges Mädchen foll nicht mit Jedermann reden, und 
es kommen fehr viele Lente hieher, die ich faumenne.“ 

„Ja, des Morgens; allein Abends empfangen Sie bloß 
Ihre Freunde.“ 

„Ich empfange des Abends wenige Beſuche, ———— 
Ghauboreille, den Sie kennen.“ 

„D ja, und der mich lachen macht, fo oft ich ihn erblide; 
allein dies gefchieht gegenwärtig felten, denn er gab mir Unter: 
sicht in der Muſik, und ich glaube, daß ich gegenwärtig fo viel 
davon verſtehe als er. Sie wollen nie, daß tch mein Zimmer vers 
laffen fell" - 
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„Blauea, dies kommt offenbar daher, weil dies nicht ſchick⸗ 
lich iſt.“ 

„Allein wenn fie allein find, möchte ich Ihnen lieber Geſell⸗ 
ſchaft leiſten und mit Ihnen ſchwatzen, als Margarethens Ge⸗ 


ſchichten anhoͤren, die mich oft mil Schrecken erfüllen und nicht 


ſchlafen laſſen.“ 

„Sie wiſſen, daß ih nicht ſehr geſpraͤchig bin; nach den Er⸗ 
mürungen des Tages liebe ich die Ruhe.“ 

„Und Margareibe fagt, daß Sie erfi fpät zu Bette geben, 
daß Sie lange Licht Haben, und fie nicht weiß; ob Sie jede Nacht 
nus eine Stunde ruhen.“ 

Die alte Dienerin huftete vergeblich, um Blanca zum Schweigen 
zu bringen, allein dieſe merfte nicht darauf und fuhr fort zu 
fprechen, weil fie nichts Schlimmes dabei vermuthete. Margarethe 
pugt und wifcht. mit neuem Gifer, um die Blicke ihres Herrn zu 
vermeiden; allein diefes Mal ertönt die Stimme des Barbierg, 
und die alte Dienerin it es, an die fie gerichtet iſt. 

„Margarethe, ich Habe Such, ale Ihr in meine Dieufle trater, 
gefagt, daß ich die Neugierigen, die Unbefcheidenen, die Diener, 
welche ihren Heren ausſpähen, verabfcheue; erinnert Ihr ey 
daran ?" 

„IA... ja... mein Herr,“ fagfe die alte Dienerin, indem 
fie fortfubr, N” Platte eines Tifches zu reiben. 

„Wir könnt Ihr alfo wiſſen, ob ich fpät gu Bette gehe, ob 
ich lange Zeit Licht habe, ob ich die Nacht hindurch nicht jchlafe, 
ba Ihr do alle Abende um neun Uhr auf Cuer Zimmer geben 
und Cuch fogleich zur Ruhe begeben follt?” 

„Mein Herr, ich kitte Sie um Berzeihung; allein manch⸗ 
mal, wenn ed draußen ſtürmt; oder wenn es donnert, iſt es mir 
unmöglich, zu ſchlafen; dann, mein Herr, ſtehe ich auf, um eia 
Gebet an meine Schupheilige zu richten , oder meine Ofenfchaufel 
und Beuerzänge kreuzweiſe binzuftellen, oder einen Zweig von 


holz anf mein Bett zu legen, denn Sie wiſſen, mein Herr, daß 
das Buchsholz den Sturm beſchwört, und wenn man früher ſolches 
Holz auf den Thürm Billi gelegt hätte, fo märe er im Jahre 1537. 
oder 38, ich weiß es nimmer ganz genau, nicht vom Blitze gänz- 
lich zerſtoͤrt worden.“ F 

„Bi! fo geht mir doch zum Teufel mit Curem Buchsholz 
un Eurem Thurme Billi, und antwortet mir auf dad, was ich 
Cuch frage.“ 

„3% bin bereit dazu, mein Kerr: ſſtets iſt der Wind ober 
Sturm Urſache, daß ich nicht fchlafe, und da mein Fenſter denen 
Ihres Gemachs gegenüber ſteht, fo habe ich manchmal Licht fehen 
fönnen, und ed bat mir gefdyienen, als gehen Sie in Ihrem 
Zimmer auf und nieder... . ich weiß es aber nicht ganz beflimmt, 
denn Ihr Zimmer hat Borhänge und ber Schatten täufcht zuweilen.“ 

" „Da ich Ench die Mühe erfparen will, Buch zu überzeugen, 
ob ich fchlafe oder nicht, fo follt Ihr diefen Abend noch ein anderes 
Zimmer beziehen und in dem Zimmer fchlafen, das ſich oberhalb 
meined Gemachs befindet.“ 

„Wie, mein Herr, in jenem Zimmer, in das Niemand geht? 
Ich glaube nicht, daß es bewohnt worden ift, fort ich hier bin, 
und ich fürdte... .” 

„Es iſt genug; Ihr habt bloß zu gehorchen und nur Euch zu 
befireben,, meine Handlungen fünftig nicht mehr autzuſpaͤhen, oder 
ich werde genoöthigt fein, Such fortzufchiden.” 

„Mein Goit! wie leid thut ed mir, Ihnen Anlaß bazu ges 
geben zu haben, Margarethe andzufchelten,“ fagte Blanca, ſich 
dem Barbier nähernd; „wenn fie mir Dies gefagt Hat, fo geſchah 
es aus Beforgniß für Ihre Gefunbheit; Sie wiſſen wohl, daß 
fle Ihnen ſehr ergeben it... Allein weil Sie dies erzürnt, fo 
vorſpreche ich Ihnen, daß fie es nicht mehr thım wird. Nicht wahr, 
bamit laſſen Sie bie Sache beruhen und zürmen ihr nicht mehr; 
gewiß?“ 

Paul de Rod. All, ’ 3 


Blanca’s Stimme iſt fo fanft, fo rührend, daß Tougquet feine 
fizenge Miene ein wenig mildert und ihr faft laͤchelnd antwortet: 
„Es fei, darum laffen wir die Sache beruhen. Was Sie betrifft, 
Blanca, fo fahren Sie fort, weife und gelehrig zu fein.” 

„Und Sie werden mir das Vergnügen machen, ein wenig mit 
mir auözugehen, nicht wahr? ... Sie werden mir erlauben, auf 
ber Pr&-aux-Clercs oder auf dem Place-Royale fpazieren zugehen?“ 

„Wir werben fehen.... wir werben fpäter fehen; aan 
Sie, um fi zu zerfireuen, Ihre Arbeiten.“ 

„Dies the ich, mein Freund: ich verlaffe oft meine Nabel, 
um Filet zu ſtricken, auch nehme ich zuweilen meinen Stidrahmen 
zus Hand... 0! Sie werben fehen, ich mache in biefem Angens 
biide etwas fehr Hübſches.“ 

„Ich Tonne Ihr Talent, Ihren Geſchmack. Sie haben eine 


Zither uyb Tonnen darauf fpielen; Chanboreille hat Ihnen Unter 


richt ertheilt.“ 

„Isa, gegenwärtig fpiele ich fo gut ale ex, denn ich glaube, 
daß er nicht fehr geſchickt if, obſchon ex ſich für einen großen 
Mufiter ausgibt! Allein alles dad unterhält mich nicht; ich möchte 
mich lieber an's Fenſter flellen, das auf die Straße geht, aber 
Sie wollen nicht, daß ich ed äffne.“ 

„Rein, Blanca, e8 gehen zu viele Leute vorüber. Sie würben 
von den Iunggefellen, den Bagen, welche ſich ein Vergnügen dar⸗ 
aus machen, Unorbnungen zu begehen, erblidt, beäugelt umb 
beſchimpft werben.“ 

„Run, ich werde mein Fenſter nicht öoffnen... doch wenn 
Eie wollten, würbe ich eine Maske vornehmen, dann würden fie 
mich nicht bemerken.“ 

„Man würde Sie nichts deſto weniger bemerken; übrigens 
it es nur ben Hofdamen erlaubt, Masken zu tragen. Ich wiebers 
hole ed Ihnen, vermeiden Sie die Blicke diefer Schwindelkoͤpfe, 
diefer Unverfchämten, die alle Straßen durchlaufen und alle Wenfter 
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begucken. Sie find. noch nicht ſechzehn Jahre alt. In einigen Jahren 
werde ich Paris verlaſſen; ich werde dieſes Haus verkaufen und 
mich auf's Land zurückziehen, dort werden Sie mehr Freiheit und 
Freude genießen, als Ihnen dieſe Stadt darbieten koͤnnte. Allein 


es geht Jemand in den Laden; ich bitte, Blanca, — Sie wieder 


auf Ihr Zimmer zurück.“ 

Das junge Mädchen grüßt den Barbier und eilt flüchtigen 
Tritte duch den Bang nach der Treppe, die zu ihrem Zimmer 
führt; beim Gintritt in daſſelbe ſtößt fle einen leichten Seufzer 
aus und fagt, um fi herumblidenn: „Immer bier... immer 
das Nämliche fehen!. .. das iſt fehr traurig... .. immer nur mit 
Margarethe reden! ... fle ift fehr gut, dieſe Margarethe, fehr 
gefällig, fle liebt mich ſehr ... allein zuweilen find ihre Gefchichten 
fehr langweilig. Nun denn, weil es fein muß!“ 


Blanca nimmt hierauf ihren Stickrahmen zur Hand und ſingt 


während ihrer Arbeit eine von den drei Arien, welche ihr Muflif- 
meifter fie gelehrt Hat. 

Bald öffnet fl bie Thüre des Zimmers: Margarethe ift dem 
fungen Mädchen nachgefolgt; allein fie kommt erft lange nach ihr 
an, meil ihre Beine nicht mehr fo flin? find, wie in ihrem ſechs⸗ 
zehnten Jahre. 

Die gute Alte macht ein mürrifches Geſicht, denn Blanca ift 
Urſache, daß fle ein andere Zimmer beziehen muß, was für Mar: 
garethe nichts Geringes iſt. Blanca bemerkt es, Täuft der Alten 
entgegen, nötbigt fle, fich zu fegen und faßt ihre Hände, indem 
fie mil einem reizenden Lächeln zu ihr fagt: „Biſt Du mir böfe, 
meine Gute? Du Haft wohl gefehen, daß ich das Alles gefagt 
habe, ohne zu denken, daß es Dir ſchaden Eönne.” 

Wer koͤnnte Blanca’s Lächeln widerſtehen? Gin fo fanftes 
Benehmen macht um fo größeren Cindruck auf das Alter, als es 
ihm felten zu Theil wird; deßwegen verliert ein Greis manchmal 
den Verſtand, wenn ein hübſches Mäbchen ihm einen zärtlichen 





: 36 


Blick zuwirft, denn er iſt ſeit Ianger Zeit nicht mehs an ſolche 
Blicke gewöhnt. 

„Kann man gegen Sie erzürnt bleiben?” fagte Margarethe, 
Blanca’s Hände drüdend. „Und doch iſt e8 fo unangenehm... ein 
anderes Zimmer zu beziehen... .. und in meinem Alter! ...“ 

„Ich werde Dir helfen, meine Gute, ich werbe Alles tragen ...“ 

„Ad! es if nicht deßhalb, es if ja auf dem gleichen Stode 
und man hat nicht weit zu tragen; allein das Zimmer, das ich feit 
den acht Jahren, in denen ich hier eingetreten bin, bewohne, war, 
Danf meinen Gebeten, meinen Borfichtömaßregeln, gegen bie Ber 
fuche afler böfen Geiſter gefchüpt. Hier troßte ich den Berfuchen 
der Schwarzkünftler und Herenmeifter, und Alles, was ich gethan 
babe, muß id) nun in bem neuen Zimmer, das ich beziehen werde, 
wieder thun.” 

„Du glaubft alfo, Margarethe, daß die Hexenmeiſter Dich 
befuchen würden, wenn Du nicht alle Deine Vorſichtsmaßregeln 
traͤfeſt?“ 

„Und warum nicht? Dringen dieſe Leute nicht aller Orten 
ein, wohin fle gelangen können? ... Dies kommt daher, weil es 
in Paris eine große Menge gibt; fie nehmen bie Leichname von 
dem Balgen zu Montfaucon: fie begehen taufend Gräuelthaten, um 
ihre Herereien gelingen zu machen. 88 ift ungefähr fünfzig Jahre 
... ja, meine Mutter erzählte mir dieſe Geſchichte, daß ein durch'e 
Spiel zu Grunde gerichteter Lakai ſich um zehn Thaler dem Tenfel 
verfährieb. Der Dämon verwandelte ſich in eine Schlange und 
nahm Beſitz von den: Lafai, indem er ihm durch den Mund in 
ben Leib kroch; von biefer Zeit an machte ber Unglüdliche fchred: 
liche Grimaſſen, weil er den Teufel im Leibe Hatte. Sinige Jahre 
nachher wurbe ein Hauptmann von der Wache durch einen Zauberer 
entführt . . .“ 

„Ad, meine Befle, Du wirft mir wieder Gefchichten erzählen, 
bie mir bes Nachts bange machen,“ 
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„Ich fage dies nicht, um Ihnen Furcht einzujagen, ſondern 
um Ihnen zu beweifen, daß man gegen die Schwarzfünftler auf 
ber Hut fein und nicht jenen ungläubigen Leuten gleichen müffe, 
die an Allem zweifeln, da wir doch fo viele Beweife von der Macht 
der Magie haben. Ich werde Ihnen nicht die Marfchallin von 
Ancre anführen, und Urbain Grandier, der in dem Körper der 
Urfulinernonnen in Loudun Teufel einquartirt Hatte, das if zu 
furchtbar; allein ich will Ihnen bloß erzählen, was einem Zauberer, 
Eäfar, Perditor genannt, begegnete: dies fchreibt fi von unge: 
fähr fiebzehn Jahren Her. Sie fehen, mein theures Kind, daß dies 
nicht ſehr lange if...“ 

„Allein, meine Gute, wenn Sie fi mit Ihrem Auszug be: 

ſchäftigten!“ fagt Blanca, die nicht fehr begierig fhien, Mar: 
garethens Geſchichte anzuhören. 

„Wir haben Zeit,“ antwortet die alte Dienerin, ihren Stuhl 
ben des jungen Mädchens näher rückend und entzückt, eine Zauber⸗ 
geſchichte erzählen zu koͤnnen, obſchon fle_ebenfalld dadurch in 
Schreien gefeßt wird. Margarethe beginnt alfobald: „Diefer 
Cäſar war, fagt man, fehr geſchickt in feiner Zauberkunft; er 
fonnte, fo oft es ihm einflel,, hageln und donnern laflen; er hatte 
einen vertrauten Geiſt und einen Hund, ber feine Briefe forttrug 
und ihm die Antworten wieder zurüdbrachte. Bine Biertelftunpe 
von hier, in der Richtung von Gentilly, bewohnte er eine Höhle, 
in der er ben Teufel und bie ganze Unterwelt fehen ließ! ... Ach, 
mein armes Kind, man fagt, daß man in einer großen Entfemung 
von ber Höhle des Nachts ein furchtbares Geraͤuſch hören konnte! 
...ar bereitete Zanbertränte, welche zur Liebe nöthigten, und 
verfestigte Bilder aus Wachs, durch welche die Perfonen, die fle 
darſtellten, langſam dahin farben. An einem Tage... nein, es 
mußte in einer Nacht fein, begab ſich ein Greis in die Höhle; 
ex ſchien fehr unglüdlich. Ein großer Herr, ein Wüſtling, kurz, 
ein elender Menſch Hatte ihm feine Tochter, fein einziges Kind 
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geraubt, der Greis, der Fein Mecht erhalten konnte, begab fich 
in feiner Berzweiflung zu dem Zauberer, um von ihm zu erfahren, 
auf welche Weife er fih an feinem Beleidiger rächen Eönne . . .“ 

„Meine Beſte, es iſt mir, ale ob der Herr Ihren Namen 
rufe,” fagte Blanca, Margarethe unterbrechend. 

„Nein, nein, er zuft mir nicht . . . Herr Touquet braucht mich 
blog zur Eſſenszeit. Ich fagte alfo, daß ber Greis fich zu dem 
Zauberer begab und diefer igm feine’ Hüyfe verfprach. In ber That, 
man hörte diefe Nacht in der Höhle noch mehr Geraͤuſch als ge: 
wöhnlich, fo daß ber Polizeilieutenant Lente dahin ſchickte und 
Caͤſar gefangen in die Baftille geführt wurde, wo ber Teufel ihn 
bald nachher erdroſſelte.“ 

„Und der Greis, meine Beſſe?“ 

„Er erſchien nicht mehr in feiner Wohnung, — Zweifel, 
weil ihn der Teufel auch geholt, oder der große Herr erfahren 
hatte, in welcher Abſicht er zu dem Zauberer gegangen ſei, und 

. kurz, man erfuhr nichts mehr von ihm; dies beweist ſtets, 
mein theures Kind, wie gefährlich es iſt, mit dieſen Leuten Um: 
gang zu haben.“ 

„Der Keine Talisman, Sen Sie mir gegeben haben und den 
ih bei mir trage, ift alfo nicht das Werk eines Zauberers?“ 

„Nein, gewiß, meine Kleine! im Gegentheil habe ich Ihnen 
denfelben gegeben, um Sie gegen ihre Nachftellungen zu fchüßen ; 
er flieht unter der Obhut meiner Schußheiligen! Mit ihm, meine 
teure Blanca , konnten Sie überall hingehen, Ihre Unſchuld würbe 
keine Gefahr laufen.” 

„Warum erlaubt mir aber in biefem Falle mein gütiger Freund 
nicht, mein Zimmer zu verlaſſen ?“ 

„Ab, meine theure Blanca, weil Herr Touquet an feine 
- BZaubermittel glaubt, und das ift fehr fchlimm für ihn!“ 

„Allein warum tragen Sie, Margarethe, da Sie ſich vor 
Allem fürchten, Feinen ſolchen Talisman.“ 
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„A, mein Kind, der Ihrige Hat vorzüglich die Eigenſchaft, 
baß er Ihre Tugend bewahrt, und in meinem Alter bedarf man 
feines Talismans, um fie zu ſchüͤtzen.“ 

„Meine Tugend? Rauben benn die Zauberer den jungen Maͤd⸗ 
hen ihre Tugend?“ 

„Nicht bloß die Zauberer, ſondern auch bie Liebhaber, die 
Berführer, kurz, alle die ſchlechten Menfchen, -von denen Herr 
Touquet biejen Morgen gefprochen bat.“ 

„Und was würden beun diefe Leute mit meiner Tugend machen?” 

„Mein Kind, dies will fagen, daß fie Dir den Kopf zu 
verdrehen und Dir Geſchmack für die Koketterie, die Unordnung, 
den Flitterſtaat, die Lüge beizubringen fuchen würden, kurz, Sie 
wäürben dann nicht mehr die weile, die fanfte Blanca fein.“ 

„Ach! ich begreife; allein, meine Beſte, ich glaube, daß ich 
auch ohne Talisman an ſolchen Dingen nie Geſchmack finden würde! 
Ich möchte nichts thun, das den Mann betrüben könnte, der für 
meine Kindheit Sorge getragen, der fo viel für mich gethan hat, 
feit ich meinen Bater verlosen habe!” 

„Das ift fehr gut, mein Kind, aber fehen Sie, mit einem 
Talieman . . . kurz, ich Bin weit ruhiger, unb wenn Herr Touquet 
daran glaubte wie ich, fo würde er Ihnen ein-wenig mehr Frei⸗ 
heit einzäumen. Sch will ihn jedoch nicht tabeln, daß er für Sie 
Die Schlingen ver Böfen fürchtet... Sie werben jeden Tag hübſcher!“ 

„Meine Beſte, die Böfen quälen alfv die hübſchen Mäpchen ?“ 

A ja, meine Theure, ich erinnere mich daran! und unglüd: 
licher Weiſe fchenten die fchönen Mäpchen den Bäfen oft gerne Gehör.“ 

„Sie ſchenken ihnen gerne Gehör, meine Beſte? Sprechen fie 
benn beffez ald die audern Menſchen.“ 

„Nein, das nicht, allein fie wiſſen fich fo gut zu verflellen, 
ihr⸗ Worte Mlingen honigfüß, ihre Angen trügen, ihre Manieren 
.. Ach, vole freut es mich, daß Sie einen Talisman haben.“ 

„Aber, meine Befte, da ich mein Zimmer nicht vezlaffe.. . .“ 


„Ohne Zweifel! allein Sie werben Ihr Zimmer nicht ſtets 
hüten, und unter meiner Aufficht, fcheint e® mir, könnte man 
Ihnen wohl zuweilen einen Kleinen Spaziergang erlauben. Herr 
Tonquet ifl fireng, fehr ſtreng ... mix ein anderes Logis anweifen, 
weil ich bemerft habe, daß er Rats nicht ſchlaͤft! IR es mein⸗ 
Schuld, wenn er nicht ſchlaͤft ?“ 

„Mix zu verbieten, mein Feuſter zu öffnen. 

„Ad, weil ed auf bie Straße geht... und wenn er wäßte, 
daß Sie fo oft durch bie Scheiben sehen. Allein man faun Sie 
faft nicht fehen.. .. diefe Scheiben find fo Flein, fo enge beiſammen.“ 

„D ia, fle gleichen fait einem Gitter.“ 

„Ein Bater würbe nicht firenger fein.“ 

„Ah, Margarethe, er vertritt mir Baterflelle.“ 

„Sa, ja, ich weiß es wohl, und doch ik es nicht einmal ein 
Berwandter von Ihnen , nicht wahr?“ S 

„Rein, Margarethe, ich glaube nicht.“ 

„Rad dem, was ich erfahren habe, ehe ich in die Dienfle 
meines Heren trat, find Sie die Tochter eines armen Shelmanne, 
der nad Paris kam, um einen Prozeß zu betreiben... e8 mag 
jebt ungefähr zehn Jahre fein.“ i 

„Sa, meine Befle. Ic war damals fünf Jahre und einige 
Monate alt; es fcheini mir jedoch, daß ich mich noch meines 
Vaters erinnere... er war fehr gut, er umazınte mid; oft.“ 

„Und erinnern Sie fi auch Ihrer Mutter?“ 

„Ach nein; allein ich erinnere mich, glaube ich, noch an jene 
Nacht, in der wir hier anfamen ... . wir waren lange im Wagen 
gefeffen, wir famen von weit her... .“ 

„Und Herr Touquet räumte Euch ein . en denn ex ver⸗ 
miethete damals Zimmer... alſsdann. 

„Ich war ſehr müde, man gab mir * chen, dann legte man 
mid) in diefem Zimmer, das ich feit jener Zeit inne babe, fchlafen. 

„Und dann?“ 


⸗ 
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„Ich ſah meinen Vater nie wieder. Br folgenden Tag fagte 
mir Here Totquet, daß er tobt fei.“ 

„3a, er foll anf eine elende Weiſe um’s geben gefommen 
fein; es fanden damals, wie gegenwärtig nur zu oft noch, nacht⸗ 
liche Kämpfe zwiſchen Bagen, Lalaien und ehrlichen Bürgern fait, 
die ſich Bei ihrer Heimkehr von dieſen lafterhaften Buben angegriffen 
ſahen. In jener Nacht wurden tanfend Unorbuungen auf ben Straßen 
von Paris begangen, mehrere Berfonen mwurben ermorbet, und 
arınes Vater, der andgegangen war, gerieth bei feiner Kückkehr 
im eine ſolche Rauferei, umb Fam um, indem ex ſich 'vertheidigen 
wollte. Dies it Alles, was ich erfahren habe. Wilfen Sie weiter ?“ 

„Mein, Margareige ; übrigens weißt Du wohl, daß mein 


Beſchũtzer es nicht gerne hat, wenn man davon zebet.” 


„3a, weil er fürchtet, es möchte Ihnen Kummer verurfachen.“ 

„Er ift fo gütig gewefen, mich bei fich zu behalten, mich wie 
feine Tochter erziehen zn laffen, und meine Talente auszubilven, 
ich Bin deßhalb auch von der größten Dankbarkeit gegen ihn erfüllt.” 

„D ja, er bat fi fehr gut benommen und licht Sie, ob⸗ 
ſchon ex nicht viel ſchmeichelt oder viele Worte macht; ich bin 
überzeugt, daß ihm Ihr Wohl ungemein am Herzen liegt. Es 
ſcheint, er Habe nicht im Sinne, fich zu verheirathen, obſchon er 
noch ſehr jung if; er iſt wohlhabend, wohlhabender fogar, als 
er ſcheinen will.“ 

„Du glaubkt, Margarethe?“ 

„Ah Hi! wenn er wüßte, daß ich dies gefagt, und daß 
ich ihn manchmal Gold zählen gefeben habe, er würde mich auf 
ver Stelle fortſchicken!“ 

„Du Haft ihn Bold zählten gefehen Y* 

„Das Habe ich Ihnen nicht gefagt, meine Theure; nein, nein, 
ich Habe nichts gefehen. Ach Bott! wir ſchwatzen zu lange. Ich 
werde beffer daran thun, mich mit meinem Auszug zu befchäftigen.“ 

„Ich gehe mit Dir, meine Beſte.“ 
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„Kommen Sie, weil Sie es fo haben wollen.” 

Blanca folgt Margarethen, bie auf ihr Zimmer geht und 
ſeufzend daran denkt, daß ſie es verlaſſen muß. Um ihren Gram 
zu zerſtreuen, beeilt ſich Blanca, die Moͤbeln und Effekten der 
alten Dienerin in das gegenuͤber liegende Zimmer zu tragen. Ver⸗ 
gebens ruft Margarethe ihr zu: „Sachte, meine Jungfer, tragen 
Sie nichts fort, was ich nicht überall mit geweihtem Waſſer be⸗ 
ſprengt habe.“ 

Blanca hat, um ihr eine Mühe zu erfparen, die Ausräumung 
bald vollendet, und Margarethe entfchließt fich endlich, ihr neues 
Gemach zu beziehen, das fie abermals ihrer Schußheiligen empfiehlt. 

„Du wirft Dich hier beſſer befinden,” fagte Blanca zu ihr, 
„biefed Zimmer if bequemer, größer.“ 

„Ich finde es jehr düſter,“ ſagt Margarethe, furchtfame Blide 
um fid) werfend; „diefer große Alkov, dieſer Düftere Umhang, dieſe 
Winkel... Ah! meineliebe Demoifelle, fehen Sie, wenn Sie fo 
gut fein wollen, nach, ob in diefem großen Schrank nichts if.“ 

Blanca öffnet den Schranf, durchſucht ihn und findet ein 
feines, mit Staub bedecktes Buch. 

. nDies if Alles, was ich gefunden habe, meine Befte,“ fagt 
fie, ‚dad Buch der Alten überreichend , die ihre Brille aufſetzt und 
jagt: „Laß und ein wenig fehen, was es if.“ 

Margarethe fann endlich, nicht ohne Mühe, leſen: „Zauber⸗ 
buch des Schwarzkünſtlers Odoart, des berühmten Neflelknüpfers.“ 

„Ach, mein Gott!“ ſagt Margarethe, das Buch fallen laſſend, 
„ich bin verlosen, wenn dieſer Zauberer dieſes Zimmer bier be- 
wohnt hat; barmherziger Bott! ein Neſtelknüpfer.“ 

„Was will das heißen, ein Neftelfnüpfer, meine Beſte?“ 

„Das will heißen... . das will heißen, Mabemoifelle, ein 
fehr böfer Menſch, ber feinen Nächften nicht liebt ; Furz, ein Menſch, 
ber Hexerei treibt und feinen Nächſten unglüdlich macht.“ 

„Ah! das iſt ſehr boshaft; gibt es noch ſolche Nefteltnüpfer 1“ 
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„Ah ja, mein theures Kind, und fie behexen noch immss, 
denn ich babe in meinem Leben viele Berfonen getzoffen, die von 
ihnen bezaubert worden waren. Laß und das verbrennen, fchnell - 
verbrennen.” 

Margarethe beeilt fih, Das Zauberbuch in den Kamin zu 
werfen, wo ed Feuer fängt; dann beginnt fie Gebete an ihre 

Hußheilige zu richten, und Blanca kehrt in ihr Zimmer zurüd 
und ninımt ihre Arbeit wieder zur Hand. 





diertes Rapitel. 
Der Ritter Chaudoreille. 


Kaum hatten Blanca und Margaretha den hintern Saal 
verlaſſen, ſo eilte Touquet einem Manne, der in den Laden trat, 
mit den Worten entgegen: „Kommſt Du doch einmal, mein theurer 
Chaudoreille, Du läßt lange auf Dich warten, und ich habe 
heute gerade mit Dir zu reden,“ 

Die Berfon, die fo eben in den Laden des Herrn Touquet 
geireten, war ein Mann von vierundbreifig Jahren, der aber 
wenigſtens fünfundvierzig alt fchien, fo zufammengefunfen war 
feine Geſtalt, fo eingefallen feine Wangen; feine gelbe Gefichtg- 
farbe war bloß durch zwei fcharlachrothe Punkte auf feinen Baden: 
beinen contraflirt, die ihren Urfprung durch ihren ſchimmernden 
Glanz deutlich verrieihen. Seine Augen waren Hein, aber ziem⸗ 
lich lebhaft, und Herr Chaudoreille rollte fie beftändig umher, 
ohne fie jemals auf die Perfon. zu heften, mit ber er ſprach; 
feine furze und aufgeſtülpte Nafe flach gegen die Größe feines 
Mundes ab, über welchem ein ungeheurer Schnurrbart, fo roth 
wie feine Haare, thronte, während unter feines Unterlivpe ein 
Knebelbart- wuchs, der fich auf feinem Kinn zuſpitzte. Diefer 
Gavalier war nicht ganz fünf Fuß hoch, und die Magerteit ſeines 





44 3 


Körpers warb noch fihtbarer In der engen Jade, die ihn umſchloß; 
an feinem Wammſe fehlten an mehreren Orten Knöpfe, und einige 
ſchlechte Ausbefferungen waren nahe daran, Riffe zu bilden. Da⸗ 
gegen gaben feine viel zu weiten Beinkleiver feinen Schenkeln 
einen ungehenern Umfang, und die Beine, die daraus hervorgingen, 
ſchienen noch hagerer; denn die Trichterfliefel, die er trug, und 
bie auf feine Fußknöcheln zurüclelen, konnten die Mangelhaftigp 
feit der Waden nicht verbergen. Diefe Stiefel, von bunfelgelber 
Farbe, hatten zwei Zoll hohe Abjäge, an denen man fletd Sporen 
bemerkte; dad Wamms und die Beinkleiver hatten eine verblichene . 
Rofafarbe und waren von einem Keinen Mantel von berfelben 
Farbe begleitet, der "beinahe bis auf die Taille herabging; man 
denke fich hiezu noch eine fehr hohe Kraufe, einen Heinen, auf 
das Ohr gefepten Hut, auf dem ein alter rother Federbuſch wehte, 
einen alten Gürtel von grüner Seide, einen Degen, ber weit 
länger war, ald man fie trug, und deſſen Griff bis an die Bruft 
beraufreichte, und man wird ein getreued Gemälde von bem 
Manne haben , der fich den Ritter von Chaudoreille nannte, deſſen 
leichter gageonifcher Accent feine Abflammung verlündigte, und 
ber im Gehen den Kopf emporrichtete, die Nafe hoch trug, die 
Hand auf der Hüfte hatte und vie Kinnkehle fpannte, als ob er 
bereit fei, fi in Bofltion zu flellen und alle" Borübergehenden 
berauszuforbern. 

Beim Eintritt in den Laden wirft ſich Chauboreille auf eine 
Bank, gleich einem Ermübeten, und legt feinen Hut neben ſich, 
indem er ausruft: „Laßt uns einmal ausrußen, ich habe es wohl 
verdient!... Au! welche Nat! großer Bott, welde Nat!” 

„Ei vi Teufel, was haft Du denn dieſe Nacht gethan, bag 
Dr fo ermüdet biſt ?“ 

„Ach, nichts, als was ich gewöhnlich thue, drei ober vier 
große Sclingel abgebläut, welche den Wagen einer Bräfln an: 
Halten wollten; zwei Bagen, welche ein junges Mäpchen infultisen 
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wollten, verwundet; einem Studenten, der bush das Fenſter in 
ein Haus fleigen wollte, einen tiefen Stich mit dem Degen bei- 
gebracht; vier Diebe, welche einen armen Edelmann ausplündern 
wollten, der Wache überliefert . . . . bied iſt e8 ungefähr, was 
ich diefe Nacht gethan habe.“ 

- „Alle Teufel,” fagte Touquet, indem ein ironifches Lächeln 
um feinen Mund fpielte, „weißt Du auch, &hauboreille, daß Du 
allein fo viel ausrichteſt, ala drei Batrouilfen; es fcheint mir, der 
König oder der Herr Kardinal ſollten ein fo ſchoͤnes Betragen be- 
lohnen und Dich zu irgend einem wichtigen Poſten im Polizeide⸗ 
partement ernennen, flatt einen jo wadern, fo nuͤtzlichen Mann 
tagtäglich auf den Straßen umberirren und in die Spielhänfer 
und Kneipen laufen zu‘ laffen, um daſelbſt einen Thaler zu ers 
wilden.” _ 

„Ja,“ ſagte Ghauboreille, ver ſich flellte, als merke er auf 
ben letzten Theil der Phrafe des Barbiers nicht, „ich geflehe, daß 
ich fehr tapfer bin, und daß mein Degen dem Staate oft genügt 
bat, daß Heißt, den Unterbrüdten; allein ich Handle one Cigen⸗ 
nuß, ich gebe den Regungen meines Herzens nach, das liegt im 
Blute. Zum Teufel! die Ehre vor Allem! und in unferem Jahr: 


‚ huubert ſchorzen wir nit! ..... Ich bin das, was man am Hofe 


einen Ehretollen nennt ; ein beleidigender Blick, ein etwas Falter 
Gruß, ein Mantel, der an dem meinigen vorbeiftreift, entblößt 
meinen Degen, ich kenne nur das! Ich würde mich mit einem 
Kinde von fünf Jahren ſchlagen, weun es fich gegen mich verfehlte.“ 

„I weiß, daß wir in einer Zeit leben, in der man fi um 
eine Kleinigkeit ſchlaͤgt, aber ich habe nie jagen hören, daß Deine 
Zmellämpfe Auffehen erregt haben.“ 

„Der Teufel, mein lieber Touquet, die Todten koͤnnen nicht 
ſprechen, und bie, welche mit mir zu thun haben, kommen nicht - 
fobald wieder an's Tageslicht. Du haſt von dem berühmten Bas 
lagni, mit dem Beinamen: der Brave, ber vor ungefähr fünfzehn 


46 


Jahren im Duelle getöbtet wurbe, fprechen hören... . Run denn 
mein Freund, ich bin fein Zoögling und Rachfolger !“ 

„Es ift ein Unglüd für Di , daß Du nicht zwei Jahrhunderte 
früher auf die Welt gefommen biſt; die Turniere fangen an aus 
der Mode zu kommen, und bie Ritter, welche Beichimpfungen 
sächten und Riefen nieberhieben, werben gegenwärtig nur noch 
in den Gemäldefammlungen gefehen.“ 

„Es ift gewiß, daß, wenn ich in den Zeiten ber Kreuzzüge 
gelebt hätte, ich zmeitaufend Sararenen- Ohren and Baläftina 


zurückgebracht Haben würbe; allein mein theurer Roland iſt ba: 


felbft gewefen, dieſer furchtbare Degen, den ich von einem Mr: 
vetter Babe, ber ihn von dem wüthenden Roland felbft erhalten 
hat. Er Hat ſchon verteufelt viele Leute in Die andere Melt ge⸗ 
ſchickt!“ 

„Ich befürchte ſtets, er möchte Dich umwerfen, er ſcheint 
mir viel zu groß für Dich.“ 

„Er ift jedoch um einen Zoll kürzer geworden, feit ich ihn 
habe, und das durch vielen Gebrauch; wenn ich noch eine Zeit: 
lang fo fortfahre, fo wirb er noch zu einem Heinen Dolch zu: 


fammenfchmelzen.” 


„Laſſen wir Deine Prahlereien, Chauboreille ; ich habe von 
anziehenderen Dingen mit Dir zu reden.” 

„Wenn Du mich vorerſt raflren wollteft, ich habe es fehr 
nöthig; mein Bart wächst des Nachts zweimal flärfer, wenn ich 
des Abends nichts zu Nacht fpeife.“ 

„Es ſcheint alfo, daß Du feit einigen Tagen gefaftet haft.“ 

Während ber Barbier alle nöthigen Anflalten trifft, um dem 
Ritter Ehauboreille den Bart zu ſcheeren, ſchnallt viefer feinen 
Degen los, und nachdem er die Runde in dem Raben gemacht bat, 
um einen Ort aufzufinden, an ben er ihn fchicklicher Weife legen 
tönnte, entfchließt er fich, ihn auf feinen Knicen zu behalten ; 
ex entlebigt fich feines Mantels, nimmt dann die ein wenig welke 
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Kranfe weg, die feinen Hals umgibt, und überläßt fein Fleines, 
mageres und orginelles Geſicht der Sorge des Barbiers, der mit 
dem Becken und ber Seifenfugel ausgerüſtet vortritt. 

Der Barbier fängt damit an, ben langen Raufer, welchen 
Chaudoreille achtungsvoll auf feinen Knften hält, in eine Ede 
des Ladend zu werfen; der Ritter macht eine Bewegung der Ver: 
zweiflung und ruft: „Was mahft Du, Unglüdlicher? Du wirft 
meinen Roland zerbrehen.. . . den Degen bed Neffen Karls bes 
Großen!” 

„Wenn es eine gute Klinge iſt, wird fle nicht zerbrechen. 
Pie ſoll ih Dir den Bart fcheeren, wenn Du diefe’große Parti⸗ 
fane auf den Knieen haͤltſt?“ 

„Du hätteft ihn wenigftend mit Vorſicht ergreifen follen.... 
“der Teufel! Du bit fat eben fo raſch als ich.“ 

„Willſt Du, daß ich Dir den Schnaugbart abſchneiden foll?” 

„O nein, nie, nie! ... ein Ritter ohne Schnaugbart! Wie 
kommſt Du dazu? Willſt Du, daß man mich für ein funges Maͤd⸗ 
hen halten follY“ 

„3% glaube nicht an eine folge Verwechslung.“ 

„Das iſt gleich; ich haͤnge mit Leib und Seele an meinem 
Schnauzbart... nnd der Knebelbart... das läßf gut ... das 
gibt ein männliches Ausſehen ... Ah! der König Franz ber Erſte 
— wohl, was er that, als er dieſen Heinen Büſchel am Kinne 

Findeſt Du nicht, daß ich im Aeußern eine entfernte ze 
ik mit diefem Könige habe?” | 

„Eine fehr entfernte, in ber That; denn ich wette, daß fie 
Niemand bemerken wird. Allein kommen wir zur Sache; ich habe 
Dir einen Auftrag zu geben. Du haft gegenwärtig freie Zeit?“ 

„Sa wohl, d. 5. es gibt nichts, was ich um Deinetwillen 
nicht bei Seite zu legen bereit wäre .. . Ich habe zwar zwei ober 
drei verliebte Zuſammenkünfte, unb nf DR feche a 
alfein, dies Kann verfchoben werden. 
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„Du kannſt einige Piftolen gewinnen.“ 
3Ich bin ber Mann, ber ine Feuer eläuft, wenn es Dir 
nügen kann.“ 

„Die Sache geht mich nicht gerade ſelbſt an.” 

„3a, ich verfiehe ... . Tipliche Aufträge... . Du weißt, baß ich 
Dir ſchon bei mancher Gelegenheit gedient habe.” 

„Ih hoffe, Du wirft diesmal geſchickter fein; denn die Art, 
wie Du Dich der letzten Wufträge,, die ich Die erteilt Hatte, ent: 
ledigt Haft, Fönnte mich nicht bewegen, mich Deiner noch einmal 
zu bedienen.” 

„Ah! mein thenzer Tonguet, fei nicht ungerecht; es ſcheint 
mir, daß ich mich ziemlich gut dabei benommen habe. Erſtens 
haft Du mir aufgeiragen, einem Fräulein einen Brief zu übers 
bringen, ohne daß bie Eltern e8 erfahren...” 

„Ja, und Du haͤndigteſt das Billet gerade ihrer Mutter ein.“ 

„Der Teufel, konnte ich errathen? Diefe Frau hatte Schminfe, 
Blumen, Spigen .. . ein Corfet, bas ihr die Taille fo bünn 
machte, ald mein Daumen! Ich Habe geglaubt, fie fei das Fraͤu⸗ 
lein; mit ihren Reifen, ihren Basquinen,, ihren ungeheuern Kopf: 
bededungen werben die Weiber mau machen, daß man gar 
nicht mehr unterfcheiden Tann .' 

„Sin anderes Mal fagte iq Dir, Du ſolleſt ſcheinbar einen 
Streit mit einem Deiner Freunde anfangen, damit ſich Leute auf 
der Straße verſammelten, und der Wagen einer jungen Frau, mit 
der man fprechen wollte, aufgehalten würde. Du läßt Dir zwei 
ober drei Ohrfeigen geben und läufft davon.“ 

„Ah, mein Freund, vechte deßhalb mit meiner Tapferkeit! 
Sch wußte wohl, daß ber Streit nur feheinbar war; deſſen unges 
achtet fühlte ich bei der dritten Ohrfeige, daß mir das Blut in’e 
Geficht flieg ans ich Tief weg, weil ich befürchtete, ich möchte 
mich erzurnen.“ 


„Dieſes Mal, Hoffe ih, wirft Du Dich beffer betragen.“ 





— — 
Band XIT. Seite 50. 


Der Ritter Chaudoreille verfolgt den Hund, welcher ihm feine 
Halstranfe geitchlen bat. 


— — — —— — 
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„Sprich, bedarfſt Du meines Armes, meiner Tapferkeit?” 

„Nein, Gott fei Dank, ich werde Deine Tapferkeit nicht auf 
bie Probe ſtellen. Die Sache ift fehr einfach und wird Feine große 
Anftrengung Deines Genies erfordern.“ 

„Um fo fchlimmer, ich fchwöre bei Roland, daß ich mich 
aufgelegt fühle, allen Gefahren zu trogen.... Nimm Dich In 
Acht, mein Freund, Du näherfi Dein Rafirmeſſer meiner Nafe; 
Du wirft mir endlich noch ein Stüd davon wegfchneiden, und dies 
würde die Meize meiner Phyfiognomie verringern.“ 

„Kürchten Sie nichts, tapferer Chaudoreille, ich werde Ihr Ge⸗ 
ſicht reſpektiren! Es wäre jammerfchade , wenn man e6 beichädigte.“ 

„a, gewiß, und dies würbe mehr als einer großen Dame, 
bie fih herabläßt, Deinem Diener Gunſtbezeugungen zu erweifen, 
Thränen entloden.“ 

„Dieſe großen Damen follten Dir ein anderes Wamms fchenfen, 
denn das Deinige hat es wohl verdient, daß +8 in den Ruhefland 
verſetzt wird.“ 

„Mein Theurer, die Siebe Halt fich nicht bei ſolchen Kleinig⸗ 
teilten auf... ich gefalle mit oder ohne Wamnıd ... die Haltung 
iR es, bie Alles macht ... und ich fleche mehr als sinen Ritter 
ans, der mit’ Gold und. @delfteinen bedeckt if. Wenn ich übrigens 
Spitzen, Manſcheiten und fonfljgen Flitterfram wollte, fo würde 
ed mich bioß ein Lächeln koſten. Ach, mein Gott! gib buch Acht, 
wein lieber Tougquet .. . da fommt der Hund des Nachbars und 
nimmt Bun Halskraufſe. Ach, ver Galgenſtrick; er Hat fie in feinem 
Hacken. 

‚Du mußt fie ihm wieber abnehmen.” 

„Das ift ſchnell gefagt . . dieſer verfluchte Hund beißt 
Jedermann.” 

Chaudoreille fpringt halbrafirt auf und ergreift feinen Degen, 
den ex and ber Scheibe zieht; allein unterbeffen verläßt der Hund 
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den Laden, mit ber Halökranfe im Munde, und der gadconifche 
Nitter verfolgt ihn auf der Straße umter dem Hufe: „Meine 
Halskrauſe! Teufel auch, meine Halslrauſe! Haltet den Dieb an!“ 

Chaudoreille's Befchrei bewegt den Hund zu größerer Eile, 
und bie Vorübergehenden flaunen biefen halb entkleideten, auf der 
einen Wange raflıten und auf der anbern mit Seife bedeckten Mens 
ſchen an, ber mit dem Degen in ber Hand durch die Straße läuft 
und „Dieb! Dieb!‘* zuft. Die Gaffer verfammeln ſuh, denn es 
gab ſolche ſchon im Jahre 1832; fie verfolgen Chaudoreille auf 
dem Yuße, um den Ausgang bed Abenteuerd zu erfahren; die 
Kinder werfen den Hund mit Steinen, und biefer werboppelt feine 
Geſchwindigkeit, jchlägt ven Weg nach einer Allee ein, und ent: 
ſchwindet den Blicken des Ritters, der ganz ermübet, endlich Halt 
macht, einen tiefen Seufzer ausſtoßend. Sein Zorn waͤchst, als 
es bemerkt, daß ihn Jedermann lachend anblidt; er ſchwoͤrt Rache, 
aber fo leife, daß Niemand ihn Huren kann, und durch die ihn 
umgebende Menge fih Bahn machend, begibt ex .fich nieberge- 
fchlagen wieder in das Haus des Barbiers. 

„Du mußt toll fein, daß Du fo durch bie Straße rennſt,“ 
fagte Touquet, den Chaudoreille's Entfernung ungeduldig gemadht 
hatte; „Du hättet es verbient, daß ich Dir den Keſt Deines Bartes 
nicht abnehme.“ 

„Zum Henker, Du Haft das leicht fagen!.... Ich bin bes 
ſtohlen! ... eine prächtige Halskranfe . . .“ 

„Du wirft eine andere amthun.” 

„Ich habe Feine andere!“ 

„Durch ein Lächeln wirkt Du Altes erlangen, was Du willſt.“ 

„Sa, aber ich bin fept nicht zum Lachen aufgelegt.“ 

„Nun, beruhige Di! Wenn unfere Sache gelingt, wie ich 


wicht zweiffe, fo werde ich Dir einige Thaler geben, womit Du _ 


Die mehrere Krägen kanfen kannſt; denn die Kraufen find nicht 
mehr Mode.“ 
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Dieſe Verſicherung mildert Chaudsreille's Kummer ein wenig 
umd er ſotzt ſich uieber, um ſich vollends raſtren zu laſſen. 
„Du mußt heute in die Altſtadt gehen,” erwiderte der Barbier, 
die Toilette des Ritters beenbigend, „in die Calandreſtraße, ws 
Du ungefähr mitten in ber Straße in deu Laden einer Parfümes 
rie⸗Handlerin treten mußt.” 

„Ja, ja, ich kenne fie‘, bei ihz pflege ich mich zu verfehen.” 

. „Um fo beffer, Du wirft vefto Leichtern Zutritt haben; auch 
wirft Du wohl dad junge Mädchen fennen, das ich Dir befchreiben 
werde: zwanzig Jahre, miitlere Geftalt, eine leichte Haltung, 
braune Haare, fchwarze und ziemlich lebhafte Angen.“ 

„Hore, ich glaube nicht, daß ich fie kenne, ba ich fchen feit 
zwei Jahren Seine wohlriechenden Eſſenzen mehr getauft habe, 
weil fie meine Nerven angreifen.“ 

„Wenn Du Di enthalten fönnteft, Chaudoreille, mir jebe 
Minnte Lügen vorzuſchwatzen, fo wuͤrde mir dies geoßes Bergnügen 
machen.” j 

„Was verfichft Da darunter? .... „ich lügen ... ich fchwäre 
Dir bei Roland...” 

„Schweig' und höre! Ein großer Herr iſt in das junge Mäbs 
hen verliebt, das ich Dir fo eben beſchrieben habe. Diefer große 
Herr iR der Marquis von Billebelle . . .” 

„Zum Henker, der Marquuiis von Villebelle, das if ein Schalt, 
der von ſich reden macht; ich Bin entzüdt, für einen Dienfchen von 
dieſem Schlag arbeiten zu können. Er if eben fo tapfer als groß⸗ 
müthig... ein Galgenvogel meines Art! Ich will ihm Beweiſe 
von meinem Gifer und meinem Genie geben.“ 

„Dn mußt damit anfangen, Deime Zunge im Saum zu halten, 
bebente wohl, daß der geringfie Mangel an Verſchwiegenheit Dich 
theuer zu fiehen Tommen würde. Ich würde Dir den Mamen bes 
Mannes, in deſſen Auftrag wir handeln, nicht gendunt Haben, wenn 
Das junge Maͤdchen ihm nicht bereits wüßte; allein da Re ihn Dir ſelbſt 
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nennen Yönnte;; fo iſt es beſſer, daß Du ihn durch mich erfährkt 

. Erinuere Dich weiter, daß ih Dir den Auftrag eriheile, und 
nicht der Marquis. Ich könnte ihn felbft ausrichten, allein ich 
fange an, den Ruf eines xechtfchaffenen uud weifen Mannes zu 
eslangen; man glaubt allgemein, daß ich, zurückgekommen von ben 


Irrthümern meiner Jugend, mid in feine Intriguen mehr miſche, 


und e8 liegt mir jehr viel dazan, biefe gute Meinung, bie man 
von mir gefaßt hat, nicht zu vernichten.“ 

„ab, Schurke, Du biſt fo boshaft ala ein Affe; Du. betreibt 
Deine Gefchäfte deßwegen nur befto befier, und Deine Falte und 
firenge Miene täuſcht Biele. Beim Henker! Du haſt Recht, man 


muß ſich verftellen; bies ift dad wahre Wefen ber Intrigue, und 


ich werbe mich beftreben, künftig nicht mehr jo zügellos und Inder 
auszufehen, damit ich die kleinen Unfchulden defto leichter verführen 
fann.” 

Der Barbier zudt die Achfeln und macht eine ungebulbige 
Bewegung , die fein Rafirmeljer von Neuem ber Nafe des Ritters 
nahe bringt, deffen Geſicht noch bleicher wird, ausgenommen ben 
Theil feiner Bangen, deffen Colorit unveränkerlich fcheint. 

„Der Henker!“ ruft Touguet and, den Ritter mit ber einen 
Hand an feiner Nafenfpige haltend, damit er fich nicht bewegen 
möge, unb mit der andern ihm ben Bart vollends abnehmend: 
„kannſt Du Dich nie ruhig verhalten und mußt Du flets. vor ber 
Klinge meines Rafirmefiers zittern? ..... Du verdientefl, daß Dir 
das ganze Geſicht zerfeht würde. Mach’, feh’.auf, . . . es if 
geſchehen.“ 

„Großen Dank!“ ruft Chaudoreille aus, der nun freier athmet. 
„Ich bin zugeftugt wie ein Cherubim. Ol Du Haft eine eben jo 
geſchickte ala leichte Haud ... Ich bin Dir jetzt fiebenundfiebenzig 
Bärte fchuldig.” | - 

„88 ift gut, wir werben fpäterhin mit einander abrechnen.“ 

„Ich weiß, daß Du Dich auf mich verläßt... Du gleichft 


nicht jenem Barbier , der einen meiner Freunde auf Kredit raflıt, 
und ihm jedes Mal einen Schnitt beibringt, nm bie Bärle bar- 
nach zu zählen.“ 

„Laß uns über unfere Sache einig werden, bevor veute temmen.“ 

„Sprich immer, ich höre Dir zu, während ich mein Geſicht 
abwifche.“ 

„Du wirft alfo zu ber a gehen und 
Etwas Taufen.” 

„Ad ja, einen Haldfragen over eine Kraufe zum Belfpiel.” 

„Gleichviel!“ 

„Ih finde, daß die Kraufen mir beffer fließen.“ 

„Schweig doch, verfiuchter Schwaͤtzer! Es handelt ſich hier 
nicht von Deinem Ausſehen. Du wirft Dich mit dem jungen Mäb⸗ 
chen, das ich Dir befhrieben habe, in ein Gefpräd, sinlafien; Du 
wirft ihr fagen, der Marquis von — dis zum Sterben in 
fe verliebt iſt.. 

„Sa, ich wi ihr fagen, daß er ſich vor ihren Augen erbols 
hen wird, wenn fie ſich nicht ergibt...“ 

„88 handelt fich hier nicht vom Erſtechen, Dummlopf; ein 
ſchoͤnes Mittel, um eine Dirme zw verführen!“ 

„Allein ich verführe fie nie anders!“ 

„Man ſpricht von Andenken, Geſchenken, Edelſteinen. Dies 
erweicht ſie weit ſchneller.“ 

„Jeder hat ſeine Methode; was mich betrifft, ich erweiche 
fle nie damit. Uebrigens "werde ih Alles ſagen, was Du vers 
langſt; ich werde den Marquis großmüthig und prachtlie bend dar⸗ 
ſtellen, wie einen Gasconier.“ 

„Kurz, Du wirft im Namen des Marquis eine geheime Zus 
fammentunft auf morgen Abend verlangen.” 

„Bo Das?“ " 

„Wo Du willſt; allein am ep in einem wenig * 
Stabwiertel.“ 
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„Sehe gut; vaun?“ — 

„O, das Uebrige geht mich an.” 

„Roh eines: wenn die Kleine keine Zuſammenkunft gewäh⸗ 
zen wollte?“ 

„Kann Du das glauben: ein Ladenmädchen, das weiß. daß 
ed dem edlen Marquis von Billebelle gefallen hat? ch bin vers 
ſichert, daß fle bereit# vor Ungebulb brennt, irgend einen Boten 
anlommen zu ſehen. Du müßteft Dich fehr Linfifch benehmen, wenn 
Da: Deinen Zweck nicht erreichte.” 

„Sei ruhig, ih bin Fein Lumpenhund, und ich wünſche, daß 
diefe Geſchichte mir Die Gunſi des Marquis erwerbe.” 

„Ro einmal, nicht mit ihm, fondern mit mir wirft Du zu 
fehaffen haben, und wenn Dir ein einziges Wort in Veziehung auf die⸗ 
ſes Abentener entfährt, "wenn Dir nur einmal bad Unglüd bes 
gegnet, von dem Marquis zu fprechen, fo fei überzeugt, daß mein 
Scheermeſſer diefed Geſicht, das Du fo werth zu halten ſcheinſt, 
nicht umverfehrt laſſen wird.“ ! 

Die Augen bes Barbierd kündigten ben feften Entſchluß am, 
fein Verſprechen zu Halten; Chaudoreille besilte ſich daher, den 
Degen zu ergreifen, und fich ihn um dem Leib ſchnallend, murmelte 
er: „3a, ohne Zweifel halte ic; mein Geſicht werth; es verdient 
dies auch und ich verbante ihm ſehr glüdliche Augenblide. Dies 
fer Teufel von Tonguet ſpaßt unaufhärlih. Allein unter Freun⸗ 
ben darf man ſich nichts übel nehmen; mir Tennen Beide unfere 
gegenfeitige Tapferkeit; es if daher überflüffig, daß wir ung Bes 
weife von. ihr geben. Ich ſchwoͤre Dir bei Roland bie "größte 
Berfchwiegenhelt, und Du weißt, ob man auf mich zählen fann; 
Du kennſt mich nicht erſt feit Heute: unfere Freundſchaſt fchreibt 
fih ſchon von fünfzehn Jahren ber. Wir find zwei Schelme, 
die ihresgleichen fuchen; wie viele Intriguen find durch unfer 
Talent glücklich geleitet worben! Du, auf herkuliſche Art gebaut, 
ein antikes Geficht, von edler Haltung, wurbeft von ben großen 


. 


Damen, d. 9. von ben rauen von hoher Geftelt angebetet. Ich, 
Heiner aber ſchoͤn gewachſen, eine neuere Phyfiognomie, ich vers 
laſſe mich auf die Anmut und Leichtigkeit. Die Liebe hat Dich 
nie ſehr befchäftigt .. Du zogfl das Gelb vor. Ab, das Geld 
und bas Spiel, daran fandefi Du Dein Bergnügen; was mich 
betriſßt, fo liebe ih das Spiel auch, ich geftehe es... ich habe 
eine furdhibare Force im Pigqnet.... . allein bie Balanterie nimmt 
einen großen Theil meiner Zeit weg; ich fann nicht anders. 
Ich liche die Frauen und das iſt nicht zu verwunbern; ich bin 
ihr verborbene® Kind, fie haben ben Pfab meines Lebens mit 
Blumen beftzeut, biejenigen nicht zu zählen, welche ich noch 
pfiüdlen darf! Ich habe Ihnen mein Herz nnd meinen Degen ges 
weißt; allein Liebe und Tapferkeit führen nit immer zum Glüde! 
Du haft es ſchneller erhafcht als ich, und ich wünſche Dir Glück 
dazu, Während ich der Spur einer Benus folgte, brachteſt Du 
ohne mich irgend eine verwidelte Smirigue zu Stande. Denn 
diefes Hans gehörte ehedem nicht Dir, nnd gegenwärtig biſt 
Du Gigenthümer davon. Es iR Dir nit ans ben Wölfen zuge: 
fell...” 

„In was mengfi Du Dich,” fagte der Barbier in gereiztem 
Tome, „was liegt Dir daran, wie ich dieſes Haus erworben habe? 
Sabe ih Di nicht bezahlt, fo oft th mich Deiner bediente; 
ja, habe ih Dir oft nicht mehr gegeben, ala Du verdienteft?... 
> Laß es Dir gefagt fein, Chaudoreille, wenn Du willſt, daß wir 
gute Freunde bleiben follen: wenn es Dir Meb if, daß ich Dich 
zaweilen einige Thaler gewinnen laſſe, fo Bleibe mit Deinen eins 
fältigen Fragen zu Haufe und ſuche micht zu erforfchen, was 
mean nicht für gut findet, Dir anzuvertrauen, fonft werfe ich Dich 
zur Ihre hinaus, vie Du dann nie wieder betreten wirſt.“ 

„Ei, ei, fo, fo! der Teufel! er if ein Feiner Befuv, biefer 
liebe Tonquet. Bet! wenn id; mich meiner natürlichen Hitze fo 
überließe wie Du, fo würden wir fchöne Auftritte erleben; es iſt 





vorbei... fein Wort mehr von der Sadıe! Du fleßft mich uns 
gekleidet... nur meine Krauſe fehlt mir... was werde ih au⸗ 
fangen, um ohne fie ausgehen zu Fünnen!" 

„Du bift ja eben erft Halb entfleidet ausgegangen.” 

„Sa, da Hatte ich meinen Degen in ber Hand, und im 
ſolchen Augenbliden fehe ich nichts ald mein Schlachtepfer. 
Das ift nun gleich, ich werde meinen Mantel ein wenig weiter 
heraufzichen. Ah! ich vergaß das Wefentlichfle: um in dem Laben- 
der Kleinen Etwas Faufen zu fönnen, muß ih Geld haben, und 
ich fiße im gegenwärtigen Augenblide im Trodenen,“ 

„Hier, nimm diefe zehn Thaler; diesift eine Abfchlagszahlung von - 
dem, was ich Dir geben werbe, wenn Du meine Abſichten gut erfüllſt.“ 
„Abgemacht!“ fagte Ghauboreille, dad Geld nehmend und 
aus feinem Bürtel einen alten, vor Zeiten rothen feidenen Beutel 
ziehbend, in den er die zehn Gelpflüde, welche ihm der Barbier 
‚fo eben gegeben hatte, einzeln un mit einer gewiffen — 
vollen Miene fallen ließ. 

„Es iſt noch zu frühe,“ * Touquet, „um Dich zu bei 
Parfümerichändlerin zu begeben; diefe Damen öffnen ihre Skden' 
nicht fo frühe wie wir. Könnteft Du, in Erwartung bes fchid- 
lichen Augenblicks, nicht zu Blanca Hinaufgehen und ihr eine 
Lektion in ber Mufif geben? Dies wärbe fie zerfizeuen, denn ich 
geftehe, daß fie auf ihrem Zimmer, wo bloß Matgaretha bei ihr 
iſt, wenig Unterhaltung haben wird.“ 

Sobald Chaudoreille Blanca's Namen hoͤrt, hebt er die 
Augen gen Himmel empor und flößt einen Seufzer aus, ben er 
alsbald erflict, indem er aueruft: „A propos, wie befindet fie 
ſich, dieſes hübſche Kind? Ich war fo eben im Begriff, nach ihr 
zu fragen, denn es ift fchon mehr ale hundert Jahre, daß 5 fie 
nicht gefehen habe.” . 

„Sie befindet fich fehr wohl; allein fe un di... fie 
möchte gerne anuögehen,“ 
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„Bas der Teufel auch! warum ſchickſt Du mich nicht öfter. 
zu ige, um ihr Gefellfchaft zu leiſten. Ich würde fie . 
biefe fchöne Blanca, und ihre Etwas verfpielen.“ 

„Sch bin nicht überzeugt, däß Du fie fehr unterhalten würdefl. 
Blanca fagt, Du finget ihr ſtets das Naͤmliche und fie fei jept 
auf der Zither fo ſtark ale Du.“ 

„Wie eigenliebig doch diefe jungen Mädchen find; ich geftche,: 
daß fle zeißende Kortfchritte gemacht bat, und das iſt nicht zu ver; 
wundern: ich babe eine Lehrmethobe, bie einen Efel in den Stand 
feßen würde, ben Ton zu halten. Webrigens Hat die Kleine 
Verſtaud; allein ich ſchmeichle mir, daß ich ihr noch Iange Unter« 
sicht geben Tann.“ * 

„Chaudoreille, ich habe Dir einen großen Beweis von Zu⸗ 
auen gegeben, als ich Dir erlaubte, Blanca zu ſehen; Du haſt 
mir geſchworen, nie von ihrer Schoͤnheit zu ſprechen.“ 

„Sei ruhig, wenn man mich zufällig fragt, ob ich das junge 
Mäpchen kenne, das Du erzieheft, fo-antworte ich, wie wir mit 
einander übereingelommen find, daß ich fie brei ober vier Mal ge: 
fehen habe, daß fie weder ſchoͤn noch haͤßlich fei... eines jener 
Gefichier, von denen man nichts fagen kann!" 

„Das ift gut; wenn man wüßte, daß in. biefem Haufe eine 
der fchönften Zungfrauen von Baris wohnt, fo Hätte ich keinen 
snhigen Augenblick mehr. Unaufhoͤrlich von einer Schaar von Lieb- 
habern, Salgenvögeln und Wüfllingen beffürmt,, würbe biefe Woh⸗ 


nung der Sammelplag aller ſchlechten Subjelte des GStabtwiertele 


werden. Ich koͤnnte mich feinen Augenblid entfernen, ohne daß einer 
von ihnen in Blanca's Zimmer zu fchleichen ſuchen würde, unb 
Rargareihene Aufficht, fo wie die meinige, wäre unguzeidgend, um 
alle Tinternehmungen der Galaus zu vereiteln. Un: mis ale biefe 
Unannehmlichleiten zu erfparen, entziehe ih Blanca ben Blicken 
Ber Reugierigen.“ 

„D! bie Sache, von biefer Seit betrachtet, thuf Da wohl 
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varan, und ich Billige Dih!.... Du darfſt fie nicht fehen, fie feine 
Minute ausgehen laffen! Wenn Da will, werde ich überall fagen, 
daß fle abſcheulich, einäugig, hinkend und budelig if.“ 
„Nein, nein, man muß die Vorſicht nie zu weit treiben und 
in das entgegengefehte Extrem verfallen !” 

„Wllein es wäre fo fchmerzlich, wenn — ein elender Km: 

teurer und biefe fchöne Blume entrieße .. 
„Wie, und entrieße?” 

„Ich will fagen, Dir entrieße! Der innige Antheil, den ich an 
ihrem Wohle nehme, hat mich verleitet, fo zu fprechen. Sie iſt 
in der That ein Gpelflein!... Die Aufrichtigkeit, die Offenherzig⸗ 
. teit des erfteu Alters! AH! wie glüdlich biſt Du, Tonquet: ich 
wette, Du fparft diefen Schag für Dich auf!“ 

„Für mich ?* fagte der Barbier, die Stirne runzelnd. Hierauf 
trat eine augenblickliche Stille ein, während welcher Chaudoreille 
vor einem kleinen Spiegel flehend, ſich unr damit beicyäftigte, ges 
wife Geberden einzufinbiren. 

„Ich habe Dir bereits gefagt, daß ich bie Fragen nicht liebe,“ 
antwortete endlich Tonquet; „allen ich fehe, daß Du fo lange 
unverbeflerlich fein Mu, bio Deine Schultern bie Kraft meines 
Armes gefühlt Haben .. 

„Stets Späfe!. = biſt der ſpoͤttiſchſte Menfch? 

„Nun geh' zu Blanca hinauf; Du wirft drei Viertelſtunden 
daſelbſt bleiben und Dich ſodann durch den Hansgang wieder 
entfernen: ich will nicht, daß Leute, die fi im meinem Laden 
befinden werben, Dich aus dem Innern meines Haufes kommen ſehen. 
Da wirft Dich bieranf an den beftimmten Ort verfügen und mir 
bente noch won dem Grfolge Deines Schrittes Bericht abftatten.” 

„Um vie Zeit, wo Du zu Mittag fpeifeft?“ 

: „Rein, hente Abend, wenn ed anfängt dunkel zu werben.“ 

„Wie Du will. Ad, men Gott! gerade denke Ich Daran, 
vie ſoll ich ohne Kraufe zu meiner jungen Schülerin hinauf gehen.“ 





„Bird Dich das am Singen hindern ?" : 

„Rein, allein die Wohlanflänkigkeit‘. .. biefer nackte Hals... 
leihe mir einen Kragen... irgend elmas....“ 

„Alte Teufel! wozu fo viele Umftänbe!... und glaubſt Du, 
daß Blanca Deinem Geſichte große Aufmerkſamkeil fhentt I“ 

„Mein Seit! .;. mein Geſicht! ... Man ſollte glauben, 
wenn man Dich Hört, ich fei ein Albinos...“ | 

„Es kommen Leute ... packe Dig.“ 

Der Barbier fchiebt Chaudoreille in den Bang hinans, von 
imo aus biefer, nachdem er ungefähr eine Viertelſtunde Inug nachge⸗ 
fonnen ‚hatte, wie ex feinen Mantel halten wolle, ſich emblich ent⸗ 
fließt, zu feiner Schülerin hinaufzuſteigen. 





Sünftes Kapitel. 
Die Mufilleltieon. 


Blanca arbeitete, an einem Fenſter ſitzend, deffen Fleine unh 
etwas ſchwarze Scheiben die Begenflände auf ber Straße kaum 
zu untesfcheiden geftatteten. Indeſſen Kidie das junge Maͤdchen 
zuweilen durch dieſelben, um ſich zu zerſtreuen; nicht als ob fie 
traurig und befümmert gewefen wäre, allein ein junges Maͤdchen, 


bas fich ihrem ſechszehnten Jahre nähert, fühlt in ihrem Herzen ° 


eine gewiſſe Leere und unbeftimmte Wünſche, von denen fie fih 
nicht wohl Mechenfchaft ablegen kann, fie feuft, wird nachdenkend, 
ein Nichte ſtoͤrt ſie, das geringſte Geraͤuſch, der Ton einer Stimme, 
die fie nicht kennt, beſchleunigt die Pulſe ihres Herzens; ſie bes 
trachtet ſich öfter in ihrem Spiegel, macht ihre Toilette forgfältiger; 
und doch Tennt fle den Gegenſtaud noch nicht, ben fie entzüden 
wid. Allein ein ‚geheimer Inſtinkt flößt ihr das Berlangen, zu 
gefallen, ein, weil fie anfängt , dad Beduͤrfniß der Liebe zu fühlen, 
unb alles das verurſacht Traͤumereien und macht fenfzen, ohne 


- 


daß man weiß warum . . . wenigfiens in jener Zelt. Was bie 
jungen Mädchen unferex Zeit betrifft, fo träumen fie auch, allein 
man verfihert, daß fle weniger feufzen. 

Der Eharalter des Barbiers, feine kalte und ernfihafte Miene 
in Blancas Gegenwart forderten nicht zum Zutzanen auf und ims 
ponizten dem jungen Mäbchen, deſſen offene® Herz einen Freund 
zu fuchen fchien. Sie war von Achtung und Gehorfam gegen Tous 
quet erfüllt, fle betrachtete ihn ald ihren Wohlthäter; allein fie 
bonnte nicht offen mit: ihm reden, denn die lakoniſchen Antworten 
des Barbiers künbigten wenig Luft an, ſich In eine lange Unter: 
haltung einzulaflen. Dagegen war Margarethe fehr ſchwatzhaft: 
fie hätte gerne einen ganzen Tag lang geplaubert; allein fie ſprach 
von nichts ale von Hesenmeiftern,, Schwarzkünftlern,, Dieben , und 
dies unterhielt Blanca nicht, die biefen ſchrecklichen Geſchichten 
ein fanftes Liebeelieb ober eine Ritiererzählung vorzog ; denn die 
Liebe war die flarke Seite der Ritter, und feiner Dame zwanzig 
Sahre treu zu bleiben war nicht die geringfte Heldenthat eines 
Paladins. 

ı Blanca träumte alſo, als man ſanft An ihre Thuͤre Flopfte, 
und bald erſchien zwiſchen der Thüre und der Wand der Fleine 
Kopf des Ritters Chaudoreille, der in honigfüßem Tone fragte: 
„Kann man eintreten ‚ intereffante Schülerin ?* 

Blanca blickt auf und bricht in ein lautes Gelaͤchter aus, ale 
fie das Geſicht des Ritters erblickt; dies war bie gewöhnliche 
Wirkung, welche feine Gegenwart auf das junge Mäpchen her: 
vorbrachte. „Treten Sie ein, treten Sie ein, mein werther Lehrer,“ 
fagte fle, fi exrhebend, um Chaudoreille zu grüßen, ber nun mit 
feinem ganzen Leibe in dem Zimmer erfcheint und Blanca drei 
fo tiefe Verbengungen macht, daß fein Degen jebedmal vorichießt 
und er, ſich wieder aufrichtenn, gezwungen ift, feinen Roland in 
die Scheibe zu fleden. - 

„Ich Bin fo fehr gewöhnt, ihn zu ziehen,“ fagte Chanboreille, 
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feinen Degen wieder an feinen Ort bringend, „saß er nicht ein: 
mal zwei Stunden ruhig in feiner. Scheide bleiben will... Run! 
berubige Di, Roland ; Du weißt wohl, mein theurer Geführte, 
daß die Nacht nicht vorübergehen wird, ohne daß ich Dir Beſchaͤf⸗ 
tigung gebe.” 

„Wie, Here Chaudoreille, Sie ſchlagen ſich alle Tage?“ 

„Bas wollen Sie; fchöner Engel, das ift mein @lement. 
Ich koͤnnte nicht ruhig fehlafen, wenn ich den Degen nicht ges 
zogen hätte, und ich würde frank werden, wenn ich drei Tage 
zubringen müßte, ohne Die Erbe von irgend einem Schurken ober 


Nebenbubler zu befreien!.. .. Aber laſſen wir das, und fprechen- 


wir von Ihnen, holdes Geſchoͤpf! Sie find, fcheint «8 mir, noch 
fhöner, noch frifcher geworden; Sie ſind sine Knospe, bie, — 
entwidelt, eine Blume, die aufgehen will, eine Frucht, die 
befinden Sie ih übrigens wohl?” 

„Sehr wohl. Kommen Sie, um mir Unterricht in ber Muſil 
zu geben?“ 

„Ja, wenn Sie es erlauben wollen. Eo ift ſchon lange, daß 
ich dieſes Glaͤck nicht mehr gehabt habe.“ 
„Ich hoffe, Sie werben mich: etwas Neues Ichzen.“ 

„Der Taufend, ich. Habe Sie noch lange wicht Miles gelehrt, 
was ich verfiche! Uebrigens, wenn ed an Neuigkeiten fehlen folkte, 
fo könnten Ihre fchönen Augen mich anfenern, eine Ballade in 
fechszig Stangen aus dem Stegreife zu dichten.” 


Blanca ergreift dis Stier und veicht fie dem Bitter bar, ber . 


fie wit gegen den Himmel gerichteten Augen unb einem tiefen 
Seufzer empfängt. 

„Sind Sie trank, Herr Chandoreille 1 fragt das junge Mäb- 
hen, über dieſes Stöhnen erflaunt. - 

„Rein, ich bin nicht krank, und noch fühle ich mich nicht be: 
haglich,“ antwortete Ehauboreille, das Augenblingeln und Lächeln, 
das er vor dem Spiegel eingeübt hatte, in Anwenbung bringend, 
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„GE ſcheint, Sie athmen fehr ſchwer,“ erwidert Bianca; 
„vieleicht hat Ir Magen Ihr geſtriges Nachteffen nicht vecht 
verbaut.” 

„Berzeihen She wir... . ich ſchwsre Ihnen, daß von dem; 
felben nicht mehr die geringfte Spur in mir if! ... Ich verab⸗ 
ſcheue die Unverbaulichkeit; pfui! ich fee mich nie dem Fall aug, 
an ide leiden zu müſſen.“ 

„Singen Sie mir, was Sie mich Ichven follen; darauf wird 
Ihnen beſſer werben.“ 

„Sie iſt die Unſchuld ſelbſt,“ ſagt Chaudoreille zu ſich, 
die Zither ſtimmend, „fie erräth nicht, warum ich feufze ; deſſen 
ungeachtet merke ih, daß fie mich mit Bergnügen flieht ... Gebuld, 
ihr Herz wirb in Kurgem fprechen, und ich werde ihr Sieger fein.“ 

Blanca hat ihre Arbeit wieber zur Hand genommen, Chan, 
doreille ſetzt fich neben fie nieder, und nachdem er eine Viertel⸗ 
Runde lang damit zugebracdht hat, bie Sither zn ſtimmen, huſtet 
er, täufpert, ſchnäuzt fich, kehrt fich auf feinem Stuhle um, ord⸗ 
"net feinen Mantel, verdreht den Mund, bringt feine Zunge auf 
die Lippen, und beginnt enplich mit greller und ſchneidender Stimme 
ein altes Klagelied, dad Blanca ſchon hundert Mal gehört bat. 

„I kenne dies, mein thenrer Lehrer,“ fagt fie, ihn unter; 
brechend; „es ift eines von ben drei Stucken, die Sie mich ge: 
lehrt haben.“ 

„Slauben Sie?" 

„Beben Sie At, ich will es Harn fingen.” 

Blanca nimmt dad Juſtrument, and fih mit Anmuth bes 
gleitend,, verfhönert ihre melodifche Gimme das alte Klagelied. 
„In der That,” fagt Chaudoreille, „Sie machen bie Uebergänge 
gerade fo wie ich; es ſcheint mir, ich Höre mich ſelbſt.“ 

„Lehren Sie mich daher ein anderes ‚“ fagt dad junge Mäd⸗ 
Gen, ihm das Juſtrument wieder gehend, und Chaudoreille ſtimmt 
ein Ringellicd über die Hohen Thaten Bipins des Kutzen an, 


„Ich kenne es ebenfalls," fagt Blanca, ihn unterbrechen. 

„In diefem Falle werde ich Ihnen ein reizendes Hirtenlied 
fingen.“ 

„Rein Gott, es wird das britie fein, das Sie mich gelehrt 
haben. Sie kennen alfo feine anderen ?“ 

„Berzihen Sie mir; allein da ein verfluchter Hunb mit meiner 
Krauſe zum Teufel ging, während man mir ben Bart abnahm, 
fo kann ich mit bloßem Halfe keinen neuen Gefang wagen... 
Yes hemmt meine Stimmmittel; übrigens iſt das Hirtenlied Reis 
eine Renigleit, da ich Voriationen dazu made, fo oft ich es ſinge.“ 

„Run, id höre,“ ſagt Blauen, die Augen anf die Straße 
richtend. Chaudoreille ſtoͤßt einen neuen Seufzer aus, und nach⸗ 
dem ex fich die Stellung gegeben bat, die ihm vie gimftigfe ſcheint, 


um feine Reize geltend zu machen, beginnt er bad Hirtenlied, das 


es Blanca vorſaug, fo oft er iht Unterzicht ertheilte. 
„si perdu ma tourtereile 
„Est-ce point elle que j’oi? 
„Je veoax aller aprös elle... 
„Tu rögsettes ta [ömelle ! 
„Helasi aussi fais-je moil... 
„Jai perda ma tourterelle.“ 


‚Mein Taubchen iS dahin 

„Run Hab’ ich es nicht mehr, 
Ich will jegt nach Mn ziehn. 
„Au deine trübt dir den Sinn, 


Ach ja, dad ſchmerzt weht fehr! 

„Mein Täaubchen if bahin I 

In diefem Augenblicle zogen herumwandernde Sänger durch 
He Straße. Sie Halten vor dem Haufe des Barbiers und laſſen, 
fi mit ihren Manbolinen begleitend, Italienifche Gejänge ertönen. 
Blanca hört zu. Diefe Muſtk, die von ber, welche iht Lehrer ihr 
verfingt, himmelweit verſchieden if, regt Ihe Herz angenehm auf, 
und dem Fenſter ſich nahernd, ruft fie aus: „AS! wis ſchoan iſt vo 


. 
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„Sa, ohne Zweifel; es iſt häbſch,“ fagt Chauboreille, wel- 
her der Meinung iſt, das junge Mädchen ſpreche won dem Hirten⸗ 
liede; „allein man muß auch ben Ausdruck, ben ich ihm gebe, 
wohl auffafien. .. Bemerken Sie doch: „Mein Täubchen iſt das - 
bin;“ welch ein herzzerreißender Auſodruck dee Schmerzes , heben 
Sie die Augen gen Himmel empor und ſchlagen Sie ven Takt 
mit dem linken Fuße... „Run Hab ich es nicht mehr? ...“ einen 
leifen flötenden Ton . . . dabei machen Sie eine Bewegung ber 
Ueberrafgung, nub halten Gie mit der Ziflel aus... „Ich 
„ wi jetzt nach ihm ziehen!. . .“ eine verwirrte Miene und ſtets 
daffelbe Schlagen mit dem Daumen und dem Seigefinger a 3a 

„Auch deine trübt dir ‚en Sinn...” dies! verlangt langes 
Unbalten. „Ach ja!..." zartvorgefragene Cadenz: „das fchmerzt 
recht fehr...“ verftärten Sie den Ton und fleigen Sie-immer ...“ 

„Ach! wie würde es mid; freuen, wenn ich oft eine foldhe 
Mufit hören könnte,“ fagte Blanca, die Chaudoreille's Worte 
nicht beachtet und bloß auf die Staliener hort. 

„Ich wünſchte meinerfeite, Ihnen alle Tage Unterricht ‚zu 
ertheilen, verführerifche Jugendblüthe; allein meine vielen Be: 
fhäftigungen! ... und bamn erlaubt Meifter Touquet nicht oft, 
baß ich das Bergnügen Ihrer Gegenwart genieße .. . und ferne von 
Ahnen finge ich unayfhörlih: „Auch deins trübt dir den Sinn...“ 

„Das ift ein Gondelliedchep, nicht wahr, mein Herr?“ 

„Nein, meine ſchöne Freundin, das heißt man ein Hirten⸗ 
lied: der Lieblingsgefang unferer alten Tzoubabourd und ber 
Schäfer, welche um ihre Schäferiunen trauem.” - 

„Schade, daß ich night italtenifch verſtehe!“ 

„Wie, italieniſch?“ wenn ich fage: „Nun hab’ ich es nicht 
mehr? ...“ 

„Schweigen Sie! ſchweigen Sie!... Jett fingen fie frau⸗ 
zoͤfiſch,“ jagt Blanca, fi) an das Fenſter ftellend und dem Ritter 
dur rinen Wink bedeutend, daß er fich nicht zühren folle, 
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„Bas foll das heißen,“ rief der Zitherlehrer, fich mit Erſtaunen 
erhebend, „ich ſoll fchweigen!.. .Eommt es daher, weil Sie mein Ges 
fang zu fehr ergreift? Zum Teufel mit den Gaflenfängern, bie 
Sie hindern, mich. zu hören! Ich weiß nicht, was mich zurüds 
hält, Hinabzueilen und fie mit dem Degen in der Hand fortzutreiben.“ 

„Wenn ich mein Fenſter zu öffnen wagte,” fagt Blanca feufs 
gend; „aber nein, Herr Touquet hat ed mir verboten! ..... das ſchoöne 
Lied!... Ach, ich werde mich noch lange an daſſelbe erinnern... 

Ich liebe und fürs Leben, Mein Lieb‘ ift mir ergeben !" 
fo fchließt es.“ 

„Rein, göttliche Blanca, die Worte lauten: „Mein Täubs 
chen ift dahin, nun hab ich es nicht mehr.“ 

Die Sänger baben ſich entfernt. Blanca verläßt bad Zenfter, 
und ſich ummendend bemerkt fie, wie Chaudoreille den Hals vors 
firedt, um einen Ton länger auszuhalten. Ste kann die Lachluft 
nicht bändigen, zu der fie die Miene bes Nitterd anregt, und 
diefer gafft fle mit aufgefperrtem Munde an, nicht wiffend, mie 
er ihr Gelächter deuten fol, ale Margarethe in das Gemach tritt, 

„Es ift endlich verbrannt,“ fagt die Alte beim Gintreten. 

„Was denn?” ruft Ehauboreille aus, „der Braten?” 

„Barum nicht gar! Gin Zauber, ein Hexenbuch!... es hat 
lange gebauert, bis es Feuer fing, dieſe Bücher find an’d Feuer 
fo gewöhnt!” 

„Was foll das heißen, Margarete ? Habt Ihr Zauberbücher ? 
Ihr, die ſtets zittert... wollt Buch mit den Geiftern ber andern 
Welt in Berbinbung fepen?“ 

„Ah, Bott behüte mich, Here Ehauboreille; allein ih will 
Ihnen fagen, wie dieſes Buch in meine Hände gefommen if, in 
denen es jedoch nicht Lange blieb, denn es kam mir vor, als ver 
brenne es mir bie Finger. Mein Herr will, daß ich ein anderes 
Zimmer beziehen fol... . weil. . . doch das wollte ih Ihnen 
nicht fagen . . .” : 
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„Befinnet Euch ein wenig auf das, was Ihr mir jagen wollt.“ 

„Kurz, ich muß bad Zimmer verlaffen, bad ich bisher bes 
wohnt, und in ein anderes gehen, in das feit den acht Jahren, 
in benen ich in biefem Haufe bin, Niemand den Fuß gefeht hat, 
und das man ehedem mahrfcheinlich eben fo wenig bewohnte... 
es ift fo ſchwarz, fo düſter; die Scheiben, auf denen ein zwei 
Zoll dicker Staub liegt, laſſen das Tageslicht kaum in das Ges 
mach dringen.” 

„Sch glaube, Bott verzeih’ mir, daß fie mir alle Spinnges 
webe herzählen wird, die fie dafelbfl gefunden bat... Was 
halten Sie davon, meine verführerifche Schülerin?“ 

Blanca antwortet nichts, denn fle merkt nicht auf Marga: 
retha's Worte: fie befchäftigt fich mit dem Schlußreime, den fie 
fo fchön gefunden hat, und wiederholt ganz leife: „Ich liebe und 
fürs Leben!“ und Chauboreille, ber fie in ihre Träumereien ver: 
funten ſieht, will fie nicht flören, überzeugt, daß das junge Mädchen 
ihr Herz gegen bie Reize des Hirtenliebes nicht bat verwahren 
koͤnnen. 

„Es iſt nicht von Spinnen die Rede,“ beginnt die alte Dienerin 
in mürrifchem Tone wieder; „wenn ih nur das gefehen Hätte! ... 
allein in einem Schranfe hat Blanca ein Tenfelsbuch gefunden: 
ed war das Zauberbuch eincd Hexenmeiſters, genannt Odoart. 
Haben Sie von diefem Zauberer gehört 7 

„Ich erinnere mich nicht! wenn Ihr von einem tapfern bes 
herzten Manne, von einem Ehrwüthigen mit mir fprächet, jo würbe 
ich ihn ohne Zweifel kennen... . allein ein Zauberer, was Tenfels 
fol ich mit einem folgen anfangen? ... dieſe Leute ſchlagen 
fi nicht.“ - 

„Herr Chandoreille, da Sie tapfer find, müffen Sie mir einen 
Dienſt erweifen.“ 

„Worin fol er befteben ?" jagt Chauboreille, Margarethens 
Morten wehr Aufmerkſamkeit ſchenkend. 
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„Sp eben, nachdem ich das Zauberduch dieſes Odoarts, mit 
dem Beinamen der große Neſtelknüpfer, verbrannt hatte, babe ich 
mein Zimmer von Neuem unterfucht und ed, wie Sie ſich Leicht 
denken können, zuvor überall mit geweihtem Wafler beſprengt.“ 

„Dann?“ 

„Sn dem Alkov babe ich eine Kleine Thüre gefchen... .. man 
würbe nie merfen, daß fich daſelbſt eine Thüre befindet... allein 
obſchon alt, habe ich doch gute Augen... . während ich das Bett 
rückte, krachte dad Getäfel, was mich dieſe Thüre unterfcheiden 
fieß . . .” 

„Zur Sache, ich bitte Euch,” erwidert Chaudoreille, deſſen 
Augen eine Unruhe blicken laſſen, die er vergebens zu verhehlen fucht. 

„Run, mein Herr, ich geflehe Ihnen, daß ich es nicht ges 
wagt habe, diefe Thüre zu öffnen, fie verfchließt ohne Zweifel 
irgend ein Gabinet; allein biefer Alkov ift fo tief, fo fehwarz! 
Sie würden mich daher fehr verpflichten, wenn Sie mit mir bins 
anffliegen und zuerſt Hineinträten, um das Gemach, das fi da 
befinden muß, zu unterfuchen, denn ich wage es nicht, Herm 
Tougquet barım zu bitten; ex würbe fidh über,mich Iuftig machen.“ 

„Und er hätte Recht, ber Teufel! wie, Margarethe, in Eurem 
Alter nicht mehr Muth haben?“ 

„Bas wollen Sie, ich fürchte, e8 möchte ſich irgend ein Kos 
bold in dieſem Babinete befinden, der mir in's @eficht fpränge, 
wenn ich die Thüre öffnete, die vielleicht feit vielen Jahren vers 
fchloffen iR, denn ich habe Herrn Tonquet nie in dieſes Zimmer 
treten fehen.“ 

„Dringen die Kobolde nicht durch das Schlüffelloh ein?... 
Geht, Margarethe, Ihr feid eine Träumerin, und ich erröthe 
Eurer Kleinmütbigkeit wegen für Euch.“ 

„Kann man wohl fagen, daß die Zauberer in Paris felten 
find? Hat man nicht im Arfenal ein beſonderes Bericht niederge- 
fegt, um fie zu richten?” 


— 
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„Dies tft wahr, ich geftebe es, allein ich fehe nicht, was 
Euch auf die Vermuthung bringt, daß ed m biefem Hanfe ſolche 
gegeben Habe.” 

„Ah, Herr Ehandoreille! .... wenn ich Ihnen Alles fagte, 
was ich gefehen und gehört habe ... und bed Nachts alles Bes 
räufch, das...“ 

„Was Haft Dun denn gefehen, meine Beſte?“ fagt Blanca, 
die aus ihrer Träumerei erwachte und eben die legen Worte ber 
Alten vernommen hatte. 

„Nichts... nichts, Mademotfelle.“ 

Und die alte Dienerin fügt in leiferem Tone, an ben Ritter 
ſich wenden, Hinzu: „Mein Herr will es nicht haben, daß ich 
bievon vebe, und er würde mich aus dem Haufe jagen, wenn er 
erführe, daß...” 

„GE ift genug, ich will nicht weiter davon hören,“ fagt Chau⸗ 
boreille aufftebend und nach feinem Hute greifend: „und da Tou⸗ 
quet uch verbietet, dieſe Poffen zu erzählen, fo bitte ich Cuch, 
mir die Ohren nicht mehr damit toll und voll zu ſchwatzen.“ 

„Allein Sie werden mit mir binauffteigen, um biefes Gabinet 
zu befichtigen ; nicht wahr, mein Herr?“ 

„Ad, mein Gott, ich Höre zehn Uhr ſchlagen; ich follte bes 
reits in der Altflabi fein. Nicht um Bure alten Mährchen anzus 
hören, Habe ich zehn Thaler erhalten. Ich eile fort: auf Wieber- 
fehen, meine reigende Schülerin... . ich bin entzüdt, daß meine 


legten Bariationen Ihnen gefallen haben... . ich hoffe, Ihnen in - 


Kurzem eine neue Lektion geben zu können. Bei einem Lehrer wie 
ih müſſen Ste nothivendig eine Birtuofin werben!“ 

Nach diefen Worten flieht Chaudoreille auf, legt feine linke 
Hand auf feine Hüfte, rundet feinen rechten Arm, als ob er 
fechten wolle ; allein ftatt feinen Roland aus der Scheide zu ziehen, 
greift er nach feinem Hute und macht Blanca eine ehrfurchtsvolle 
Berbeugung, dann geht er raſch an Margarete vorbei, bie ign 


vergebens zurüdhalten will, öffnet die Thüre und ſteigt ſchnell die 


Treppe hinab, die Worte trillernd: 
„Huch deine trübt Kir den Sinn, 
Ach ja! daB ſchmerzt recht ſehr.“ 





Sechstes Kapitel. 
Der Berliedbte. — Die Blaudereien. 


Der Laden des Barbiers war mit einer Meuge Leute and 
verfehiebenen Ständen angefüllt: Bürger, Studenten, Pagen, 
Dichter, Abenteurer und ſogar junge Edelleute; denn in diefer 
Zeit erlaubte der gute Ton ben liebenswärbigen Wüftlingen, fich 
manchmal unter die niederften Klaſſen der @efeltichaft zu mifchen, 
theils um im Anhören ber pilanten Bollsfprache neue Aufregungen 
zu finden, theil® um den Leuten, unter die fle ſich mengten, irgend 
einen Streich zu fpielen. 

Der Laden ded Meifterd Touquet war groß und mit Baänken 
verfehen, was fafl ein Lurus in einer Zeit war, in der man felbft 
in den Theatern nicht ſaß. Der Barbier bediente feine Kunden 
mit einer großen Schnelligkeit; ex verfah Alles, antwortete Jedem, 
und richtete für ſich allein fo viel aus als zehn Verrückenmacher 
umferer Zeit. Seine gewandte und geſchickte Haud hatte ihm den 
Auf eines der beiten Barbiere in Paris erworben und lockte viele 
Zierlinge in fein Haus, weil man unter der mittlern” Klaffe ſich 
eine Ehre darand machte, das Kinn flreichelnd fagen zu können: 
Ich bin von Tonquet rafirt worden. Allein die, welche ex 
bedient hatte, blieben zumellen noch eine Zeit lang In feinem Raben, 
um ſich mit den Perfonen zu unterhalten, die noch warteten, bis 
bie Reihe an fie kam. Da die meiften dieſer Müßtggänger wünfchten, 
einige Augenblide über bie Neuigkeiten des Tages und die Aben 
tener ber Nacht zu fprechen, fo traf man um zehn Uhr Morgene 
ſtets ziemlich zahlreiche Gefellſchaft bei Meifter Touguet. 
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Hier fah man alle Arten von Toiletten: allein damals, wie 
auch gegenwärtig, war ber Reichthum der Kleivung nicht immer 
ein Beweis von hohem Rang oder Wohlhabenheit. Der Geſchmack 
am Lurus wurde allgemein, weil man bloß glänzenden Equipagen 
und prächtigen Kleidern Achtung zollte; das wahre Verbienft, uns 
gelaunt, glanz⸗ und ruhmlos, blieb vergefien und dürftig! Man 
verfichert, daß dies gegenwärtig noch fo fei. 

Bei Hofe konnte man fich Teicht Zutritt verfchaffen; man durfte, 
um bafelbft eingeführt zu werben, nur nach Art der Höflinge ges 
fleidet fein: ein Hut, aufdem ein Federbuſch prangte, ein Wamms 
und Mantel von Atlas oder Sammt, einen Degen am Gürtel, 
und Alles das mit goldenen oder filbernen Treſſen geſchmückt, waren 
bie nöthigen Erforderniffe. Jeder fuchte ſich biefe glänzende Außen⸗ 
feite zu verfchaffen, und man richtete fih zu Grunde, um reich 
zu fcheinen. 

Man fuchte jedoch diefem Hange zum Lurud, ber bad Elend 
ber Zeit nur fchledht verbarg, Ginhalt zu thun. 

Im Jahre 1633 und 34 wurben mehrere Edikte gegen bie 
allzugroße Kleiderpracht erlaſſen; allein diefe Geſetze wurden bald 
überfchritten. Die Männer werben ſtets den Wunſch hegen, mehr 
zu fcheinen , als fie find, und die Frauen, zu verbergen, was fie find. 

Unter ben verfchiedenen, in dem Laden bed Barbierd vers 
fammelten Individuen befand ſich auch ein Menfch, der mit Nies 
mand fprach und fogar an der Erzählung der fcandalöfen Abens 
teuer der verflofienen Nacht feinen Antheil zu nehmen fchien. Es 
war ein junger Menfch, der höchſtens neungehn Sabre alt fchiem. 
Er Hatte eine Gefichtsbildung, die keineswegs glücklich genaunt 
werben Fonnte, denn man gibt diefen Namen gewöhnlich jenen 
Subelmienen , jenen runden, frifchen, rothen und vollen Geflchtern, 
bie Geſundheit und Frohſinn athmen. Diefer hatte fchäne Augen, 
allein eine blafje Geſichtsfarbe, edle Züge, allein ein etwas melan⸗ 
Holifches Ausfehen, kurz, ex Hatte ein fogenanntes intereffantes 
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Geſicht, und dieſe find im Allgemeinen in der Liebe glücklicher, 
als die glücklichen Phyſiognomien. 

Die Kleidung dieſes jungen Menſchen war ſehr einfach, keine 
Verzierung, keine Stickerei war auf ſeinem grauen Rocke zu ſehen, 
der bis auf die Kniee mit Knöpfen verſehen und nach Art unſerer 
heutigen kleinen Reiferöde geſchnitten war; fein Guͤrtel war ſchwarz, 
keine flatternden Bänder an feinen Beinen oder Armen, fein Degen, 
feine Spigen, feine Federn an den breiten Rändern feines Huts. 

Gr befand fich ſchon ziemlich lange in dem Laden ded Bars 
biers. Bei feinem intritte hatten feine Augen etwas Anderes 
ald den Herrn des Haufes zu fuchen gefchienen; er Hatte fie im 
ben Hinterladen geworfen, und warf fle noch oft dahin. Schon 
mehrmals war die Reihe an ihm gewwefen, und Touquet hatte zu 
ihm gefagt: „Wenn es Ihnen beliebt, Herr Baccalaureus!” Die 
Tracht ded inngen Menfchen war in ber That bie, welche bie 
Studenten in Paris damals gewöhnlich trugen. Allein der Bacca- 
laureus begnügte ſich, auf jede Binlabang zu antworten: „Sch 
babe feine Kile,“ und ein Anderer trat an feine Stelle. 

Rad) Berfluß einiger Zeit entfernten fi bie Müßiggänger und 
Schwäger, und der junge Menfch befand ſich allein bei Touquet, 
der fein Betragen fonderbar zu finder anfing. 

„Jetzt können Sie Ihren Blap keinem Andern mehr abtreten, 
fagte der Barbier, dem Fremden einen Stuhl anbietend. „In ber 
That, ich werde Ihnen den Bart nicht abnehmen, denn Sie haben 
feinen am Kinn... . allein Sie find ohne Zweifel aus irgend einer 
Urfache hieher gelommen... Sie haben nur zu befehlen, mein Kerr.“ 

„3a,“ fagte der junge Menfch mit verlegener Miene, und feine 
Blide noch nach dein dinterlaben —— „ich möchte. .. meine 
Saare find zu lang und. j 

„Segen Sie ſich hierher, Sen — Sie werben 
fehen, daß ich geſchickt bin. Ich handhabe die Scheere fo gut, ale 
das Scheermefler.” 
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Der junge Mann enifchltept ſich endlich, dem Barbier feinen 
Kopf zu überlafien; allein fobald diefer ihm einen Augenblick frei 
läßt, wendet er fi um und bfidt in ven Sinterladen. 

„Suchen Sie Etwas, mein Herr?” fagt Touquet endlich, bem 
dieſes Benehmen nicht entgeht, 

„Nein... nein... th ſah bloß, ob Sie allein fein...” 

„Sa, mein Herr, Sie ſehen, daß ich Niemand braude, um 
meinen Kunden Genüge zu thun.“ 

„In der That, man hat mir gefagt, daß Sie fehr geſchickt ſeien.“ 

„Und Sie haben auch Zeit gehabt, mein Talent zu beuxiheilen, 
denn Sie befinden ſich beinahe fchon zwei Stunden in meinem Raben.“ 

„Ich Hatte durchaus Feine Eile... und dann wollte ich bei 
Ihnen einige Erkundigungen einziehen... Sagen Sie mir, mein 
Freund, wer ben erften Stock dieſes Haufes bewohnt?“ 

„Sch, mein Herr,” jagt Tonquet nach einer augenblidlichen 
Zögerung; der jumge Menfch aber fcheint unzufrieden darüber, 
daß er diefe Frage geihan bat. „Darf ich wiffen, mein Herr, im 
wiefern Sie dies intereffirt?* fragt Tougquet, den Unbelannten 
aufmertfam betrachtend. 

„Ach! ... ich fuche ein Logis in diefem Stadtviertel... ich 
würbe mich mit einem einzigen Zimmer begnügen... . Bermieiben 
Sie keine Zimmer, und Fönnten Sie mir nicht eines einräunen, 
wenn dieſes Haus Ihnen gehört?“ 

„Diefed Haus gehört in ver That mir, mein Herr, und body 
kann ich Ihrem Wunfche nicht entfprechen. Schon feit langer Zeit 
vermiethe ich Feine Zimmer mehr, und ich habe im ganzen Haufe, 
das nicht fehr geräumig ift, keinen überflüfjigen Raum.“ 

„Wie! Sie ſollten mir nicht einmal ein einziges Zimmer, 
ein einziges Cabinet überlaffen Fönnen ... Sch wieberhole es, ich 
möchte in dieſem Stadiviertel wohnen, weil ich oft in ber Nähe 
des Louvre Geſchäfte Habe... . ich würbe Ihnen Alles, was Sie 
yon mir verlangten, dafür Bezahlen,“ 
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„Alles!“ ſagte der Barbier, einen ironifchen Blick auf die 
einfache Kleidung bed jungen Menfchen werfend. „Sie laſſen fi 
vielleicht ein wenig zu weit ein, Herr Siubent. Uebrigens kann 
Ihrem Bunde nicht genügt werden und ich muß Sie bitten, 
Ihrem Plane zu entfagen.” 

Touquet legt einen flarfen Nachdruck auf diefe letztere Phraſe, 
und eine leichte Nöthe färbt das Geſicht des Jünglings. Allein 
der Barbier Hat nun fein Befchäft beenbigt, und der junge Menſch 
bat fept feine Deranlaffung mehr, feinen Aufenthalt bei einem 
Manne zu verlängern, ber nicht geneigt fcheint, die Unterhaltung 
fortzufegen, und dem er bereits zu viel gefagt zu haben befüschtet. 
Er ſteht auf, bezahlt und entfernt fi aus dem Laden, allein nicht 
ohne noch einmal nad ben Fenſtern des Haufes hinaufzufchauen. 

„Das iſt ein Berliebter,” jagt Tonquet zu fih, ſobald ſich 
der Unbefannte entfernt hatte. „Sa, feine Verwirrung... feine 
Blide... . feine Fragen... o, ich kenne Alles das! Sch habe den 
Liebenden zu oft fchon gebient, als daß ich mich je hierüber täu⸗ 
fchen koͤnnte. Berfluht ..... das iſt es eben, was ich fürchtete 
Wie viele Unannehmlichkeiten ſehe ich voraus! Wie viele Beküms 
merniffe fliehen mir bevor! Er hat Blanca gejehen, aber wo?... 
wann?!... wie?... Nie bat fie ohne mich das Haus verlaffen, 
und das ift fo felten.... Gleichwohl ift dieſer junge Menſch ia 
fle verliebt, ich wollte Hundert @eidftüde weit. Holla! Mass 
gareihe, Margarethe!” 

Die alte Dienerin hatte die ſtarktsnende Stimme ihres Herm 
gehört: fie vollendet ein flilles Gebet an ihre Schutzheilige und 
ſteigt in den Laden Hinab. 

„Seit wann ih Blanca audgegangen, ohne daß ich es weiß?“ 
fragt der Barbier in barſchem Tone. 

„Anögegangen, Mademoifelle Blanca?“ antwortet Margarethe, 
Iheen Herrn erſtaunt anblickend. 

„Ja, ausgegangen mit Cuch. Antworiet ſchnell!“ 
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„Bute Heilige Jungfrau, das if feit zwei Jahren nicht ges 
fchehen, damals war Blanca noch ein Kind ; Sie erlaubten ihr nur 
zuweilen, mit mis einen Spaziergang auf dem großen Pre-aux- 
Glercs zu maden ... allein feit diefer Zeit if die arme Kleine, 
glaube ih, nur zwei Mal mit Ihnen audgegangen, und dazu war 
es noch Nacht, und Blanca hatte einen fehr dichten Schleier... .“ 

„Sch frage Euch nicht, ob fie mit mir ausgegangen fei. Und 
iR während meiner Abmwefenheit fein Menfch gefommen, der mit 
Cuch von Blanca geiprochen und ſich Zutritt zu ihr zu verfchaffen 
gefucht Hätte?“ 

„Den würde ich gut empfangen Haben! fennen Sie mid fo 
wenig? ... Den Ritter Chauboreille ausgenommen, fieht das Yräus 
lein Niemand; was ben Legtern betrifft, fo Hat ex ihr dieſen 
Morgen eine Mufiklektion gegeben... .“ 

„D, Chaudoreille ift nicht gefährlih!.... . allein wenn irgend 
ein Student , irgend ein junger Page in meiner Abweſenheit fäme 
und Blanca zu fprechen fuchte, fo ſeid darauf bebadıt, diefe Laffen 
ſogleich fortzuſchicken.“ 

„Ja, Herr, ja. Ste können ruhig fein... Hat übrigens 
biefes fchöne Rind nicht ſtets den koſtbaren Talisman bei ſich, der 
ed vor jeder Gefahr bewahrt ? Ich würde zehn Liebhaber herauss 
fordern, ihr den Kopf zu verbrehen, fo lange fie ihn trägt, und 
ich wache darüber, daß fie ihn nie von fich entfernt.“ * 

„Wachet darüber, daß fie ibr Fenſter nie öffnet, das wirb 
beffer fein. Falle dies vorläme, fo wäre ich genoͤthigt, ihr den 
Heinen Saal, der auf ben Sof geht, ald Wohnung anzuweifen.“ 

„Ad, Herr! Blanca würde dort vor Langeweile flerben; man 
flieht da faſt gar nichts, und die arme Kleine, die nicht ausgeht, 
müßte dafelbft des Tags bei Licht arbeiten.” 

„Wenn das nicht wäre, fo würbe ſie es ſchon längft bewohnen,“ 
fagt Touquet mit gebämpfter Stimme, und gibt der Dieneriu einen 
Wink, ſich zu entfernen, was diefe mit den Worten thut: „Welch 
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ein Unglück, nicht an Zaubermittel zu glanben! Wenn der Hers 
daran glaubte, fo würde er diefer armen Kleinen nicht jedes Der: 
gnügen rauben.“ 

Der Barbier Hatte fih in feiner Meinung, daß der junge 
Menfch, der feinen Laden fo ungern verlaffen hatte, ein Verliebter 
fei, nicht betrogen. 

Der Gefang der Italiener hatte Blanca’s Ohren fo fehr be⸗ 
zaubert, baß fie fih an das Fenfler gelchnt und fich in dieſer 
Stellung nicht gerührt hatte, während ihr Muſiklehrer Bariationen 
zu dem Hirtenljed machte. In eben diefem Augenblide ging Ur: 
bain vorüber; er war ftehen geblieben, um die Muſik anzuhören, 
und während deſſen Hatten fich feine Blicke nad) Blanca's Fenftern 
gerichtet. Anfänglich hatte er nichts als fehr Kleine Scheiben ge- 
fehen; allein fpäter hatten feine Augen hinter diefen Scheiben 
ein fo ſchönes Geſicht und fo fchöne Augen bemerkt, daß er ums: 
beweglich ſtehen geblieben war, die Dlide auf jenes Fenſter ges 
heftet: an welchem das reizende Bild regungelos fand. 

Nach Beendigung ber Muſik war bie fchöne Geſtalt vers 
ſchwunden, und der junge Menſch Hatte zu fi gejagt: „Es if 
alfo Fein Irrthum: in diefem Haufe lebt ein Engel, eine Gottheit.“ 

Und ba diefer Engel, dieſe Gottheit das befcheidene Hans 
eined Barbiers bewohnte, fo hatte der Baccalaurens in den britten 
Himmel zu dringen geglaubt, al& er in den Laden bed Meifters 
Tonquet eintrat; allein zn irbifcheren Gedanken zurüdgelommen, 
als er nur Leute fah, die fi den Bart abnehmen ließen, mas 
nichts Goͤttliches an ſich Hat, aller Eſſenzen ungeachtet, mit denen 
man uns das Kinn einfchmiert, hatte Urbain in der Hoffnung, 
die reizende Geſtalt des erſten Stocks bafelbfi zu erbliden, feine 
Blicke in den Hinterladen geworfen, und feinen Aufenthalt bei 
dem Barbier fo fehr als möglich verlängert. 

Wir Haben gefehen, was dad Refultat feiner Unterhaltung 
mit Meifter Tonauet war. Der junge Menfch entfernt ſich miß⸗ 
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vergnügt; er flcht ein, daß es ein Mißgriff von ihm geweſen ifl, 
den Barbier- auszufragen, ber wahrfcheinlich der Vater der Perfon 
ift, die er bereitö anbetet ; denn die jungen Leute wurden in jener 
Zeit faft eben fo fchnell von Liebe entflammt, als in ber unferigen. 
Er fühlt, daß er, ehe ex in den Laden trat, einige Erkundigungen 
bei den Nachbarn des Barbiers Hätte einziehen follen, und ents 
fließt fih , ba zu enden, wo er hätte beginnen follen. Die Bäder 
haben von jeher fehr richtige Auffchlüffe über ihre Nachbarn ers 
theilen können, weil die Nachbarn alle gezwungen find, zu dem 
Bäder zu gehen ober zu ſchicken. Urbain bemerft einen Bäder: 
laden in einer geringen Entfernung; er eilt in denfelben und 
Inüpft, während er einen Semmel bezahlt, ein Gefpräch mit einer 
Frau an, die fih an dem Zähltifche befindet: bald miſchen fich 
alle Mägpde, biein dieſem Angenblide herbeikommen, in die Unter 
haltung. 

„Kennen Ste einen Barbier in diefer Straße?“ 

„Einen Barbier? Ja, mein fchöner Herr, da unten an der 
Ecke der Straße Honor6 , den Meifter Touquet ... Haben Sie mit 
ihm zu fchaffen?“ 

„D, das ift ein geſchickter Mann in feinem Fache! auch if 
er fehr reich geworben ... durch Bartfcheeren oder irgend etwas 
Anderes, ich kann es Ihnen nicht gewiß jagen! Nicht wahr, Frau 
Lebour ? 

„Es iſt gewiß,“ ſagt Frau Ledoux, einen Korb voll Gemüfe 
auf den Zaͤhltiſch ſtellend. „daß Touquet nicht immer in dem 
beften Rufe geitanden if! Ich bin fchon zwanzig Jahre in dies 
fem Stadtviertel und, Gott fei Dank, ich weiß Allee, wa® da vors 
gegangen if, Alles, was man ba geihan hat, uud Alles, was man 
noch da thut. Ich will nur anführen, daß ich geftern Abend gegen 
zehn Uhr Madame Grippart mit einem jungen Menfchen zurüds 
kommen ſah, der fie vor dem Laden des Spezereihänblers verließ, 
nachdem fie feine Hand mehr ala eine Etunde in ben ihrigen ges 
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halten Hatte, während, welcher Zeit der arme Grippart fchlief, 
denn er geht um neun Uhr zu Bette. Es gefchieht ihm übrigens Recht, 
er fagt feine Frau rieche aus dem Munde ; über ſolche Sachen fpricht 
man nicht... Allein, umanf Meiſter Touquet zurüdzulommen , fo if 
das ein verfchmigter Schlaufopf; er hat fich vor ungefähr fünfzehn 
Jahren in dieſer Straße niedergelaffen und das Hausgemiethet, das 
Herrn Richard, Ihrwißt Nachbarin, dem alten Tuchhänbler, gehörte...“ 

„Ihn, defien Frau im fiebenten Monate ihrer She mit zwei 
ziemlich fetten und ziemlich quaifcheligen Zwillingen niederkam?“ 

„Sa, und die ihrem Bater nicht im mindeften glichen. Ton 
quet wurde bamald Zimmervermiether und Barbier : Badehalter, 
und bie Chronik fagt, er fei zubem noch den jungen Lenten von 
Stande bei ihren Liebesabenteuern beigeftanden. Er Hatte das 
mals zwei Ladenjungen, und hätte veich werben follen; gleichwohl 
aber warb es eine Zeitlang bettelarm, denn feine Labenjungen 
verließen ihn, weil er fie nicht bezahlen Tonnte. Man erflaunte 
baher vor zehn Jahren, als er die Etziehung der Tochter eines 
Mannes übernahm, ven er nicht Tannte, der zufällig ein Logit 
bei ihm gemiethet hatte, und der in einen nächtlichen Streite 
zwifchen einigen fchlechten Subjekten und den Wachen getöbtet 
wurde. Der arme Mann! ... man fand feinen Leichnam ba unten... 
in der Straße St. SHonor6 vor dem Laden des Krämerd ... ers 
Innern Ste fi daran, Frau Legrad ?“ 

Frau Legras, die in dieſem Augenblidein die Baͤckerwohnung tritt, 
wirft ſich unverzüglich anf einen Sefſel und ruft aus: „Guten 
Tag, meine Damen! Großer Gott, wie ibeuer find heute bie 
Fiſche! man kann nicht an fie Hin!“ 

Urbain fagt feufzend zu ſich: „Ach. die Fiſche werben und vom 
Barbier entfernen; allein um in der Liebe Wortfchritte zu machen, 
mnß man oft Gednld haben * und das, was ſich von all diefem 
Geklatſch auf Tonquet bezog, war dem jungen Stubenten nn 
gemein willlommen. 
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„Ich wollte einen Aal kaufen, um meinen Mann damit zu 
bewirthen, aber unmöglich...“ 

„In dies fein Leibefien?” 

„Mein, aber er Hat mich geflern um die Baſtille fpazieren 
geführt, und eine Balanterie ift bie andere werih!... Ich kann 
‚ mit Stolz fagen, daß es wenige Haushaltungen gibt, in denen 
fo große Cintracht Herrfcht wie in der unferigen: in den vier Jahren, 
feit denen ich mit Herrn Legrad verheirathet bin, haben wir une 
blog fünfmal gefchlagen, allein ſtets wegen Kleinigkeiten. Wo⸗ 
von ſchwatzen Sie denn, meine Damen?” 

„Bon Tonquet, unferem Nachbar, über den ber Herr Hier 
Grfundigungen einzuziehen wünfcht...“ 

„Bon Touquet, dem Barbier?... So wahr ich lebe, meine 
Damen, Sie fönnen fagen, was Sie wollen, allein ich liebe bie 
fen Menſchen nicht.” 

„Er ift nichts deſto weniger ein fchöner Mann.“ 

„3a, von derfelben Geſtalt wie Herr Legras; allein in feiner 
Gefihtebildung liegt etwas Hartes, Kalfches und Wildes.“ 

„3a, feit einiger Zeit, denn ehedem war er fröhlichen, offener 
... gegenwärtig ſchwatzt er nicht mehr... er fpielt den Stolzen.“ 

„Darüber darf man fi nicht wundern, er iſt zeich geworben.“ 

„So, durch's Bartſcheeren vielleicht?“ 

„Wohl eher dadurch, daß er einigen großen Herren bei ihren 
Liebesgeſchichten behülflich war... irgend eine Schönheit aus Auf⸗ 
trag entführte!“ 

„Bitte, meine Damen, feine Bosheit! Was mich betrifft, fo 
wiffen Sie wohl, daß ich keine Läfterzunge bin! Herr Touquet if 
ſehr gefchidt in feinem Wache. Ich weiß wohl, bag er manches 
Geſicht Hat einſchmieren müſſen, um das Haus, in weldyem er 
wohnt, Tanfen uno baar bezahlen zu Finnen; allein man fagt, 
der Barbier fei gegenwärtig eben fo vernünftig als fparfam.” 

„Wenn der Teufel alt wird...“ 
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„Zonquet iſt nicht alt; er hat kaum vierzig Jahre.” 

„Deßwegen wird ed ihm auch Glück gebracht haben, jene 
Fleine Mädchen an Kindesſtatt anzunehmen.“ 

„Died habe ich dem Herm erzählt. Arme Kleine! .... man 
hat nicht einmal gemußt, wer ihr Bater war...” 

„D ja, Nachbarin, man hat bei ihm einen Brief mit ter 
Horeffe gefunden: Herrn Moranval, Edelmann.“ 

„Ad, e war ein Edelmann?“ 

„Ja, meine Theure, O, icherinnere mich an Allss das, als ob 
ed geflern gewefen wäre!” 

„Wie glüdlic iR man, wenn man ein ſolches Gedaͤchtniß as 
Und was enthielt diefer Brief?“ 

„Es ſcheint, daß er nur aus einigen Zeilen befand, aus 
teren man eben nicht fehr viel Erhebliches erfehen Tonnte; man 
ermahnte diefen Moranval zu großer Borficht in der Sache, die 
ihn, nach Baris führte!... Allein, welche Sache?... man weiß 
nichts hierüber.“ 

„Kand man nichts Anderes bei ihmf“ 

„Nein; ſicher wurde der arme Mann geplündert, nachdem er 
getoͤdtet worden war.” 

„Man ging aber doch ohne Zweifel zu Touquet, und ers 
kundigte fi bei ihm über das, was er von dem Manne 
wußte ?" 

„Zouquet antwortete dem Berichtöbeamten, biefer Mann fei 
ven Tag zuvor bei ihm angelommen und Habe fi für einen 
Erelmann audgegeben, der einige Zeit lang in Baris bleiben 
müffe; er habe zuerſt verlangt, man folle feine Heine Tochter zu 
Bette bringen,dannfei ex ausgegangen, mit dem Bemerken, baßer 
einige Stunden ausbleiben werde; er habe ihn des Nachts auge 
erwartet, und durch das oͤffentliche Berucht erſt am folgenden Morgen 
erfahren, daß man bei Anbruch bed Tagesin der Straße St. Honore 
einen Mann erdolcht gefunden habe. Bereits wegen ſeines Gaſtes 
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beforgt, babe er fi zu dem Schlachtopfer begeben unb ben 
Mann in vemfelben erfannt, der den Abend zuvor bei ibm ans 
gefommen ei.“ 

„Sch hoffe, daß dies eine Geſchichte ift!... Unglüdlicher 
Weile erfährt man viele ähnliche Geſchichten; unfere Straßen find 
wahre Mördergruben, und nach neun Uhr auszugehen, iſt nicht 
gerathen. Die Herren vom Parlamente erlaflen jeboch ziemlich 
oft Dekrete; es fcheint jedoch, daß dies nicht viel nützt. Es if 
noch nicht lange, daß ein Rath der Unterfuchungsfammer auf 
ähnliche Weiſe ermordet wurde.” 

„Das Barlıment Hat kürzlich eine neue Drbonnanz gegen das 
fchlechte Geſindel erlaffen; nicht wahr, mein Herr?“ 

"3a," fagte Urbain, „ver Beneralprofurator hat fich über bie 
Mordthaten und Näubereien beklagt, die täglich, fowohl auf ben 
Landſtraßen als in diefer Stadt und in ihren Vorfläbten, durch 
bewaffnete Perſonen begangen werden, welche in bie Häufer der 
Brivaten einbrechen, und zwar durch bie Nachläffigkeit der Polizei⸗ 
beamten. Das Parlament hat geftern einen neuen Befehl ergehen 
lafien, wonach Bagabunden, heimathlofe Leute und Nachtdiebe 
die Stabt Paris und ihre Vorſtädte binnen vierandzwanzig Stuns 
den räumen follen.“ 

„Ah! darum haben wir diefe Nacht einen noch weit größern 
Lärm gehört!“ 

„Und der Barbier Touquet iſt nicht verheirathet ?* beginnt 
Urbain wieder, der bie Unterhaltung auf ben Gegenſtand, der 
ihn anzieht, zurückzuführen wünſcht.“ 

„Rein, er iſt noch Junggeſelle,“ ſagt Frau Beboun. 

„Alfo if das junge Mädchen, das bei ihm wohnt... 

„Das ift die Kleine, die er an Kindesflatt angenommen 2 — 

„Sie hat keinen andern Beſchützer ?“ 

„Und welchen follte fie denn haben, da Niemand ihre Litern 
kennt! Tauquet hat, fagt man, große Sorge für fie getragen; dieſe 
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Gerochtigkeit muß mar ihm widerfahren laffen. Er hat zur Bebie 
nung ber Kleinen eine Magd zu ſich genommen, bie alte Margarethe 

. „eine Schwägerin, bie überall nach Schugmitteln gegen den Wind, 
” Donner und die Zauberer, oder auch nach Zaubermitteln 
fragt, die ihre theure Blanca vor den Schlingen der Liebhaber ber 
wahren fönnen.” 

„Blanca ! das iſt alfo der Name des jungen Mädchens I“ 

„3a, fo nennt man fie.“ 

„Und biefe alte Frau ift allein bei ihr?“ 

„Ei, ift das nicht genug? Uebrigens geht die Kleine niemals 
aus, und ſtreckt die Naſe nicht einmal zum Fenſter hinaus.“ 

„Sagen Sie mir doch, meine Damen, glauben Sie nicht, gleich 
mir, baß ber Barbier dieſes hübſche Kind für fly ergieht, und daß 
er ihr nur deßwegen fo große Aufmerkfamfeit widmet, weil er in 
fie verliebt if?” 

„Wahrhaftig, das könnte wohl möglich fein, mein Herr... 
Touguet ift noch jung, er will fie vielleicht heirathen.“ 

„Bah! ich wenigſtens glaube das nicht. Erſtens verfichert 
man, bie junge Perſon ſei nicht ſchön ... ich habe dies von jenem 
kleinen, magern Schurken mit dem langen Degen gehört, der oft 
zu dem Barbier gebt; ex behauptet, die Waife fei ſehr haͤßlich.“ 

Haͤßlich!“ruft Urbain lebhaft aus „basift eine abfcheuliche Lüge!“ 

„Der Herr hat fle alfo geſehen!“ rufen alobald die Gevatterinnen 
aus, den jungen Menfchen mit boshafter Miene anblidenn. Diefer 
fühlt, daß ex eine Unklugheit begangen hat; allein da er von dieſen 
Damen nichts mehr zu erforfchen hat, fo macht er ihnen eine tiefe 
Verbeugung und verläßt fchnell den Laden, indeß die Gevatterinnen 
unter ſich fagen: „Der iſt nun weggegangen und hat und nicht ges 
fagt, was er von Touquet wollte!” 

„Allein Urbain hat genug erfahren, und auf dem Wege zu 
feiner Wohnung, inder Straße Montmartre, kommt er zu folgender 
Betrachtung: „Sie iſt nicht Die Tochter des ur er 
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hat Baterftelle bei ihr vertzeten, allein er Hat Beine auberen Anſprüche⸗ 
auf fie ale folche,, welche ein bankbared Herz für empfangene 
Wohlthaten zugefteht. Sie iſt die Tochter eined Edelmannes, um 
fo beffer; mein Bater war auch Edelmann, er hat unter König 
Heinrich tapfer gefochten. Die alten Krieger erinnern ſich noch bes 
Kapitänd Dorgeville, und der Name, ben er an mich vererbt 
hat, ift rein und fledenlos. Ich bin allein, bin mein eigener 
Herr, babe, wie fie, feine @ltern mehr, feit vor einem Jahre der 
Tod mir meine gute Mutter geranbt hat; mein DBermögen ift nicht 
fehr beträchtlich: zwölfhundert Livres Einkommen und ein kleines 
Haus an den Ufern ber Loireift Alles, waͤs mir mein Vater hintere 
laffen bat ; allein fie hat andy nicht mehr, und wenn ich arbeite, werbe 
th fie glüdlih machen fönnen. Ich habe e6 bis zum Baccalaus 
reus gebracht... allein ich will eine nichts verfprechende — 
verlaffen, die Wiſſenſchaften führen zu langſam zum Blüde! . 
Weiß ich nicht genug, wenn es mir gelingt, ihr zu gefallen? .. 
Ja, damit muß ich mich zu allexerft befchäftigen. Wenn fie mich 
liebt, fo verlange ich von dem Barbieribre Hand; wenn er ihr 
Süd fihern will, fo wird ex fle mir nicht ausfchlagen können... 
wofern er nicht felbfl... wenn biefe Frauen die Wahrheit gefagt 
hätten, wenn er in fle verliebt wäre? Der rauhe Ton, in welchem 
er mir biefen Morgen geantwortet hat, feine Weigerung, mir ein 
Logis in feinem Haufe einzuräumen, könnten mid) bewegen, es zu 
glauben... Und jener Elende, der frech genug war zu behaupten, 
fie ſei haͤßlich . da doch mein Auge noch nie einen entzückenderen 
Gegenſtand erblicdt Hat... Ab! nicht von ihre wollte er fprechen. 
Was auch gefhehen mag, ich wii fle fehen, will ihr vie ganze 
Liebe, die fle mir eingeflößt hat, offenbaren, und wenn es mir ges 
lingt, ihr zu gefallen, fo wirb nichts mich Kindern Tönnen, ihr 
Gatte zu werben.“ 

Dies find, wird man fagen, fehr närrifche Anfchläge in Ber 
treff eines jungen Mabchens, deren Geficht man bloß durch bunfle 
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Fenſterſcheiben erblickt hat, und auf deu Beſitz dieſes faſt einge⸗ 
bildeten Gegenſtandes baut Urbain bereits das Süd ſeines Lebens, 
Allein geben wir auf und felbft zurüd, und wir werben finden, 
bag wir wahrlich nicht vernünftiger find! Glücklich wären wir zu 
nennen, wenn ſich zwifchen und und den Träumen, in denen wir 
und wiegen, immer nur die Dide einer Fenſterſcheibe befände. 


Der MAnoten der Intriguen ſchurzt ſich. 


Ehaudoreille eilt mit großen Schritten nach der Altſtadt; 
die zehn Thaler, welche er in feinem Beutel fühlt, auf den er 
beim Gehen aus Klugheit beftändig die Hand hält, veranlaffen 
ihn, den Kopf noch dünkelhafter empor zu richten. Er bat feinen 
Heinen Hut anf fein linkes Ohr bergeftalt gefept, daß vie alte 
rothe Weber, die auf ihm prangt, genau auf fein rechtes Auge zu⸗ 
rückfinkt und der Ritter bei jedem Schritte, den er thut, feinen 
Blick an dem Schwanten feines Federbuſches weiden Tann. ; 

Nie hat fich Chaudoreille fo Leicht, fo mit fi} felbft zufrieden 
gefühlt, Blanca’s Bild ſchwebt noch vor feinen Augen, und ſtets voll 
Zuverflht auf fein Berdienft, überredet er ſich, daß die junge Un 
ſchuld ihn nicht mit SlÄcgältigtelt fehe. Andererſeits ſchmei⸗ 
chelt das ihm aufgetragene Unternehmen feiner CEigenliebe; er 
haͤlt fi für den Freund, den Vertrauten des Narquid von 
Villebelle, obgleich dieſer noch nie ein Wort mit ihm geſpro⸗ 
hen hat; allein er glaubt, daß die Bewanbtheit, mit ber er 
deſſen Liebesprojekte befördern werbe, dem großen Herm bälber 
ober fpäter zu Ohren kommen und ihm feine Gunſt erwerben 
werde. Bon dieſen Gedanken erfüllt, beeilt ex ſich, den ihm von 
Touquet bezeichneten Laden zu erreichen. 

Ehe er hineintritt, faßt Chaudoreille feine Gedanken nad, 
einmal zufammen: „Es handelt fich hier,“ fagt er zu fi, „nicht 
davon, wie ein Schulfuchs auszufehen und das ganze Magazin 
unter einander zu werfen, ohne CEiwas zu kaufen; vergeffen wis 
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nicht, daß ich der Abgeſandte eines großen. Herrn bin. — hat 
mir zehn Thaler ale Abſchlagszahlung an der für meine Dienſte 
mir zugebachten Belohnung gegeben, ich kann daher wohl vier- 
undzwanzig Sous ausgeben.“ 

Nachdem er diefen Entſchluß gefaßt hat, öffnet er die Thüre 
bes Ladens und tritt ſchnell hinein; allein während er eine Wen⸗ 
bung machen will, um fich mehr Anfland zu geben und zu gleicher 
Zeit rechts und links zu grüßen, ſchleudert er Die Scheibe feines Ro- 
lands an eine Scheibe der Glasthüre und zerfchmettest fie in tau⸗ 
fend Stade. 

Chaudoreille geräth in Verwirruug und fein Geſicht zieht ſich 
in die Länge, denn ex berechnet, daß der Preis der Scheibe bie 
Ausgabe, die er machen wollte, bereits überfteigt. Zwei junge Maͤd⸗ 
chen, welche in dem Comptoir linke fipen, brechen in ein ſchallendes 
Gelächter aus, während eime alte, ibnen gegenüber figenve Frau 
zwoifchen den Zähnen murmelt: Wis ungeſchickt das doch iſt!“ 

„Ich werde es bezahlen,” fagt endlich Chaudoreille, einen 
tiefen Senfzer bolenv. 

„Su der That, ich glaube es wohl,” erwibert bie Handels: 
"frau, „alleinhat man auch je irgend Jemand einen groͤßern Degen 
tragen fehen?“ 

Dei diefen Worten richtet fidh der Ritter wieder empor, Bält 
ſich auf feinen Fußſpihen und fagt, dem alten Weibe einen zornigen 
Bl zuwerfend: „Es faͤllt mir fehr auf, daß man ſich ſolche Bemer⸗ 
fungen erlaubt; ich trage die Waffe, die mir geziemt, und wenn ein 
bärtiges Riun mir etwas der Art gefagt hätte, fo würbe mein Des 
gen anf der Stelle das Maß vom feinem Körpergenommen haben.“ 

„Was ich darüber gefagt babe, war nicht, um Sie zu fränfen, 
mein Herr,“ erwidert die alte Handelsfran, einen mildern Ton 
annehmend; „es fehlen mir nur, biefer lange Haudegen binbexe 
Eie im Gehen.“ 

„Mich binden! , . . das iſt noch ärger!” Mit biefen Werten 


lehrt Chandoreille der Handelsfrau den Müden und nähert ſich 
den jungen Berfonen. „Sch bin nicht hieher gekommen,“ redet es 
Re an, „um über die Länge meines Degens zu ſtreiten, laflen 
wir dieſe Fran fafeln.“ 

„Was wünfcht der Herr?" fagt ein junges, fchielendes Mäp- 
hen mit platter Naſe, dicken Lippen, krummem Kinn und einer 
dunkelrothen Geſichtohaut, die mit einer Schichte von Firni über: 
zogen zu fein fcheint. Chaudoreille betrachtet ſie einige Augenblide 
und fagt bei fi: „Dex Henker, fie gleicht bem Gemälde, das man 
mir von der Kleinen entworfen bat, nicht ganz; doch bie Liebe iſt 
blind und die großen Herren lieben bie originellen Bhyfiognomien.” 

Allein nachdem Herr Chaudoreille die Perfon, vie fo eben 
das Wort an ihn gerichtet, eine Zeitlang betrachtet Hatte, wendet 
er fein Auge von ihr ab und erblidt ein anderes Frauerzimmer, 
das Bänder mit der Ele mißt. Beim erſten Blicke bat ber Abge⸗ 
fandte des Barbiers das funge Mäpdchen-erfannt, deffen Bild man 
ihm entworfen hat: es ift genau fo, wie es Meifter Touquet ihm 
befchrieben Hatte, nur die Farbe feiner Augen, bie ed auf den Zeug 
richtet, bat er noch nicht bemerken können. Chaudoreille nähert 
fih ihm und macht ihm eine aumutbige Verbeugung, indem ex 
leife zu ſich fagt: „Das ift unfere Berfon; ich habe einen se: 
Raunlich feinen Takt, um richtig zu_erratheu. Andere würden eine 
ganze Stunde laug ſchwanken; allein ich erkenne diejenigen, welche 
man mir bezeichnet hat, auf deu erflen Blick, und ich täufche 
mich nie.“ 

„Das find koöſtliche Bänder,“ fagt Chaudoreille, indem er 
fi mit unbefangener Miene auf das Comptoir Rägenn, nachlaͤſſig 
fein Kinn Rreichelt und die leichten Mauissen, fowie den unver; 
ſchämten Ton der Stuper jener Tage nachzuahmen ſucht. 

Das junge Mädchen blickt jeht wach dem Kitter auf: der 
Glanz, ver Ausdruck ihrer Augen hemmen Chauboreille mitten in 
einem Gomplimente, von dem ex bie glüdlichite Wirkung erwartete. 
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„Der Henker! welcher Blick, welches Feuer!“ ſagt er gu 
ſich, einen Schritt rüdwärts treteud, während das Mädchen fort⸗ 
fährt, ihn zu betrachten, was ihn vollends fo ſehr bezaubert, daß 
er eine leichte Kreiswendung wagt, bei weldher Rolands Scheide 
einer auf einem benachbarten Tabouret fißenden Katze beinahe 
bad Auge ausgefchlagen hätte. 

Ein fpöttifches Lächeln fchwebt auf ben Lippen des jungen 
Mädchens, während fie zu Ehandoreille fagt: „Welches Band 
wünfcyen Sie, mein Ken?“ 

„Welches Band... meiner Ten, ich weiß eö ſelbſt nicht 
seht... Etwas, das zu meiner übrigen Kleidung paßt... . ich 
will eine Banbrofe für Roland.“ 

„Ber iſt diefer Roland, mein Herr?“ 

„Mein Degen, fchöne Brünette, den ich Jedem in ben Leib 
ſtoßen werde, der Tängnet, daß Sie die ſchoͤnſten Augen anf ber 
Melt haben.“ 

Entzüdt über fein Gompliment, fagt Chaudoreille ganz leife 
zu fih: „Nehmen wir ung in Acht, gehen wir nicht zu weit, feien 
wir nicht zu liebenswürbig, vergeffen wir nicht, daß ich nicht für 
meine Rechnung bier bin . . . dieſes junge Mäpchen fcheint bei 
meinem Anblide zu entbrennen.. . . Zum Henker! wenn ich eine 
Kraufe hätte, fo würde ich, ohne ed zu wollen, die Kleine dem 
Marquis von Billebelle weglapern! .... Nun, Ghauboreille, vers 
‚ birg Deine Reize, wenn Du Bannft, ſchieße Deine Blicke nicht 
auf diefe Hübfche Berfon nnd beeile Dich, ihr zu fagen,, daß Du 
nicht der bit, mit dem fie ſich beſchaͤftigen muß.“ 

Während Chaudoreille fich dies fagt, befchant und entrollt 
er zwanzig verfchiedene Arten von Bändern, nähert fle dem Griffe 
feine® Degens und blickt von Zeit zu Zeit umher, um fich zu 
verfihern,, ob er ſprechen Bönne,, ohne von ben ziveianbern Frauen: 
simmern, welche fich in dem Laden befinden, gehört zu werben. 
Dieſes Benehmen entgeht dem jungen Mäpchen nicht, die zu ben 
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Beiden von Einverſtäändniß, welche ihr Chandoreille gibt, Lädjeli 
und zu erwarten fcheint, daß er fich deutlicher erkläre. Zum Glücke 
für den Letzteren treten zwei Perfonen in ben Laden, und während 
die Alte und das andere Frauenzimmer damit befchäftigt find, fis 
au bedienen, knüpft er mit halblauter Stimme bie Unterhaltung 
alfo an: „Ich bin micht bloß Hieher gekommen, um ein Band zu 
Saufen, bimmlifches Geſchopf!“ 

„Wenn Sie etwas Anderes verlangen, fo fprechen Sie, mein 
Herr, man wird Sie bedienen.“ 

„Julie, find Sie noch nicht fertig mit diefem Herrn ?" fagt 
bie Alte in ungebuldigem Tone, den langen Raufer des Ritters, 
ber, fo oft er fich bewegt, die Augen ihrer Katze bebsoht, mürrifch 
anblickend. 

„Der Herr entfchließt ſich nicht,“ erwidert Julie, während 
Chaudoreille mit unverfchämter Miene ausruft: „@&8 ſcheint miz, 
daß es mir freiſteht, die Farbe auszuwaͤhlen, die mir gerade ge⸗ 
fäͤllt... Wenn ein Meufch wie ich in einen Laden kommt, fo 
muß, man, mein Schatz, darauf bedacht fein, ihn fo lange ale 
möglich dafelbft aufzuhalten; wenn Ihnen meine Kundſchaft Tieb 


iR, fo laſſen Sie mich mit dieſem fchönen Kinde fehwagen, fo . 


lange es mir gefällt.“ 

Diefe unverfchämten Reden waren damals fo fehr Mode, 
daß die Handelsfrau ſchwieg, flatt den Ritter zur Thüre hinaus⸗ 
zuwerfen, was gegenwärtig einem Stuger gefchehen könnte, ber 
fih wie Chaudoreille benähme. 

„Beim Henker, wenn man biefe Spießbüzger nicht an ihren 
Ort verwiefe, fie würden, glaube ich, fidh erlauben, und Bemers 
ungen zu machen,” fagte Chaudoreille, ein zofenrothes Band zum 
zwanzigften Male feinem Wammfe nähernd. „Diefe Farbe paßt 
gut für mih . . . Was halten Sie davon, anbeiungswürbiger 
Sprößling?“ 

„Ich glaube, daß dieſe Bänder zu frifch find, um zu ben 





Kleidern des Herrn zu paflen, und bas wird immer grell ab- 
flechen.‘‘ _ 

„Ich geftehe, daß der Sammt nıeiner Jade ein wenig abge: 
{hoffen if; allein was wollen Sie, wenn ein Menſch ſich ſchlaͤgt, 
fo wird er notwendig beſtaubt und befchmugt...... meinen Mantel 
da habe ich erſt ſechs Wochen, und ich wette, daß Sie ihm ein 
Alter von wenigftensd einigen Monaten geben.“ 

„Entſchließen Sie fich Doch, was Sie für ein Band wollen, mein 
Herr !" fagt das junge Mädchen , ohne feine Frage zu beantworten. 

„Run denn, Ich will eine rofenfarbene Bandroſe,“ fagt Chau⸗ 
doreille und fügt in. geheimnißvollem Tone hinzu: „Ich habe ˖ Ihnen 
etwas fehr Wichtiges mitzutheilen.“ 

„Ich muthmaße es,“ erwibert Julie, 

„Ahal“ fagt Chaudoreille zu fih, „ich wette, fle glaubt, 
daß ich in fie verliebt fei, und erwartet mit Ungebuld meine Er⸗ 
Härung. Ich bin unverbeflerlih!... . ich laſſe mich Hinzeißen ... 
und ich verbrehe ihr den Kopf, ohne ed zu merken. Beeilen wir 
und, fie zu enttäufchen.“ 

„Nein, ſchoͤne Brünette, Sie muthmaßen nichts,“ erwidert 
er, bie Augen mit koketter Geberde niederſchlagend, „ich muß 
Shnen geftehen, daß es ſich nicht von mir handelt, und daß ich 
nur der Befandte der Liebesgätter bin, wenn Sie mich vielleicht 
für Amor felbf gehalten Haben.“ 

Ein lautes und anhaltendes Lachen, in bad Julie ausbricht, 
hindert Chaudoreille fortzufahren ;: ex weiß anfangs wicht, wie 
ex ſich dieſe Ausbrüche von Heiterkeit erklären foll; allein da feine 
Gigenliebe ihn die Dinge ſtets in dem für ihn günſtigſten Lichte 
erblicken läßt, fo entſchließt er fich, ebenfalls zu lachen, indem 
er zu dem jungen Mädchen mit balblauter Stimme fagt: „Richt 
wahr, es ift ſehr drollig, mich die Molle eines Liebesbotichafters 
fpielen zu ſehen? Mich, der ich ihnen faſt alle ihre Croberungen 
wegkapere! .. das iſt in der That fehr luſtig!“ 


„Run denn, Kerr Geſandter, theilen Sie mir Ihre Botſchaft 
mit,“ fagt Julie, einen mitleidigen Bli auf den Abgefanbten werfend. 

Chaudoreille blickt noch einmal umher, legt einen Finger auf 
feinen Mund, betrachtet die Berfonen, die ſich in bem Laben be⸗ 
Anden, entfernt das Tabouret, auf welchem bie Kape liegt, von 
fich, beugt fi) dann zu Julie mit der Miene eines Verſchworers 
vor und flüſtert ihr in's Ohr: „Ein großer Herr ſchickt mich zu 
Iham... ex ift ein gewaltig veicher Dann... und ein Günfl- 
ling bed... ein Liebhaber welder... .“ 

„BB iR... . es iſt der Marquis von Billebefle,“ fagt bie 
ungebulbige Julie, „ich weiß es fchon lange! Was will er von 
‚ mis? was bat er Ihnen mir zu fagen aufgetragen ? Nun, mein 
Here, machen Sie bo...“ 

„Ih muß fehr geſchickt fein,“ jagt Chaudoreille zu fich, „weil 
man, obne daß ich fpreche, Alles erräth, was ich fagen will! ... 
Da Sie feinen Namen wiſſen,“ beginnt er wieber, fein Geſicht von 
Neuem Juliens Ohre nähernd, die ihn ungelüm zurückſtößt, 
„fo Habe ih wicht nöthig, ihn Ihnen zu nennen; biefer große 
Herr betet Sie an.” 

„Er Hat Ihnen ohne Zweifel nicht den Auftrag gegeben, mir 
feine Gefinnungen auszubräden.“ 

„Rein, aber er hat mir aufgetragen, Sie um eine geheime 
Zufammenkunft zu bitten; wenn Sie ihm diefe Gunſt nicht ge: 
währen,. fo legt ex in den vier Winkeln biefer Straße Feuer ein, 
um das Vergnügen zu haben, Sie zu retten. Ich flehe Sie an, 
fchöne Julie, denn fo nennt man Sie, glaube ich, was mich wer: 
muthen läßt, daß Sie keine Franzöfin find... Habe ich richtig 
errathen ?“ " 

„Hat man Sie beauftragt, mich dies zu fragen,” fagt Julie, 
einen verächtlichen Blid auf Chaudoreille werfend. 

Diefer beißt ſich auf die Lippen, feht feine liuke Hand an 
feine Hüfte und ſagt mit gebämpfler Stimme: „Was werde ich 


dem ebeln Marquis von Billebelle jagen, deſſen Bufenfreund ich 
bin und den ich in dieſem Augenblide vertrete?“ 

„Daß er feine Geſandten beſſer wählen folle!” fagt Julie 
in trodenem Tone, 

„Sch wußte e8 doch,“ jagt Chaudvreille zu fich, einige Schritte 
zurüdtxetend; „fie iſt in mich verliebt geivorden, denn meine Berfon 
bat noch immer nunwiberftehliche Reize! Das Alles iR ſehr unans 
genehm .. . ich Hätte mich ein wenig verhüllen oder wenigſtens 
meinen Augen nicht erlauben follen,, neue Wunden zu fdhlagen ... 
es ift bier Geld zu gewinnen; der Teufel, verlieren wir es nicht 
aus. dem Geſichte.“ 

Ghauboreille fagt nun wiederholt zu Julien, iudem er fie aus 
Klugheit nur fein Profil fehen läßt: „Was werde ih dem Mars 
quis fagen; wo gehen Sie morgen Abend fpazieren ?“ 

Das junge Mädchen fchweigt einige Augenbligfe und fcheint 
in tiefes Nachdenken verloren; während dieſer Zeit beiaftet Chau⸗ 
boreille feinen Beutel und fagt, mit Ungebuld, die Antwort bes 

‚Mädchens erwartend, zu fih: „In jedem Falle werde ich bie zehn 
Thaler nicht zurüdgeben.“ 

“ „Morgen Abend um acht Uhr auf der Brüde la Tournelle,” 
fagte endlich die junge Stalienerin, denn Julie war in ber That 
feine Franzoͤſin. Ä 

„Das iſt genug,“ antwortet Shanboreille, ſtets eine ſolche 
Stellung behauptend, daß dem jungen Mädchen nur fein Proſil 
fühtbar if. „Ich verlange nicht weiter von Ihnen und ich ent; 
ferne mich aus Furcht, mein Anblid möchte eine Acnberung Ihres 
Entfchluffes bewirken.” N 

Der Abgefandte hat bereits die Thüre geöffnet, als Julie ihnzurück⸗ 
zuft. „Sie vergefien Ihr Band zu bezahlen, mein Herr!“ ſagtfie zu ihm. 

„Das ift bei Gott wahr; Hol’ mich der Teufel! ich muche 
ſtets ſolche Streiche; ich bin unbegreiflich unbeſonnen!“ 

Mit diefen Worten zieht Chaudoreille feinen Beutel heraus 


9 


und macht ein ungeheures Geraffel mit den zehn Thalern, die ex 

entHält, indem ex fie mehrmals in feiner Hand zählt und wieder 

zahlt. „Ich weiß nicht, ob ich Münze zu mir genommen babe,” 

4 er, „gewöhnlich trage ich nur Bold bei mir, das ift leichs 
. Wie viel muß ich bezahlen, fchöner N 

„Dreifig Sous, mein Herr.” 

„Dreißig Sous für eine Banbrofe!” ruft Chaudoreille aus, 
ſonderbare Geberden ſchneidend und die Thaler in feinen Beutel 
zurückſchiebend; „pas fcheint mix ziemlich theuer! Sie fehen, daß 
das Band ’fehr fchmal iſt.“ 

„88 fällt mir auf,“ fagt Julie lächelnd, „daß ein Menfch, 
ber nur Gold bei fich trägt, um eine folche Kleinigkeit handelt.“ 

„Ih handle nicht, aber noch einmal, es fcheint mir, man 
Tönnte Etwas nachlaſſen, und um vierundzwanzig Sous muß man 
eine prächtige Bandfchleife erhalten. Doch gleichviel, ich firäube 
mich nicht, zu bezahlen. Geben Sie mir den Reſt zurück.“ 

Seufzend bietet ex einen von feinen Thalern dar, uud während 
Julie ihm den Reft zurückgibt, befeftigt ex feine zofenfarbene Banb- 
sofe an Rolands Griff; die Wirkung, welche dad Band hervor: 
bringt, linbert ben Kummer ein wenig, den er darüber empfindet, 
baß er dreißig Sous ausgeben muß. Er nimmt die Münze, und 
fich ohne Zweifel erinnernd, dag man noch eine andere Forderung 
an ihn. machen Eönne, laäuft ex nach der Thüre, flürzt auf die 
Straße hinaus und verfchwindet mit Bligesjchnelle. 

„Und meine Scheibe,“ fagt die alte Handelsfrau, „hat er 
meine Scheibe bezahli?“ 

„Ah, mein Gott, nein, Madame!“ erwidert Julie. 

„Ach! ich war es überzeugt . . . laufen Sie bock, meine 
Demoifelles, Ianfen Sie ihm doch nad, dieſem unverjchämten 
Laffen, der mit’ feinem alten abgefchabenen Mantel und feiner Feder, 
mit der ich nicht einmal meine Küchenbretier pußen möchte, den 
galanten Herrn fyielen will, Alles durcheinander wirft, meiner 
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Kape beinahe die Augen ausfößt, unb mir Unverſchämtheiten 
fagt,, zwei Stunden lang um eine Bandrofe handelt, und endlich 
bavon läuft, ohne die Scheibe zu bezahlen, bie er zerbrochen 
bat... der Spipbube, der Beutelfchneider... .“ 

Die zwei Frauenzimmer hatten bie Thüre des Ladens geöffnet 
und auf die StragP gefchaut, allein der Herr Ritter war nirgends 
mehr zu fehen. „Dazan bin ih Schuld, Madame,” fagt Julie; 
„ich hätte ihm ben Betrag bes Scheibe abfordern follen * 

„Sa, Mademoiſelle, das wirb fie ein ander Mal lehren, nicht 
mehr auf die Reben diefer Herren zu hören, bie viel Lärmen machen 
und feinen Sou in der Tafche haben.” 

Die junge Stalienerin antwortet nichts; es ift wahrſcheinlich, 
daß in dieſem Augenblide Chandoreille und die Scheibe fie nicht 
befchäftigen. 

Die Nacht iſt eingebrochen; feit einigen Stunden hört mau 
keinen Laut mehr in dem Laden des Barbierd, ber, feiner Be: 
wohnbeit zufolge, feine Läpen fchließt, fobald fi der Tag neigt, 
ba er des Abends feinen Fremden zu empfangen vflegt und keine 
Kunden mehr erwartet. 

Diefen Augenblid Hat Touguet zu feinem Mittagefien gewählt, 
obfchon man damals dieſes Mahl gewöhnlich weit früher einnahm. 
Das Mittagefien des Barbiers — daher auch für ein Nacht⸗ 
eſſen gelten. 

Sobald Margarethe aus ihrer Küche ruft: „Man erwartet 
Sie, Mademoifelle!" verläßt Blanca ihr Zimmer und eilt in den 
untern Saal herab, wo das Eſſen aufgetragen iſt. Touquet ſpeist 
mit dem jungen Mäpchen; biefer Augenblid des Tages vereinigt 
fie am längften, obſchon der Barbier ihn, wie es fcheint, fo viel 
ale möglich abzukürzen ſucht. Er bleibt nur fo lange bei Tifche, 
als er zur Befriedigung feines Appetitö nothwendig bleiben muß, 
und beantwortet Blanca’8 Aeußerungen nur durch einfülbige Worte, 
um bie Daues des Mahlzeit nicht zu verlängern. 


Auch dieſes Mal ſigt der Barbier wie gewöhnlich an dem 
Kamine und erwartet Blanca's Ankunft; allein ſobald fie erfcheint, 
beftet ex gegen feine Gewohnheit die Angen auf das junge Mäps 
hen und fcheint in den ihrigen lefen zu wollen. 

Erfkaunt, fi von dem anne, deſſen Blicke ihrem Lächeln 
ſtets ansgewichen waren, auf biefe Art betzachtet zu ſeheu, fchlägt 
Blanca nnwilllürlich ihre Augen, aus denen Offenherzigkeit und 
Unſchuld fprechen, nieber, und eine flärlere Roͤthe ſchmückt ihre 
Wangen, denn bie Blicke des Barbiers haben etwas Durchdringendes, 
an das fie wicht gewöhnt if. 

Allein Tonquet feheint bereits beruhigt: der Ausdrudck ber 
Geſichts zuge des jungen Mädchens hat feine Beforgniffe verjagt. 
Er feht fih an den Tiſch und gibt bem liebenswärbigen Kind 
ein Zeicdyen , feinen gewohnten Plat einzunehnen. Die Mahlzeit 
fheint wie gewöhnlich ſtill vorübergehen zu wollen! bloß Mar: 
garethe wagt, indem fie bie Teller wechfelt und die Schüffeln 
berbeibringt, einige Phrafen, welche Blanca durch ein Paar Worte 
Beantwortet. Allein plögfich zuft das junge Mäpchen, das ſich an 
eine angenehme Idee zu erinnern fiheini, aus: „Mein Freund, 
haben Sie diefen Morgen die Muſik gehört?“ 

„Die Aufl?" fagte Touquet, Blanca verfiohlen anblidend ; 
„ich glaube fie gehöst zu Haben.“ 

„D, fie war ſehr fchön! Anfänglig wurbeitalienifch geiungen, 
dann eine Momanze in franzäflfcher Sprache... . warten Sie... 
ich glaube, ich weiß den Schlußreim noch.” Blanca fingt jegt mit 
Ausdruck: 

Ich liebe und für's Leben, 
Mein Lieb’ iR mir exgeben.“ 
Der Barbier zieht feine dichten Brauen zufammen, während 


Blanca fpriht. „Wie! Ste Haben die Romanze ſchon gelernt?" 


fragt «x in ironiſchem Zone. 
„Richt die ganze Romanze, fonbern bloß den Schlußreim.“ 
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„Und dies tft dad erfte Mal, daß Sie fie hörten?“ 

„Sa, mein Herr.” 

„Sie hatten alfo Ihr Fenſter geöffnet?“ 

„Rein, obfchon ich Luft dazu Hatte; allein ich Hatte mich ganz 
an bie Scheiben gelehnt, um beffer zu hören.“ 

„Und befjer zu fehen, ohne Zweifel?“ 

„Sehen? D, ich mollte nur hören,“ erwidert Blanca, faf 
erfchrodten über den Ausdruck der Augen ded Barbiers. 

„Sind keine Borhänge an Ihrem Fenſter?“ erwidert Touquet 
nach einem augenblidlichen Stillſchweigen. 

„Sa, mein Herr!” erwibert furchtfam das junge Mädchen. 

„Blanca, ich habe es Ihnen ſchon oft gefagt, ich fehe es 
nicht gerne, wenn man ſich von beu Leichtfüßen, bie in den Straßen 
auf und abgehen, beäugeln läßt... .“ 

„Aber, mein Freund, kann man mich denn hinter den Schei: 
ben fehen?“ 

„Sa; ohne Zweifel s 

„Nun, mein Freund, wenn Ihnen da® mißfällt, fo werde 
ich mich denfelben nicht mehr nähern.“ Gerührt von Blanca’s 
Sanftmuth nimmt der Barbier eine mildere Miene an, uub fi) vom 
Tiſche erhebend, fagt er faft in liebreichem Tone zu ihr: „Behen 
Sie auf Ihr Zimmer zurüd, Blanca ; ich werbe mich bald bemühen, 
Ihr Reben minder einförmig zu machen; ja, ich fühle, daß Sie 
nicht beftändig in einer fo traurigen Zurũckgezogenheit bleiben fönnen.” 

„Ach, ich befinde mich wohl, mein Freund, und wenn ich nur 
bie Romanze ganz lernen könnte... . allein Herr Chaudoreille fingt 
mir nur fein Hirtenlied, und das iſt gar nicht unterhaltend.” 

„Sch werde Ihnen andere kaufen.“ 

„Ach! fuchen Sie diejenigen zu erhalten, bie ich — Morgen 
gehört habe: 

„Ich Liebe und für's Leben.“ 

erden Sie fi daran erinnern?“ 


„Sa, ja, ich werde mich daran erinnern. Allein ich erwarte 
Jemand... . geben Sie auf Ihr Zimmer zurüd.” Blanca grüßt 
ben Barbier und fehrt fröhlich auf ihr Zimmer zurüid, während 
Touquet, fie mit ben Augen verfolgend, zu fi fagt: „Nun, ich 
batte keine Urſache, beforgt zu fein, fie kennt ihn nicht.“ 

Eine Stunde nach diefer Unterhaltung Flopft man an bie 
Thüre bed Barbiers, und Margarethe öffnet dem Ritter Chaudoreille, 
ber mit der wichtigen Miene eines Menfchen, des fehr mit ſich zus 
frieden if, In den Saal tritt. 

„Du kommſt ſehr ſpaͤt,“ jagt Touquet, Ihm durch ein Zeichen 
bedeutend, daß er fich fetzen folle. 

„Bas Teufel, mein Theurer, glaubft Bu, daß die Sache fo 
raſch gehe?“ 

„Zu feinem Falle glanbe ich, daß Du bie jept in dem Laden 
geblieben bift, in den ich Dich geſchickt Habe.“ 

„Rein, ohne Zweifel; allein ih habe daſelbſt eine gute Zeit zus 
gebracht, dann mußte ich zu Mittag fpeifen. Du hatteſt mich nicht 
eingeladen, Dein Rittageffen zu theilen.... ich glaube wenigſtens 7“ 

„Zur Sache, iſt Dein Unternehmen gelungen ? Lege mir — 
ſchaft ab von Deiner Sendung.“ 

„Ich bin bereit dazu, nur warte, bis ich mir die Stirne ein 
wenig abgewifcht habe.“ 

Der Barbier macht eine zornige Bewegung, während Chau⸗ 
doreille mit einem Heinen feidenen Schnupftuch, baser aus Ring: 
heit nie auseinander widelt, über fein Geſicht fährt. Nachdem er 
noch einige Ausrnfe in Betreff feiner Mattigkeit gethan hat, wäh« 
rend welcher Tonquet vor Ungebuld mit ven Füßen auf ben Boden 
ftampft, beginnt er feine Erzaͤhlung. 

„Um von hier in bie Altſtadt zu gehen, Tonnte ich zwei Wege 
einfchlagen ; ich konnte ſogar drei einfchlagen.” 

„Schwätzer, ſchlage meinethalben zwölf ein, nur fomme end⸗ 
lich an!” 


„Ich muß wohl tafelbfi angelommen fein, weil Du ſiehſt, 
daß ich wieder zurücgefommen bin! Ich Gabe mich für die neue 
Brüde, dann für den Duai, bis zur Straße entfchloffen.... Du 
weißt wohl, wo man fo gute Törichen verkauft.“ 

„Ghaubozeille, ſpotteſt Du meiner?“ 

„Rein, ich glaube nur, Dir Alles fagen zu müffen, was ich 
geiban habe; allein Da biſt fo ungeflüm!... kurz, ich Habe 
den kürzeſten Weg eingefchlagen. Enplich — 2* ich mich in dem 
Laden, wo die Kleine arbeitet.“ 

„Das iſt ein Gläck!“ 

„Sch trete mit jener Anmuth ein, bie mich charakteriſirt; ich 
grüße anfänglich eine Alte, bie rechts fipt; ich grüße hiezauf zwei 
junge Mädchen, die Links ſihen; mitten in dem Laden fehe ich bloß 
eine Rabe, bie auf einem Tabouret ſchlaͤft.“ 

„Du grüßteft fle auch, ohne Zweifel?“ 

„AH! wenn Du mich unterbricht, jo werde ich ie. Man 
fragt mich, was ich wünfche; ich antwortt, meine Abfichten ver: 
hehlend: „Laſſen Sie mich Bänder ſehen.“ Man zeigt mir gelbe, 
blane, rothe, grüne, pomerangenfarbige. Während viefer Zeit be» 
trachte ich die zwei Kleinen und da bie Natur mich mit einem 
durchdringenden Scharfblide begabt Kat, fo erkenne ich auf der 
Stelle die, welche Du mir befchrieben haft.“ 

„Du ſprachſt mit ihr?“ 

„Einen Augenblid Geduld; Du ſohſſt fogleich fehen, wie ich 
die Sache eingefäbelt Habe. Ich bin klug genug, mich von ihr be; 
bienen zu laffen; fie fragt mich, für welche Farbe ich mich ent- 
fchließe, und ih, als feiner Echlaufopf, entfchließe mich nicht, um 
die Unterhaltung zu verlängern. Endlich fommen durch einen fehr 
glüdlichen Zufall andere Perſonen in den Laden; jept find wir 
weniger beobachtet... .” 

„Und Du fagteft ihr, was Dich zu ihr führte?“ 

„Ich entſchließe mich zuerſt für die Rofafarbe, und laſſe miz 
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eine Banbrofe für meinen Roland daraus machen... fchau’, ſindeſt 
Du, daß mir dies gut fleht?“ 

Mit diefen Worten lebt Ehauboreille auf und nähert feinen 
Degen dem Geſichte Tonquets, der den Ritter ein wenig uufanft 
auf feinen Stuhl zurückwirft und auszufi: „Bezwaͤnge ich meinen 
Unwillen uicht, fo würbe ich Dir die Knochen zerbrechen, um Dir 
zu zeigen, ob man meine Geduld fo mißbrauchen dürfe.“ 

„Man Hat kein Vergnügen davon, eine Intrigue mit Dir 
zu leiten,“ fagt Shauboreille, ein wenig beflürzt barüber, daß er 
fo plump anf feinen Stuhl zurüdgefalten if. „Allein Du wilift, 
daß ich zur Sache fchreite. Nun bean: ich babe dem Märchen bis 
Ablichten ded Marquis von Billebelle mitgetheilt.“ 

„Seine Abſichten? Zch babe fie Dir nicht anvertraut.“ 

„Das heißt, feine Liebe, feine Flamme .. .Eurz, ich Babe fie 
um «ine geheime Zuſammenkunft auf morgen Abend gebeten.“ 

„Run?“ 

„Sie zauberte lange, dachte lange nach, jept verdoppelte Ich 
meine Beuggfamleit; ich malte ihr den Marquis, aus Berzweiflung 
ſterbend, falls fie feinen Wünfchen nicht entipräcde.... .“ 

„Bar deun dies aber nöthig, Schwachlopf?" 

„Ja gewiß, died war fehr nöihig! Die Kleine ſchwankte.“ 

„Brimaffen !“ 

„Rein, im Gegentheil, fie machte mis ſehr bebeutungsvolle 
Geberden.” 

„Run, wird fie fommen ?“ 

„D ja, bei Gott, fie wird fommen!.,. allen ich war «6, 
der fie dazu bewegen mußte“ 
„Morgen Abend?“ 

„Sa, um acht Uhr.“ 

„Wo das?“ 

„Auf der Brüde la Tournelle.“ 

„an.“ 

Paul de Rad. Xu. 
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„Als ich einmal Ihre Antwort hatte, ließ ich mir die Baud⸗ \ 
zofe befeßigen und... .” | 
„Erfpare mir das Uebrige, ich weiß genug.” | 

„Du mußt gleichwohl noch wiffen, daß ich, indem ich zu eilig 
grüßte, eine Scheibe zerbrach, für die ich einen Thaler bezahlen 
mußte, der mir, wie ich hoffe, wieber erflattet werden wird. Ah! 
das ift nicht Alles, ich weiß auch noch, daß die Schöne Julie 
heißt, und ich wollte wetten, daß fie eine Stalienerin ifl. Du ſiehſt, 
daß ich meine Zeit nicht verloren habe; bift Du zufrieden mit mir?“ 

„3a, es ift nicht ganz übel,“ fagt Touquet in fanfterem 
Tone und fi einem Tifche nähernd, auf den Margarethe wie ge: 
wöhnlicy einige Becher und eine zinnerne Kanne mit Bein geſtellt 
hatte, „Dein ewiged Geſchwätz abgerechnet, bin ich ziemligh mit 
Dir zufrieden; trink einmal,“ 

„Du heißeft die Genauigkeit der Binzelnheiten Geſchwätz,“ 
fagt Chaudoreille, einen von den Bechern bis an den Rand füllend. 
„Bas mich betrifft, fo fuche ich flets zu beweifen, daß ich das 
Geld nicht ſtehle, das man mir gibt; was die Schche beirifft, 
fo mußte ich Dich mit diefem Umftande befannt machen, denn es 
find mir nur noch neun Thaler geblieben; ach! ich vergaß... und 
die Bandrofe hat mic zwei Thaler gefoftet,, ich habe daher eigent: 

li nur fleben Thaler empfangen.“ 

„Zwei Thaler diefe elende Schleife!“ fagt der Barbier, einen 
ſpottiſchen Blick auf den Degengriff des Ritters werfend. „haus 
boreille, Du haft Deine Beftimmung verfehlt, Du hätteft Inten⸗ 
bant werten follen, denn Du Haft ein eigenes Talent, die Rech: 
nungen anzufchwellen!“ -., | 

„Bas meinft Du mit diefen Worten, ich bitte Dich.” | 

„Daß diefe Bandrofe höchftens fünfzehn Sous werth if.“ 

„Ja, für einen Neifenden, für einen Unbefannten vielleicht, 
aber wenn man einen großen Heren repräfentirt; fo ziehen einem 
tie Kaufleute die Haut ab. Ich glaubte nicht ſilzig fein zu dürfen ; 


wenn man das Dreifache von mir verlangt Hätte, ich würde es 
gegeben haben, ohne ein Wort zu verlieren, fo bin ich,“ 

„Berubige Dich,” fagt Touquet, über bie Hige lachend, mit 
der Chaudoreille zu beweifen fucht, daß er brei Thaler ausge⸗ 
geben babe; „man wird Dir Deine Auslagen erjegen.“ 

„O, das befümmert mich nicht. Allein wadfoll ich morgen thun? 
Soll ich der Zufammenkfunft beiwohnen? foll ich die Kleine entführen?“ 

„Nein, das „geht mich an; ich Tann mich Deiner bevienen, 
um dad Wild aufzujagen; allein ich halte Dich nicht für fähig, 
es zu erlegen.“ 

„Du kennſt mich noch fehr wenig, mein theurer Touquet! 
Ich glaubte, Du würbeft meiner Gefchiclichkeit und Tapferkeit 
mehr Gerechtigkeit widerfahren Jaffen! Wenn Du wüßte, wie 
viele Intriguen ich glücklich geleitet Habe! In den fchwierigen 
Augenblicken muß man mich fehen; ich troge Allem, ich würbe 
eine Benus vor den Augen bed Mars entführen, und alle Bulfane 
würden mir feine Furt einjagen.” 

„Ich zweifle nicht daran, aber ich will Dich nicht auf bie 
Brobe flellen.“ 

„Um fo fchlimmer für Dich, deun Du würdeſt unglaubliche 
Dinge fehen! Kein Hinderniß hält mich auf. Wenn ih Etwas 
im Kopf habe, fo bin ich ein Achilles; höre, ich wünfchte, Du 
befändeft Dich einmal zufällig in irgend einer Gefahr, kurz, Du 
bebürfteft meiner Hülfe, dann würde ich bligesfchnell, meinen Ro- 
Sand in ber Hand, Herbeieilen und. .'.“ 

In dieſem Augenblide ließ fich ein Geräufch auf der Straße 
gernehmen und Touquet fagie, Chaudoreille's Arm ergreifend: 
„Stil! fehweige, ich Höre Etwas!” .. 

„Bas liegt und an dem, was man auf der Straße thut? 
Es find vielleicht junge Leute, die ſich beluftigen, laſſen wir fie 
machen. Ich = Dir alfo, daß ih, meinen ee Degen 
fhwingend .. 
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nSchmweige, Unglüdlicher!” fällt der Barbier ein, ben Ritter 
feft am Arme padend. „Es beginnt wieder!“ 

Man Hört jetzt deutlich die Töne einer Buitarre, auf der 
man in ber Nähe des Hauſes fpielt. 

„&8 ift Jemand, der die Muſik liebt,“ fagt Chauboreille. 

„BR, hören wir,“ fagt Touquet, deffen Geſichtszüge bie leb⸗ 
baftefle Unrube ausdrücken, während ber Ritter mit ſchwacher 
Stimme murmelt: „Er fpielt nicht ſehr gut, meist Leftiouen würden 
ihm wohl zu Statten kommen.” 

Jetzt läßt fich eine Stimme vernehmen und fingt, ſich mit 
der Guitarre begleitend, eine Romanze, deren Schlußreim ben 
Barbier an die Worte erinnert, die ihm Blanca vorgefagt hat. 

„Kein Zweifel mehr,” jagt Touquet, ſich raſch erhebend, „ihret: 
wegen fingt mar. Ay! Tollkühner, ich will Dir bie Luſt benehmen. 
wieber bieher zu kommen.“ 

Mit viefen Worten greift der Barbier nach dem Dolche, der 
am Kamine hängt, während Chaudoreille erblaßt und ſtammelt: 
„Bas Teufel Haft Du denn? was kommt Dich an? wen gilt dies ?“ 

„Binem Unverfchämten, ber ſich vor biefem Haufe befindet ; 
fomm’, Shauboreille, folge mir. Wären es ihrer zehn, fie müßten 
die Spige meines Dolches fühlen ; fomm’, Du ſollſt auch das Ver: 
guügen haben, dieſe Schurken zu züchtigen.“ 

Mit diefen Worten eilt Tougnet in den Laden und beeilt fich, 
die Thüre zu Hffnen, da er auf diefem Wege fchneller auf die 
Straße fommen kann, als wenn er durch den Gang ginge. Während 
er baftig anffchließt, erhebt ſich Ehauboreille wie ein Wüthender 
und macht dreimal die Munde in dem Saal mit dem Ausruf: „Der 
Teufel! wo Hab’ ich meinen Degen hingelegt?" Nach diefer Bro» 
menabe bemerkt er, daß Roland nie von feiner Seite getwichen 
war, und ruft nun Tonguet, der ihn nicht mehr hören faun, zu: 
„Wie unbefonnen ich doch bin... in meiner @ile fah ich ihn 
nit.mehr .... ich: bin jogleih bei Dis... ich barf ihn nur noch - 
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aus der Scheide ziehen... . auf benn, Roland . . . aber biefe vers 
fluchte Schleife Hält ihn zurüd.... veriuieht fei dieſe Bandrofe... 
Zonguet, bier bin ich, halte ſie ein wenig Yin,’ bis ich Roland 
aus der Scheibe gebracht habe!“ Allein der Barbier befindet fi 
bereits auf der Straße, während Ghauboreille, der in dem Suale 
zurüdbleibt, unerhörte Anftrengungen zu machen fcheint, um feinen 
Degen zn ziehen, und dabei fortwährend fchreit; „Ich komme fo: 
glei... die linverfhämten follen mich in der Rähe ſehen ... 
Berfluchte Bandrofe, ohne fle hätte ich ſchon fünf oder ſechs getäbtet!“ 


Sichentes Kapitel. Ye 
Die Unterheltungam Kamine. N 

In der That, der Gefang mit @nitarzebegleitung galt B! aifca . 
Die Liebenden find unvorfihtig: Urbain liebte zum erftenmale, 
denn man muß den Namen Liebe nicht jenen augenblidlichen Agızen 
beilegen, bie verfliegen, fobalb fie befriedigt find, und in jener 
Zeit erlaubten ſich die jungen Leute bereits, unige Grillen zu 
baden; allein wenn fie wahrhaft lichten, Mbauerte dies, fagt 
mean, länger als heutigen Tags, hanptfächlich bei ven Spiepbürgern ; 
pie Großen haben ſtets Borrechte. 

Eine erfte Liebe läßt uns viele Unvorfichtigkeiten begehen, bei 
ber zweiten hat man ein wenig mehr Brfahrung, bei der dritten 
weiß man fein Spiel zu verbergen; mdß..bebarf in Allem ber - 
Mebung. Wenn die Frauen nicht bei ihrer erften Liebe ſtehen bleiben, 
fo geſchieht dies einzig ind allein, um ſich dieſe Uebung zu er: 
werben, und uns flände es fehr Abel an, ihnen ein Berbrechen darans 
machen zu wollen. 

Allein Urbain war ed gleichgültig, ob feine Liebe an ben 
Zag Jam; ex hatte nnaufhörlich das entzückende Wefen, das er 
hinter den Scheiben erblidt Hatte, vor Angen, und er brannte 
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vor Begierte, ed von Angeficht zu Angeficht zu betrachten. Was 
er in dem Bädkerlaven gehört, hatte feine Hoffnungen beftärft und 
feine Liebe vielleicht erhöht, denn es lag etwas Romantiſches in 
der Geſchichte der jungen Waife. Außerorbentliche Dinge entflam: 
men bie Ginbildungstraft, und die eines Verliebten fängt fehr 
leicht Feuer. 

Allein ehe man die Hinterniffe, die dem Beſitze des gelichten 
Gegenſtandes entgegen fliehen, and dem Wege zu räumen fudht, 
muß man ſich die Zuneigung biefes Gegenſtandes erwerben, weil 
fonft alle Pläne, die man entwirft, zu nichts führen. Man kann 
ber Giferfucht eines Nebenbuhlers, dem Späherange eined Vor⸗ 
münders, dem Zorne der Rache und ben Dolchen von taufenb 
Arghswächtern tropen; allein nicht der BJeichgültigfeit der Berfon, 
@ie man liebt: vor diefem Hinderniffe verfchwinden alle Glücks⸗ 
träume; ein von wahrer Liebe ergriffenes Herz will ein Herz 
finden, dad bem feinigen antworte; jene thierifche Liebe, die 
fi „mit dem Befitze des Koͤrpers Tegnügt, ohne ſich um den 
Befip der Seele zu befümmern, Tonnte nur Bei ben ehemaligen 
Fleinen Tyrannen flattfinden , welche die Reifenden plünderien und 
eine Kran mit dem Degen in ber Fauſt eroberten, fie dann bins 
ter ſich auf ihr Pferd ſetzten, wie ein Mauthbeamter fi einer 
verbotenen Waare bemädhtigt, and davon eilten, um ſich mit ihrer 
Bente in ihrem Schloffe zu vergnügen, ſich wenig darum küms 
mernd, daß ihre rohen Liebfofungen durch Thränen erwidert wurben. 

Heutigen Tages If die Liebe feiner: man wünjcht vor Allem 
za gefallen, und mit feinen Guineen will ein fetter Korb ebenſo⸗ 
wohl das Herz als die Hand einer fchönen Tänzerin rühren, unb 
dies gelingt ihm, weil die Tänzerinnen im Allgemeinen das Gerz 
in ver Hand haben. 

Während Urbain fi mit der ganz einfachen Betrachtung, daß 
er fi vor Allem die Zuneigung der Waife erwerben müſſe, bes 
ſchaftigte, warf er Die Augen auf einen Heinen Spiegel oberhalb 
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feine® Kamins. Der Spiegel ſtrahlte Urbain ein Paar fehr ſchöne 
Augen, denen die Liebe einen zärtlichen und fchmachtenden Aus 
bzud verlieh, gut gewölbte Augenbrauen, einen angenehmen Mund, 
eine eble Stirne, kurz sin Ganzes entgegen, das nicht geeignet 
war, ein junges Mädchen in die Flucht zu treiben, und ziemlich 
zufrieden mit dem Spiegel, lädjelte der Lievende ſich ein’ wenig 
an, indem er ſagte: „Warum follte fie mich nicht Heben können ?* 
Nichts macht koketter als die Liebe, 

Unfer Liebhaber brachte den Tag damit zu, Pläne zu ents 
werfen, an den Spiegel zu gehen und Seufzer audzuflogen. Die 
Nacht fam; er fühlte jetzt, daß er den ganzen Tag über noch 
nichts gegeflen Babe; nur die ohne Hoffnnng Liebenden haben, wie 
fie wenigſtens fagen, Beinen Appetit. Da Urbatn noch Beine Urfache 
batte, an der Gegenliebe der Waiſe zu verzweifeln, fo begab er 
fi in eine beſcheidene Schenfe. Diefer Name bezeichnete damals 
keinen Ort, an welchem man ſchlechte Geſellſchaft traf. Peter 
Gorneille, Bois⸗Robert, Rotrau, Colletet, Scarron und felbft 
viele großg Herzen befuchten bie Hänfer der Schenkwirthe, welche 
die Reftaurateurd der früheren Zeit waren. 

Während er fein befcheidenes Mahl einnahm, fagte Urbain 
zu fih: „Wie fol ich fie ſehen? wie ſoll ich mich ihr zu erkennen 
geben? Blanca! der hübſche Name! wie ex fo gut für fie paßt! 
Allein diefer Barbier fcheint nicht jehr umgänglich; fein Haus if 
eine wahre Feſtung; dieſes reizende Mädchen muß jedoch wiſſen, 
daß ich fie liebe, daß ich ſie anbete. Dieſen Morgen hoͤrte ſie den 
Sängern zu; bie letzte Romanze, welche fie geſungen Haben, ſchien 
ihr großes Vergnügen zu machen. Ich kenne fle, dieſe Romanzez 
nun wohl! ich will fle diefen Abend unter ihrem Zenfter fingen; 
wielleicht wird fie fich zeigen, vielleicht wird fle ihr Fenſter öffnen, 
um frifche Luft einzuathmen.“ 

Die Luft war ein wenig ſcharf, denn man befand fich in 
eines firengen Jahreszeit; allein ein Lisbender glaubt fich ſtets 
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im Frattlinge. Entzückt von feinem Gedanken läuft Urbain nad 
Sanfe, um feine Guitarre zu holen, und harrt mit Ungeduld auf 
den Augenblich, in welchem die Straßen leer find, um einem Mäds 
den, das er wicht fennt, ein Abendſtaͤndchen zu bringen. 

Diefe fpanifche Sitte war damals in Frankreich ſehr gebraͤuch⸗ 
Hd; es gibt fogar noch viele kleine Städte, in denen fie ſich er 
Halten Hat, und in benen die Liebenden zwifchen zehn und elf 
Uhr Abends, fi mit der Gnitarre begleitend, ihre Liebesgefühle 
im Gefange ausfirömen. Allein in den großen Hauptſtaͤdten bes 
fingen nur noch die Blinden und bie Orgelſpieler die Liebe auf 
den Straßen. 

NIE bie den Liebenden gänftige Stunde herbeigefommen war, 
Hatte ſich Urbain in die Straße des Bowrdonnats verfügt: er hatte 
das Hans des Barbiers leicht erkanut, ba er ed bed Morgens 
ziemlich lange betrachtet hatte. Win kleines Licht, das durch bie 
Scheiben von Blanca's Fenſter ſchimmerte, fühlen zu verfünden, 
daß das junge Mädchen noch nicht ſchlafe, und nun hatte Urbain, 
obne zu bedenken, daß die andern Bewohner bes Hauſes ihn hören 
würden, gefungen, umb feiner Stimme den zärtlichfien Anshrud 
gegeben. 

Wir haben gefehen, welche Folge diefe Unbejonnenheit hatte; 
bei dem Beräufche ber fich öffnenden Riegel entfernte fich der junge 
Menſch fhnel, nnd, am Bingange der Straße des Mauvalses- 
Paroles verſteckt, hoͤrte er bie Drohungen und Schwüre bes Barbiers. 

„Er iſt davon gelaufen!” fagte der Barbier, in den Saal 
zurückkehrend und feinen Dolch erzämt auf ben Tifch werfenb. 
Dieſe Worte fcheinen den Zauber gelöst zu haben, ber Rolande 
Klinge in der Scheide zurücdhielt, und Chaudoreille zieht feinen 
Degen mit Bligeöfchnelle, fährt mit ihm in der Luft umher und 
vennt haflig in den Laden, indem er ausruft: „Ab! tept meine 
Herren Sänger, jept ſollt ihr eure Wunder erfahren.” 

„IH babe Dir ſchon einmal gefagt, es fei NRiemand mehz 
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da!" ruft Tongnet aus, während Chauboreille Miene mecht bie 
Thühre ah entriegeln. „Ich war zu laut; ber Schlingel wird wid) 
gehört haben, er hat ſich aus dem Gtaube gemadyt.“ 

„Weit Du gewiß, daß Niemand mehr da tft,“ fagt Chau⸗ 
dereifle, immer noch feinen Degen fchwingent. 

„Ya, ohne Zweifel.” 

„IH habe Luft, mich davon zn überzeugen nnd bie Giraße 
za burchfuchen.“ 

„Wenn Dir died Vergnügen macht, fo ſteht es Dir frei.” 

„Rein, es fällt mir bei, daß dies eine Dammbeit wäre. Gte 
werben vielleicht wieder fommen; es ift beſſer, man läßt fie ohne 
Mißtrauen berbeitlommen, dann wollen wir über fie herfallen, umb 
ich werbe keinen Parbon geben.“ 

Mit riefen Worten ſteckt der Ritter feinen Holand wieber im 
die Scheide und begibt fi in den Saal zurüd, wo er fih am 
Kamine niederfeht und von NRenem einen Becher mit Wein füllt, 
den er aufeinen SchIud austrinkt, um, wie ex fagt, feine Wuth 
zn befänftigen. Der Barbier ging mit großen Schritten Im Zimmer 
auf und nieder; er war in heftiger Bewegung, und da er Chau⸗ 
doreille's Gegenwart nicht zu bemerken fchien, mnrmelte er won 
Zeit zu Zeit in düflerem Tone: „Was ich fürchtete, geſchieht end⸗ 
lich! Dieſe ſchöne Blume if bemerkt worden... . fle werben fie 
Alle pflüden wollen... . fie werben wifien wollen, wer fie it, wos 
her fie fommt! Dies wird taufend Befpräche, tanfend Rachforfehun: 
gen zur Folge haben... unb wer weiß, wohin das führen wird 
... Ich Dammtopf!... ih Hatte wohl nöthig, dieſes Kind in 
meinem Haufe zu behalten... . ich glaubte einen Meifterkreih zu 
thun . ... ich glanbte, dies wärbe jeden Verdacht entfernen. Diwßte 
ich nicht vorausſehen, daß fie eined Tages fechegehn Jahre alt 
fein werde, daß fie reizend werben müfle, und daß man, um fie 
zu befigen, alle Kunftgriffe, deren ich mich für Andere oft bedient 
Habe, in Anwendung bringen werde?“ 
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„Mein theurer Freund,“ fagte Chauboreille, zum dritten Male 
feinen bis an den Raub gefüllten Becher an bie Lippen bringen, 
„mein waderer Tonquet, wenn Du bie Kleine nicht mehr bei Dir 
behalten willſt, fo gib fle mir und ich flehe Dir dafür, daß kein 
Süßling ed wagen wird, fie angufehen.“ 

„Ich fle Dir geben?” fagt der Barbier, als ob er jetzt erſt 
bemerkt hätte, daß Chaudoreille gegenwärtig fei. „Bon wen ſprichſt 
Du? Antworte!“ 

„Ei, ver Henker! Du, Du ſprichſt von ber jungen Blume, 
die Du gepflegt haft, ich habe Dich fehr wohl gehört.“ 

„Du haft mich gehört!“ fchreit Touquet, Chaudoreille an 
dem Arme faffend, mit dem ex den vollen Becher hielt; „unb was 
babe ich gefagt? Was haft Du gehört? Sprich, Blender! ... . 
ſprich ſogleich!“ 

„Nimm Dich in At, Du ſchüttelſt mir den Arm... fich’ 
da, mein Wammsé iſt bereits voller Weinfleden! .. . Alle Teufel! 
Du wirft mir ein anderes geben müflen!“ 

„Bas haft Du gehört?” wiederholt der Barbier mit furcht: 
barer Stimme, feine geballte Fauſt gegen Ehauboreille erhebend, 
während er ihm mit der andern den Arm fo heftig fchüttelt, daß 
ein großer Theil des Weins die Wangen unb den Hals des 
Nitterd benegt. 

„Nichte, nichts! ich ſchwoͤre Dir!“ flammelt der Ritter, bie 
Augen niederfchlagend, um den Blicken des Barbiers nicht zu bes 
gegnen ; „ich fagte Dir bloß, daß dieſer Wein eine ausgezeichnete 
Blume habe, und daß, wenn Du mir einige Bouteillen davon 
zum Anfbewahren geben wollteft, ich fie allen Blicken entziehen 
wollte... ich glaube, daß ich dies fagen wollte, denn Du wirffl 
durch Dein Trampfhaftes Feſthalten an meinem Arme alle meine 
Gedanten durcheinander . . . ich weiß felbft nicht mehr, was 
ich fage.“ 

Touquet läßt Chaudoreille's Arm los, gleichſam befchämt 
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über feine wüthende Bewegung, und fagt, ſich neben ihn feßeub, 
in ruhigerem Tone: „Es gibt Dinge, die ich geheim zu halten 
wiünfche, nicht, ala ob fie fehr wichtig wären... Uebrigens benfe 
ich nicht, daß Du Dich jemals erfrechen wirft, Ctwas über mich 
zu fhwagen... Du weißt zu gut, daß mein Dol Dich augens 
blicklich des Organs beranben würde, von dem Du einen folchen 
Gebrauch machteſt!“ 

„Der Tenfel! von was ſoll ich ſchwatzen?“ ſagt Chaudo⸗ 
reille, mit ſeinem kleinen ſeidenen Schnupftuche ſein Geſicht und 
ſeine Kleider abwiſchend, und die Lippen zuſammenklemmend, als 
ob er befurchte, Touquet wolle ihm bereits die Zunge ansſchneiden. 
„Du haſt mir nie Etwas von Deinen Angelegenheiten gejagt und 
ich bin nicht der Mann, ber die geringfle Lüge zu erfinden fähig 
wäre.“ 

„Ich habe Dir gefagt, was Jedermann weiß: daß ich Blanca 
bei mir aufgenommen habe, weil fie als Waife bei mir geblieben 
war, und daß ich im Uebrigen Kinfichtlich ihres Vaters und ihrer 
Jamilie nichts weiter erfahren habe. Sie ift gegenwärtig groß und 
hübſch, es werben fi nun Liebhaber einfinden, und dies ift mir 
unangenehm. Sie werden alle möglichen Erkundigungen über biefes 
junge Mädchen einzuziehen fuchen , ficherlich aber über dieſen Punkt 
nicht mehr erfahren, als ich Dir bereits gefagt Habe. Der Menſch, 
der fo eben gefungen Hat, ift mir befannt: ex ift diefen Morgen 
in meinen Laden gelommen, und hat bafelbfl zwei Stunden zuge: 
bracht in der Hoffnung, Blanca werbe daſelbſt erfcheinen. . er 
ſtehſt Du mi, Chaudoreille I“ 

„Ich veriche Di, wenn Du will,“ fagte der Ritter, fein 
Wamms unandgefept reibend, „denn ich weiß nicht mehr, ob ich 
Dich verfichen darf oder nicht... . ich werde mich hierin ganz nach 
Deinem Wunſche richten.” 

„Ih wünſchte, Du wäref ein wenig minder einfältig,“ fagt 
ber Barbier, einen verächtlichen Blick auf feinen Nachbar werfend. 


308 


„Keine doppelfinnigen Worte,“ erwibert Ehauboreile, „Du 
weißt, daß ich fie nicht Kiebe!.... Diefer verfluchte Wein wird 
Flecken zurüdlafien, und für den Angenblic® wüßte ich nicht, wos 
her ich ein anderee Wamms nehmen follte.” 

„Es if ein Kinn, eim Schüler, der noch feinen Bart am 
Kinne hat!“ fagt der Barbier nad einem augenblidlichen Stils 
ſchweigen, da@ nur durch das Reiben unterbrechen wird, das ber 
Ritter noch immer vermiltelft feines Schnupftuche auf den mit Wein 
befledien Stellen feiner Kleivung fortfept: „was ex fo eben ges 
than Hat, beweist feine geringe Erfahrung in Liebesintriguen. 
Bor meiner Thüre fingen! mich hören zu laffen,, daß ex da if! 
Der arme Knabe Hätte es noch fehr noͤthig, in die Schule ge⸗ 
ſchickt zu werben.” 

„Es iſt gewiß, daß er auf ber Guitarre Feine vorzügliche 
Stärke befitzt.“ 

„3% glaube nicht, Daß Blanca ihn Fennt... nein... . allein 
diefe Romanze, die er gefungen hat... der Schlußreim feinee 
Liedes war berfelbe, den mir Blanca gefagt Hat: Mein Lieb’ if 
mir ergeben... .“ 

„Das iſt nichts gegen: „Auch dein's träbt bir den Sinn‘“ 
2. . ber Henker! ... welche Berfchiebenhelt der Melobie!“ 

„Nein, Blanca iſt die Aufrichtigkeit felbfi .... fie würde mir 
nichts von dieſer Romanze gefagt haben, wenn fie biefen jungen 
Menfchen kennte. Der Teufel! warum lehrt Du fie auch bloß alte, 
abgebrofchene Sachen ans den Zeiten Ludwigs AlI.? Wenn Du ihr 
etwas Hübfches zu fingen wüßteft, fo würbe nicht bie erſte beſte 
Romanze, von herumwandernden Troubadours gefungen, fie ber» 
geftalt in Berwunderung feßen.” 

„Wie! meinft Du mich ?“ ſagt Shaudoreille, den Kopf empor; 
richtenb. 

„Ohne Zweifel, weil Du Dich Profeſſor der Mufil nenn.“ 

„Mein theurer Tonquet, merke wohl auf das, waß ih Dir 
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jegt fage: ich werde Dich nie über Deine Urt, den Bart zu fchoeren, 
zu Kede ſtellen, mifche Dich daher auch nicht in meine Art, bie 
Muſik zu lehren. Jedem das Seinige!... Du kennſt das Sprüch⸗ 
wort. Ich lehre meine Zöglinge bloß Meiſterſtücke, und ich werde 
ihnen den Kopf nicht voll Kopfen mit ben unbedeutenden Gurge⸗ 
leien dieſer elenden Hanswurſte, Die aus Neapel hergelaufen kommen 
und ſtets dieſelben Läufe trillern.“ 

„Dann iR es traurig, daß die jungen Mäbdchen dieſe Läufe 
Deinen Meifterfiüden vorziehen. Dn Haft Blanca diefen Morgen 
Lektion gegeben; fle bat mir gefagt, Du habeſt fie mit Deinem 
Hirtenkiebe gelangweilt.“ 

„Benn ein Anderer ald Du mir das fagte,“ rief Chaudo⸗ 
reille aus, unwillig von feinem Sitze auffpringend,, „fo würde ic} 
glauben, daß es aus Ciferſucht gefchähe! .. . Allein es wird fpät; 
de» Beutige Tag war ermüdend für mich, und ich werde mich jetzt 
zus Ruhe begeben. Wenn Du jedoch will, daß ich noch länger 
bleiben fol, aus Furcht, die Sänger möchten mieber kommen, fo 
bin ich bereit, Di! meine Kuhe aufzuopfern.“ 

„Rein, nein, das iſt unnoͤthig,“ fagt ber Barbier lächelnd; 
„fle werden nicht mehr zurüdlommen, begib Dich zu Bette.” 

„Du bedarfſt alfo meiner Dienfle auf morgen Abend 
nicht?“ 

„Rein! doch wenn Du auf der Brüde la Tournelle zur fe: 
gefepten Stunde fpazieren gehen willſt, fo kanuſt Du uns ale 
Aufpaffer dienen.“ 

„Es iſt genug,“ fagt Chaudoreille, ſich den Hut in's Gefldht 
drüdend, „Du kannſt auf mich rechnen, gelt’ ed Reben ober Sterben; 
ich werde mich an dem beflimmten Orte pünktlich einfinden.... 
und Roland wirb den Handel verfichen. Leb’ wohl.” 

Mit diefen Worten eilt der Mitter in den Gang und bie 
Hausflur, und öffnet die Thüre des Haufes. Er firedt den Kopf 
in vie Straße hinaus, und nachdem er rechte umd Inte umher 
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geblickt hat, rennt er haſtig fort wie ein Hirſch, ber den Klang 
des Jagdhorns Hört. 


Achtes Rapitel, 
Das Kabinett. — Die Entführung. 


Alles hängt an einander, Alles verkettet fich in diefer Welt! 
Es gibt feinen Zufall, allein ſehr viele Prallſtoͤße, die ſich ein: 
ander die glüdlichen oder unglüdlicden Breigniffe zuwerfen, wegen 
deren wir das Schickſal fegnen oder anflagen, ohne auf die Quelle, 
die fie hervorgebracht hat, zurüdgugehen, was uns in ber That 
manchmal zu weit führen würbe. 

Urbain fegnete den Zufall, als er noch Licht in Blanca's 
immer bemerkte; allein wenn das junge Mädchen ſich noch nicht 
zur Ruhe begeben hatte, fo fam dies baher, daß Margarethe fich 
nicht hatte entjchließen können, in ihrem neuen Gemach zu fchlafen, 
bevor fie wußte, wohin die Fleine, in ihrem Alten befindliche Thüre 
führe. Wenn fie ihrem Herrn nicht eingeſtanden Hätte, daß fie ihn 
des Nachts wachen fehe, fo würde ihr dirfer Fein anderes Logis 
angewiefen haben, und fo hatte wiederum Margareibens Geſchwaͤt 
Blanca erlaubt, die füße und zarte Stimme Urbains zu hören, 
der die Romanze, die fle diefen Morgen entzüdt hatte, fang. 

„Sa, Mademöiſelle,“ ſagte die Alte einige Augenblide, che 
der junge Berliebte fang, „ich fühle, daß ich vor Schreden flers 
beu werde, wenn ich in diefem garftigen Zimmer, das ehedem von 
einem Magier bewohnt wurde, allein fchlafen muß... und ohne 
zu wiflen, wohin jene Eleine Thüre führt... vielleicht in das 
Laboratorium dieſes Odoart .. Mer weiß, ob er ſich nicht noch 
dafelbft befindet! Diefe Zauberer verfchließen fi manchmal halbe 
Jahrhunderte lang in ihre Wohnungen und ſuchen Geheimniffe 
auf, um das menfchliche Befchlecht zu behexen. Ich bin überzeugt, 
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Daß Herr Touquet, der fih um Alles, was die Zaubereien betrifft, 
fehr wenig befümmert, diejed Zimmer nicht ein einziges Mal bes 
ſucht Hat. Erlauben Sie mir, mein Kind, die Nacht auf Ihrem 
Zimmer zugubringen; morgen, wenn ed Tag ift, wolle wir jene 
Thüre gemeinſchaftlich öffnen, weil der Ritter Ehauboreille die 
Gefältigkeit nicht gehabt Hat, es zu thun. Ich werde die Nacht 
in dieſem Seſſel zubringen, da werde ich mich weit beſſer beſin⸗ 
den, als in meinem Zimmer da oben, und Ihnen, ehe wir ein⸗ 
ſchlafen: einige anziehende Geſchichten erzählen.“ 

Blanca hatte Margareiben die verlangte Gunſt nicht ver 
weigern wollen; bie Alte war an ihrer dritten Herengefchichte, 
und dad junge Mädchen, dem bie Augen zuzufallen anfingen, war 
im Begriffe, fich in's Beit zu legen, als bie Klänge der Guitarre 
fi vernehmen ließen. Blanca horchte, gab Margarethen ein Zeichen, 
fie folle ſchweigen, und erkannte bald mit Entzüden die Melobie, 
welche fie lernen wollte. Zur Rachizeit hat die Mufll etwas 
Süßes, etwas Berführerifches; fie findet den Weg zur Seele 
fegneller. Urbaind Stimme war beugfam und melodiſch; Blanca 
blieb wonnetrunfen, zegungdlos flehen, als ob fie durch bie ge: 
singfle Bewegung einen Ton zn verliexen gefürchtet hätte, währen» 
Margarethe mit erflaunter Miene und gähnendem Munde das 
liebenswärbige Kind betrachtete, ohne, wie es fchien , von ber Mufit 
in gleichem Grade ergoͤtzt zu werben. Allein Margarethe war über 
fechzig Iahre alt; die Mufit Eonnte daher nicht mehr biefelbe Wir⸗ 
fung auf fie hervorbringen, wie auf Blanca; bie Töne trafen nur 
ige Ohr, während fle im Herzen bed ſechtzehnjaͤhrigen Mäpchend 
einen füßen Nachhall fanden, Bald machte dad Geraͤuſch, das fich 
auf der Straße hören lieh, Blanca's Bläd ein Ende; fie erkannte 
die Stimme des Barbierd, uud vie Drobungen, welche er ans: 
ftieß, erfüllten fie und Margarethen mit Schredden. Die Letztere rief 
alsbald ans: „Zu Bette, ſchrell zu Bette, mein Kind, und Iöfchen 
wir das Licht. Wenn Herr Touquet bemerkte, daß Sie noch wachen .., 
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wäre verloren!” 

„Allein, warum erzürut er ſich fo über den Sänger?“ fagt 
Blanca; „iR es wohl verboten, des Abends in ben Straßen zu 
fingen? Es machte mir fo großes Vergnügen, biefe Romanze zu 
heven! Was that dieſer junge Menſch Biles... beun es war 
ein junger Menſch ber fang, wicht wahr, meine Gute? Ge if 
wiegt die Stimme eines Greifen. Ah, wie fin fang er! nie - 
noch habe ich eine fo Schöne Stimme gehört... es machte ⸗inen 
ganz eigenen Cinbruck auf mich... mein Herz fchlug , allein vor 
Brende... und Du, Margareibet“ 

Margarethe, deren Herz bloß vor Furcht fchlug, begmügte 
ih zu wiederhelen: „Sehen Sie ſchuell zu Bette, blafen wir das 
Licht aus, und vor Allem fagen Sie morgen nicht, daß Sie ben 
Bänger gehört Haben; dies würde beweifen, daß Sie nicht ſchliefen. 
und Herr Touquet will, daß man fehlafe, fobald man zu Bette iR.“ 

Blanca mußte wohl den dringenden Anfforderungen der alten 
Dienerin nachgeben; fie ging zu Bette, allein fie konnte wicht 
ſchlafen; die Stimme des jungen Sängers hallte noch in ihren 
Obren, und bei dem geringfien Geraͤuſche, das fie auf ber Straße 
hörte, glaubte fie, es rühre von dem Sänger ber. Mas Marga⸗ 
veiße betraf, fo ſtreckte fie fich, nachdem fie das Licht ausgeblafen 
Hatte, auf dem Seſſel neben dem Fener aus, und fchlief ein, ein 
Gebet murmelnd, dad bie hoͤſen Geiſter verjagen follte. 

Der Tag if auf dieſe ereignißreiche Nacht gefolgt: Blanca 
hat ſich bereits von ihrem Lager erhoben, fie fcheint tieffinwig unb 
Befangen. Die Stimme bed fungen Menfehen macht fie noch immer 
tehumen; noch nie gelannte Wünfche. regen fh in ihrer Beruf, 
und fie ſeufzt, als ſie einen Bd auf die Straße wirft. Margare the 
acht an ihre Arbeit, indem fie zu Blanca fügt: „In der Stunde, 
in welcher der Here mit feinen Runen am meiften beſchäftigt iR, 
wollen wir und Beide in mein Binmpc begeben ; allein, mein Kind, 
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ſprechen Sie ja nicht von Mufll.” Blanca verfpricht es mit dem 
Bemerken: „Wie kann man ſich erzümen, wenn Jemand eine fo 
fhöne Arie unter unfern Fenſtern fingt?“ 

Der Barbier fpricht mit dem fungen Mädchen nicht von dem 
Abenteuer der vergangenen Nacht; er begnügt fih, Blanca zu 
beobachten, und das liebenswürbige Kind, das fih noch an bie 
Drohungen erinnert, die er gegen den jungen Menfchen ausge: 
ſtoßen bat, trägt fein großed Verlangen, mit ihm zu fchwagen; 
fie beeilt fih, auf ihr Zimmer zurückzukehren, wohin ihr Mars 
garethe alsbald nachfolgt. 

„Dies ift der Augenblick,“ fagt die alte Dienerin. „Der 
Herr Hat mehrere Perfonen zu rafiren. Kommen Sie, mein Kind, 
Reigen Sie mit mir hinauf, und haben Sie vor Allem feine Furcht; 
ih habe alle nöthigen PVorfihtömaßregeln getroffen, um die Ro- 
bolde zu verjagen.“ 

„Furcht!“ ſagte Blanca laͤchelnd, weil ſie bemerkt, daß Mar⸗ 
garethe zittert; „nein, meine Beſte, nein; ich verſichere Dich, daß 
- ih nicht mehr an Deine geheime Thüre dachte.” 

Mit diefen Worten eilt Blanca nach der Treppe und fleigt 
fehnell hinauf, während ihr Margarethe langſam folgt, indem fie 
fagt: „Glückliches Alter, in welchem man fich nicht vor Schwarz: 
Bänftleen fürchtet, weil man ihre ganze Bosheit noch nicht Tennt! 
@8 iſt freilich wahr, dag fie einen Talisman hat!“ 

Bor der Thüre angefommen, tritt Blanca rafch hinein, waͤh⸗ 
send die Alte niederfniet und fich ihrer Schußheiligen empfiehlt. End: 
lich entfchließt fie fi, ihr neues Gemach ebenfalls zu betreten, und 
wirft unruhige Blicke um fich her, während Blanca, welche in den 
Altov läuft, dad Bett bereits in bie Mitte des Zimmers gezogen hat. 

„Einen Angenblid noch, Unbefonnene!“ ruft ihr Margarethe 
zu; „muß man benn fo raſch verfahren?“ 

„Aber, meine Befte, je ſchneller wir dieſe Thüre öffnen, deſto 
bälder wirft Du berahigt fein.” 

Paul de Rod. Zu. 8 
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„Berubigt! ... ich wünfche ed. Haben Sie Ihren Talisman? 
meine Kleine?“ 

„Dhne Zweifel! Haft Du ihn nicht felbft in mein Gorfet 
genäht?“ 

„Es iſt richtig.” 

„Ich ſehe die Thüre nicht, von der Du mir geſagt haſt.“ 

„Ad! fie if ganz in dad Täfelmerf eingefügt.“ 

„Ach! da ift fie.” | 

„Mur einen Augenblid noch gewartet, Mademoiſelle, bis ich 
geweihtes Waſſer vor und ausgefprengt habe.“ 

„Allein es ift fein Schlüffel da, wie fullen wir sffnen?“ 

„Bir werden es verfuchen ; ich habe mehrere Schlüffel bei mir, 
bie ich fand, als ich das Haus reinigte, vielleicht iſt einer unter 
ihnen, ber dieſe Thüre öffnet.” 

Zitternd verfügt fih Margarethe in ben Alfov. Sie zieht aus 
ihrer Tafche ein halbes Dutzend verroſteter Schlüffel von verfchies 
dener Uröße und will mit einem davon den Verſuch machen; allein 
ihre unfichere Hand kann das Schloß nicht finden, und Blanca 
nimmt den Schlüffel und probirt ihn, aber ohne Erfolg, was 
fle mit einem zweiten eben fo vergeblich thut. Als fie mit dem 
dritten den Verſuch macht, fkößt fie ein Breudengefchrei aus, denn 
ber Schlüffel hat fi gebreht, und Margarethe befreuzt fich, die 
Morte flammelnd: „Ach mein Gott! die Thüre wird fi Iffnen?“ 

In der That, die Thüre weicht Blanca's Anftrengungen: fie 
öffnet ſich Erachend und in ihren Angeln knarrend. Jegt bietet fich 
ben Blicken der beiden Frauen ein vierediges Kabinet dar; allein 
ba es bloß von ber kleinen Thüre, die fo eben geöffnet worben iſt, 
Licht empfängt, diefe Thüre fich im Hintergrunde eines ziemlich 
tiefen Alkovs befindet, das Zimmer jelbft aber fehr finfter ift, fo 
begreift man leicht, daß es in bem Kabinet kaum Tag ift. 

Dlanca iſt auf der Schwelle der Thüre fliehen geblieben, und 
Margarethe drei Schritte zurüdgemwichen, die Worte ausrufend: 
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„Schen Sie. . . fehen Ste, mein Kind, daß ich Recht hatte, 
als ich glaubte , diefe Thüre führe irgendwohin .... O! da ifl 
ed fo ſchwarz wie in einer Höhle.” 

„Treten wir herein, meine Beſte.“ 

„Allein ja nicht ohne Licht... warten Sie, ich will mein 
Licht anzünden. Ich weiß nicht, ob ed Flug von ung iſt, in biefes 
Kabinet zu treten.“ 

„Allein, Margarethe, Du fiehft wohl, dag Niemand da iſt.“ 

„Ich fehe nichts als Finfterniß ... hier... .. nehmen Sie die 
Lampe und gehen Sie voran, meine Kleine... Sie haben Ihren 
Zaliaman .. . es wird Ihnen nichts begeguen.“ = 

Blanca tritt zuerft hinein; ſie fcheint neugieriger ald unruhig, 
während die Alte fih nur ungern entfchließt, ihr zu folgen. Das 
Kabinet hat ſechs Fuß im Quadrat; es enthält nichts als zwei 
große leere Koffer, die auf dem Fußboden flehen, und welche bie 
Zeit mit Staub und Spinngeweben bebedt hat. 

„Run, meine Beſte,“ fagte Blanca lächelnd, „wu find denn 
die Zauberer? Ich fehe bier nichts Erſchreckendes.“ 

„In der That,” antwortet Margarethe, um ſich her blickend, 
„es find nur vier Wände hier zu fehen... . feine andere Verbin; 
dungsthüre! Diefe Koffer find leer. . . Ich bin überzeugt, daß 
man fle feit eigem halben Jahrhundert nicht von ihrer Stelle be: 
wegt hat! Gleichviel, ich ſchwöre Ihnen, daß ich nie mehr in 
diefes Kabinet treten werbe ... . ich weiß nicht, warum ich mich da 
nicht wohl fühle... O! wie der Boden unter unfern Füßen Fracht!” 

„Dies kommt daher, weil man bier ſchon lange nicht mehr 
gegangen iſt; diefed Haus ift alt.“ 

„Kommen Sie, mein theures Kind, wir wollen dieſes Ras 
Binet verlaffen, ich werbe die Thüre "zweifach verfchließen und fle 
nicht mehr öffnen, fo lange ich in biefem Simmer wohne.“ 

Mit diefen Worten zieht die alte Dienerin das junge Mid» 
chen hinaus und verfchließt die kleine Thüre zweifach, zwiſchen 
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ben Zähnen murmelub: „Ach, wenn irgend ein Zauberer fle öffnen 
will, fo wird diefes Schloß ihm feinen Wiberſtand leiſten; allein 
jeden Abend werde ich meine Ofenfchaufel und Feuerzange über: 
einander gekreuzt vor dieſe Thüre flellen. 

Nach Beendigung dieſer Beſichtigung fleigt Blanca in ihr 
Zimmer hinab, die Romanze trillernd, die der junge Menſch am 
Abend zuvor gejungen bat, und Margarethe geht wieber an ihr 
Geſchaͤft. 

Der Barbier hat ſein Mittagsmahl früher eingenommen, als 
gewöhnlich, und um ſechs Uhr Abends verläßt er feine Wohnung, 
nachdem er wiederholt zu Margarethen gefagt hatte: „DBerboppelt 
Eure Wachſamkeit, laſſet nicht einen einzigen Menfchen ohne meine 
Grlaubnig in Blanca's Zimmer dringen, und gebt mir Nachricht, 
wenn Ihr irgend einen Sänger auf der Straße Hört.“ 

Die Alte hat verfprocden, zu gehorchen. Touquet Halt fich 
in feinen Mantel und begibt fih fort, um den Auftrag des Mars 
quis zu vollziehen. Gewoͤhnt, ähnliche Sntriguen zu leiten, weiß 
er, wo er ſich Alles verfchaffen Tann, was er bebasf, und um 
drei Viertel auf acht Uhr befindet er fi auf der Brüde Ia Tours 
nelle, während hundert Schritte von ihm zwei Menſchen neben 
einer Art von Reifewagen, mit zwei Pferden befpannt, feine Be- 
fehle erwarten. a 

Schon lange ging Chaudoreille auf ver Brüde fpazieren; aus 
Furcht, die auf acht Uhr feftgefente Zuſammenkunft zu verfehlen, 
war er ſchon um ſeche Uhr angelommen. Den Kopf in bie Schulz 
tern vertieft, und dad Kinn unter einem Fleinen Mantel verber: 
gend, fuchte er fi bie Miene eines Verſchwörers zu geben; 
bie linfe Sand auf Rolands Griff und mit der audern feinen 
Mantel zufammenbaltend, ging er. bald langfam, bald ſchnell, und 
fo oft Jemand an ihm vorüberging, ermangelte er nicht, auf eine 
uorfländliche Weife zu murmeln: „Wie lange fie ausbleibt!. . 
wer Tann fie zurückhalten! ich brenne, ich flerke vos Ungeduld! 
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Sobald er Touquet bemerkt, läuft er auf ihn zu, hebt ben 
Sipfel feines Mantels auf, blidt dann umher, ob Niemand vor: 
übergebe, und fagt in geheimnißvollem Tone zu ihm: „Da bin ich!“ 

„Ei, der Teufel! ich fehe wohl, daß Du es bit,“ fagt der 
Barbier, die Achſeln zuckend; „allein ich möchte lieber bie Kleine 
ſehen.“ 

„Sie iſt noch nicht erſchienen, ich ſtehe dafür; ich habe allen 
Frauen unter die Nafe gefehen.“ 

„Es iſt noch nicht acht Uhr, wir müflen noch eine Zeitlang 
warten.“ 

„Sei rubig, ich will mich in einen Hinterhalt legen und alle 
weiblichen Geſichter aufmerkſam beobachten.“ 

„Nimm Dich in Acht, daß Du nicht ein Paar Obrfeigen 
faͤngſt; dies würde einen Auflauf verurſachen, und das wäre mir 
keineswegs lieb.“ 

„Dhrfeigen ? Küffe willſt Du fagen! Allein ich blicke fe fauer 
an, damit fie nicht in Berfuchung gerathen.“ 

Sich den Hut über die Augen herabbrüdenn, entfernt ſich 
Chaudoreille, fo große Schritte nehmen», als feine Meinen Beine 
ihm erlauben. 

- Rah Berfluß von drei Minuten kehrt Chaudoreille eilig aus 
rück und fagt zu dem Barbier: „Da iſt eine Frau, bie eben von 
der Brüde Maria herkommt und. fidh auf diefe begibt.“ 

„Nun! ift es die, die wir erwarten? Du mußt es wiſſen, 
wenn Du ihr unter die Nafe gefehen haft.“ 

„Rein, dieſes Mal habe ich mich zurüdgehalten, weil fie ein 
Mann am Arme führt, und biefer Hätte erſchreckt werben Tönnen.“ 

„Wenn ein Mann bei ihr iſt, fo kann fie nicht unfer Mädchen 

fein; man bringt zu einer verliebten Iufammenkunft feine Zeugen.” 
„Das hat feine Richtigkeit,“ ſagt Ghanbeeeille und entfernt 
fih von Neuem. 

Ginige Minuten nachher kommt er zu Touquet zuräd und 
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zuft aus: „Da if eine andere Frau, die ihre Richtung hieher 
nimmt; allein diefe ift allein, ich habe mich davon überzeugt.“ 

„Iſt ed unfere Schöne?“ 

„Nein, fie iſt es nicht.“ 

„Run, Ginfaltspinfel, was fprichft Du denn von ihr?“ 

„Sch thue ed, damit Du Feine Kehlgriffe thuſt, ich habe ge: 
glaubt, Dich davon in Kenntniß fegen zu müſſen.“ 

„Ehaudoreille, erweife mir deu Gefallen und verhalte Did; 
zubig; ich werde ohne Deine Hülfe das Mädchen recht gut zu 
erfennen wiſſen, obfchon ich es noch nie gefehen habe; ich bin ge- 
wiß, daß ich mich nicht täufche. Aber beim Teufel, wenn fie nicht 
fommt, fo werde ich Dich unter der Brüde Waſſer fchluden laſſen, 
damit Du Deine Aufträge Fünftig Beffer ausrichten lernſt.“ 

Chaudoreille hat die legten Worte des Barbiers nicht ges 
hört und fich bereits von ihm entfernt: allein er fommt haſtig 
und mit verwirrter Miene zurück. 

„Was ift e8 wieder?“ fragt Touquet. 

„Gine Wachpatrouille, die ich fo eben bemerkt habe und die 
an und vorüberziehen wird.“ 

„Was kümmert und aber die Wache? IN es verboten, auf 
ber Brüde fpazieren zu gehen? Und fähe fie ung jelbf ein Mäp- 
chen entführen, fo ftehe ich dafür, daß fie ſich nicht in bie Sache 
mifchen würde.” 

„Haben wir Fein verbäctiges Ausſehen?“ 

„Du floͤßt mie Mitleid ein.“ 

„Ich will mir eine lachende Miene geben, um allen Ber- 
dacht zu entfernen.” 

„Hier haft Du Etwas, um Dir mehr Muth einzuflößen.“ 

Dit diefen Worten gibt der Barbier dem Ritter einen Stof 
mit dem Buße; allein diefer empfängt ihn fingend und begnügt 
fih damit, den angegriffenen Theil feines Körpers zu reiben unb 
zugleich Läufe zu trillern, weil die Wache in biefem Augenblide 
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an ihnen vorüberzieht. Sobald er die Patrouille aus dem Geſicht 
verloren hat, athmet er freier und ruft aus: „Sie werben und 
für bloße Troubadours gehalten haben!” 

„Sie werden Dich für einen Narren gehalten haben! Der 
Teufel hole die Memmen ... fie find zu nichts gut, als Alles zu 
verderben!“ 

„Sch erzürne mich über eine Sache nicht, die mich nichts ans 
gehen kann, allein bei wichtigen Beranlaffungen ift, fcheint es 
mir, bie Lift oft fo viel werth als die Tapferkeit.“ 

Der Barbier fängt am ungebuldig zu werden, als endlich ein 
junges Mädchen auf der Brüde erjcheint, das langfam geht und von 
Zeit zu Zeit um ſich Her blickt; Chaudoreille hat fie nicht bemerkt, 
obfchon er bei der Straße des Deux - Ponts im Hinterhalte liegt. 

Tougquet nähert ſich der Unbelannten ; ex betrachtet fie: es iſt 
das junge Mädchen, das der Marquis ihm befchrieben Bat. Die 
Demoiſelle blickt ihrerfeite den Barbier aufmerkſam an und fcheint 
zu erwarten, baß er dad Wort an fie richte. 

„Sind Sie nicht die Signora Julia?” fagt des Barbier mit 
leifer Stimme, fih dem jungen Maͤdchen nähernp. 

„Und Sie der Barbier Touquet?“ erwidert ihm biefe, ihre 
Ihwarzen .und feurigen Augen auf ihn heftend. 

Der Barbier if erflaunt, ſich von einer Perſon nennen zu 
hören, der er unbelannt zu fein glaubt; allein nachdem er das 
junge Mäpchen von Neuem betrachtet bat, verfegl er: „Weil Sie 
mich kennen, fo werden Sie wiffen, daß mich ber Marquis von 
Billebelle zu Ihnen ſchickt.“ 

„Der Marquis if fehr ungalant,“ erwibert Julia, „baß er 
zu einem erflen Rendezvous nicht felbft kommt.“ 

„Die großen Herren haben nicht über alle ihre Augenblide zu 
gebieten ; zudem wünfcht der Herr Marquis fi nicht auf diefer 
Brüde mit Ihnen über feine Liebe zu unterhalten. Ich habe ben 
Auftrag, Sie. . .“ 
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„In fein Heines Haus in der Vorſtadt St. Antoine zu führen, 
ohne Zweifel?” 

„Es fcheint mir, Signora, Sie feien von Allem unterrichtet, 
was den Marquis betrifft; ich habe Ihnen deßwegen nichts mehr 
zu fagen, ald daß ber Wagen hundert Schritte von hier bereit ſteht.“ 

„Run, fo laffen Sie uns gehen.“ 

„Wahrlich,“ fagt der Barbier zu fih, Julien feinen Arm 
anbieten, „das iſt ein junges Mädchen, das ſich ohne viele Um: 
fände entführen läßt. Allein ich geftehe, fie hat in ihrer Stimme, 
in ihren Manteren etwas Entſchiedenes, etwas Pilantes, das in 
Erſtaunen fept und gefällt.” . 

Sie hatten ven Wagen beinahe erreicht, als Ehauboreille fidy 
hören ließ. Er lief dem Barbier nach und ſchrie: „Da iſt eine 
Frau, die vom Thore la Tournelle herfämmt, es iſt unfere Kleine, 
ih habe fie am ihrem Gange erfannt.” Als Chaudoreille dieſe 
Worte gefprochen hatte, befand er fich neben dem Barbier und 
bemerkte die Perſon, bie er am Arme führte. 

„Biel... was foll das heißen? ... darf ich meinen Augen 
tranen !“ ruft der Ritter aus; „ea ift unfere Schöne? ... und wo 
Teufels it fie hergekommen! Gleichviel, wir haben fie, das ift 
das. Wefentlihe!.... Ich werde Euch als Bedeckung dienen.“ 

Chaubdoreille zieht feinen Degen, und den Barbier, der ihm 
zuruft, ex folle fich entfernen, nicht Börend, Fäuft er auf den Wagen 
zu und ruft den zwei Menfchen, die fich bei demfelben befinden, 
zu: „Meine Breunde, bier ift ſie! ... Geſchicklichkeit! Much! 
Ale Teufel! fie muß freiwillig oder gezwungen bineinfteigen.“ 

Er öffnet den Kutſchenſchlag und erftaunt ein wenig, als er 
die junge Perfon fi zuerſt in den Wagen fchwingen ficht; er if 
im Begriff, ein Gleiches zu thun und ſich neben fie zu feßen, ale 
Tonquet, der ihn an feinen Beinfleidern padt, ihn vier Schritte 
weit auf das Pflafter hinausfchleudert, fi neben Sulia in den 
Wagen fept und dem Kutjcher zuruft: „Zortgefahren!“ 
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„Bie, Heidenfatan! fie wollen fie ohne mich entführen?“ 
fagt Chaudoreille, wieder aufſtehend „Rein, bei allen Teufeln 
nicht! man fol nicht fagen, daß ich das Abenteuer nicht been: 
bigt Habe! Zudem Hat man mir nur eine Abſchlagszahlung ges 
geben, und ich will bezahlt fein, che der Marquie der Kleinen 
müde iſt.“ 

Augenblicklich ſtützt Chaudoreille dem Wagen nad; an’s 
Laufen gewöhnt, erreicht er ihn, ſteigt Hinten auf denfelben und 
laßt fih im vollen Galopp davon führen, indem er fih fett an 
den Troddeln Hält, die ihm ald Stüge dienen. 


_— - — 4 


Henntes Mapitel. 
Daptleine Haus —Reurs Spiel, 


Der Bagen it bald an dem Thore St. Antoine vorüber, 
das ſich damals nicht an dem äußerſten Ende der Vorſtadt befand, 
fondern an dem Orte, an welchem die Straße von den Boulevards 
durchſchnitten wird, und ber den Vagabunden, Bagen, Lalaien 
und Beutelfchneidern häufig ald Bereinigungspuntt diente. Das 
Lufthaus des Marqunis lag in der Nähe der Vallde de Focamp (die 
gegenwärtig durch eine diefen Namen führende Straße, welche 
die Fortſetzung der Straße la Planchette bildet, erfegt if). Diefe . 
finftern und übelberüchtigten Orte damals mitten in der Nacht zu 
durchlaufen , hieß fich eben fo großen Gefahren preiögeben, als 
wenn man durch den Wald von Bondy ging. Gleichwohl Hatten 
viele große Herren dieſen Theil der Stabt zum Schauplaße ihrer 
Liebesabenteuer gewählt; fie beſaßen daſelbſt Lufthäufer _ ihre ges 
wöhnlichen Rendezvous, und begaben ſich oft incognito dahin, aber 
ſtets gut bewaffnet. ⸗ 

Der Wagen Hält vor einer Ringmaner; Chandoreille blickt 
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nad allen Seiten umher. Das Haus fieht einzeln und die Mauer 
fcheint einen Garten zu umfchliegen. Allein Touquet ift bereite 
audgefliegen; er nähert fich einer kleinen Pforte, welche der Ritter 
nicht bemerft hatte, und zieht eime Klingel; ehe man fommt, um 
zu öffnen, bat Ghauboreilfe feinen Platz verlaffen und Julien feine 
Sand angeboten, um ihr aud dem Wagen fleigen zu helfen. 

Dan öffnet; ein Dann erfcheint; er Hält eine Laterne in 
der Sand, und die Augen auf den Wagen und die Dame, bie 
aus ihm fleigt, werfend, begnügt er ſich, dem Barbier lächeln 
eine tiefe Berbeugung zu machen. „Ihr Herr wird Ihnen gefagt 
haben .. .” flüftert ihm Touguet zu. 

„Ja, mein Herr,“ antiwortet der Diener, „ich erwartete Sie.“ 

Der Barbier dreht fih, um Julia einzuführen, und bemerft 
Chaudoreille, der, den bloßen Degen in der Hand, vor dem 
Kutſchenſchlag ſteht, als ob er den Dienft einer Schildwache ver: 
fähe. Der Barbier macht unwillfürlich eine Bewegung ber Un- 
gebuld; nachdem er Julien bat hinein gehen laflen, nimmt er 
Chaudoreille beim Mantel, und indem er ihn derb vor fich herftößt. 
läßt ex ihn auch in den Garten eintreten, indem e@ihm fagt:: 

„Weil Du uns bis hieher gefolgt biſt, fo wirft Tu uns wohl 
irgend einen Dienft verſehen müffen.“ 

„Das ift meine Pflicht, Sapperlot," antwortet der Ritter, 
während ber Barbier die Thüre des Barteus verjchließt, nachdem 
er zu den beiden Menfchen, bie fich neben dem Wagen befinden. 
gefagt hat: „Wartet auf mich.“ 

Man tritt in eine Linvenallee, die zum Haufe führt. Der 
Garten ift finfter; der Bediente, welcher bie Laterne trägt, geht 
voraus, und Chandoreille, welcher der Letzte iſt, fieht fi von 
Zeit zu Zeit ängfllih um; er will eine Unterhaltung anfnüpfen 
und hat bereitö ausgerufen: „Diefer Garten fcheint mir fehr groß 
zu fein!“ allein der Barbier dreht eh um und heißt ihn fchweigen. 
Um ſich für dieſes gezwungene Stillfchweigen zu entjchäbigen, 
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haut Ehauboreille, der feinen entblögten Roland fletd in der Hand 
hält, auf alle Bäume ein, an denen ver vorübergeht. 

Dan kommt im Haufe an und tritt in eine Hausflur, in: 
deren Hintergrund fi eine Treppe befindet, während rechts und 
links Thüren in die Bemächer des Erdgeſchoßes führen. Julia, 
die ihren Begleitern gefolgt ift, ohne Etwas zu reden, fcheint 
Alles, was ſich ihren Blicken darbietet, aufmerffam zu unter: 
fuchen. Chaudoreille, der fich jegt neben dem Manne, welcher bie 
Laterne trägt, befindet, fHößt einen Schrei der Berwunderung aus 
und fagt: Ei, der Henker! ich täufche mich nicht!.... es if 
Marcel... einer meiner alten Freunde. Du erkennſt mich nicht ! 
... ich bin Chaudoreille... wir waren feche Monate mit einander 
im Gefängniſſe ... allein einer Kleinigkeit wegen!... ich habe 
daffelbe, weiß wie der Schnee, verlaffen. 

„Schweigt, ihr Ginfaltspinfel!“ ruft der Barbier aus, „ihr 
koͤnnt Enre Wiedererfennung fypäter feiern. Bo iſt dad Gemach 
der Madame?” 

„sm erften Stodwert,“ erwibert Marcel, nachdem er Ghaudo⸗ 
reille die Hand gereicht bat, ver fie ihm fhüttelt, ald ob er 
feinen beften Freund wieder gefunden hätte. 

„Bühren Sie und dahin,“ fagt Touquet, „und Du... 
bleibe bier.“ 

Diefer Befehl galt dem Nitter, dem er eben nicht fehr 
willfommen war; allein er mußte geborchen. Als jedoch Chau⸗ 
doreiffe bemerkte, daß in ber Hausflur, in ber man ihn ge: 
laffen hatte, kein Licht war, und er fich nun in der volllommenften 
Dunkelheit befand, fo flieg er einige Stufen ber Treppe hinauf 
und rief mit bebender Stimme: „Laßt mich nicht lange fo allein 
bier... die Nacht ift Falt und ich fürdpte den Schnupfen zu bes 
fommen.“ 

Marcel gebt voran, Julien und dem Barbier den Weg zu 
weifen, und nachdem ex fie durch mehrere Zimmer, bie bloß feine 


124 


Laterne erleuchtete, geführt hatte, öffnet ex eine Thüre mit dem 
Worten: „Hier ift das Gemach, wo Madame ausruhen kaun.“ 

Julia kann einen Schrei der Verwunderung nicht unterbrüden, 
und der Barbier felbft ſteht erflaunt da. Dad Zimmer, in 
das fie treten, ift durch einen an der Dede ded Zimmers hängen: 
ben Kronleuchter erhellt, und der Schein ber Wachskerzen erlaubt 
den Luxus, mit dem biefer Ort deforixt ift, zu bewundern. eis 
zende Gemälde, verführerifche und wollüſtige Bilder zieren das 
Getäfel, blane Behänge, bei benen fi Seide und Silber kunſt⸗ 
seich verbinden, venetianifche Spiegel, perfifche Teppiche, Atm⸗ 
leuchter, auf denen Wohlgerüche brennen, währenn in einiger Cut⸗ 
fernung natürliche Blumen in Kryftallvafen zu Pyramiden aufges 
sichtet find — Alles trägt dazu bei, aus diefem Zimmer einen 
Zuftort zu machen, wo man Alles vereinigt hat, was die Sinne 
beraufchen und Wonne einflößen kann. 

Julia und der Barbier find in das erleuchtete Gemach agfreten; 
Marcel bleibt ehrfurchtsvoll an der Thüre fliehen und ſcheint Be⸗ 
fehle zu erwarten. 

„Diefer Ort ift herrlich,“ fagt Julia; „allein ich fehe den 
Marquis nicht.” 

„Sie werben ihn bald fehen, Madame,“ exwiebert Touquet; 
„in einer Stunde wird er hier fein. Indeſſen belieben Eie Alles 
zu verlangen, was Ihnen angenehm fein fann; Ihren Wünſchen 
wird auf der Stelle entfprochen werben. Dieſe Klingel wird unten 
gehört... . nicht wahr, Marcel?“ 

„Sa, mein Herr; und da Madame vielleicht Etwas zu effen 
wünfcht, fo habe ich in dem anſtoßenden Kabinet ein Heines Abends 
efien bereitet.“ 

Marcel zeigte eine, durch einen Spiegel verhüllte Ihüre; der 
Barbier öffnete fie, und man ſah ein zweites, kleineres, aber 
gleichfalls beleuchtetes und eben fo prachtvoll auögefchmücktes 
Zimmer, nur waren bie Behänge von hochsothem Sammt und mit 
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goldenen Franſen geſchmückt, während in dem erſtern Zimmer hell⸗ 
blau und Silber die Alleinherrſchaft führte. 

„Er hat mich nicht betrogen,“ ſagte Tonquet zu ſich, einen 
Blick in das zweite Zimmer werfend, „als er mir fagte, ex babe 
einen bezaubernden Aufenthalt aus diefem Haufe gemacht. Welcher 
Lurud! welche Pracht! .., wie viel Belb ift für Alles das aus: 
gegeben worben.. . und doch fühlt er ſich nicht glüdlich!” 

Inlia Hatte ſich auf ein Ruhebett gelegt und ſchien nad: 
dentend. Der Barbier grüßte fie, und Marcel ein Zeichen geben» 
entfernte er fi mit ihm and dem Gemache. 

Marcel war ein Burfche von achtundzwanzig bis dreißig Jahren, 
Hein, dick und unbekümmert; fein Gehorſam und feine Pünft: 
lichleit waren unvergleichlich ; allein er war mit fehr wenig Genie 
begabt und nicht im Stande, eine Inirigue zu leiten. Der Marquis, 
der verfchlagenere, thätigere und unternehmendere Leute brauchte, 
ber aber Marcels Treue ſchaͤtzte, hatte ihm bie Anfficht über fein 
Luſthaus anvertraut, weil er ihn auf feine andere Art zu gebrauchen 
wußte. Hier befchränkten ſich Marceld Dienftverrichtungen auf eine 
paffive Befolgung der Befehle, die ihm ertheilt wurden; allein 
allen Intriguen, deren Schauplap dieſes Luſthaus war, fremd, 
wußte er zuweilen fogar den Namen ber Berfon nicht, die während 
eines kurzen Zeitraums unumfchränfte Beherrſcherin dieſes Orts 
war: es lag ihm wenig daran, und feine Sorgloſigkeit war eine 
Bürgfchaft für feine Verſchwiegenheit — eine Bigenfchaft, welche 
das Amt, das er bekleidete, exheifchte. 

„Sie kennen Chaudoreille,“ fagte ver Barbier zu Marcel, 
mit ihm durch den Bang fchreitend,, der zur Treppe führte. 

„3a, mein Herz,“ antwortete ber Diener, eihen Genfzer aus⸗ 
ſtoßend: „ich habe ihn Eennen gelernt. >. in einer ziemlich uns 
glüdlihen Sache, weil fle mich ſechs Monate lang in's Gefaͤngniß 
„ gebradt bet, und Gott weiß, daß ich unſchulbig war. Bor uns 
gefaͤhr ſieben Jahren, ich ſtand noch in Dienſten des Herrn Nar⸗ 
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quis, befand ich mich in einer Schenke, Chaudoreille war auch ba! 
er fpielte Piquet mit zwei andern Rittern, und forderte mich auf, 
mitzufpielen. Ich ließ mich dazu bewegen , fpielte und verlor. Er 
nahm meine Stelle ein, entlehnte einige Thaler von mir, ins 
dem er mir erflärte, daß wir affocirt feien, und fpielte mit einem 
überrafchenden Glücke; ich war entzückt, ihn gewinnen zu fehen, 
al® unfere Gegner behaupteten, er betrüge. Sept entfpann fich 
ein Streit: flatt und zu bezahlen, wollte man ung ſchlagen, was 
einen großen Lärm verurfachte; die Sergeanten famen mit ihren 
Häfchern an, und man führte Chaudoreille und mich in's Gefäng⸗ 
niß. Auf diefe Art wurden wir mit einander bekannt. Allein Seit 
diefer Zeit verabfcheute ich das Spiel, und würde mich nie mehr 
entfchliegen, eine Karte anzurühren.” 

„Um fo beffer fürSie, beharren Sie nur feft aufdiefem@ntfchluß.“ 

Der Barbier und Marcel fliegen jept die Treppe hinab, ale 
der Ruf: „Dieb, Dieb! Wache, Wache! Mörder, Mörder!“ ihr 
Ohr erreichte. Dieſes Gefchrei kam vom Garten her, und Touquet 
erfannte die Stimme des Ritters. 

„Mit welchem Teufel haft Du zu fchaffen,” fagte der Bar: 
bier, feine Tritte befchleunigend, während Marcel ihm folgenp, 
wieberholt ausrief: „Diebe? das ift fonderbar! die Thüren fchliefien 
doch gut und die Gartenmauer ift zehn Zuß hoch.“ 

Mühe, ohne Licht länger in der Hausflur zu bleiben, war 
Ehauboreille in den Garten zurüdgefehrt, wo man, ungeachtet ber 
Mond von Wolken verfchleiert war, die Gegenftände um ſich her 
erkennen Fonnte. Der Ritter fang ein Ringellied,, das ev mit feinem 
Roland accompagnirte, indem ex mit ihm auf bie zur damaligen 
Jahreszeit blätterlofen Baumzweige koshieb. Ploͤtzlich fteht beim 
@ingange in ein Bebüfch eine große weiße Figur vor Chauboreille; 
er macht Halt und ruft mit bebender Stimme: „Wer pa!” 

Man antwortet ihm nicht, und er hält es für Hug, feine 
Brage nicht mehr zu wiederholen und in bad Haug zurückzukehren. 
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Allein in feiner Beflürzung verfehlt er den Weg, und bei ber 
Krümmung einer Allee bemerkt er eine andere Perſon vor fich, 
die eine Keule in der Hand Hält, mit der ſie auf ihn fchlagen 
zu wollen fcheint. In diefem Augenblide macht Chaudoreille, 
der fich zur Flucht zu ſchwach fühlt, den Garten von Gefchrei 
wieberhallen. 

Bon feiner Stimme geleitet, find der Barbier und Marcel 
bald bei ihm. „Was Haft Du denn? warnm dieſes Geſchrei?“ fagt 
Tonquet zu ihm. 

„Seht Ihr nicht diefen Elenden, der mich bu unten erivartet, 
um mid zu Boden zu fchlagen, währen. fein Mitfchuldiger in 
einem andern Gebüſch verborgen if!“ 

Der Barbier dreht fih, um den Ort zu betrachten, nad 
welchem Ghauboreille mit der Hand binweist; Marcel thut ein 
gleiches, indem er bie Laterne vorbält. Bald bricht ber Leptere 
in ein lautes @elächter aus,” und ber Barbier raft: „Ich war 
überzeugt, daß biefer Schlingel und noch mehr Dummheiten 
a werde.” s 

„ie, Dummbheiten?.. . Alte Teufel, warum antworten mir 
diefe Leute nicht, wenn ich ihnen zurufe: wer ba!” 

„Das würde ihnen ſchwer werden,” erwibert Marcel; „per, 
welchen Du da unten bemerffl, ift Herkules, der die lernätfche 
Hider tötet, und der Andere iſt wahrfcheinlich Merkur oder Mars, 
vielleicht Hat Dir fogar Venus Furcht eingeflößt.“ 

„Furcht eingeflößt? Nein, meiner Treu’ nicht; allein man ſetzt 
die Leute davon in Kenntniß, wenn man einen Olymp in feinem 
Garten bat; in jedem Kal, wenn ed Merkur if, Tann er fi 
rühmen, fünf oder ſechs Streiche mit der flachen Klinge meinee 
Rolands erhalten an haben, und er bekam fie mit feiner tobten 
Sand.” 

„Und wenn das junge Mäbchen Dein Befchrei gehört hat, 
Clender!“ fagte der Barbier, nach ber Meinen Thüre Hinfchreitenn. 
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„Ich denke nicht,” fagt Marcel; „das Gemach, in welchem 
fie fich befindet, geht auf die andere Seite des Gartens.” 

Der Barbier oͤffnet jept die Pforte, durch welche Sie her⸗ 
eingefommen waren. „Bleibe bei Marcel,“ fagt er zu Chaudoreille, 
„der Marquis wird fommen; und wenn er mir einige Befehle zu 
eriheilen bat, fo wirft Du fogleich zurüdfommen, um fie mir 
fund zu thun; allein vor dem Marquis haſt Du nur den Stummen 
zu fpielen. Wenn Dir ein einziges Wort entfchlüpft, wenn Du 
ein neues Ungeſchick begehft, fo fei überzeugt, daß ich Dich dafür 
befltafen werbe.“ 

Mit diefen Worten ſchwingt fich —*7 — in den Wagen, der 


auf ber Stelle fortfährt. Ehauboreille ift entzüct, daß er zurüd: 


bleiben darf, da er die Hoffnung hat, den Marquis zu fehen und 
ihm Bewelfe von feiner tiefen Einficht zu geben; er faßt Marcels 
Arm, und fich erinnernd, daß diefer von fanfter Gemüthsart if 
und er ihm leicht Etwas weis machen Fann, wünfcht er fih Glück 
zu dem Zufalle, der ihn in feine Nähe gebracht hat. 

Der Barbier ift in der Nähe feiner Wohnung ausgeſtiegen. 
Gr bezahlt die Leute, ſchickt den Wagen fort, und beeilt fi, fein 
Haus zu erreichen, denn der Marquis wird ſich um zehn Uhr bei 
ihm einfinden,, und biefe Stunde ift nicht mehr fern. Margarethe 
öffnet ihrem Herrn, der bie gewöhnlichen Fragen in Betreff der 
jungen Blanca an fie richtet, und die alte Dienerin ſchwoͤrt bei 
ihrer Schußheiligen, daß Feine männliche Perfon mit dem Mäd- 
chen gefprochen hat. 

Touquet ſchickte Margarethen fort ; er will den Marquis allein 
erwarten. Zehn Uhr iſt ſchon lange vorbei, und der Barbier, welcher 
Gomplimente und eine neue Belohnung erwartet, fängt an,.über 
den geringen Gifer des Marquis zu erflaunen, ald man endlich 
an die Hausthüre Hopft, und der große Herr von Neuem in die 


" Wohnung des Barbiers tritt. 


„Wahrlich, mein armer Touquet, ich Hätte unfer Rendez⸗ 
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vons beinahe vergeffen,,“ fagte der Marquis, ſich in einen Seffel 
werfend. 

„Wie, gnädiger Herr, Sie hätten eine Liebesangelegenheit 
vergeffen können? Das ſetzt mich in Erſtaunen, ich geflehe es.“ 

„Du follteft es jedoch beffer begreifen als ein Anderer; muß 
man nicht enblich defien müde werben, was man alle Tage thut? 
Ich bin für Alles das ganz ftumpf. Ich hatte, Gott verzeih’ es 
mir, die Kleine gänzlich vergeffen ; ich war im Hötel von Bours 
gogne mit Chavagnac, Montheil und einigen andern guten Yreunden; 
Turlupin, Gantier⸗Garguille und Gros⸗Ouillaume haben und fehr 
beiuftigt. Diefe Schelme find fehr fpaßhaft; fie Haben großen Zus 
lauf;sder ganze Hof wird fie befuchen; man drängt fih um fie, 
beſonders feit fie ein Poſſenſpiel im Palaſte des Kardinals ges 
geben haben, und NRichelieu ihnen erlaubt, im Hötel % Bour 
gogne zu fpielen, troß der Proteftationen der Schaufpieler. Bon 
da find wir in die Schenke gegangen; wie famen fo recht in’s 
Lachen, ſchlugen einige Spießbürger, die uns einen Tifch fireitig 
machen wollten ; flo fchrieen wieder Teufel, die Sergeanten famen, 
allein twir nannten und ganz leife, und die Häfcher des Könige 
halfen und die ganze Sanaille zur Thüre Hinauswerfen; wir blieben 
Herren vom Schlactfelde, das konnte nicht anders enden. Ich 
habe nie fo fehr gelacht; Chavagnac wolite durchaus einen Pfauns 
fuchen auf dem Geſichte eines fetten Kraͤmers efien...... der arme 
Teufel machte vor Schreden fchon fehrecklide Grimaflen.... es 
war fehr komiſch; er kam mit zwölf Glaͤſern Branutwein ab, bie 
er nacheinander hinunterfchätten mußte; dann ließen wir ihn bie 
Treppe von oben bis unten hinabrollen... furz, mein Theurer, 
Du begreift, daß mir durch Alles das Die Heine Brünette aus dem 
Stun fam. Erft als im Lanfe der Unterhaltung von einem Haupt, 
ſpidbuben geſprochen wurde, fielſt Du mir ein und fo fam mir 
auch wieber ınmjer Rendezvous in Erinnerung. Nun wie flieht es 
damit I" 

Baul de Koc. ZU. 9 
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„Gnädiger Herr, ich habe Ihre Wünfche erfüllt, und feit- 
einer Stunde befindet fich das junge Mädchen in Ihrem Luſthauſe.“ 
„Bahl wie? if wirklich Altes fchon beendigt? ... Da Hat 
die Demoifelle, wie es mir feheint, nicht viel Umflände gemacht.“ 
„SH muß Ihnen geftehen, Herr Marquis, daß fie in ber 
That ohne viele Umftände in den Wagen geftiegen iſt ...“ 
„Ein wenig Wiberftand würde mir befier gefallen haben; es 
tft widerwärtig, bloß wünfchen zu dürfen! ... Diefe jungen Maͤd⸗ 
chen zeigen eine ungemeine Bereitwilligfeit, wenn man von einem 
. großen Herrn mit ihnen ſpricht! Es thut mir faft leid, daß ich 
mich mit diefer eingelaffen habe, denn der Teufel hole mid), wenn 
ich die geringfle Zuneigung zu ihr habe! ... Um ein Nichts würde 
ich fie agigder an ven Ort zurüdführen laffen, von wo man fie 
—* ... was ſagſt Du dazu, Touquet? es wäre recht drollig, 
t wahr?“ 


Der Barbier, empfindlich darüber, daß der Marquis bei ber 
Nachricht von der Entführung bed jungen Mädchens fo wenig 
Freude an den Tag legt, antwortet mit Falter Miene: „Ich fehe, 
daß ber gnäbige Herr bie Perfon, die ihn vor zwei Tagen entzüdt 
hatte, in der That gänzlich vergeffen hat; wenn er ſich an fie 
erinnerte, fo würde er fich nicht fo gleichgültig gegen ihren Beſitz 
zeigen.” 

„Wie, if fie in ber That Schön? Haͤltſt Du fie für fähig, 
mich einige Zeit zu feffeln?“ 

„IH weiß nicht, gnädiger Herr, ob fie diefes Glück haben 
wird; allein ich babe viele Buhlerinnen nach der Mode gefehen, 
die diefe junge Stalienerin nicht aufwogen.“ 

„Sie ift alfo eine Stalienerin ?* 

„Sa, gnädiger Herr.“ 

„Um fo beſſer, das wird meinen Sinn ein wenig ändern.“ 

„Sie nennt fih Julia; ihr Geſicht Hat, ohne regelmäßig 
ſchoön zu fein, etwas Pikantes, etwas Derführerifches; es liegt 
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in ihrer Stimme, in ihren Manieren, furz in ihrer ganzen Perfon 
Charakter... Originalität .. . kurz, es ift Feine von den ſchmach⸗ 
tenden Schönheiten, deren man fo viele trifft.” 

„Weißt. Du, dab Du meine Neugierde lebhaft erregt; ich 
bin nun aufrievener mil dem Abenteuer. Nun, morgen wollen wir 
Alles das bewundern.“ 

„Morgen! ... wie, gnädiger Herr, und diefes junge Mäpchen, 
das Sie mit Ungebulb erwartet?“ 

„Sie wird dennoch fo lange feufzen müſſen; ich habe meinen 
Freunden verfpsochen, wieber zu ihnen zu kommen und die Nacht 
mit ihnen zuzubriugen ; unter ehrlichen Leuten muß man fein Wort 
halten! ... Die fchöne Julia wird fich gedulden.“ 

„Ih habe auch einen meiner Leute bei Marcel zurückgelaffen; 
im Falle der Herr Marquis mir einige neue Befehle zu extheilen 
gehabt hätte, würbe er fie mir überbracht haben, da Marcel das 
Haus nicht hätte verlafien Finnen.“ 

„Run gut, Dein Mann wird warten, man wird ihm dafür 
einige. Biftolen weiter geben. Jal und ich muß Dich auch bezahlen. 
Hier it Gold, das ich diefen Morgen beim Spiel gewonnen Jabe. 
Aber die Zeit verflreicht, ich wette, die Schelmen werben unge: 
buldig; ich eile wieder zu ihnen. Wir werben die Nacht Herrlich 
zubringen; wir find fo recht im Zug, und zu unterhalten... . wir 
werden den guten Binwohnern von Paris Streiche fpielen, die 
Wache vurchprügeln, bie Sänftenträger anhalten, und ich flehe nicht 
dafür, daß wir nicht einige Mäntel auf dem Bont:Reuf ftehlen.“ 

Der Marquis entfernt fich fehnell , und der Barbier verfchließt 
feine Thüre, zu fih fagend: „Sehe ed jept wie es wolle, was 
liegt mir daran! ... ich Bin bezahlt.“ 

Während diefe Zuſammenkunft in ber Straße des Bour- 
donnais fiattfand, verläßt das Mädchen, bad man in bem wollüfti- 
gen Boudoir gelaffen bat, das Nuhepolfter, nachdem fich Diejenigen, 
welche fie eingeführt, entfernt hatten. Sie nähert fich einem Spiegel, 
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in welddem man ſich von Kopf bis zu Buß betrachten kann; ein 
Spiegel reicht Hin, um ein junges Mädchen zu zerſtreuen und ihr 
Beichäftigung zu machen. Julia ordnet ihren Kopfpug, wühlt 
mit den Fingern in den Haaren, befjert ihre Loden aus, beficht 
ſich, lächelt fih an. Julia ift kokett, jede Frau iſt ed ein wenig, 
fagt man ; um über das mehr oder weniger zu urtheilen, darf 
man nur bie Minuten zählen, bie fie vor ihrem Spiegel zubringt, 
und gewöhnlich if es nicht die Schönfte, die ſich am längften in 
ihm beirachtet. 

Endlich fcheint Julia mit fich felbft zufrieden, fie entfernt fi 
von dem Spiegel und durchläuft das Böndoir, fo wie das benach⸗ 
barte Zimmer, die Segenftände betrachtend und bewundernd, bie 
fie, fo lange man fie beobachten konnte, mit Gleichgültigfeit zu 
jehen gefchienen Hatte. Sie bleibt vor einer Penbeluhr fliehen, die 
ein einer Amor von Alabafter trägt; der Zeiger ſteht auf elf 
Uhr. Julia feufzt, ihre Stirne wird finfterer, und fie wirft fi 
anf einen Seffel, indem fie ſtammelt: „Er kommt nicht!“ 

Während dad junge Mädchen, die Pendeluhr betrachtend, feufzt, 
läßt Ach Chaudoreille in den Speifefaal führen, da er, wie er 
fagt, vor Hnnger flirbt, und fchon feit dem frühen Morgen im 
Dienfle des Herrn Marquis in der Stadt umberläuft. Marcel be⸗ 
eilt fich, feinem Gaſte ein guted Nachteſſen vorzufeßen, bem ber 
Ritter Gerechtigkeit widerfahren läßt. Während des Eſſens erzählt 
Chaudoreille feinem alten Freunde feine Heldenthaten, und da ihn 
Marcel mit dem größten Bertrauen zubdrt, fo bat unfer Gag: 
conier, entzüct, Jemand gefunden zu haben , der feine Prablereien 
für wahr Hält, bereits fünfzehn Nebenbuhler getödtet und zwanzig: 
Schlachtofer von der Tyrannei befreit, ehe er an der zweiten 
Schüffel if. 

„Mein Freund,“ fügte Marcel, große Augen machend und 
fih ein Glas mit Setränf füllend, „es fcheint mir, daß Du einen 
bigigen Kopf Haft!“ 
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„Hitzig, fage doch kochend, fage vulkaniſch! ... Es ik nicht 
meine Schuld, aber id Tann mich nicht mäßigen! ...... ich bin ein 
von Ehrgefühl gleichfam befeffener Mann... ein wahrer Teufel, ° 
bas iſt das richtige Wort.” i 

„Allein, warum riefſt Dir denn um Hülfe gegen bie Bild⸗ 
fäulen im Garten?” 

„Höre mich, mein iheurer Marcel: ich Eonnte erflend nicht 
erratben, daß es Bildfäulen waren, und wenn man tapfer iſt, 
glaubt man überafl Diebe zu fehen. Du begreifft Alles Das nicht, 
weil Du ein fehr ruhiges Blut Haft: dann fühlft Du wohl, daß 
ich mich nicht erfrechen Eonnte, ini Haufe des Herrn Marquis von 
Billebelle irgend eine Perfon zu töbten, ohne ihn zuvor um Er⸗ 
laubniß gebeten zu haben.“ 

„Bſt! ... bier nennt man den Herrn Marquis nie bei feinem 
Namen!“ 

„AH! ich verſtehe, das iſt gut; hier if Verheimlichung nöthig... 
Pop Tauſend! es iſt ber Schauplatz der Incognito-Liebſchaften! 
Sag’ mir doch, Marcel, bewohnſt Du dieſes Haus ſchon lange?" 

„Beinahe fünf Jahre.“ 

„Du mußt fchöne Sachen gefehen haben!“ 

„Ich Habe nichts gefehen, denn hier muß man fehen und 
nicht ſehen.“ 

„Ich verfiche recht gut... Was Teufels! Halt Du mid 
für einen Lumpenterl? ... Das ift glei, Du Haft einen gols 
denen Blap!.... Der Marquis ift großmüthig, nicht wahr?“ 

„Ja.“ 

„Du erhaͤltſt wenigſtens zwanzig Piftolen jährlich?“ 

„Das Doppelte.” 

„Südlicher Schelm! ... wenn ih Schelm fage, fo will ich 
damit fagen, Du feieft der ehrlichſte Menſch von der Welt, ben 
ich kenne... ich glaube fogar, Du biſt der einzige, ben ich kenne 
. .. Der gute Marcel! . . . wie frent es mich, Dich wieber 
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gefunden gu haben! ... ich habe Dich überall gefucht, in ben 
Akademien, in den Kneipen, in den Spielhäufern . 

„D! es iſt fchon lange, daß ich nicht mehr fpiele!“ 

„Bah!... Du fcherzeft.“ 

„Rein, feit unferem Abenteuer verabfcheue ich das Spiel; 
in's Sefängniß zu wandern, wenn man unfehulbig ift, das iſt fehr 
nnangenehm.“ 

„@i, mein Freund, dafür gibt es um fo mehr Spigbuben, bie 
nicht dahin wandern! ... Das gleicht ſich aus. Was mich betrifft, 
fo geftehe ich, daß ich immer fpiele ... da® unterhält mich! Zu⸗ 
dem ift ed ein Vergnügen ber großen Herren; es gibt nichts Cd⸗ 
leres, als zu fpielen und fogar felbft feine Hofen babei zu verlieren.“ 

„Da ich nur ein Bedienter bin, fo brauche ich diefe Mode nicht 
nachzumachen.“ 

„Du haſt Unrecht, man muß ſteté die großen Herten nachaͤffen. 
Du hatteft eine ungemeine Stärke im Piquet!“ 

„Ich? ... 0! ih war im Gegentheil fehr ſchwach darin...“ 

„Reine Befcheidenheit, meiner Treu': Ich will bei Dir in bie 
Schule gehen; wir haben zu Nacht gefpeist, Tag uns, bis Dein 
Herr fommi, eine Bartie machen, um bie Zeit zu vertreiben...“ 

„Das wäre ſchwer, ich habe Keine Karten hier. Wenn ich da 
oben zufällig folche finde, die mein Herr und feine Freunde be⸗ 
nüßt haben, fo verbrenne ober verkaufe ich fie.“ 

„Das ift unangenehm, und ich, ber ich faft immer ein Pi⸗ 
quetfpiel in der Tafche führe, muß ed gerade heute zu Haufe laſſen.“ 

„Bier, Ehauboreille, koſte diefen Liqueur . . . dies wird befier 
fein als fpielen.“ Mit diefen Worten füllt Marcel zwei Taffen 
mit Banillenrahm und flellt eine vor feinen Gaſt Hin. 

„Sa, ich Tiebe den Liqueur fehr,“ fagte Ehauboreille, „dieſer 
hat einen ausgeſuchten Be allein wir Fönnten zu gleicher 
Zeit trinken und fpielen . 

„Ich fage Dir aber, daß ich keine Karten habe.“ 
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„Du Haft werigftens Würfel?“ 

„Eben fo wenig.“ 

„Kugeln?“ 

„Rein.“ 

„Damenfpiele, Domtno’s?“ 

„Kein Spiel, fage ih Dir.“ 

„Zum Teufel mit Dir! ... Wie kann man dfe Zeit hinbringen, 
ohne zu fpielen.... Ah! da kommt mir ein köftlicher Gedanke! .... 
In diefem Augenblide habe ich ein Fleines, fehr angenehmes Spiel 
erdacht, das Du leicht begreifen wirt. Du haft Deine volle Li⸗ 
queurtaffe vor Dir, ich habe die meinige . . . fie find von — 
Größe; ich ſpiele mit Dir um einen Thaler auf die erſte Müde.. 

„Welche Mücke?“ 

„Hoͤre wohl, ed fehlt nicht an Mücken in dieſem Blink: r 
der, in deſſen Taffe zuerſt eine fliegt, wird dem Andern einen 
Thaler abgewinnen... Bf Du damit zufrieden?“ 

„Das ift ein fehr drolliges Spiel, allein ich bin dabei.“ 

„In diefem Falle aufgemerkt!* 

Chaudoreille rührt fich nicht; die Augen abwechdlungsweife 
anf feine Taffe und die feined Gegner& gerichtet, erwartet er uns 
geduldig den Augenblid, in dem «ine Müde den verzuderten Li⸗ 
queur koſten würde. Keiner von ihnen macht eine Bewegung, aus 
Furcht, die beflügelten Inſekten zu erſchrecken. Schon fünf Minuten 
lang fißen fie regungslos vor ihrer Taſſe, als Marcel nießt. 

„Hol' Dich der Tenfel!” ruft Chauboreille ans, „Du Haft 
bie ſchoͤnſte Müde verjagt, die fi meiner Taffe näherte... fle 
war gerade im Begriffe, hineinzufliegen . . .” 

„Iſt es mein Fehler, wenn ich nießen muß?“ 

„Das heißt beirügen, mein Theurer, und dem Recht nach 
ſollteſt Du die Partie verlieren.” 

„Du ſpaßeſt ohne Zweifel?“ 

„IH will Die dieſes Nießen noch hingehen laſſen, allein 


186 


wenn Du es wieberhofft, fo zählt e6.. . . Auftzemerkt: die Mücken 
fliegen.“ | 

Man fchweigt von Neuem fill; von Zeit zu Zeit blidt Chau⸗ 
doreille in die Luft und fcheint die Müden flehentlich zu bitten, 
feinen Liqueur zu koſten. Endlich fliegt eine Müde herbei; allein 
fie will ans Marcels Taſſe trinken. 

„Ich Gabe dtwonnen!“ ruft diefer ans. 

„Einen Augenblid!” jagt Chaudoreille, vor Unwillen auf 
den Boden flampfend. „Laß mich den Ball beurtheilen.” 

„Bier Tann doch fein Zweifel — Die Mücke iſt noch 
m meiner Tafſe.“ 

„Allein es fragt ſich, ob «6 wirtfid eine Müde if; ich kann 
Keinen Thaler verlieren, denn man kauft die Katze nicht im Sad.“ 

„D, betrachte fie, fo lange Du willſt.“ 

Shanboreille fieht auf und firedt den Kopf vorwärts, um 
beſſer in die Tafle fehen zu können, die vor Marcel fleht; allein 
kaum hat ex fich durch diefe Bewegung feinem Gaſte genähert, fo 
zuft ex, die Hand an die Nafe Haltend, aus: „Die Wette gilt 
nicht! ... die Sache kann nicht zu Stande kommen!“ 

„Was foll das heißen?“ ruft feinerfeitd Marcel aus, vom 
Tische aufſtehend. 

„Ich wieberhole es Dir, daß die Wette nicht gilt.“ 

„und warum?“ 

„Barum?... Alle Teufel! weil Du einen fo unreinen Athem 
haft, daß bie liegen im Fluge finfen; hieraus ſiehſt Du, daß 
die Partie nicht gleich iR.” 

„Ehauboreille, ich will die Sache ala einen Spaß betrachten 
und fein Geld von Dir nehmen; allein ich fchmeichle mir, einen 
wenigftens eben fo frifchen Athem zu haben, ale Du.“ 

„Die Sache als einen Spaß betrachten?“ fagt der Ritter, 
bie Hand an feinen Degengriff legend. „Willſt Du mich foppen? 
Alle Teufel, wenn ih das wüßte!“ 
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„Run, nun, fei nur ruhig!“ 

„Glaubſt Du, ich fei der Maun, der Deine Beleivigungen 
buldet? ... da meinem Roland! ich weiß nicht, was mich zu⸗ 
ruͤckhaͤlt 

„Biſt Du bald fertig 17 

„Alle Teufel! .. . Wenn ich glaubte, daß Du * aͤrgern 
wollief!.. . We ob es mir auf einen Thaler anläme! Wenn 
ich hundert verloren hätte, fo würde ich fie Dir eben fo gut bes 
zahlt Haben!” _ 

„Es iſt gut, laffen wir das.“ 

Je mehr Marcel fi bemüht, feinen Gaſt zu befänfligen, 
deſto mehr tobt und fchreit biefer, denn er glaubt, man fürchte 
ihn, und ex will Died dazu benügen, ben Grzürnten zu fpielen; 
es zieht fogar feinen Degen und rennt in dem Saale auf und ab, 
feine Heinen Augen berumzollend, ala ob er Alles zufammenhauen 
weile. Marcel, der mblich ungeduldig wirb und ficht, daß feine 
Bitten nichts fruchten, entſchließt ſich jetzt, einen hinter eine Thüre 
gelehnten Befen zn ergreifen, und fich zur Wehr flellend, erwartet 
er den Angriff feines Feindes. 

Allein diefe Handlung bat Chaudoreille's Wuth ploͤtzlich bes 
fänftigt; er bleibt ſtehen, und ſich an die Stirne ſchlagend, wie 
Jemand, den ein plögliger Gedanke erleuchtet, ruft er aus: 
„Großer Bett, was wollte ih ihun!... Im Haufe des edlen 
Maranis von Villebelle ſogar laffe ich mich vom Zorne hinreißen. 
Ah, mein Jenerkopf! Wie boͤs bin ich auf mich! Alles if vers 
gefien, Marcel; lomm in meine Arme, ich verzeihe Dir!“ 

Marcel, ſtets ein guter Burfche, wirft feinen Beſen weg 
und reicht dem Mitter die Hand. Dean fept fi wieder an den 
Tiſch, fpielt aber nicht mehr, und während in dem obern Ge⸗ 
mad, beim Anblick des Zeigers der Bendeluhr, gefeufzt wird, endi- 
gen die zwei Gaͤſte in dem untern Saale bamit, daß fle, bie koͤſt⸗ 
lichen Weine und Liqueurs ded Marquis fchlürfend, einfchlafen. 
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Behntes Fapitel. 
Der Bont-Reuf (die neue Brüder. — Tabarin. 


Der fchlechte Erfolg der Nachtmuſik Hat den jungen Urbain 
nicht abgefchredt; wenn man recht verliebt ift, verkiert man ben 
Muth nicht Leicht. Unfer Liebender ifl nach Haufe zurückgekehrt, 
den eiferfüchtigen Barbier verwünfchenn, denn er zweifelt nicht, 
daß Touquet das junge Mädchen aus Eiferfucht fo firenge bewacht; 
allein durch feine Drohungen nicht fehr in Schrecken gefegt, ſchwoͤrt 
Urbain, bis zu Blanca vorzudringen, und Alles zu thun, um 
fiy ihre Iuneigung zu erwerben. 

Schwören ift eine fehr leichte Sache! Wie viele Schwüre 
find nur feit einem halben Jahrhundert fchon gefchworen und ges 
brochen worden ! Allein hier handelt es fidy nur von Liebesſchwüren; 
biefe find Iuftiger, und wer fie bricht, iſt der Verzeihung nicht 
immer unmwürbig. Wrbain, der gefchworen hat, er wolle Blanca 
ſehen, ift gleichwohl über die Art verlegen, auf welche er biefen 
Zwed erreichen fol. Allein in der Liebe ſchwoͤrt man immer zus 
erft und denkt bann erſt nach; auch in den Gefchäften gibt es viele 
Leute, die ed gerade fo machen. 

Am Morgen, der auf die Nacht, in welcher er — hat, 
folgte, geht Urbain in der Nähe der Wohnung des Barbiers ſpa⸗ 
zierens allein er wagt es nicht, in dad Haus zu Ireten, nach wel: 
chem ex feufzend Hinblick. Um von dem Barbier nicht gefehen zu 
werben, geht er nicht einmal an dem Laden vorbei und blickt nur 
aus der Ferne nad) den Fenſtern; Niemand zeigt fih an ihnen; 
fie feheinen dazu verbammt, nie geöffnet zu werden. Er erwartet, 
baß die alte Dienerin das Haus verlaffen werde. Endlich öffnet 
Margarethe die Thüre der Hausflur; fle geht aus, um bie nöthis 
gen Lebensmittel einzukaufen. 

Nrbain verliert die gute Alte nicht aus * Geficht, aber 
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er wagt ed nicht, mit ihr in die Läden zw treten. Allein wie foll 
er ein Geſpräch anknüpfen? ... Im neungehnten Jahre iſt man 
zur Ginleitung einer Intrigue noch fehr ungefchidt. Endlich 
nähert er ſich zitternd Margarethen in dem Angenblide, als fie 
an ihm vorbeigehen will. 

„Bas wollen Sie von mir,“ fagt die Alte in trodenem 
Tone zu ihm, denn ber Anblick eines jungen Herrn flöoßte ihr Reis 
Beforgniffe ein, und fie erinnert fi unaufhärlih an die Befehle 
ihres Herrn. Die Augen niebeai lagen, ftammelt der junge ni: 
„Madame, ich möchte. 

„Ih bin feine Madame, ich bin Jungfer.“ 

„Mabemoifelle.. ... wenn ich ed wagen dürfte... 

„Bast" 

„Sie zu Bitten... .“ 

„Sprechen Sie doch!” 

„Dir Nachrichten über Demotjelle Blanca zu geben!“ 

„Meber Demoifelle Blanca... O, o! ich weiß, was Sie 
wollen, mein junger Sierling . . . fort, fort, gehen Sie Ihres 
Wegs ... in der That, Sie haben fi an die rechte Perfon ges 
wendet! ... Wenn Sie von diefem lieben Kinde fprechen wollen, 
fo menden Sie fi gn meinen Kern, er wird Ihnen antworten 
und zwar auf die gehörige Weife.“ 

Mit diefen Worten entfernt fi Margarethe von Urbain und 
murmelt, nah Haufe zurückkehrend: „der Herr hat Mecht, wir 
müffen unfere Aufmerkſamkeit verboppeln, damit dieſes häbſche 
Mädchen nicht von diefen fchlechten Menfchen belagert wird.” 

„Sie haben Alle gefchworen, mich zur Verzweiflung an bringen, “ 
fagt Urbain zu ſich, tief betrübt über den ſchlechten Empfang , der 
ihm von ber Alten zu Theil geworden war; „allein aller ihrer 
Vorſichtomaßregeln ungeachtet, werbe ich fle ſehen, werde ich mit 
ihr fprechen !" 

Um deſto beffer über die Mittel, fie zu ſehen, nachdenken zu 
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MHanen, entfernt ſich Urbain von dem Hanfe des Barbiers; er läuft 
in der Irre umher und kommt bald auf dem Pont⸗Nenf an. 

Der BontsNeuf war damals, der Berfammlungeort der 
Fremden, Intrignanten, ber Müßigen, Spigbuben und ber neuen 
Antömmlinge aus den Provinzen. Es war der lebhaftefle Ort ver 
Hauptſtadt; ſtets angefüllt von einer Menge Nengieriger, welche 
fh um Quackſalber brängten, tie Heilmittel für alle Schäden 
verkauften und Bohlen aufführten, von wandernden Banfhaltern, 
weiche Tafchenfpielerkünfle trieben, von Lieder:, Stahlwaaren-, 
Bücher: , Spielzeug: Berkäufern, bot er den Beobachtern Iuflige 
Ecenen und ein fehr lebendiges Gemälde bar. - 

Tabarin, der durch feine öffentlichen Schaufpiele befannt ge⸗ 
worden ift und von dem fogar ber große Molidre einige Schnur: 
ren entlehnt hat, Hatte damals feinen Aufenthalt auf dem Bont: 
Neuf gegen den Dauphineplak; er war dem berüchtigten Signor 
Hieronimo nachgefolgt , der in dem Hofe des Palafled Salbe 
gegen Brandſchäden verkaufte, indem er ſich öffentlich die Hände 
verbrannte und fie alsdann mit feinem Balfam heilte, währenv 
Galinette⸗ la» Galine die PVorübergehenden durch feine Neben: 
poſſen herbeilockte. 

Außer Tabarins Schauſpiel gab «es auf dem Pont: Meuf 
noch mehrere andere Theater; Meifter Gonin, ein fehr gefhidter 
Tafchenfpieler, hatte ſich daſelbſt niebergelaffen und ergößte Die 
Barifer durch feine Gewandtheit, und in einer geringen Entfer⸗ 
nung hatte Brioch6e fein Marionettentbeater. 

Tabarin, ale bloßer Hanswurft eines Salbenverkäufers, fpielte 
den Ginfältigen und richtete an feinen Herm taufend Lächerliche 
Fragen. Diefer, als Arzt gekleidet, beantwortete Tabarins Poſſen, 
wobei er ihn ein Mal über das andere einen dummen Eſel, ein 
fette® Schwein u. f. w. nannte, und biefes Schaufpiel lockte Die 
Menge herbei. Man ſah daſelbſt nicht Bloß das Volk, fondern auch 
Verſonen aus den erfien Ständen ber Befeltfchaft, 
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Urbain, der, in feine Liebesträume verfunfen, umherirrte, d. 5. 
ohne vor ſich hinzuſehen, und alle Perſonen, die ſich ihm näher: 
ten, mit dem Ellbogen fie, fand fi von ber Menge vor das 
Theater des Modehanswurſtes Hingetrieben. Der junge Baccalau: 
reus vernimmt ſchallendes Gelächter um fi her, er fieht große 
Derren , junge Mäpchen, Arbeiter, gemeine Dirnen, die, das Ges 
fiht in die Höhe gerichtet, entzudt einem Menfchen zuhören, des 
einen Harletinshut auf dem Kopfe und eine bunte Jade mit weiten 
Hofen an bat, und deffen Geflcht durch eine Maske verhäftt iR; 
dieſer Menſch iR Tabarin. 

Sein Herr, als Doktor gekleidet, den Kopf mit einer basfi- 
fgen Mühe bedeckt, das Kinn mit einem langen Barte geſchmückt, 
Halt Schachteln mit Salbe oder Balfam in den Händen. 

Urbain macht es mafdinenmäßig wie bie Andern, ex fiebt 
und hört zu, um zu erfahren, was den Plaflerivetern jener Zeit 
fo viel Bergnügen macht; hören wir auch einen Augenblid zu: 

Tabarin. „Welche Leute halten Sie für die Höflichſten?“ 

Der Herr. „Ih war in Italien, ich ſah Spanien und habe 
"einen großen Theil Deutſchlands bereist, aber ich fand nirgends 
fo viele Höflichkeit ald in Frankreich. Die Franzoſen küſſen ſich, 
ſchmeicheln einander, fagen fich tauſend fchöne Dinge, grüßen 
duch Hutabnehmen .. .” 

Tabarin. „Sie betrachten alfo das Hutabnehmen als einen 
Beweis von Höflichtelt? Ich bedankte mich vor ſolchen Artigfeits: 
bezeugungen.” 

Der Herr. „Der Gebrauch, den Hut zum Zeichen des Wohl⸗ 
wollens abzunehmen uud damit .denjenigen, die man grüßt Ehre, 
Adıtung und Breundfchaft zu bezeigen, if alt.“ 

Tabarin. „Demnack würde nach Ihrer Anficht bie ganze 
Höflichkeit im Abnehmen des Hutes beftehen? Wollen Sie nun 
wiſſen, welches die hoͤflichſten Leute ber Welt ſind?“ 

Der Herr. „Run, welche, Tabarin?“ 
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Tabarin. „Die Barifer Straßendiebe, denn fie nehmen 
Einem nicht nur den Hut, ſondern auch in ben meiften Fällen 
den Mantel ab.“ 

Diefe Witzelei wurde mit ungeheurem Beifall und Gelächter 
von ber verfammelten Menge aufgenommen, unter welcher ſich ohne 
Zweifel auch einige Straßendiebe befanden, bie mittlerweile ihr Ge⸗ 
werbe ausübten und dabei noch ftärker lachten als ihre Nachbarn. 

Urbain theilt diefe allgemeine Heiterkeit nicht ; allein ex merkt 
auf eine neue Scene, welche der Hanswurft fpielt. Tabarin, der 
zu feiner Ifabelle, die von Gafjandra und einer alten Duenna 
bewacht wird, fchleichen will, weiß feinen Zwed nicht anders zu 
erreichen, ale dadurch, daß er fich ald Yrau verkleidet, und in 
diefer Tracht gelingt ed ihm, eine geheime Zuſammenkunft mit 
feiner Geliebten zu erlangen. 

Die Harlefinsmaste, die Tabarin in feiner weiblichen Tracht 
beibehält, gibt zu taufend Späßen Anlaß, welde die Lachlufl 
der Menge erregen, unb bei benen ber Anftand nicht immer ge: 
wifienhaft beobachtet wird; allein das Publikum des Pont⸗Neuf 
läßt ſich nicht Leicht einfchüchtern, und die rauen von Stand, ö 
die diefem Schaufpiele beimohnen, begnügen ſich, ihre Fächer vor 
das Geſicht zu halten und auszurufen: „Ad, das find unge: 
ziemende, ärgerliche Handluugen: man follte ihm wenigſtens bie 
Geberden verbieten!“ 

Die feltfame Verkleidung des Hanswurſtes erwedt in Urbain 
einen Plan. Warum follte er nicht daſſelbe Mittel gebrauchen, 
um fi in das Haus des Barbierd zu fchleihen? Iſt es nicht 
Die Liebe ſelbſt, die ihm biefe Lift eingibt, indem fie ihn zum 
Zeugen diefer Scene in dem Augenblide macht, in welchem er 
feinen Kopf abmartert, um Mittel zu erfinnen, zu Blanca ge: 
langen zu Eönnen? 

Mag es nun die Liebe, das Schickſal oder der Zufall fein, 
was unjern Liebenden bierhergeführt hat, immerhin entzückt ihn 
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fein Gedanke, und, Tabarin tauſendmal vanfenn, iſt er auf 
nichts mehr als auf die Ausführung deſſelben bedacht. Alsbald 
drängt er ſich durch bie ihn umgebende Menge, fößt eine Brifette 
mit dem Ellbogen, bleibt an dem Mantel einer alten Dame hängen, 
tritt einer kleinen Maitrefie, die, auf den Arın eined jungen 
Studenten geftügt, ſich unter das Publikum geſchlichen hatte, auf 
den Fuß; allein gleichgültig gegen die Scheltworte,, die man gegen 
ihn ausſtoͤßt, macht fi Urbain fortwährend Platz, bis er fih 
endlich aus dem Getümmel herausgewunden hat, von wo er, faum 
Athem fchöpfend, in feine Wohnung läuft. 

Hier angelommen, öfinet der junge Baccalauseus die Schub: 
lade eines Kleinen Sekretärs von Nußbaum und zählt fein Geld; 
denn in jeder Angelegenheit muß man fich immer an biefed ver: 
fluchte Geld wenden, um bie Hinderniffe aus dem Wege zu räumen 
und fchneller zu dem vorgeftedten Ziele zu gelangen. 

Seine Erſparniſſe beſtehen bloß in ſechszig Livres; das if 
ſehr wenig, man würde damit in unfern Tagen nicht in bad 
Boudoir einer Lais gelangen fönnen; allein wenn die Schönheit 
die Gefährtin der Unfchuld ift, fo iſt der Zutritt um vieles leichter. 

Zudem will Urbain nicht die Tracht einer großen Dame wählen, 
es will fich vielmehr in eine Bäuerin verkleiden: fein linkiſches 
Wefen wird auf diefe Art weniger bemerkt werben. Er betrachtet 
fid) in feinem Heinen Spiegel: Fein Bart, nicht das kleinſte Här- 
hen am Kinn. Urbain hüpft vor Freuden, objchon er einige Tage 
frühes nad einem Knebelbart gefeufzt hatte. Jetzt, da er fi in 
ein Mädchen verwandeln will, entzückt es ihn auch, baß er Feine 
höhere Beftalt bat, und, feine Fleinen Füße und nieblichen Hände 
betrachtend, zuft ex aus: „Wie glüdlih iR man, wenn man nicht 
ſtark, robuſt und ein fchöner Mann iſt!“ 

88 fragt fi nun nur noch, wie er ſich die nöthigen Kleidungs⸗ 
füde verfchaffen fol. Er nimmt feine Thaler, begibt ſich zu einem 
Aröbler und verlangt ein Hauskleid für eine Landmagd von feiner 
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Große. Dan legt ihm Alles vor, was zum weiblichen Coſtüm 
gehört: Rod, Mieder, Schürze, Haube, Halstuch, Schuhe; man 
läßt ihn für Alles das dreimal fo viel bezahlen, ala es wert 
iſt, und unfer junger Renſch ift entzüdt. Dieſe Einkaͤufe Haben 
Zeit weggenommen; Urbain nimmt fein Mittagemahl ein, dann 
fehrt er gegen Abend mit feinem Meinen Paket unter dem Arme 
in feine Wohnung zurüd, fo zufrieden als Jaſon, da er das 
goldene Vließ wegtrug; ale Pinto, da er die Proferpina ents 
führte; ald Apollo, da er der Schlange Python die Haut abzog; 
als Herkules, da er die goldenen Hepfel aus dem Garten der 
Hefperiden ſtahl; ober als Paris, da er die Fran des Menelaus 
entführte; und wahrlich, alle dieſe Leute waren doch ſehr zufrieden. 

In: feinem Zimmer angelommen, fehlägt nnfer Liebender 
Feuer. Hierauf fchreitet er fogleich zur Umwandlung feiner Tracht 
und behält von dem männlihen Coſtüm bloß die Kleidungsſtücke 
bei, bie er für nöthig halt, um unter dem weiblichen Rode nicht 
zu frieren. Urbain probirt den Rod, dann das Mieder, dann 
will er Alles das anlegen: allein er kommt nicht damit zurecht, 
er zieht eine Schnur flatt einer andern an, er trennt die Kleider 
auf, zerreißt fie, ſticht fih; der arme Knabe geräth in Verzweif⸗ 
lung; er betrachtet fich in feinem Meinen Spiegel und ficht wohl, 
daß fern neuer Anzug nicht gehörig georbnet ifl; er wird damit 
nie zu Staude fommen: Was nun than? Nur eine Frau iR mit 
alten diefen Geheimniſſen der Toilette ihres Geſchlechts vertraut; 
er muß daher eine Frau bitten, ihm zu Sülfe zu kommen; er 
erinnert fich glücklicher Weile, daß in dem Stocke unter ihm ein 
alter Junggefelle wohnt, beffen flinfe und hübſche Magd ihm lets 
eine anmuthige Berbeugung macht. Alobald fpringt Urbain, feinen 
Rod und fein Mievder, fo gut er kann, am Leibe haltend, die 
Treppe hinab und Flingelt bei feinem Nachbar. 

Die Magd Hffnet und bricht in ein lantes Gelächter aus, 
als fie den jungen Menfchen halb männlich, halb weiblich gekletdet 
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Band XI, Seite 158. 
Duell zwiſchen Urbain und dem Marquis von Billebelle. 
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erblickt. Allein ein Hübfcher Junge von neungehn Jahren interefitrt 
ſtets, wie er auch gefleibet fein ınag, und Urbain fagt zu ber 
Dienerin mit rührender Stimme: „Ach, meine Befle.... ich bin 
in großer Derlegenheit . . . ich will mich in ein Frauenzimmer 
verkleiden, und Ich kann bie Sache nicht zu Stande bringen, wie 
liebenswürdig wären Sie, wenn Sie mir einen Augenblid hälfen.“ 

„Recht gern,” erwidert das runde Mätchen, und ohne fich 
bitten zu laflen, folgt fie Urbain in fein Zimmer, wo fle immer 
ftärfer lacht, als fie fieht, auf welche Art er fein weibliche® Co⸗ 
flüm angelegt hat. „Sie gehen alfo aufden Ball?” fagt fie zu ihm. 

„3a, und ih möchte fo verkleidet fein, daß man mich nicht 
erfennen koͤnnte.“ 

„D gut, warten Sie, ich, ih will Sie anfleiden, und ich vers 
fpreche Ihnen, es foll Ihnen gut ſtehen.“ 

Alsbald fängt fie an, Alles, was Urbain gemacht hat, ums 
zuändern. „Das iſt Alles gar nicht elegant,“ fagt fie. 

„So wollte ich es, ich will ganz einfach gefleidet fein.“ 

„Allein Sie müſſen noch ein Unterrädcdhen haben, um es 
darunter anzuthun. . . das iſt noch nicht genug; Sie haben feine 
Hüften wie wir... man muß Ihnen welche machen... . und biefe 
Haube! ... Ei! wie garflig! . . . die würde Ihnen gar nit 
fleben...... ich werbe Ihnen eine von mis holen und Alles, was 
Sie brauchen. O, ih will, dag Ste hübſch ausfehen.” 

Ohne auf Urbain, ber ihr dankt, zu hören, läuft bie junge 
Magd in ihr Zimmer, von wo fie bald wieder zurückkommt, mit 
Allem verfehen, was nöthig ifl, nm aus dem fungen Menfchen 
ein artiged Mädchen zu machen. Die neue Haube wirb probirt; 
fle paßt vollfommen gut. Urbain iſt entzüdt; ex weiß nicht, wie 
ex dem jungen Mäbchen feine Dankbarkeit bezeugen fol, und biefe 
wird mit feinem Kopfputze nicht fertig; Locken müflen gemacht, 
Haare zurücdgelämmt werben; fie verbirgt ihm das Kinn, befeigt 
Stecknadeln an ihm, bleibt Rechen, betrachtet ihn und ruft aus: 

Paul de Kod. XL, 10 
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„Gr ſieht wirklich recht hübſch aus! ... Eine fo weiße Haut, ein 
fo fanftes Beficht; die Leute werben fich tänfchen,, das iſt gewiß- 
Warten Sie jetzt noch eine Weile, baß ich Ihnen DBräfte mache.“ 

„SR dad wohl noͤthig?“ 

„Wie, ob das nöthig fei? Ah wie mögen Sie das fragen.” 

„Allein ich erſticke in dieſem Mieder . . .“ 

„Ach, wir erftidlen noch ganz anders in den nnfern, aber bas 
thut nichte. Um Hübich zu fein, muß man ein wenig leiden. 
Marten Sie, daß ich Ihnen die Taille zufammenziehe ... daß 
ih Ihnen Hüften made . . . und dann bie . . . Ab, bei einer 
Dame muß biee fein... daran erfennt man das Geſchlecht.“ 

Die junge Magd findet au Urbain immer noch Etwas ans: 
zudeſſern, und biefer verſteht fi, um gut verfleibet zu werben, 
zu Allem, was fie will, mit dem beften Anflande von ber Welt, 
indem er jeden Augenblick wieresholt: „Wie gut Sie find Mabes 
motfelle! wie Tann ich Ihnen meine Dankbarkeit beweifen!“ 

Set es nun, daß Urbain endlich ein Mittel gefunden hatte, 
feine Dankbarkeit zu beweifen,, ober daß die Magb bem jungen 
Menſchen noch etwas Anderes thun mußte, die Toilette dauerte 
länger als zwei Stuuden. Erſt nach Verfluß diefer Zeit verließ 
das runde Mädchen, roth mie eine Kirſche, den jungen Menfchen 
mit den Worten: „GEs iſt gefchehen, Sie fehen durchaus feiner 
Manneperfon mehr glei ... Sie können jept ausgehen... Schlagen 
Sie die Augen nieder, bliden Sie feitwärts, machen Sie Fleine 
Schritte, ſchwanken Sie ein wenig mit den Hüften, fpigen Sie ben 
Mund, heben Sie Ihr Kleid ein wenig weit auf und Sie werben das 
Ende der Straße nicht erreichen, ohne eine Broberung gemacht zu 
Haben. Adien, mein Her, wenn Sie mich wieder brauchen, fo 
fehonen Sie mich ja nicht.“ i 

Die junge Magd hat ſich entfernt, und nachdem Urbain feinen 
Gang sine Zeit lang einfinbirt hat, faßt er den Gnifchluß, ſich 
in feiner neuen Tracht anf die Straßen von Paris zu wagen. 
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Eiftes Rapitel. 
Nächtlihes Abeuteuer. 


Der Baccalanreus fühlt fih in feiner weiblichen Verkleidung 
auf den Straßen von Paris ziemlich unbehaglich. Ob es gleich 
Nacht ift und die Straßen nur ſchwach beleuchtet find, fo glaubt 
er doch, fo oft Jemand an ihm vorbeigeht, er fei erfannt, und 
macht fih ſchon darauf gefaßt, von den Sergeanten angehalten 
zu werben, die ihn nad dem Beweggrunde feiner Berkleivung 
fragen und ein Löfegelb von ihm verlangen könnten, wenn er fort: 
führe,_ ale Frauenzimmer in der guten Stadt Baris unherzugehen, 
in der man ſich nur in dem Kalle, daß man mit vollen Händen 
Geld ausſtreut, für das ausgeben kann, was man nicht iſt; ba 
nun Urbain keinen Thaler bei ſich hat, weil man nicht an Alles 
denfen Tann, wenn man ale Prauenzimmer verkleidet iR, fo fühlt 
ber junge Berliebte wohl, daß er ven Händen der Gerechtigkeit 
ausweichen müfje. Diebe fürchtet er in Wahrheit nicht, das hieß 
damals viel und Heißt auch jetzt noch Etwao. 

Nach und nach faßt Urbain Muth; er gewöhnt fih an feine 
Kleidung, und gewiſſe Neben, welche von Borübergehenden an ihn 
gerichtet werben, beweifen ihm, daß man fi Yinfichtlich feines 
Geſchlechts täufcht. Urbain ift nicht geneigt, die etwas ritterlichen 
Artigkeiten, die man ihm fagt, zu beantworten; er begnügt ſich 
damit, feine Schritte zu verdoppeln. Endlich Hat er die Straße 
des Bourdonnais erreicht; allein jetzt erſt fällt e& ihm bei, daß 
es ſchon zu ſpaͤt if, um in dad Haus des Barbiers bringen zu 
können. Es if unwahrſcheinlich, daß Margarethe jept ansgeht; 
ſeine Berfletvung wird ihm daher erſt am folgenden Tage zu 
Statten kommen fännen; es, war daher unnüg, fie fo bald anzu: 
legen. Allein, macht ein Liebender foldye Betrachtungen? Da 

übrigene Urbain ſich an das Tragen der teiblichen Tracht gewoͤh⸗ 
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nen will, fo ift es ihm nicht unlieb, daß er des Nachts ben erflen 
Verſuch damit gemacht hat. Mit diefen Gedanken befchäftiat, 
ſchlendert er vor dem Haufe des Barbiers umher, nach Blanca's 
Fenſtern blidend und ihr taufend Seufzer zuſchickend, die fle nicht 
hoͤrt, weil fie fchläft, und die fie wahrfcheinlich auch nicht hören 
würde, wenn fie wach wäre. 

Sich ganz dein Bergnügen überlaffend, unter den Fenſtern 
feiner Schönen zu feufzen, bedenkt Urbain nicht, daß, wenn es 
natürlich ift, einen jungen Menfchen bed Nachts auf der Straße 
warten oder feufzen zu fehen,“ ein Yrauenzimmer , bad allein und 
fo fpät noch ein Gleiches thut, zu manchen Muthmaßungen An- 
laß gibt. Plöplich wirb der junge Liebende durch eine männliche 
Berfon aus feiner Entzückung geriffen,, bie ihn flarf am Knie zwidt 
und mit heiferer Stimme zu ihm fagt: „Go fcheint mir, mein 
Mütterchen, daß der, welchen Du erwarteft, faumfelig ifl: wenn 
Du meinen Arm annehmen willft, fo wollen wir bei dem Wirthe 
da unten weißen Wein koſten. Ich bin ein Kunde . . . es find 
Kabinete dort... .“ 

Urbain dreht ſich um und erblickt einen großen luſtigen Schalt 
in der Tracht eines Sänftenträgers. Sehr wenig erfreut über das 
Abenteuer, eilt ber junge Baccalaureus bavon, feinen Galan zus 
rücklaſſend; allein kaum ift er zweihundert Schritte von ihn ent: 
fernt, fo wird er von Neuem von zwei Pagen angehalten, die ihn 
umarmen wollen; es gelingt ihm jedoch, ihnen zu entfommen, und 
ex eilt weiter fort. Bald reden ihn Studenten, dann Lafaien und 
dann Soldaten an; einige verfolgen ihn. Um ihnen zu enteinnen, 
verdoppelt Urbain feine Geſchwindigkeit, und um befier laufen zu 
fönnen, hebt ex feinen Rod bis an die Kniee auf; allein je weiter 
er ihn aufhebt, deſto Higiger verfolgen ihn dieſe Herren. 

„Der Teufel!” jagt der fliehende Urbain zu fi, „ich habe 
mich nicht in ein Frauenzimmer verkleidet, nm mich von allen 
Pagen und Lafaien in ver Stadt Fneipen zu laſſen. Die Männer 
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Haben ben Teufel im Leibe! ... Ich febe jetzt ein, daß es ange: 
nehmer iſt, Hofen zu tragen ald Weiberroͤcke; allein morgen werbe 
ih zu Blanca gehen; deßhalb Muth gefaßt... fie werben mich 
vielleicht in Ruhe laſſen.“ 

Mit diefen Worten fprang Urbain über die Goſſen und durch⸗ 
lief die Straßen, von Schweiß triefend, und faft veſtickend in 
feinem Miever und unter dem Fünftlihen Bufen, mit dem ihm 
die junge Magd die Bruft befept hatte. Da er die Straßen, bie 
vor ihm lagen, auf's Gerathewohl einfchlug, um feinen Grobe: 
zungen zu entgehen, fo wußte ex endlich felbft nicht mehr, in 
welchem Stadtviertel er fich befand. 

Da Urbain Niemand mehr hinter fi Hört, fo bleibt er ſtehen 
und fchöpft Athem. Er erfennt den Ort, an welchen er ſich be- 
findet; er ift über die Brüden gegangen und in bem großen Pre- 
aux-Glercs angelommen, in welchem man Häufer zu bauen und 
Straßen zu eröffnen anfing, wieman es in dem kleiuen Pre-aux 
Clercs gethan Hatte, des gegen das Ende der Regierung Hein: 
richs IV, ganz mit Häufern bevedt war. 

„But! das ift die neue Straße, die man Berneuil nennt,” 
fagte Urbain zu fih, „ba iſt ver Chemin-aux-Vaches, wo man 
die Straße St. Domingo baut. Ich weiß nun, wo ich bin, allein 
ich will ein wenig ausruhen; meine Wohnung ift zu weit ent: 
fernt, als daß ich mich fogleih wieder auf den Weg begeben 
fönnte. Sch bin ganz erſchoͤpft, ich muß Athem Holen; biefes 
Stadtviertel ift menfchenleer, die Nacht iſt vorgerüdt; ich darf 
daher hoffen, daß ich Feine Etoberungen mehr machen werde.“ 

Urbain fchürzt feine Roͤcke auf und ſetzt fich auf einen Stein; 
nach Verfluß einer halben Stunde fühlt er fich nicht mehr ermübet, 
ſteht auf und fchidt fi an, in fein Logis zu eilen. Ruhig vors 
wärts gehend, wünfcht er ſich Glück dazu, daß ihm Niemand mehr 
begegnet, allein währen» er an der Straße Bourbon vorübergeht, 
bemerltt ex plöplicy vier Menfchen, die aus derjelben hervorkommen, 
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und als fie ihn erbliden, plöglih Halt machen, um ihm den Weg 
zu verfperren. „DO, 0! was if das? ... fo fpäat! ... das Wilb 
hat ſich noch nicht zur Ruhe gelegt!“ 

„Dei meiner Ehre, ein herrliches Zuſammentreſſen ... es 
iR eine kleine Pächterin!“ 

„Um Pb beſſer, ich liebe die Bäuerinnen ſehr...“ 

„Der Teufel! Marquis, eine Bäuerin, die mitten in ber 
Nacht in Parie fpazieren geht?... Das if eine Unfchulb, bie 
fih der Sefahr fehr auszuſetzen fcheint.. .“ 

„Still, Ritter, Du haft flets böfe Gedanken! ... Ich wette, 
das arme Kind ift bloß in die Stadt gefommen, um feine Gier 
zu verfaufen!“ 

„Pag fie gefommen fein, in welcher Abſicht fie will, fie wird 
in keinem Falle zurüdfehren, ohne daß mein Schnurrbart ſich auf 
ihren ſchoͤnen Mund gedrüdt bat. 

Urbain fieht an ter Sprache und den Manieren diefer Herren, 
daß er es mit Galgenvögeln von hohem Stande zu thun hat; ba 
er ihnen nicht entfliehen Tann, denn er ifl von allen Seiten ums 
singt, fo fucht er fich von ihnen losguwideln, indem ex mit zarter 
Fiſtelſtimme fagt: „Meine Herren, ich bitte, laſſen Sie mich; ich 
bin nicht das, für was Sie mich Halten.” 

Allein feine Bitten werden nicht gehört; man drängt fih um 
ihn, drüdt ihn. Urbain, den biefes Benehmen ungebulbig macht, 
fiebt zu feiner Befreiung feinen andern Ausweg mehr, als ben, 
fein Geſchlecht zu verrathen; er ruft daher in feiner natürlichen 
Stimme aus: „Laffen Sie mich in Ruhe, meine Herren! Sch 
wieberhole Ihnen, daß Sie fidh nicht an die rechte Perſon gewendet 
haben.“ 

Diefe Worte, die der Baccalaureus auf eine Art ſprach, die 
feinen Zweifel über fein @efchlecht mehr geflattete, bringen auf 
bie vier jungen Herren die Wirkung des Meduſenhauptes hervor; 
fie bleiben zegungelos flehen; allein bald erheben alle vier ein 
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ſchallendes Gelächter und rufen aus: „Es if eine männliche Bers 
fon!... o, das Abenteuer ift einzig!“ 

„Ia, meine Herzen, es ift eine männliche Berfon,” erwibert 
Urbain; „ich hoffe jegt, das Sie mir geflatten werden, meinen 
Weg fortzufegen.“ 

„Bas mich betrifft, fo habe ich nichts dagegen,“ fagt einer 
des Unbefannten. 

„Hör, Villebelle,“ fagt ein Anderer, „laß' doch diefen Kna⸗ 
ben gehen, Du flehft wohl, daß es Fein Mäpchen ift! Ich glaube, 
Bott verbamme mi, daß der Wein, den wir getrunfen haben, 
ihn feinen Irrthum nicht erkennen läßt: iſt es nicht wahr, Nitter ?“ 

„Bei Gott, meine Herten, es ift fo!” erwidert der Marquis 
von Billebelle, denn er war es in der That. Wie er dem Barbier 
gefagt Hatte, brachte er den Reſt der Nacht mit feinen Freunden 
auf eine Iuflige Art zu, indem er nad anziehenden Abenteuern in 
den Straßen der Hauptflabt jagte. Bon Wein und fonftigen flarfen 
Getraͤnken erhigt, war der Marquis, der bei ſolchen Belegenheiten 
ftetö das Beifpiel der Tollheit und Ausfchweifung gab, dem jungen 
Urbain am Higigfen zu Leibe gegangen; und hielt ihn aͤuch, 
trogbem er fich zu erfennen gegeben , fortwährend zuräd. - 

„Einen Augenblid, mein Knabe,“ fagte er, Urbain fefthal- 
tend; „wir wiſſen, daß Du Fein Mädchen bit, das ift fehr gut; 
allein bei allen Teufeln, es müflen Dir Iuflige Abenteuer begeu: 
net fein, daß Du Dich fo vermummt haft. Erzähle fie uns, das 
wird und ergögen, dann wollen wir Dich frei laſſen.“ 

„3a, je,“ wiederholen die Audern; „er muß und fagen, wars 
um er ſich in ein Frauenzimmer verkleidet bat.“ 

„Ich werde ed morgen bei dem Fleinen Lever des Karbinals 
erzählen.“ 

„Ich werde es der Marion Delorme mittheilen.“ 

„Ih werde BoissRobert bitten, «8 für den Hof in Berfe gu 
Bringen.“ 
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„Colletet fol eine Komodie daraus machen. Run, fprich doch !“ 

„Noch einmal, meine Herren, laffen Sie mich meinen Weg 
fortfegen,” erwidert Urbain ungeduldig. „Mit weldhem Rechte 
fragen Sie mich? ich habe Ihnen’ nichte zu fagen, und ich will 
mich entfernen.“ 

Dieſes fagend, fucht er den Marquid von Neuem zurückzu⸗ 
drängen; allein dieſer verfperrt ihm ben Weg, zieht feinen Degen 
und ruft aus: „Bei meiner Ehre! der Fleine gute Menſch fpielt den 
Unverfchämten ... Ab! das ift zu närrifch. Rede, oder wir laſſen 
Dich wie einen Pudel über unfere Klingen fpringen.“” 

*  „Unverfchämter!“ rief Urbain wüthend aus, „wenn ich eine 
Waffe hätte, fo würden Sie ſich feine folche Reben erlauben, ober 
Sie Hätten fie ſchon bereuen müffen.” 

— „IJn der That, nun, ich will fehen, wie Du den Degen führft! 
Komm, Ritter, leihe ihm ben Deinigen.“ 

„Wie, Billebelle, Du will . . .“ 

„Ja, Ohne Zweifel, ein Duell mit einer Bäuerin, das wird 
Iuftig fein. Schnell, meine Herren, bilden Sie einen Kreis.“ 

Mit diefen Worten nimmt der Marquid den Degen eines 
feiner ®efährien und reicht ihn Urbain dar. „Hier nimm,” fagt er 
zu ihm, „und vertheivige Did. Hab Acht, Mädchen — Zunge! wir 
wollen fehen, ob Du fo tapfer als eigenfinnig biſt.“ 

Urbain reißt dem Marquis den Degen haflig aus der Hand 
und greift ihn fogleih an; obſchon feine Röde und fein Mieber 
ihn beläftigen, fo fällt er doch mit Ungeflüm auf feinen Gegner 
aus, ber, feine Hiebe parirend, jeden Augenblid ausruſt: „@ut! 

. fehr gut, bei meiner Ehre!.. .fehen Sie duch, meine Herren! 
wie degagirt.. . und biefer Stoß... . Teufel, wie er barauf los⸗ 
geht... Es erfordert meine ganze Fertigkeit, um... .“ 

Ein Stich, der ihm einen Theil des Vorderarms durchbringt, 
hemmt die Rebe des Marquis; fein Degen entfällt ihm, feine 
Breunde umgeben und halten ihn, Urbain felbfi eilt ihm zu Hülfe. 
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„8 iſt nichts, es iſt nichts,“ jagt der Margnis; „lebe wohl, 
mein Freund, Du bift ein Tapferer; e8 freut mich, Deine Be⸗ 
Eanntfchaft gemacht zu haben, objchon ich nicht weiß, mit wem 
ich es zu thun gehabt habe. Wenn Du eines Tags in Verlegen⸗ 
heit kommen ſollteſt, wenn Du einen fchlimmen Handel abzumadhen 
oder einen Beſchützer nöthig Hätten, fo fomm in mein Hötel, frage 
nad dem Marquis von Billebele, und Du wirft mich bereit finden, 
Dir zu dienen.“ 

Mit diefen Worten ergreift der Marquis die Hand des jungen 
Menſchen, drückt fie ihm mit Herzlichleit und entfernt ſich dann, 
geſtützt auf bie jungen Evelleute, die feine Wunde mitihren Schnupf: 
füchern verbunden haben. Unſer Berliebter aber eilt, noch ganz 
beiäubt von dieſem Abenteuer, fchnell in feine Wohnung zurüd. 





j Bwölftes Mapitel. 
Die Zufemmentunft unter vier Augen. 


Die ereignißreiche Nacht ift der Morgenröthe gewichen und 
der Schlaf hat Juliens Augen noch nicht berührt: aufgeregt und 
ungeduldig if fie zwanzig Mal von ben Sopha aufgefprungen 
und bat an der Thüre gelaufcht, in der Meinung, ein Geräufch 
zu vernehmen, und in der Hoffnung, den Marquis erfcheinen -zu 
fehen. Aber fie hörte alle Stunden biefer ihr endlos fcheinenden 
Nacht fchlagen, und ber verführerifche Marquis kam nicht. 

Die Stirne der jungen Stalienerin Hat ſich umwällt; ihre 
Augen, in denen field ein lebhafte Feuer glänzt, brüden nicht 
mehr viefelben Befühle auf: eine püftere Flamme fprübt in ihnen. 
Zulta’s Bufen tft beflemmt; fie fenfzt, fie läuft in dem Zimmer, 
befien Eleganz Feine Reize mehr für fie bat, planlos umber, geht 
an den Spiegeln vorüber, ohne ſich in denſelben zu betrachten; 
ihre Gitelleit fühlt ſich gebemüthigt durch die Gleichgültigkeit des 
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Meranis, deſſen Betragen in des That nicht zu entſchuldigen war. 
Welche Frau wird eine ſolche Bernadläffigung verzeihen? Sich 
freiwillig entführen zu Taffen, um hernach De ganze Nacht in ber 
Ginfamkeit zugubringen! .. . Die Liebe entfchnipigt Bieles, allein 
die Gigenliche entfchulbigt nichts. 
\ Sobald der Schein der Kerzen vor dem aufgehenden Morgens 
lichte erblaßt, offnet Julia die Türe des Bauboirs, burdläuft 
mehrere Zimmer und kommt endlich in den Corridor. „Ste fürchten 
nicht, daß ich entwiſche,“ fagt fle, einen bittern Geufzer ans; 
ſtoßend; „fle haben Feine Vorſichtomaßregel ergriffen, um mich zus 
rũckzuhalten; allein der Herr Marquis und fein würbiger Agent 
glauben, ich fühle mich ſchon dadurch gang glücklich, vaß ich im 
biefe® Haus geführt worden fei! Geduld... eines Tage werben 
fie mich vielleicht beffer kennen lernen.” 

Julia fleigt die Treppe hinab. Obgleich man fchon mitten im 
Winter war, war es doch ein ſchöner Morgen. Die junge Stalies 
nerin tritt durch den Säulengang hinaus und vertieft ſich in bie 
Gärten, deren lange Baumgänge fie, ganz ihren Gedanken nach⸗ 
haͤugend, durchläuft. 

Der Tag hat Marcel und feinen Gaf an dem Tiſche ſchla⸗ 
fend, an welchem fie zn Nacht gefpeist Hatten, überzafcht. Marcel, 
welcher zuerft erwacht, ruft feine Gedauken zurüd und begreift 
nicht, warum fein Herr die ganze Nacht hindurch nicht gefommen 
it, denn die Thürglocke tönt in dem Saale, in welchem fie ges 
ſchlafen haben, und der Marquis iſt nicht der Mann, der ſich 
nicht hören läßt. 

Marcel Kößt den Ritter, der feine Kleinen Augen öffnet und 
erfaunt um fich blickend in die Worte ausbricht: „Ale Teufel! 
... ich Bin nit in meinem Logis in der Straße Brisemiche, 
no in dem Spielhaufe in der Strafe Vide-Gousset . . . wo 
Teufeld Hab’ ich denn die Nacht zugebraht?... Mein Beutel... 
wo iR mein Beutel? . . ich hatte acht Thaler darin !“ 
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Chaudoreille betaftet ſich fchnell und zählt fein Gelb, während 
Marcel zu ihm fagt: „Wache doch ganz auf und erinnere Dich, 
wo Du biſt ... haältſt Du mich für fähig, Dich gu beftchlen ?“ 

„Ab, was für ein Ochfenfopf bin ih! .. . Du teurer 
Marcel... ich erinnere mich jept an Alles... Berzeifung, mein 
Freund, allein im erſten Augenblide glaubte ich mich in der 
Schenke, wo ich zuweilen übernachte! Was Teufel, es ift heller Tag!“ 

„Sa, und der Herr Marquis iſt heute Nacht nicht gelommen ; 
ich begreife es nicht... .“ 

„Das ift in der That hoͤchſt fonderbar, und die arme Kleine, 
die wir mit fo viel Mühe Hierher brachten, was der Henfer wirb 
fie feit geftern gethan haben ?“ 

„Sie wird gefchlafen Haben wie wir.“ 

„Ah, mein lieber Marcel, man fieht wohl, daß Da bas 
ſchone Gefchlecht-nicht fiubirt haſt! ... Schlafen... eine Fran, 
die zum erſten Male ihren Steger erwartet? ... fie hätte lieber 
den Mond gefreſſen als geſchlafen.“ 

„Allein wenn der Sieger nicht kommt, muß man wohl einen 
Entſchluß faſſen.“ 

„Rie. nie, ſage ih Dir!... Höre einmal folgendes Bei⸗ 
fpiel: Ich hatte einmal einer Baronin an dem Strand der Seine 
in der Nähe des Thurmes Nesle ein Rendezvous gegeben; es 
war auch Winter und ſchrecklich kalt. Unerwartete Hindernifle, ein 
Duell, verhindern mich, zu meiner Schönen zu geben, Ich werbe 
verwundet und muß acht Tage lang im Bette liegen. Als ih am 
neunten Tage zufällig an dem verabsebeten Ort vorbeilam, wen 
fehe ich noch daſelbſt?“ 

„Deine Baronin?“ 

„Betroffen! Allein die arme Frau war fett vier Tagen ers 
froren und einzig darum, weil fie den Ort des Mendezuous nicht 
hatte verlaffen wollen.“ 

„Unfere Dame hatte ein gute Feuer und Alles, mas fir. 
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wünfchen konnte. Sie wird nicht erfroren fein, während fie auf 
meinen Herrn wartete.” 

„Sag’ mir doch, Marcel, was meinft Du, wenn id Bin- 
aufginge und ihr liebenswürbige Sachen fagte, um fie ein wenig 
zu zerficeuen.“ 

„Rein, das könnte dem Herren Marquis mißfallen.“ 

„Ad, Du haft Recht, es Tönnte feine Liferfucht rege machen.” 

„Wäre es nicht befier, wenn Du die Berfon auffuchteft, die 
Dich Hier gelaffen hat, um ihr zu fagen, daß der gnäbige Herr 
nicht gefommen if?“ 

„Rein, mein theurer Marcel, Touquet hat mir gefagt, ich 
folle Hier die Befehle des Marquis erwarten, und ich muß feine 
Infteuftionen befolgen ; mag er vierzehn Tage nicht fommen, das 
iſt mis ganz gleich, ich verlaffe Dich nicht. Du haſt einen guten 
Keller und Mundvorräthe jeder Art, ich befinde mich recht gut 
bier; ich werbe bloß Karten für die nächfte Nacht holen und Dich 
dann Bortheile lehren, von denen Du nichts ahnſt.“ 

„Meinetwegen, ich will unfer Frühſtück zubereiten und mich 
dann erfundigen, ob die Dame Etwas wünfcht.“ 

„Gut, während diefer Seit werbe ich den Garten durchlaufen 
und mit Deinem Herkules Bekanntſchaft machen.“ 

Ehaudoreille legt feinen Mantel zurecht, orbnet feine neue 
Kraufe, die er zufällig gefauft Hat, die ihn aber entzüdt, weil 
fie ihm bis an die Ohren gebt. Ex fept feinen Hut auf, ringelt 
feine Haare, und in den Garten gehend, trillert er: Komm' Mor: 
genroth, ich fleh' Dich an!” ein Befang, den der gute König 
Heinrich in Aufnahme gebracht hatte. Vor jeder Bildfäule bleibt 
er mit flolger Miene ſtehen und fchneidet denen, welche ihm den 
Abend zuvor bang gemacht‘ hatten, fihiefe Geſichter. 

Beim Heraustreten aus einem Baumgange bemerkt er Julien, 
die in einem Gebüſche fipt, das noch nicht durch Blätterwerf bes 
hattet if. Das junge Mädchen ift in Gedanken vertieft und hat 
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ihn nicht fommen hören. Chaudoreille berathfchlagt mit ih, ob 
er fie anreden ober feines Megs gehen foll; er enfchließt ſich zu 
dem erflern und nähert fich ihr, feine linke Hand auf feine Hüften 
flemmend, den Leib vorwärts biegend und fein gewoͤhnliches Lächeln 
vorbereitend. Julia fchlägt die Augen raſch auf; ba fie aber ven 
Ritter erblidt, ‚kann fie fich eines unmutbigen Gefühle nicht er- 
wehren und jagt barfch zu ihm: „Was wollen Sie von mir?“ 

Beſtürzt hält Chaudoreille mitten in feinem Lächeln inne 
und Tann nicht fogleich antworten. „Wer ſchickt Sie zu mir?” 
beginnt Julia wieder; „ift ber Marquis bier? ... oder fein Ver⸗ 
trauter, der Barbier Tonuquet?“ 

„Rein, ſchoͤne Dame... ich bin im gegenwärtigen Augen: 
blide mit Ihnen und Marcel allein in diefem Haufe... . ich habe 
biefe Nacht Ihrer Sicherheit wegen durchwacht ... ich glaubte 
immer, der Marquis werde kommen.“ 

„Wer iſt diefer Marcel? an Zweifel der Tiener, ber und 
geöffnet Hat?“ 

„Richtig errathen.“ 

„Dient er dem Marquis ſchon lange in dieſem Haufe?” 

„Nein, nein, ich glaube erfi vier ober fünf Jahre.” 

„Und ‚Sie, find Ste fchon früher hier geweſen?“ 

„Geſtern war es das erfle Mal.“ 

Julia ſchweigt und Chauboreille beginnt nah Verfluß einer 
Minute wieder: „Kennen Sie wohl meinen Bufenfreund, den 
Barbier Tougquet?“ 

„Was Hegt Ihnen daran,” antwortet die Itallenerin, dem 
Ritter einen verächtlichen Blick zumerfend. 

„Sicherlich nichts. Aber weil Sie ihn genannt haben... er. 
ift zweifeldohne ein fehr achtungsweriher Mann; ich zechne es mir 
zur Ehre, ſein Freund zu fein.“ 

„Das gereicht Ihnen zum Lobe,“ fagt Julia, indem ein 
tronifches Lächeln um ihren Mund fpielt, 
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„Sa, gewiß,” erwidert Chaudoreille, der Julia's "Lächeln 
zu feinem Bortheile deutet, „wir waren mit einander im Feuer... 
er iſt tapfer... o, Hierin Iaffe ich ihm Werechtigfeit wiberfahren! 

‚er bat fich ſtets ehrenhaft benommen.“ 

„Stetö?... und hat er auch zuweilen von feinen Berwant: 
ten, von feinem Vater mit Ihnen gefprochen?“ 

„Meiner Treu' nicht, ich glaube nicht, daß er auf ben erflen 
Ständen der Geſellſchaft ſtammt ... in biefem Punkte ſtehe ich 
unenbliy weit über ihm; bie Chaudoreille find Vollblut, und ihr 
Stamm ſteigt zuräd bis auf Noah. Unter Karl dem Kahlen lieh 
fih einer meiner Borfahren fcheeren.. . .“ 

„Bas liegt mir an dem, was Ihre Vorfahren thaten! Ich 
fpreche mit Ihnen von ber Yamilie des PBarbiere.“ 

„Richtig, allein mein Freund Touquet hat wenig mit mir 
Davon gefprochen; ich glaube, er iſt ein Rothringer, und er hat 
mir gefagt, er habe fein Vaterland frühzeitig verlaffen und fei 
noch fehr jung nad) Paris gefommen. Nur da kann bas Genie 
glänzen; auch Hat Touquet fein Glück gemacht! Und ih... Gott 
fei Dank, ih bin...” 

Hier fielen Chaudoreille's Augen auf fein an mehreren 
Orten durchloͤchertes Wamms; er bedeckte e8 mit feinem Mantel 
und fuhr fort: „Sch wäre fehr reich, wenn ich mich nicht wegen 
ber Weiber zu Grunde gerichtet hätte.“ Julia, die auf die letztere 
Bhrafe nicht gemerkt hatte, fagt halblaut: „Gr muß reich fein, 
wenn er dem Marquis bei allen feinen tollen Streichen beige⸗ 
fanden iſt.“ 

„Er verheirathet fich nicht,” Führt Chaudoreill⸗ fort, „und 
doch könnte er gegenwärtig eine gute Partie txeffen... . fein Haus 
in der Straße des Bourdonnais ift ein hübſches Bigenthum ... 
vieleicht will er wegen der Kleinen nicht... . vielleicht will ex fie 
ſeldſi heirathen ..... dies wärbe mich nicht in Erſtaunen fegen ...“ 

„Welche Kleine?“ fragt Julia neugierig. 
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Das junge Mäbdhen, das er an Kindesſtatt angenommen 
hat, und das jept fechszchn Jahre alt if.“ 

„Der Barbier Touquet hat ein Madchen an Kindsöfintt ans 
genommen ?“ 

„Sa, ohne Zweifel! Wie kommt es, daß Sie, bie ihn konnen, 
dies nicht wien? . . . e® {fl doch eine ber beften Ganblungen 
ſeines Lebens!“ 

„Touquet bat eine gute Handlung verrichtet?" ſagt Julia 
tronifch lächelnd ; „das wäre mir nicht eingefallen! Und if das 
junge Mäpchen Habjc?” 

„Der Teufel! ob es hübſch iR? ich glaube es doch!... «6 
iR ein... aber nein,“ jagt Chaudoreille, ſich ploͤtzlich beſtunend, 
„fie iſt ganz und gar nicht ſchön, im Gegentheil, fle if baslic, 
man Tann ſogar fagen, fie fei abſtoßend.“ 

„So eben nannten Sie fle fehön, und jept machen Sie fir 
ſehr Haplih .... Sie ſcheinen ſelbſt nicht zu wiſſen, was Sie 
fagen wollen, Herr Chauboreille.“ 

„Neben Ihnen, ſchönes Dämchen, Tann man leidht den Kopf. 
verlieren; aber bei dieſem Degen ſchwoͤre ich Ihnen... .“ 

Da fih in dieſem Augenblide die Glocke ber Gartenthüre 
vernehmen läßt, fo hält Ghanboreille inne: in ber Vermuthung, 
es fei der Marquis, und es würde gefährlich für ihn fein, wenn 
man ihn bei einer Unterhaltung mit Julia allein anträfe, entläuft 
or durch den erſten beflen Baumgang, und eilt zu Marcel zurüd, 
tmbeß die junge Stallenerin aͤngſtlich lauſcht and ein lebhaftereß 
Hochroth igre Wangen färbt. 

Marcel öffnet; allein nicht der Narquis, fondern bloß Tous 
quet tritt ein. „Ihr Herr Hat ſich Heute Nacht duellirt,“ fagt er 
zu Marcel, „er ift verwundet, aber nur leicht, ‚wie es ſcheint. 
Ich will mit dem jumgen Madchen veren. &8 wird zu wiffen vers 
langen, was Illes das bedeuten fol... . wo iſt es gegenwärtig 1“ 

„Im Garten,” tagt Chaudoreille, „allein Ich verſichere Dich, 
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baß es fich da nicht zu langweilen fcheint .. . es tft wahr, ich 
babe mit ihm geſchwatzt, und...“ 

„Hatte ih Dir es erlaubt?... Du bit fehr fühn, daß Du 
Dich mit einer Fran unterhältft, auf die der Marquis die Augen 
geworfen hat...“ 

„Sa, ich geftehe, daß ich ſehr Fühn bin... . allein ich glaube, 
Du fagteft, daß der Marquis ſich gefchlagen hat ; weißt Du mit wem?“ 

„Schwachkopf, was geht das und an? Glaubſt Du, ich m 
ihn gefragt?" 
„88 ift wahr, es geht uns nichts an, aber... 

„Du haft hier nichts mehr zu fchaffen, pad — 

„Ich mich packen?“ 

„Sa, und das auf der Stelle.“ 

„Ohne dem gnäbigen Heren vorgeftellt zu werden? Das ift 
ſehr unangenehm; allein... .. wenigftend ... . e& fcheint mir, wenn 
man mich nicht mehr braucht, fo follte man mich bezahlen.“ 

„Nimm, hier find noch zehn Thaler, das ift hundert Mal 
mehr, ala Du werth biſt.“ 

„Sehr gut, allein die Bandroſe und die zerbrochene Scheibe...“ 

„Der Henker! bift Du nicht zufrieden, Schlingel ?“ 

„Do, doch, ich bin fehr zufrieden!“ 

„Ich will nicht murren,“ jagt Chaudoreille zu ſich, „er koͤnnte 
fi au bie Bärte erinnern, die ich ihm ſchuldig bin.“ 

„Geh'!“ fagt der Barbier, mit dem Finger nach ber Bartens 
thure weifend. Der Gasconier ſchiebt die jo eben erhaltene Summe 
ſchnell in feinen Beutel, fledt dieſen ſodann forgfältig in feinen 
Gürtel und brummt vor fih hin: „Zehn und acht macht achtzehn 
... ade Teufel! damit könnte ich das Spielhaus in der Straße 
Vid6 Gousset und die Bank in der Straße Coup-George fprengen.“ 
Dann drüdt er feinem Freunde Marcel die Hand und geht, mit 
feinem Mantel flolzirend , durch die Meine Thüre hinaus, die. er 
nicht meit genug findet, feit er achtzehn Thaler befipt, 
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Der Barbier, beeill, den Auftsag, den ihm der Maxqule 
gegeben hat, zu vollziehen, um bei Ankunft feiner Kunden wiener 
in feinem Haufe zu fein, durchläuft den Garten mit großen Schritten 
und begegnet Julien, die bei feinem Anblicke ihre Hoffnung abers 
mals ſchwinden ſieht. 

„Madame,“ ſagt Tongquet, das junge Mädchen grüßend, 
„das Betragen des Herrn Marquis hat Ihnen wenigftens als fehr 
außerordentlich erfcheinen müflen, Sie werben es entfchulbigen, 
wenn ich Ihnen fage, daß er fich Heute Nacht auf dem großen Pro- 
aux-Clercs gefchlagen hat nnd verwundet worben iſt.“ 

„Gr if verwundet 7“ fagt Iulla mit Thellnahme, und fürch— 
tet man?” 

„Rein, Madame, er ift bloß leicht am Arme verwundet ; ber 
Herr Marquis bat mir biefed Ereigniß diefen Morgen bei Tages» 
anbruch mitgetheilt und mir den Auftrag gegeben, Sie davon in 
Kenutniß zu fegen, ex hofft, bald wieder hergeſtellt zu fein und 
in vier oder fünf Tagen Sie befuchen zu Tünnen, um ſich felbf 
zu entfchuldigen; allein wenn Sie fi hier Tangweilen, fo flcht 
es Ihnen frei, in Ihren Laden zurückzukehren, ich werde Sie 
unterrichten, fobald...... 

„Rein,“ fagt Julia, den Barbiex barſch en; „ich 
werde hier bleiben, glauben Sie denn, ich habe meine Wohnung 
verlaſſen, um wieder dahin zurückzukehren? Ich werde ben Mar⸗ 
quis erwarten.“ 

„Sie können thun, was Ihnen beliebt, man hat den Befehl, 
jedem Ihrer Wünſche zu genügen.“ 

Der Barbier grüßt Julien, und nachdem er Marcel die Ber 
fehle des Marquis mitgetheilt hat, verläßt ex das Heine Haus 
und kehrt fchnell in feine Wohnung zuräd. 

Fünf Tage find verfloffen, feit die junge Italienerin bas 
wollüftige Bemac bewohnt, in welchem fie ein Klavier, eine Zither, 
einige Bücher, Bleififte, Zeichnungen und eine Garderobe faud, 
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die mit Allem verfehen iR, was die Reize der Schönheit ver 
mehren fan. Marcel, ſtets gehorfam und verſchwiegen, befriebigt 
afle ihre Wünfche, ohne fich die geringfte Frage zu erlauben, und 
Inlia richtet nur das Wort an ihn, wenn fle Etwas von ihm 
verlangt, wovon fie fich Zerfireuung verfpricht, denn der — 
Ort ſchützt nicht gegen die Langeweile. 

Der Abend des ſechsten Tages iſt ſchon vorgerückt. Jalie 
die ſich mit Koketterie geputzt hat, in der Erwartung, der Mar: 
quis werde kommen, ſieht ihre Hoffnung abermals ſchwinden umd 
hat ſich auf den Sopha hingeſtreckt, wo ihre Träumereien einem 
leichten Schlummer Platz machten, als die Thüre des Zimmers 
fich leiſe öffnet, und der Marquis von Villebelle am Eingange 
des Gemachs erfcheini. 

„Sie iſt ſchoͤn, ſehr ſchoͤn,“ ſagt der Marquis, das nach⸗ 
laͤſſig auf den Sopha hingeſtreckte junge Mädchen einen Augen: 
blick betrachtend und ihm dann einige Schritte näher tretend. Das 
hierdurch entfianbene Geraͤuſch weckt die junge Italienerin auf, und 
die Augen öffnend, erblickt fie den großen Herrn, ber, in ein 
reiches und zierliches Coſtüm gekleidet, das feine Anmuth und edle 
Haltung noch mehr hervorhebt, laͤchelnd an ihrer Seite Plag nimmt. 

Julia macht eine Bewegung, um fich aufzurichten. „Bleiben 
Sie,” fagt der Marquis, „Sie find fo ſchoͤn in diefer Stellung! 
Ich bebaure, Ihren Schlaf geftört zu haben.“ 

„Snädiger Herr, ich erwartete Sie nicht mehr,“ fagt Julia, 
die Verwirrung zu verbergen fuchend, in bie fle der Anblick des 
Marquis verjeht; „und feit fechs Tagen allein an biefem Orte.:“ 

„Ja, Ste haben Langeweile haben müflen, ich begteife es; 
allein, meine Schöne, mein Abgefandter wird Ihnen gefagt haben, 
daß ich. nicht daran Schuld war. Mein Arm if fogar noch nicht 

geheilt; allein ich habe dem Verlangen nicht widerflehen können, 
das liebenswürbige Rind zu fehen, das aus Liebe zu mir in der 
Einſamkeit leben will.“ 
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„Haus Liebe zu Ihnen gnädiger Herr?“ fagt Julia, die Augen 
abwenbend, um ben verliebten Bliden des Marquis zu entgehen; 
„und was veranlaßt Sie, zu glauben, daß ich Sie liebe" 

„Ah! bei meiner Ehre, das iſt göttlich!. .. Erwarteten Sie 
denn einen Anbern bier, mein Engel?“ 

„Ich erwarte, gnäbiger Herr, daß Sie mir fagen, aus welchem 
Grunde Sie mid aus meiner Wohnung haben entführen Lafjen.“ 

„Koͤſtlich! ... bei allen Teufeln, koͤſtlich!... fie weiß nicht, 
warum man fie hierher gebracht hat! ... Man hat es Ihnen alfo 
nicht gefagt, Heine Liltige?" 

„Bon Ihnen allein will ich es hören, gnädiger Herr.“ - 

„Das ift billig. Amor richtet durch Gefandte wenig aus: diefer 
Gott Hiebt die Bagen und Bedienten nicht, er will fein Gefchäft 
felbft verrichten. Nun! zuerfi einen Kuß, und wir werden und 
dann befier verſtehen.“ 

Julia entwindet fih den Mrnıen des Marquis, die fie um« 
fangen wollen, und entfernt fi von ihm mit den Worten: „Ich 
bitte Sie, mein Herr, unterlaffen Sie diefe Freiheiten, die mich 
beleidigen.“ 

„Die Sie beleidigen?” fagt der Marquis, in ein Gelächter 
ausbrechend, indeß Julia's Wangen ein lebhaftes Hochroth färbt. 
„AH! was foll das heißen? ... fpielen wir bier Komoͤdie ... oder 
will man mich für die Langeweile eines fechötägigen Harrens büßen 
laſſen? Roc einmal, meine liebe Freundin, es ift nicht meine 
Schuld, ein Duell in dem Augenblide, in welchem ich am wenigften 
daran dachte... Ach! ich muß Dir das erzählen, es ift ſehr drollig; 
ih fam mit vier guten Freunden von der Schenfe, wir waren 
ein wenig benebelt, ſuchten mit Sebermann Streit anzufangen, 
zerbrachen Die Scheiben, fehlugen die Wachen, zißen den guten 
Bürgern die Perrüden vom Kopfe. . . Was willſt Du? Man muß 
Die Zeit gut zubringen und den Herren vom Parlamente zeigen, 
daß man fich nicht unter den Befehlen begriffen halt, welche den 
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Bagabınden, den Pagen und Lakaien verbieten, des Nachts Lärm 
in ben Straßen von Parid zu machen. Zulegt treffen wir ein Maͤd⸗ 
hen, diefed Mätchen war ein Süngling; er will und nicht fagen, 
warum er ſich verkleidet Hat, und ärgert fich über unfere Späße. 
Winer von ung gibt ihm feinen Degen und wir fchlagen und. Yür 
einen jungen Menfchen focht er, bei_meiner Ehre, hoͤchſt tapfer! 
Es war ein Bergnügen! Kurz, er hat ‚mir biefe Schramme bei: 
gebracht, die ich noch fühle und die mich hindert, meinen Arm 
recht zu gebrauchen ; daher meine Schöne, bitte ich Dich, fpiele 
nicht allzufehr die Sraufame, denn ich bin nicht im Stande, einen 
Angriff auszuhalten.“ 

Der Marquis nähert fih Julien und will fie von Neuem in 
feine Arme fchließen, allein fie windet ſich los und nimmt in 
einiger Entfernung von dem Marquis Platz, während fie dieſer 
lächelnd betrachtet und, eine Jagdmelodie fummend, ſich auf das 
Ruhepolſter hinſtreckt. 

Der Buſen des jungen Maͤdchens hebt ſich raſcher, fie blickt 
feitwärts und verhüllt fi die Augen mit der rechten Hand. 

„Bas ift ed denn?“ ſagt der Marquis nach Verfluß einiger 
Minuten. „Weinen wir zufälliger Weiſe? In der That, meine 
Kleine, ih begreife Sie nicht; man hat mir gefagt, Sie feien 
ganz freiwillig hierher gegangen; bie Strenge, die Sie gegen: 
wärtig annehmen, muß mich baber in Grftaunen feßen. Run, be- 
ruhigen Sie fi, ich werde vernünftig fein, weil Sie es fo wollen.“ 

Diefes ſprechend, ſetzt fih Villebelle an Julia's Seite und 
ergreift eine ihrer Hände, die er in den feinigen brüdt. Die junge 
Stalienerin Heftet die Augen auf den Marquis; in den Zügen 
des Letztern lag etwas Edles, etwas Berführerifches, das ihm 
nur zu leicht Verzeihung für feine Kühnheit auswirfte. Gewohnt 
zu fiegen, war er unternehbmend aus Gewohnheit nicht aus Gecken⸗ 
baftigkeit, und Juliens Widerfland ſetzte ihn in Erflaunen, ohne 
ihn zu erzürnen, 
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„Warum meinen Ste?" fagt er zu Thr. 

„Ich habe geglaubt, daß Sie mich lieben, und Sie vers 
achten mich.” 

„Ih Sie verachten? ... Nein, ſchoͤnes Mädchen; ich werde 
Sie lieben... . wie ich lieben Tann, und das wirb bauem... fo 
lange e8 dauern Tann, was wollen Sie weiter?” 

„Ich will Xiebe... eine beftänbige, wahrhafte, aufrichtige Liebe...” 

„Ah! eine befländige Liebe... meine gute Freundin, Sie 
fordern viel! Können wir das verfprechen, wir Männer? Und 
aufrichtig gefprochen, wenn es ben größten Damen bes Hofes 
nicht gelingt, fo foll ein niederes Mädchen hoffen dürfen, ven 
Marquis von Billebelle zu feſſeln?“ 

„Run gut,” Sagt Julia, fich ſtolz erhebend und der Thüre 
zufchreitend, „das niedere Mädchen wird fich nicht in die Laune 
bes großen Herrn fügen.“ 

„Bei meiner Ehre! ... fie würde geben... . glaube ich,“ fagt 
der Marquis, Julien fanft zu dem Sopha zurüdführenn. „Ich 
bitte, feinen Verdruß .... befinden wir und benn bier, um und 
zu erzürnen? .. . Die Zeit flieht mit reißender Schnelle; fie 
nimmt jebe Minute einige Funken von jenem fchöpfexifchen Feuer, 
bad Liebe und Molluft einhaucht, mit fih fort! Warten wir, um 
aus dem Becher des Bergnügend zu trinfen, nicht, bis ber 
Feuerherd erloſchen iſt!... Man wird Sie lieben, man wird Sie 
anbeten, Boshafte; allein was bieten Sie mir als Preis einer 
folchen glühenven Liche an?“ 

„Bin Herz, das Sie anders zu lieben wiſſen würbe, als Sie 
bisher geliebt worden find, das fein Glück darin fände, nur für 
Sie zu fchlagen, das Keinen Gedanken hätte, ber Ihnen fremd 
wäre, feinen Wunſch, der fich nicht auf Sie bezoͤge!“ 

Bei diefen Worten glänzte ein lebhafteres Feuer in Juliens 
Augen; fie heftete fie auf den Marquis, da fie Die Reidenfchaft, 
die ex ihr eingeflößt hatte, nicht mehr zum verbergen fuchte. 
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„Herrliche Mugen!” fagt Billebelle nach Verfluß einer Minute, 
„allein ein wenig zu viel Meberreizung in den Gefühlen... Sie 
find Stalienerin, und das ſieht man; der brennende Himmeleftridh, 
unter welchem Ste geboren wurden, erlaubt Ihnen nicht, die Liebe 
wie wir Franzofen, lachend und ſcherzend zu behandeln, und doch 
ift Dies die beſte Manier; die andern find zu traurig.” 

Sagen Sie vielmehr... daß wir allein wahrhaft zu lieben 
wiſſen ... während Ihr Herren den Nauıen Liebe der einfachften 
Laune beilegt, der Euer Herz ganz fremb bleibt.“ 

„Höre, meine theure Freundin, alle Deine Neben über bie 
Metaphyſik der Liebe werden mich nicht fo überzengen, ale ein 
einziger Deiner Küffe. Und wie? immer noch Widerftand! ... Den 
Nmfland, daß ich verwundet bin, zu benüßen, ift nicht großmüthig.“ 

„Waren Sie immer großmüthig, gnädiger Herr?“ fagt Julia, 
den Marquis zurüdftoßenn; „und haben Sie ſich gerade hier in 
biefer Wohnung feine Vorwürfe zu machen?” 

„Aha! meine Kleine, wilft Du mir eine moralifche Bor: 
lefung Halten?“ fagt Villebelle Yächelnd. „Es fcheint mir, Du 
mißbraucheft meine Geduld ein wenig! . ... Auf meine Ehre, Deine 
Augen find mehr dazu gefchaffen, Bergnügen ald Weisheit aus: 
zudrücken... Bredigten in Deinem Munde! ..... Eine Fleine @ri- 
fette, die Hierkerfommt, um die Rolle der Aucretia zu fpielen!... 
Genug, meine Schöne, laffen wir diefe Poſſen. Haft Du dieſe 
Sentenzen bei Tabarin oder Brioch6e gelernt?“ 

Julia fteht auf, ihre Augen funkeln, ihre Wangen überzieht ein 
glühendes Roth , und einen zermalmenden Blid auf den Marquis 
fehlendernd, ruft Sie aus: „Und Sie, gnädiger Herr, wo haben 
Sie gelernt, einen Bater zu morben, um ihm feine Tochter zu rauben?“ 

Villebelle lebt einige Minuten lang wie vernichtet, feine 
Blide find auf Julia gerichtet, die, ſelbſt erfchroden über die 
Beränberung, welche mit ber ganzen Berfon bes Marquis vors 
gegangen ifl, Angftlich zu erwarten fcheint, was er ihr fagen wird. 
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Endlich ſteht der Narquis auf und murmelt mil eines Stimme, 
welche nicht mehr biefelbe if: „Was veraulaßt Sie zu der Ver⸗ 
muthung, daß ich ein folches Verbrechen begangen babe? . 
Sprechen Sie, antworten Sie, ich befehle es Ihnen.“ 

„Gnädiger Herr,” fagt die junge Stalienerin, „ich babe bie 
Entführung der fchönen Eftrelle, der Tochter des alten Delmaz 
erzählen bören; allein der Barbier Touquet war damals ſchon Ihr 
Agent. Ich zweifle nicht, daß er es war, der Sie bewogen hat, 
fih gegen einen Greis zu waffnen, des feine Tochter vertheidigte.“ 

„Sie haben von einem Wbentener fprechen hören, das ſchon 
feit ſiebenzehn Jahren vergeſſen iſt, und Sie find faum zwanzig 
Jahre alt! Sie fagen mir nicht Alles ; haben Sie bie fchöne Gftzelle 
gelannt, lebt Sie noch? Ach, reden Sie, reden Sie, und zählen 
Sie auf meine ganze Dankbarkeit, wenn Sie mir biefe Unglüds 
liche wieder auffinden helfen!“ 

„Sie liebten Sie alſo?“ fagt Julie fenfgend und den Mars 
mie zärtlich anblickend. 2 

„Sa, ja, ich Tiebte fie... ich würde fie noch lieben... Ih 
bitte Sie, lebt fie noch? Antworten Sie mir.” 

„Sch weiß nichte weiter von ihr, gnädiger Herr, als Sie 
ſelbſt; ich fchwöre es Ihnen. Ich Habe nie eine Frau getroffen, 
welche diefen Namen führte ; nur der Zufall Hat mich mit diefem 
Übentener befannt gemacht. Als ich Sie ſah, ala ich mich in 
diefem Hanfe befand, in das jene Eſtrelle geführt worden war, 
fo drängte fich mir die Eriunerung an jene Greigniſſe auf; vers 
zeihen Sie mir, daß ich fle Ihnen in's Gedachtniß zurüdgerufen 
habe... Sie waren damals noch fehr jung! ih weiß auch, baf 
der alte Delmar an feiner Wunde nicht ſtarb. Was feine Tochter 
betrifft, fo wiederhole ich Ihnen, daß ich nicht mehr von ihr 
erfahren habe als Sie felbft. Allein Sie hatten mich dadurch be: 
ſchimpft, guäbiger Herz, daß Sie mich jenen Weibern gleichfiellten, 
die Sie ſich durch Ihre Keichthümer taͤglich unterwerfen, während 
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Ihre Lebe das einzige Gut iſt, nach welchem ich iradhte... . ich 
Bin Salienerin..... ich habe mich gerädht.“ 

Der Marquis antwortet nichts; er geht Langfam in dem Zimmer 
auf und nieber und ſtößt von Zeit zu Zeit, bie Augen herum⸗ 
werfend, Seufzer aus; allein er fcheimt nicht mehr zu bemerken, 
baß Julia da if. 

„Ja,“ fagt ber Marquis, das Boudoir betrachtend, „hier 
babe ich einen Monat mit ihr zugebracdht; biefe Wohnung war 
damals noch nicht , was ſie heute iſt ... Ich habe fie zu verfchönern, 
zu verändern geſucht, um ihr Andenken von mir zu entfernen, 
allein jene feligen Augenblide, vie ich Bier an ihrer Seile ver: 
lebte, babe ich feither nicht mehr genoffen.“ 

Ein langes Schweigen folgt auf biefe Worte; endlich nimmt 
ber Marquis feinen Hut und Mantel, macht Julien eine leichte 
Berbeugung und fpricht mit halblauter Stimme: „Ich werbe Sie 
morgen wieder fehen.“ Dann eilt er fort und verläßt das Luſthaus 
in einer ganz andern Gemütheflimmung, als er es betreten hatte. 


Breischntes Rapitel. 
Urfule und bie Zauberin von Berberie. 


Seit feinem nächtlichen Zweikampfe hatte Urbain feine weib⸗ 
che Tracht mehrere Tage lang nicht mehr angelegt. Da es ihm 
burchaus nicht darum zu Ihun war, weitere Groberungen zu machen 
ober fi Abenteuern auszuſetzen, bie fich nicht immer zu feinem 
Vortheile enden konnten, fo fah er ein, baß er, bevor er fidh 
wieder verfleide, überzeugt fein müſſe, daß feine Lift ihn in bie 
Nähe der fehönen Blanca bringen werbe. Er fpäht daher zu aller» 
erſt Margarethen wieder aus, indem er unaufhörlich in ver Nähe 
der Wohnung des Barbiers herumfchlendert, er zieht neue Er⸗ 
funbigungen über den Charakter der aften Dienerin ein und nimmt 
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fi vor, ihre Leichtgläubigkeit zu feinem Bortheil zu Benügen. 
Nachdem fein Plan einmal entworfen ift, tritt ein von ihm be- 
zahlter alter Gommiffionär zu Margareihen und fragt fie, ob fie 
feinen Platz für eine fehr fanfte und ſittſame junge Bäuerin wife, 
die kürzlich nach Baris gekommen fei und keine Befchäftigung 
habe. Die alte gibt zwei Abrefien, wo man, fagt fie, bad junge 
Mädchen vielleicht annehmen werbe, und fept ihren Weg fort. 

Den folgenden Morgen wird Margarethe, während fle tie 
gewöhnlich Lebensmittel einfauft, von einer jungen Bänerin von 
befeidenem Benehmen und Iinkifcher Haltung angehalten, bie 
fie ‚grüßt und ihr mit niedergefchlagenen Augen dankt. 

„Wofür dantft Du mir, mein Kind?” ſagt Margarethe, 
„ih kenne Dich nicht.” 

„Dafür, daß Sie fi geflern meiner angenommen, damit 
ich einen Play finde... .“. 

„AH! bit Du es, die man mir empfohlen hatte?“ 

„Sa, Mabdemotfelle.” 

„Und bat man Dich angenommen?” 

„Rein, Mabemolfelle.” 

„Das thut mir leid, denn Du fcheinft mir ſehr ſanftmüthig, 
fehr ehrbar! Woher bift Du, mein Kind?" 

„Bon Verberie, Mapdemoifelle.” 

„Barum bift Du na Baris gekommen?“ 

„Ich habe meine Stern verloren. . . und glaubte in einer 
großen Stadt leicht Arbeit finden zu können.“ 

„Ya, allein die großen Städte find fehr gefährliche Aufent⸗ 
haltoorte für geordnete junge Mädchen, wie Du eines zu fein ſcheinſt, 
man hat Dir dies ohne Zweifel gejagt, mein Kind.“ 

„D ja, MRabemoifelle, allein ich fürchte mich nicht.“ 

„Wie! Du mußt Dich für fehr geſchickt, für fehr Mark halten, 
daß Du glaub, Du mwerbeft ben — entgehen, die man 
Dir legen kann.“ 
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„D, das iſt es nicht, Mabemoifelle ; ſondern es ift. .-. Ich 
wage nicht e8 zu fagen ... es ift ein Geheimniß!“ 

Das Wort Geheimniß macht auf eine alte Frau benfelben 
Gindrud, wie dag Wort Liebe oder Heirath auf ein junges Mäp- 
den: ed regt alle ihre Sinne auf. Margarethens Fleine Augen 
beleben fih, indem fie ausruft: „Wie, mein Kind! Du haft ein 
Geheimniß? Ich bin nicht neugierig, allein ich nehme Antheil an 
Deinem Schickſale, ich wünfchte Dir .nüglich zu werden, aber 
Du mußt mir auch Alles mittheilen, was Dich betrifft. Was ift 
das für ein Geheimniß, das Du nicht zu fagen wagſt?“ 

„Mademoifelle, ich wollte ed Niemand in Paris mittbeilen, 
benn man fagt, es gebe bafelbft Spigbuben, die mir meinen Schag 
rauben könnten . . .”- 

„Du beſitzeſt einen Schatz?“ 

„D ja, Mademoiſelle; allein ich fönnte damit Huugey 
ſterben!“ 

„Ei, was liegt daran, mein Kind? Haben nicht alle jungen 
Mäpchen einen Schaß, ber nicht zu bezahlen if: die Unfchuld, 
bie Tugend! ... und diejenigen, welche ihn am forgfältigfien be: 
wahren, find nicht immer die reichſten! Wenn ich in vergolbeten 
Prachtwägen jene Buhlerinnen, jene ſchamloſen Frauen fehe, die 
im Luxus und im Meberfluffe leben, ach! fo empört fich mir das 
Herz im Leibe! ... Allein fommen wir auf Dein Geheimniß zus 
rüd, mein Kind... würdeſt Du Di wohl weigern, ed mir an- 
zuvertrauen?“ 

„D nein. Mabdemoifelle; Ihr Ausfehen if fo ehrwürbig, fo 
gütig, daß ich Ihnen nichts verweigern kann.“ 

Margarethe lächelt und verfegt der Bäuerin einen fanften 
Schlag auf ben Arm, denn das Lob ift eine Blume, deren Wohl: 
geruch man in jedem Alter liebt. „Sprich, ſprich doch,” fagt fie. 

„Mit Bergnügen, Mabemoifelle, würde tch dies thun, allein 
es ift eine fehr lange Geſchichte, und ich muß diefen Morgen in 
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mehrere Häufer gehen ... . wenn Sie mir erlauben wollten, fle 
Ahnen diefen Abend in Ihrer Wohnung zu erzählen... das wäre 
beffer, denn ich wage es nicht, Alles das auf der Straße zu fagen, 
man fönnte mich hören und mich für eine Zauberin Halten, und 
man hat mir mit dem peinlichen Gericht fo bange gemacht! Gott 
meiß jeboch, Mademoifelle, daß ich nichts von des Magie verſtehe, 
und baß ich den Teufel fo fehr fürchte als bie Menichen !“ 

„D, 0!" fagt Margarethe, deren Neugierde im höchſten Grabe 
erregt war, „dieſes Geheimniß hat demnach an und für ſich Et⸗ 
was Außerordentliche?” 

„Sa, Mademoifelle.” 

- „Bahrhaftig! das fept mich in Verlegenheit... Dich in’s 
Haus aufzunehmen, ift fhrwterig ... wo wohnſt Du, mein Rind?“ 

Urbain zögert einen Augenblid, dann erwidert er: „In bes 
Nähe des Thores SaintsAntoine . . .“ 

„Ach, mein Bott! das ift eine Stunde von hier... dahin 
fann ich nicht gehen ; mein Herr if eim fehr firenger Mann... 
ex will nicht, daß man Beſuche von Jemand annehme . . .“ 

Margarethe denkt einige Augenblide nad; endlich trägt ihre 
Neugierde den Sieg davon. „Run gut,“ fagt fie, „komme biefen 
Abend um fieben Uhr, es wird Nacht fein; allein betrachte diefes 
Saus unten genau... diefen Bang . . .“ 

„O, ich werde es erkennen.” 

„Kopf nicht an , bleibe in der Nähe der Thüre, ich werde 
Dir öffnen, und Du wirft dann mit mir auf mein Zimmer gehen. 
Um diefe Stunde bebarf mein Herr gewoͤhnlich meiner Dienfle nicht 
mehr und verläßt den untern Saal nid.“ 

„Es if genug, Mapdemoifelle, ich werde mich um fieben Uhr 
einfinden.“ 

„Wie heißt Du?“ 

„Urfula Lebour.“ _ 

„Bor Allem, Urfula, ermahne ih Dich, ſprich mit Riemand 
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bon diefer Sache. Dich auf mein Zimmer zu nehmen ift fein Ver⸗ 
brechen, ich weiß es; allein mein Herr ift ein wenig lächerlich, 
er Pönnte mir es übel aufnehmen; zudem, mein Kind, bedarf es 
in jeder Sache der Berfchwiegenheit! . . . Du wirft mir biefen 
Abend Dein Geheimniß erzählen, Urfula ?” 

„Sa, Mademoifelle.” 

„Um fleben Uhr... da unten.“ 

„O, ich werbe nicht ausbleiben.“ 

Urbain entfernt ſich, entzückt über den Erfolg ſeiner Liſt 
und kaum athmend, ſo ſehr hemmen die Hoffnung, Blanca zu 
ſehen, und das Mieder, in das er eingezwängt iſt, feine Reſpi⸗ 
ration. Margarethe aber fagt, in ihre Wohnung zurückkehrend, 
zu fi: „Diefes junge Mädchen hat eine fo fanfte ala ehrliche 
Miene, und es ift nichts Unrechtes, fie einen Augenblid auf mein 
Zimmer zu nehmen... . das wird meine arme Fleine Blanca, bie 
feit einigen Tagen traurig it und fich mehr ale gewöhnlich zu lang» 
weilen fcheint , ein wenig zerfireuen, unb wir werben jenes Geheim⸗ 
niß erfahren, das ... ach, mein Gott! wäre es doch bald fleben Uhr.” 

Margarethe eilt zu Blanca ; feit der Nacht des Abendſtänd⸗ 
chens war bad liebendwürbige Kind fchwermüthiger als zuvor ; 
es fang bloß den Schlußreim feiner Lieblingsromanze, und bie 
Hirtenliever, die alten Tenfons, die Mingellieber ergößten es nicht 
mehr. Margarethe nähert ſich ihr und fagt mit Halblauter Stimme 
umb in geheimnißvollem Tone: „Wir werben diefen Abend einen 
Beſuch bekommen.” 

„@inen Beſuch!“ fagt Blanca: „ab, Seren Chauboreille ohne 
Zweifel?“ 

„Nein, eine ſehr artige, ſehr anſtaͤndige Bäuerin, bie Sie 
nicht Eennen. Gin armes Kind, das einen Schatz befist... . unb 
einen Plap ale Köchin fuht . . . das vechtfchaffen zu bleiben 
wänfht ... . und, beßwegen nach Paris gefommen ift ... . das 
vor dem Teufel Angft hat... und nichts fürchtet , . „“ 
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„ber, meine Ente, ich begreife nicht...“ 

„Dt, bſt, ſchweigen Sie doch; fie wirb diefen Abend kommen 
und uns ihre Geſchichte erzählen: es handelt fi von einem ſehr 
merkwürdigen Beheimniffe .. . aber ftille! Herr Touquet barf dies 
nicht merken, deun er könnte diefer armen Urſula verbieten, mit 
und zu fchwaßen, und das würbe mic Ihretwegen fehr leid thun, 
denn es wird Sie ein wenig zerfizeuen.” 

„D, fei ruhig, meine Gute, ich werde nichts fagen!” ruft 
Blanca ans, vor Freuden in dem Zimmer umherhüpfend, weil 
die Ankündigung dieſes Befuches ein außerorbentliches Ereigniß 
für fle it, und die geringſte Neuigkeit denjenigen, welche ihr Leben 
ohne alle Zreſtreuung zubringen,, großes Bergnägen macht. So 
zerfizeut und befcgäftigt ein Sturm ober ein Plapregen einen 
armen Sefangenen ; fo wird eine Bouteille Wein ein herrliches Feſt 
für den Tagelöhner, der nur Waſſer zu trinfen gewöhut if; fo 
befriedigt ein Theaterbillet die höchften Wünfche ber armen Ar⸗ 
beiter, vie täglich zehn Sous verdienen, fo macht ein Feines Kleid 
von Kattun eime ehrliche Griſette glücklich; und fo erwarten bie: 
jenigen, welche die ganze Woche arbeiten, ben Sonntag mit Un 
gebuld, während Schaufpiele, Gaſtmähler, Muſik, fchöne Kleider 
das Herz vieler Leute nicht mehr zu erfreuen vermögen. Golite 
man da nicht auf den Gedanken kommen, daß die Armen glüd: 
licher als die Reichen ſeien? 

Endlich fchlägt die Uhr von St. Euflach fieben; ber Barbier 
hat Blanca und Margarethen fchon lange auf ihr Zimmer zurück⸗ 
geſchickt. Die alte Dienerin fleigt langfam die Treppe hinab, wos 
bei fie fo wenig als möglich Geräufch zu machen fucht und das 
Licht ihrer Lampe mit der Hand verhält. Sie öffnet die Hans: 
thüre und bemerkt die Bäuerin, die bereits feit einer Biertelftunde 
bier wartete. „Es iſt aut,” jagt Margarethe, „Du biſt pünktlich; 
aber bR, fprich nicht, mach Fein Beräufch und laffe Dich führen.“ 

Urbain nickt grüßend mit dem Kopfe und tritt in bie Haus⸗ 
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Aur, deren Thüre Margarethe fachte zufchließt. Sept bat unfer 
Berliebter den Gipfel der Frende erreicht; es daͤucht ihm, er 
athme eine reinere Luft in dieſem, von feiner Geliebten bewohnten 
Haufe; er glaubt fid in dem Wohnorte ber Seligen, während 
er eine Beine Wenbeltreppe hinauffteigt, unb bie ſchwarzen und 
alten Manern, die ihn umgeben, haben mehr Reize in feinen 
Augen, ald der Marmor und bie goldenen Zimmerdecken bed 
Louvre. 

„Du wirft meine Gebieterin fehen,“ jagt Margarethe, „ich 
habe fie unterrichtet; aber fürchte Dich nicht: ſie ift fo Tiebens- 
würdig ale gut, Du kannt ohne Gefahr vor ihr reden, fie iR 
die Verſchwiegenheit felbft; übrigens kommt Feine Seele zu ihr, 
und fie gebt niemals aus. Mein Hers fürchtet für fie die Um: 
ternehmungen jener Zieraffen, jener fchlechten Menfchen, welche 
die armen Mädchen bloß zu befchwagen ſuchen ... es ift wahr, 
daß meine Eleine Blanca fo hübſch iſt ... fie würde allen unfern 
großen Herren den Kopf verbrehen. Du wirft fie fehen und ſelbſt 
darüber urtheilen können; jept find wir vor ihrem Zimmer. Komm 
doch und zittere nicht fo; wie kindiſch ift Doch das.“ 

Urbain zitterte in der That, und das Herz fchlug ihm fu 
flarf, daß er ſich emen Augenblid an die Mauer lehnen mußte, 

Während beffen öffnet Margarethe die Thüre und ſagt zu 
Blanca: „Da ift fie...“ — 

Blanca ſteht auf, um dem jungen Maͤdchen entgegen zu gehen, 
das ihr die Alte zuführt uub das fie mit dem liehenswürbigfien 
Lächeln empfängt. Urbain bat die Augen erhoben, er hat Blauca 
gefehen, und feine Gemüthsbewegung wächst. Er hatte ihre Ger 
fichtszüge durch die Fenfterfcheiben nur unvollkommen exbliden 
fönnen, und der reizende Gegenfland, den er vor ſich ſieht, ſteht 
hundertmal über dem Bilde, das feine Erinnerungen und feing 
Einbildungsfraft fich fehufen. Er bleibt beftürzt und unbeweglich 
ſtehen und wagt es nicht, einen Schritt vorwästs zu thun, da es 
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noch an -feinem Glücke zweifelt und wonnetrunken das liebens⸗ 
würdige Mädchen betrachtet, das ihn anlächelt und feine Hand 
mit den Worten ergreift: „Treten Sie boch ein, feßen Sie ſich 
nieder und wärmen Sie ſich. Wie! fürchten Sie ſich denn vor mir?” 

„Das fagte ich ihr au,” fallt Margarethe ein, „allein fie 
ift unglaublich furchtfam! Uebrigend gereicht ihr dies zum Lobe ; 
möchte fie iu Paris diefe Befcheidenheit nur immer beibehalten!“ 

Blanca faßt den jungen Studenten bei der Hand und führt 
ihn an das Kamin. Ale ihre zarten Finger vie feinigen berühren, 
athmet Mrbain Taum und fagt mit jchwader Stimme: „Ad, 
Mademoifelle, wie find Sie fo gätig!* 

„Ach, fie Hat eine fehr einnehmende Stimme,” ruft Blanca 
alsbald aus, „findeft Du es nicht fo, Margarethe!... eine Stimme, 
die ich, fcheint es mir, fehon einmal gehört Habe... . Es iſt fonder: 
bar ... ich kann mich nicht erinnem.... .” 

„Sie täufchen fih, mein Kind,“ fagt Margarethe; „was 
mich betrifft, jo finde ich Urſula's Stimme ein wenig bumpf: 
allein bedenken wir, daß wir fle nicht lange Hier behalten dürfen 
... und fie muß und eine gewiſſe Gefchichte erzählen.“ 

„Laß Tie doch „einen Augenblid ausruhen,“ fagt Blanca, 
„fie fieht ermüdet aus. Bebürfen Sie Etwas?“ 

„Ich danke Ihnen,“ jagt Urbain, die Augen auf bad liebens; 
wärdige Kind heftend, fie aber fogleich wieder niederſchlagend, denn 
er befürchtet, fie möchte in ihnen die ganze Liebe lefen, die feine 
Druft entflanımt hat, und er fieht wohl ein, daß der Augenblid 
übel gewählt wäre, um fich ihr zu entdeden. Zudem iſt er in 
Blanca’6 Nähe fo glüdlih, daß er fein Glück verlängern wi, 
und, Dank feiner Verkleidung, er kann das liebenswürbige Mädchen 
fehen, er Tann ihre Reize, ihre Holdfeligkeit genießen, ihren 
Gharalter erfennen, weit befier, ald wenn ex ſich ihr in feiner 
wahren Geſtalt zeigte. Bor einem Liebhaber ift das freimüthigfte 
Mädchen ſtets ſchuchtern, verlegen, zurückhaltend, während es ſich 
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in der Nähe eines Berfon feines Befchlechtes den Binbiäden,, vie 
ed empfindet, ohue Zwang überläßt. 

„Sie fuchen alfo einen Play?" fagt Blanca, ſich neben Urs 
bain niederſetzend. 

„3a, Mabemoifelle.“ 

„Sind Ste ſchon lange in Paris?“ 

„Biorzehn Tage, Mademoifelle.“ 

„Und Ihre Eltern?" 

„Ih Habe keine mehr, Mademoifelle, ich bin Walfe.. .“ 

„Armes Mädchen! ... Sie theilen daſſelbe Schickſal mit mir, 
ih bin auch Waife, und hätte fi Tonquet meiner nicht anges 
nommen, fo hätte ih mein Brod durch Hänbearbeit verdienen 
müflen.“ 

„Sie, Mademoiſelle?“ fagt Urbain mit Feuer; allein er bes 
herrſcht fi und fegt mit Halblauter Stimme Hinzu: „Das wäre 
sin großes Unglüd gewefen.“ 

„Meine iheure Blanca,“ fagt Margarethe, „nicht damit Sie 
ihr Ihre Geſchichte erzählen, fondern damit fie und ein Geheimniß, 
daß fie angeht mitiheile, ift fie Hiexhergelommen .... Komm, Ur: 
fula, fprich doch, mein Kind.“ 

Urbain ſeufzt; er möchte lieber der fchönen Blanca zuhören, 
als für Margasethen fprechen, allein er muß die Wunſche der 
alten Perſon erfüllen, ex bebarf ihrer, und dadurch, daß er Ihre 
Meugierde immer rege erhält, hofft er Blanca oft zu ſehen. Er 
beginut daher feine Erzählung, feine Stimme ſtets verſtellend. 
Während er fpricht, Hat das liebenswürdige Kind die Augen unver: 
wandt auf ihn geheftet, eine Gunfl, die ex feines Kleidung ver⸗ 
dankt, die ihn aber ben Baden feines Geſpraͤchs oft verlieren laͤßt. 

„Sie haben ohne Zweifel von Johanna Harviliers, bie vor 
einem Sabrhundert durch ihre Zanbereien und Herereien fo bes 
sühmt geworben iſt, ſprechen hören?“ 

„Rein, niemals,“ fagte Margarethe, ihren Stuhl näher zu 
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Urban Hinrädend und ihren Hals verfiredend, weil das Wort 
Zauberei bereits feine elektrifche Wirkung auf die alte Magd Hers 
vorgebracht Hat. „Erzähle und die Geſchichte Diefer Here, mein 
Kind, und vergiß Feine einzige Thatfache.“ 

„In DBerberie im Jahre 1528 tft Johanna Harviliers gebo⸗ 
ten,“ beginnt Urbain; „ihre Mutter, bie, fagt ‚man, eine böfe 
Grau war, weihte ihre Tochter, fobald fie fie geboren hatte, dem 
Teufel. Als Johanna zwölf Jahre alt war, erſchien ihr der Teufel 
unter der Geſtalt eines fchwarzen, bewaffneten und: gefliefelten 
Mannes. . .” 

„Meine Gute,“ fagt Blanca, „ber Teufel kann alfo jede Ge⸗ 
ſtalt annehmen, die ihm gefällt ?” 

„Ja, ohne Zweifel! ... ich Babe es Ihnen hundertmal ges 
fagt, er verwanbelt fi, wie er will... .* 

„Du haft mir ſtets gefagt, meine Gute, daß er in Geſtalt 
einer ſchwarzen Katze erfcheine.“ 

„In Gefalt einer Katze ober eined Mannes, was liegt daran!“ 

„Bis jetzt fürchtete ich mich bloß vor ben Kahen, jeßt werbe 
ih mich auch vor den Männern fürchten.” 

„Hören Sie, Mabemoifelle, wenn Sie dieſes junge Mädchen 
immer fo unterbrechen, fo werben wir Teine Geſchichte niemals 
erfahren. Fahre fort, mein Kind.“ 

Urbain gibt Blanca einen verſtohlenen Wink mit den Augen 
und fährt in feiner Erzaͤhlung fort: „Der ſchwarze Mann ſagte 
zu Johanna, wenn fle ſich ihm weihen wolle, fo werbe er fie 
taufend Geheimniſſe Ichten,, durch bie fie den Lenten, nach ihrem 
Belieben, Gutes oder Boſes werde zufügen können. Johanna 
Harviliers gab deu Vorfchlägen bes Teufels nach, ſprach die Formeln 
aus, bie er ihr vorfagte, und wurbe bald eine berühmte Here, bie 
auf einer Babel zum Hexenſabbath ritt. Johanna machte in ber 
Mähe von Berberie einen Berfuch mit ihrer Kunſt; allein ber 
Zauberei angeflagt, mußte fie fich eine Zeitlang — &ie 

Baul ve Rod. Al. 
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Hatte einen Nachbar, der fle verrathen Hatte; fle verlangte nun 
von dem Teufel ein Zanbermittel, um fih an ihrem Nachbar zu 
rächen. Der Teufel gab ihr ein Pulver, mit dem Bemerfen, wenn 
fie es auf einen Weg ſtreue, wo ihr Feind vorübergehe, fo werde 
ihm dies eine toͤdtliche Krankheit zuziehen. Johanna befolgte den 
Rath des Teufels. Allein eine andere Perjon ging zuerft über den 
Weg ımb wurde bad Opfer des Zanbermitteld. Tief betrübt ging 
Sohanna zu dem Kranken, geſtand ihm, daß fle an feinem Unglüde 
ſchuld fet und verfprach, ihn zu heilen; allein dies gelang ihr 
nicht , fle wurde baher verhaftet und ind Gefängniß geworfen. Man 
fpannte fle auf die Folter, fle gefland, daß fie Here fei und wurde 
verurtheilt, Iebenbig verbrannt zu werden. Died fand ben letzten 
Tag des Aprils 1578 flatt.“ 

„Wie, fie war Zauberin und ließ fich verbrennen?“ rief Blanca 
erftaunt and. 

„Sa, Mademoiſelle.“ 

„Ad, wie drollig das iſt! Und was nüpt es alsbann, Zauberer 
zu fein?“ 

„Blanca, Sie find noch zu jung, um über das urtheilen 
zu koͤnnen,“ fagte Margarethe. 

„Und man bat den Teufel auch verbrannt ?“ 

„Nein, Mabdemoifelle,, pas konnte man nicht.” 

„Das it Schade, dann branchten wir uns fegt nicht mehr 
vor ihm zu fürchten !” 

„Kann man den Teufel nicht verbrennen?“ 

„Der Teufel wird ſteis exiſtiren, mein Kind,“ 

„Du haft’ mir jedoch gefagt, meine Gute, daß ber heilige 
Michael ſich mit ihm gefchlagen und ihn beflegt habe!“ 

„Ja, obne Zweifel, er hat ihn beflegt, allein das half fo 
viel wie nichts. Ann! Urſula, fahre fort, denn ich fehe in Allem 
bem noch nicht, welchen Bezug es auf Dich Hat, daß biefe Jos 
hanna ſchon vor fechzig Jahren verbrannt worben iſt.“ 
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„Sch bin dazu bereit, Mademoiſelle,“ fagte Urbain, feine 
Gedanfen wieder ſammelnd, die durch Blanca's fchöne Augen nach 
etwas ganz Anderem ald nach der Zauberei hingelenkt waren. „Da 
man zur Zeit der Johanna Harviliers in Verberie und der Ums 
gegend von nichts fprach , ald von Sabbathen, bie in der Nähe 
von Pont-la-Reine, auf der Landftraße von Eompiegne und im 
Walde Njeur gehalten würden; da man von nichts ald von Gabel: 
zeiten, Sabbathheren uud Zauberern "hörte, jo begaben fich bie 
guten @inwohner des Landes, die fich gegen viefe ganze Teufels⸗ 
brut verwahren wollten, indie Kapelle Karls des Großen 
(fo nannte man noch die Kirche des heiligen Peters) und baten 
Die guten Moͤnche um Etwas, dad fie gegen Zaubereien und Here: 
reien fchügen Tönnte....“ 

„Sehr gut gedacht, in der That,” fagt Margarethe, „fe 
fonnten nichts Sefcheiteres than, und was gab man ihnen, mein 
Kind?“ 

„Die guten Bäter gaben ihnen einen Rod, den sin tugend⸗ 
hafter Ginftedler getragen, der fich während feines ganzen Lebens 
vie Dämone fletd sine Stunde weit vom Leibe gehalten hatte. 
Ein ganz Meines Stud von diefem Rode reichte Hin, ven, der 
es trug, gegen jede Gefahr zu fchügen. Sie können ‚heraus 
abnehmen, mit welchem @ifer Jedermann fich bemühte, ein Städ 
davon zu erhalten.“ 

„D! ich glaube es gerne... . wenn ich babei gewefen wäre, 
was würde ich nicht gegeben Baben, um ein Stück bavon zu er; 
Balten!“ 

„Höre aber, meine Gute,“ fagt Blanca, „das ift ja, wie 
mein... .” 

„DR! laſſen Sie Urfula ausreden, mein Kind.“ 

„Kurz, WMabemoifelle, eine meiner Borfahren, bie damals 
lebte, hatte dad Glück, ein Stud von tem Kleide bed frommen 
@inftehlers zu erhalten, Sie hinterließ es ihrer Tochter, dis +6 
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Hintoleber meiner Mutter Hinterließ, von der ich es Habe, und fo 
ift diefer Talisman in meine Hände gekommen, und deßwegen 
fürchte ich in Paris nichts und "wage mich des Nachts allein auf 
die Straßen.” j 

„O, das ift fehr fonderbar!” ruft Blanca aus, „das tft wie 
bei mir, ich babe auch einen Talisman, der mich vor jeder Ge⸗ 
fahr bewahrt, und doch will man nicht einmal haben, baß ich 
an's Fenſter trete!... Es kommt übrigens daher, daß mein Bes 
ſchüher, der Barbier, nicht an Talismane glaubt.” 

„Er bat fehr Unrecht, Mademoiſelle,“ fagt Urbain. 

„Ja, gewiß,“ jagt Margarethe; „allein, mein theures Kind, 
haft Du den Deinigen gegenwärtig auch bei Dirt“ 

„Ja, Mademoifelle, von dem trenne ich mi nie...“ 

„Laß ihn ung ſehen ... laß uns diefe koſtbare Reliquie fehen 
.. . das bloße Berühren berfelben muß Heil und Segen bringen!“ 

Urbain durchſucht eine Tafche feiner Schürze und zieht ein 
Meines, forgfältig zufammengewideltes Papier hervor; er öffnet 
ed, und ein Tuchabfchnigel von feinen Hofen erfcheint, den er ber 
alten Dienerin barreicht, indemer auf feine Lippen beißt, um feinen 
Ernſt nicht zu verlieren. Margarethe, die ihre Brille aufgefept 
hat, nimmt das kleine Stüd Tuch ehrfurchtsvoll in die Hand, küßt 
es dreimal und ruft aus: „Das ifl es? DI! 0! wie ſchoͤn das iſt! 

. e8 verbreitet einen Geruch der Heiligkeit um fi !" 

„Dn findeft das, meine Gute,” fagt Blanca, das Feine 
Stud Tuch verwundernd anblidend; „ich wenigſtens Hätte nie 
mald geglaubt, daß diefer Kleine Lappen irgend eine Kraft 
hätte... .“ 

„Lappen!... ach! meine theure Blanca, „Iprechen Sie mitt 
mehr Ehrfurcht von dieſer Reliquie!“ 

„D! mein Talisman ift weit hübfcher.... . es iſt ein Fleines 
Pergamentblatt; fehen Sie... bier ift er...” 

Mit diefen Worten deutet Blanca auf ihren Buſen, unb ihr 
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Halstuch halb oͤffnend, gibt fie Urbain ein Zeichen, in ihr Mieder 
zu bliden. 

Diefer laͤßt fih nicht Tange „bitten; fein Auge fchaut mit 
Entzücken unter das Mieder des liebenswürdigen Kindes, das die 
Güte Bat, es Halb offen zu Halten, damit er beſſer fehen könne. 
Zwei ſchoͤne Rofenfnospen find da verfchloffen, uud Urbain, der 
biefen Schag, den noch Fein profanes Auge bewundert hat, und 
taufend Schönheiten, welche die Cinbildungskraft nie fo volllommen 
barftellen kaun, entdeckt, ruft unwillfürlih aus: „Ach, welde 
Reize!“ 

„Nicht wahr,“ fagt Blanca lächelnd, „das ift fchöner als 
jenes Stud Tud ?" 

Urbain kann nicht antworten; ex bleibt regungslos ſtehen, die 
Augen immer noch auf den Ort geheftet, wo das liebenswürbige 
Kind feinen Talisman verborgen hat, iudeß Margarethe das Stüd: 
hen Hofenzeug Immer noch andaͤchtig anfchaut, es küßt und zu 
wiederholten Malen ausruft: „Diefer hat feine Proben abgelegt! 
... er iſt noch weit koſtbarer!“ 

Blanca hat ihr Haldtuch wieder zurüdgelegt, und Urbain, 
noch ganz aufgeregt durch das, was er fo eben gefehen hat, ſtoͤßt 
einen tiefen Seufzer aus. „Was haben Sie?" jagt das Maͤdchen, 
den jungen Menfchen, den fie für eine einfache Bänerin hält, mit 
Theilnahme anblidend, „Sie fcheinen Kummer zu haben?” 

„Ah, Mademoifelle, ich denke daran, daß ich allein und 
ohne Hülfe in dieſer Stadt bin... . daß ich weder Verwandte noch 
Freunde habe...” 

„Armes Mädchen! .... Run, wir werben Ihre Freundiunen 
fein, wir Beide; ja, ich fühle, daß ich Sie bereits liche, Urſula.“ 

„Ift's möglich, Mademoifelle! Ach, wenn es wahr wäre...“ 

„Wie! wenn es wahr wäret...o, ich Tüge niemals; was 
ich fühle, fage ich augenblidlih ... iſt dies nicht ganz natürlich ? 
Und Sie, glauben Sie, dag Sie mich auch lieben werben?" 

cs 
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„Ob ich Sie lieben werde!” ſagt Urbain mit Wärme: allein 
an Margaretbens Gegenwart ſich erinnernd, feßt er mit weniger 
euer, aber mit einem Tone, der aus dem Herzen dringt, hinzu: 
„D ja, Mabemoifelle! ..... and mein ganzes Leben lang!“ 

ö „Ad, wie angenehm iſt ed, eine Freundin feines Alters zu 
haben,” fagt Blanca, die Hand des jungen Stubenten faflend ; 
„nun werde ich wenigfiend Semand haben, mit dem ich lachen 
und fchwagen ann... Margarethe ſchwatzt ſehr gerne, aber fie 
lacht nie, und dann fpricht fie bloß von Zauberei... . von Teufeln 
und Dingen der Art... Wir Beide werden von etwas Anderem 
fprechen, nicht wahr, Urſula?“ 

„Isa, Mademoifelle.” 

„Ach, ich weiß fehr wenig, ich! . . . denn ich bin immer allein 
anf diefem Zimmer und gebe niemals aus, obgleich ich Luſt dazu 
hätte. Mein Beichüger unterhält fich wicht mit mir... ich em⸗ 
pfange bloß den Befuch eines einzigen Mannes.“ 

„Eines Mannes!” fagt Urbain unzubig. 

„Sa, meines Muſiklehrers... früher machte ex mich lachen, 
jetzt langweilt er mich, denn er fingt mir immer biefelbe Leier.“ 

Urbain athmet freier und fagt: „Sie verſtehen Muſik Made⸗ 


moifelle ?“ 
„Bin wenig,“ fagt Blanca; „und Sie, Urfula, fingen Sie auch?“ 
„Zuweilen.“ 


„Um fo beffer, Sie werten mich die Geſaͤnge Ihres Landes 
ehren nnd ih Sie bie, welche ich weiß.“ 

„Sie werden mir alfo erlauben, Sie wieber zu befuchen, 
Mademoiſelle?“ 

„Gewiß, jeden Abend, wenn Sie können ... bedenken Sie 
doch, daß ich mich allein langweile, ſtatt daß ich in Ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft mich ergoͤzen werde. Nicht wahr, Margarethe, fie kann 
und jeben Abend bejuchen, und Herr Tongquet fann darüber nicht 
böfe werben ?“ 
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Margarethe war während biefer ganzen Unterhaltung in Nach⸗ 
denten und Entzücken über Urſula's Talisman verloren; fie würde 
Alles in der Welt gegeben habetz, um ihn in ihrer neuen Woh⸗ 
nung zu befigen, wo fie faft zu Eeinem Schlafe kommen fonnte. 
Mlein dur Erwaͤhnung des Namens ihres Herrn wird fie aus 
ihren Betrachtungen gezogen und ruft aus: „Was fagen Sie von 
Herrn Touquet? ... er wife, daß wir dieſes junge Mädchen ohne 
feine Erlaubniß empfangen? o nein...” 

„Allein, meine Beſte, wir müflen ihn um biejelbe bitten.“ 

„Ah, Mademoiſelle,“ fagt lirbain, „er würde fie Ihnen ver: 
weigern unb ich dann bes Vergnügens beraubt fein, Sie zu fehen.” 

„Wenn es fo iſt, fo wollen wir ihm nichts fagen; aber wenn 
es Sie in feine Dienſte nähmet.. .“ 

„Der Herr will Niemand mehr im Haufe haben,” fagt Mars 
garethe, „was follte Urfula hier thun?“ 

„Es iſt Schade... denn Urfula muß doch einen Platz finden, 
um leben zu Eönnen; wie unangenehm doch das ift, einen Talis- 
man zu haben, der Binen vor jeder Gefahr ſchützt ... und ihn 
dabei doch Hungers flerben Iäßt... So if es gerade mit dem 
meinigen.“ 

„D, ih kann noch eine Zeitlang warten,“ tagt Ushain, „ich 
befige einige Mittel, und ich verzehre ſeht wenig . 

„Haben Ihre Borfahren,“ fagt Margarethe, „Gelegenheit 
gehabt, die Kraft diefed Taliomans zu erproben?“ 

„3a, Mabemoifelle, bei mauchen Gelegenheiten... . unp vor; 
züglich meine Mutter, ber ein Abenteuer begegnete... .“ 

„Gin Abenteuer?” fagt die Alte, den Stuhl dem Kamine 
näbernd ; in biefem Augenblicke fchlug die Glocke der Kirche ueun 
Uhr. „DO Himmel! neun Uhr,” fagt Margarethe, „es ift fehr ſpaͤt, 
Du mußt geben, mein Kind; wenn mein Herr bemerkte, daß wir 
noch nicht im Bette find, könnte er bie Urfache davon wiſſen wollen; 
wir mäflen und jetzt tzennen .. .“ 
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„Und das Abenteuer, das Sie und erzählen wollten?” fagt 
Blanca. 

„Morgen, wenn Sie e8 erlauben,“ erwibert Urbain. 

„Sa, ja, morgen, nicht wahr, meine Gute?“ 

„Es ſei fo,“ jagt Margarethe, die ebenfalld begierig iſt, Die 
Gefchichte zu hören, „allein ſtets diefelbe Vorſicht; Urfula, laß 
ed ja Niemand wiflen.... .“ 

„D, id werde fchweigen, Mademoifelle, Sie koͤnnen fi 
darauf verlaffen.“ 

„Das ift gut; Hier, nimm Deinen Talisman. Nimm Dich ja 
in Acht, daß Du ihn nicht verlierft. Ach Gott! wie glücklich wäre 
ich, wenn ich ebenfalls einen folchen hätte.“ 

Urbain empfängt das Stüdchen Tuch mit einer Berbeugung 
und fchiebt es im feine Tafche, während Margarethe die Rampe 
ergreift, um Ihm zu leuchten. „Sie gehen allein fort,“ fagt Blanca, 
„und weit vielleicht?“ 

„Nach dem Thore St. Antoine.” 

„D Himmel, und fürchten Ste fi nicht fo fpät auf ben 
Straßen ?* 

„Hat fie nit ihren Talisman bei ſich?“ jagt Margarethe. 

„Ad, ed if wahr, ich dachte nicht mehr daran.” 

„Adieu, Urfula; morgen fehen wir uns wieder, nicht wahr?“ 

„Sa, Mabemotfelle.” 

Das liebenswürdige Kind reicht Urbain die Hand, der im 
Begriffe iſt, fie an feine Lippen zn brüden, allein ſich erinuernd, 
daß er ein Brauenzimmer vorftelit, fich damit begnügt, fie zärtlich zu 
drüden. Nachdem er noch einen liebevollen Blick auf Blanca ge: 
worfen, folgt er Margarethen. Die Alte geleitet ihn mit derſelben 
Vorſicht zurüd, mit der fie ihn eingeführt hatte, und fchließt die 
Hausthüre ganz leife wieder zu, während fie zu ihm jagt: „Morgen 
fehen wir und wieder, und vergeffe ja nicht, Deinen Talidman 
jedesmal mitzunehmen.“ 


EIERN 
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Bierzehntes Rapitel. 
Die Liebe und die Unſchuld. — Der Regen und der Talitman. 

Urbain ift in einem ſchwer zu befchreibenden Wonnetaumel 
in feine Wohnung zurückgekehrt; Blanca’s Anblick, ver fanfte 
Ton ihrer Stimme, ihre Anmuth, ihre Offenherzigfeit, ihre au⸗ 
ziehende Unbefangenheit haben feine Liebe noch erhöht; was er 
fah, übertraf bei weitem das, was er erwartete, und wenn ex 
bedenkt, daß er fie den nächften Tag wieder fehen, fie wieber bösen 
und mit ihr fprechen, daß ihre fanfte Hand fi arglos auf 
die feinige fügen wird, fo bat er Mühe, fich zu beherrfchen. 
Die Erinnerung an das halb geöffnete Mieder mag wohl nit 
den geringfien Antheil an biefem befeligeuden Raufche haben. 

Schade nur, daß er bem liebenswürbigen Kinde nicht geftehen 
kann, wer er iſt und wie viel Liebe fie ihm eingeflößt hat; allein 
Urbain fühlt wohl, daß er nicht zu raſch zu Werke gehen dürfe 
und fih vor Allem Blanca's ganzed Zutsauen erwerben müſſe. 
In feiner weiblichen Tracht wird ihm dies Leicht fein; fie hat ihm 
bereitö gefagt, daß fie ihn liche. Es IR wahr, das Geſtaͤndniß 
diefes Gefühle galt Urfula; allein der That nach if es doch Mr. 
bain, der es ihr eingeflößt hat. 

Den Tag über legt Urbain feine gewöhnlichen Kleider wieder 
an, and fobald die Nacht einbrichh, zieht er fie aus, um ſich 
wieder in die weibliche Tracht zu Hüllen, an die er ſich immer 
mehr gewöhnt. Zudem ift Die Nachbarin ſtets bereitwillig bei ber 
Hand, wenn ed fih davon Hanbelt, den jungen Menfchen zu ver: 
fleiden ; fie iſt ungemein gefällig gegen ihn und nicht karg mit 
ihrem Unterricht. Urbain weiß ihn Ju benützen, weil ein junger 
Nenſch fich beffer darauf verfleht, ein Halstuch zu zerfnittern, als 
es anzulegen, und ein Bid zum Wahnflnne verliebter Jüngling 
zuweilen an großen SZerfireuungen leidet, während welchen bie 
Hälfleitungen eines jungen Magb ihm ſehr nothwendig find. 
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Urbain Hat fich pünftlih zur beſtimmten Zeit eingefunben, 
' und Margarethe ihn mit demfelben Geremoniel wie am Abend zus 
vor eingeführt. Blanca empfängt ihn auf die liebenswürdigfte Weile; 
fie gebt ihm entgegen, und in dem Augenblide, in welchem er ihr 
eine befcheidene Verbeugung macht, gibt ihm dad treuherzige Kind 
einen fanften Kuß auf jede Wange. Cinen Augenblid lang if 
Urbain außer fich, fein Herz entbrennt, und hätte ihn nicht Mar- 
garetbens Stimme wieder zum Bewußtſein gebracht, fo würde ex 
Blanca an fein Herz gebrüdt und ihr Die empfangenen Küffe hundert⸗ 
fällig zurücgegeben haben. Allein die Alte, ſtets begierig, bie 
außerordentlichen Abenteuer, welche auf ben Talisman Bezug 
haben, erzählen zu hören, fagt, Urbain an das Kamin hinziehend: 
„Sept, meine Kinder, laßt uns bie Zeit nicht Durch eiile Gere 
monien verliexen; Ihr wißt, wie fchnell fie vorüberflicht, weng man 
anzieheude Dinge erzählt; ſetzet Buch. Urfula wird und das Abens 
teuex exzäblen, das ihrer Mutter begegnet if.” 

Urbain, nod ganz aufgeregt duch Blanca's Kuß, beginnt 
eine Gefchichte, die ex am Morgen erfonnen but und tie Mars 
gasethen entzückt, weil fie ihr die wunderbare Kraft des Talis⸗ 
mans beweist. Nach beenbigter Erzählung veriangt die Alte bie 
Religuie zu betrachten, da fie überzeugt iſt, daß fie, wenn fie fie 
bes Abends berührt habe, bei Nacht in ihrem Zimmer weniger 
Gefahr Taufe. Blanca unterhält fi Hierauf mit Urbain und fingt 
ibm mit halber Stimme eined von den Liedern, die fie weiß. Das 
offenherzige Kind kenut die angebliche Urfula exit feit einem Tage, 
und fchon betrachtet fie fie ald ihre Schwefter, nennt fle ihr Freundin 
und erzählt ihr alle auf fie Bezug babenden Begebenheiten und 
Umflände, denn Blanca, die fern von der Welt erzogen murbe, 
bat nicht gelernt, ihre Befinnungen zu verbergen, und dad, was 
fie nicht fühlt, zu heucheln; ihr Herz iſt rein und ihre Worte find 
nur der Ausdruck deſſen, was ihr biefes eingibt. 

Blauca ermangelt nicht, Usbain den Schlußzelm ihrer Lieblingg⸗ 
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romanze zu fingen, und biefer bebt vor Freude, als ex fickt, daß, 
ber Vorſichtsmaßregeln des Barbiers ungeachtet, feine Töne ſich 
in bad Gedaͤchtniß der fchönen Blanca eingearaben haben, die zu 
ihm fagt: „Gleich das erſte Mal, als ich Sie reden Härte, glaubte 
ih die Stimme zu vernehmen, die bei Nacht unter meinem Fenſter 
gejungen Bat... ach, fle war fehr lieblich, dieſe Stimme!... 
bie Ihrige, Urfula, gleicht ihr ein wenig. Schade, daß Ihnen die 
Romanze nicht befannt ift, die man fang.“ 

„Sie iſt mir befannt,“ jagt Urbain, „ich glaube es wenig: 
ftiend, denn ich babe fie oft fingen hören, und dadurch habe ich 
fie meinem Gedaͤchtniſſe eingeprägt.” 

„Ab, welches Glück! fingen Sie fie mir, Urfula, ich bitte 
Sie daxum!“ 

„Aber wenn Herr Tonquet ...“ 

„O, er iſt in feinem Zimmer; übrigens koͤnnen Sie ja ganz 
leife fingen! ... Ab, fehen Sie, Margarethe ſchlaͤft, das iſt gut, 
fie wisb Sie nun nicht zurechtweiſen.“ 

In der That iſt die alte Magd über dem unaufbörlichen Des 
ſchauen des kleinen Fleckchens Tuch eingeichlafen. Urbain befindet 
fih gleichſam ganz allein bei feiner Geliebten, fein Herz klopft 
vor Entzüden, lange Seufzer bringen aus feiner Bruſt, und er 
muß die Augen abwenden, um Blanca's reizenden Bliden nicht 
zu begeguen, 

„Run denn,” ſagt das liebenswürdige Kind zu ihm, ein wenig 
ſchmollend, was fie noch verführerifches macht, „wollen Sie mir 
alfo nicht fingen? Ah, das wäre fehr unartig, ed würde mir ſo 
großes Bergnügen machen , diefe Romanze zu hören... . ich werde 
fie dadurch auch lernen... ich bitte Sie, Urfula, fie fehen ja, 
dag Margarethe fchläft... fchlagen Sie mir doch meine Bitte 
nicht ab...” 

„Ih Ihnen Etwas abfchlagen! Ich werde fingen, Wabes 
moifelle.“ 
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„DO! Sie find recht Tiebenswürbig; ich werde Sie dann auch 
x echt herzlich küſſen.“ 

Urbain hatte nicht nöthig, durch eine fo füße Belohnung 
aufgemuntert zu werben; er will fie auf ber Stelle verdienen. 
Er fingt und Blanca Hört ihm mit Entzücken zu, Dem Antriebe 
feines Herzens nachgebend, gibt der junge Mann feiner Stimme 
noch mehr Ausdruck und Gefühl, unzweifelhaft if feine Stimme 
jegt Feine weibliche mehr, und jede andere Perſon, als die treus 
herzige Blanca würde biefe Beränderung bemerken: allein ſich ganz 
dem Wonnegefühle, das fle befeelt, überlaſſend, iſt fie weit eut- 
fernt, die Wahrheit zu argmwöhnen. Regungslos ven Kopf nach 
Urbain hingebeugt und die Augen auf ihn geheftet, fcheint fie zu 
befürchten, e8 möchte ein Wort für fie verloren geben; auch ruft 
fie von Zeit zu Zeit aus: „Ach, mein Gott! das if es... das 
IR das Nämliche.... . ed macht den nämlichen Eindruck auf mich, 
wie in jener Naht, ad, Urfula, fingen Sie immer.“ 

Indeſſen hat der Geſang aufgehört, denn Urbain bat bie 
verfprochene Belohnung nicht vergeffen. Binige Minuten fcheint 
Blanca noch regungslos zuzuhoͤren; endlich erwacht fie aus ihrer 
Entzückung und fagt: „Ss if fonderbar, was für einen feltfamen 
Eindruck diefe Romanze auf mich macht.“ 

„Sa er unangenehm?“ 

„D nein! wenn das wäre, fo wollte ich die Romanze nicht 
immer hören, uub doch muß ich geflehen, daß fie mich traurig 
macht ... ich muß feufzen, wenn ich fie höre; doch das iſt gleich, 
Urfule, Sie werben fie mich lehren, nicht wahr?“ 

„Ja, Mademoifelle, aber Sie haben mir verfprodden... .“ 

„Sie zu füffen... D, von Herzen gerne.“ 

Blanca laͤßt ſich nicht bitten: fie drückt ihre rothen Lippen 
auf Urbaind brennende Wangen; diesmal ſchickt fidh dieſer an, 
ihren Ruß zu erwidern, und ſchon hält er dad junge Mäpchen 
in feinen Armen, ald Margarethe, dusch ein Nieſen, beinahe in 
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das Feuer fällt und, aus ihrem Schlafe auffahrend, ausruft: 
„Gute, theure Schugheilige, rette mich! ich fehe den ſchwarzen 
Mann und die Zauberin von Berberie !" 

„Bo denn das, meine Gute?“ fagt Blanca , ſich von Urbain 
entfernend, der untröftlich daruber üft, nicht fchneller gefungen gu haben, 

„Wo?“ fagt Margarethe, fich die Augen reibend, „wie, wo? 
was habe ich gefagt?“ 

„Du haft gejagt, Du feheft die Zauberin!“ 

„Ad, das fommt wohl daher, weil ich an fle Dachte. Nun, 
Urfula, es ift Zeit zum Fortgehen.“ 

„Das ift Schade, ich wollte Ihnen gerade ein Abenteuer ers 
zählen, das meiner Tante begegnet if, und das noch weit wunder 
barer ift als die andern.” 

„But, das kann morgen gefchehen,“ fagt Blanca; „nicht 
wahr, meine Gute, Du erlaubft es? Du fiehft, dag mein guter 
Freund nichts merft, und follte er übrigens auch Urſula fehen 
und fich ärgern, fo würde ich den ganzen Fehler auf mich nehmen 
und ihn befänftigen.“ 

„Run denn, es fei fo; wir werben morgen das Abenteuer. 
Deiner Tante erfahren.“ 

„Ja, Mavdemoifelle Margarethe... Ah! wollen Sie wohl 
bie Güte haben, mir meinen Talldman zurüdzugeben ?” 

„Sa, mein Kind, das ift nicht mehr als billig! Ach, mein 
Gott! wo habe ich ihn hingebracht? hat ihn mir der Satan weg⸗ 
geſtohlen, ich hatte ihn doch noch eben in meiner Hand.“ 

„Sier, meine Gute, bier iſt er,“ fagt Blanca, nad dem 
Kamine zeigend; „Du haft ihn in die Aſche fallen Laffen.” 

„Das ift, meiner Treu’, wahr,“ erwidert die Alte, das Heine 
Städchen Tg aufhebend; „ach, mein Gott! er iſt ein . 
angebrannt.. 

„D, das nacht nichte, Mademoiſelle,“ ſagt uUrbain, „das 
Jann ihm nichts von feiner Kraft benehmen.“ 


_ 
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„Rein , gewiß nicht, mein Kind, und wenn er auch verbrannt 
wäre, fo hätte auch die Afche voch die nämliche Eigenschaft behalten.“ 

Urbain nimmt feinen Talisman wieder, verabſchiedet ſich von 
Blanca, und ihr wiederholend: „Morgen fehen wir uns wieber!” 
verläßt er das Hans des Barbiere. 

Mehrere Tage find verfloffen, und jeden Abend hat Urbain 
das Glück gehabt, Blanca zu fehen; dadurch, daß er Immer nene 
Geſchichten erfinnt, durch die er Margareibens Neugierde reizt, 
bat er die Alte daran gewöhnt, ihm jeden Abend um fieben Uhr 
die Thüre des Hauſes zu Hffnen. Die Gegenwart ber falſchen Urs 
fala ift für Blanca und Margarethen ein Bebürfnig geworben; 
bie Lebtere findet ein großes Bergnügen daran, Gerengefchichten 
erzählen zu hören, und bad junge Mäpdhen, ihre Lieblingsros 
manze einzuüben. Allein Margarethe fcpläft nicht immer, und auch 
während fie wacht, will Blanca, daß er ihr fingen fol. Diefer 
gehorcht ihr ; allein um der Alten feinen Berbacht einzuflößen, ver: 
fälfcht er in folchen Yällen feine Stimme, und Blanca ruft dann 
etwas unmuthig aus: „Ach, das ift nicht gut! Sie fingen heute nicht 
fo hübſch als gewöhnlich ; das macht mirnicht daſſelbe Vergnügen.” 

Während Urbain fih an dem Glüde beraufht, Blanca zu 
fehen und aus ihren Augen das füßefte Gefühl ſchöpft; während 
das junge Mädchen fi ofne Zwang dem Bergnügen überläßt, 
das fie in Urſula's Geſellſchaft findet, und dieſer ihre geringften 
Gedanken anvertraut; während enblich die alte Margarethe ven Kopf 
voll furchtbaren Erzählungen und wunderbaren Begebenheiten Hat, 
welche der Zauberin von Verberie zugefloßen, und ſich gegen alle 
Schlingen des Teufeld dadurch verwahrt, daß fle jeden Abend das 
Heine Stücken Hofenzeug des jungen Studenten zwifchen ihren 
Fingern reißt; was ging indefien in dem Luflhanfe des edeln Mar: 
quis von Villebelle vor? Bewohnt die feurige Julia es noch, und 
hat fi der Marquis die Mühe gegeben, ein wenig Liebe gegen 
bie junge Italienerin zu heucheln, um ſie zu überwinden 9“ 
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Nachdem ver Barbier ven Lohn feiner Dienfle empfangen hatte, 
befümmerte er fi wenig mehr um das, was in dem Lufthanfe 
vorftel. Chauboreifle, der die Kneipen nicht verließ, fo lange er 
noch einiges Geld in der Tafche Hatte, war einen Monat lang 
wicht bei dem Barbier erfchienen; allein nad) Verfluß dieſer Zeit 
fam er einmal gegen bie Mitte des Tages zu feinem Freunde. 

Der Gasconier hatte ein noch längeres und hagereres Geficht 
als gewöhnlich , feine ganz zerrungelte Kraufe hatte an mehreren 
Orten Löcher, und die Federn feines Hutes waren durch bie Band: 
roſe erſetzt, bie früher den Griff feines Rolands geziert Hatte. 

Chaudoreille's jämmerliches Ausfehen bringt den Barbier zum 
Lachen. „Woher kommſt Du,” fagt er zu ihm, „und mas haft Du 
gethan , feit ih Dich nicht mehr gefehen babe ?* 

„3 habe viele Unglädsfälle erlitten ‚“ fagt Chaudoreille, einen 
tiefen Seufzer ausflogend und aus feinem Gürtel den alten feibenen 
Bentel ziehend, den er ſchüttelt, ohne daß es einen Ton gibt. „Du 
fiehftes? mein Breund, wir find bis auf Null heruntergelommen ...” 

„Bir! Du haft nicht mehr von ber Summe, welche ih Dir 
gegeben habe?“ 

„Keinen Seller mehr, mein Theurer! ich Bin auf eine fchänds 
liche Weite beflohlen worben . . .“ 

„Das Heißt, Du haft gefpielt ?” 

„Sa, ich habe gefpielt! das iſt wahr, aber mit Spitßzbuben; fie 
Haben mich auf eine nieberträchtige Weiſe Betrogen ; wenn fle fl 
wentgftend auf eine liebenswürbige Art dabei benommen Hätten! 
Man weiß, daß es unter geſchickten Leuten taufend Feine Vortheile 
gibt, um fid das Glück günſtig zu machen .. . aber einen Freund 
Berauben ... einen Mitbruder ... das it fehauerlilh; ... ich werde 
mein Leben lang nicht mehr fyielen. Sag’ mir doch, fol ich in das 
Luftyand des Marquis gehen und meinen Freund Marcel beſuchen?“ 

„Im Begentheil, ich verbiete es Dir; ohne Befehl des Mars 
quis darf «8 fi Niemand erlauben, dahin zu gehen.“ 
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„Das ift traurig ; und was für ein Ende hat das Abentener 
genommen ?" 

„Bas liegt Dir daran? .. . . Uebrigens habe ich den Marquis 
feitdem nicht wieder gefehen.. . . allein was kümmert mich biefe 
Intrigue, fobald ich nichts mehr dabei zu ſchaffen habe; fie wird 
jeboch geendet haben wie alle anderen... Es ift eine Laune, bie 
einige Tage gebauest haben wird ... und eine andere wirb ihr 
folgen... .* 

„Das ift richtig, allein die Kleine fchien mir Charakter zu 
haben. Sie hat mir fonderbare Sachen geſagt ... fie hat mich 
unter Anderem gefragt, ob ich Deine Eltern Tenne?“ 

„Meine Eltern?“ fagt der Barbier mit fichtlicher Aufregung ; 
„das ift fonderbar.“ | 

„Sa fehr fonderbar ... ich habe ihr gefagt, Du feiefl ein 
Lothringer; das ift Alles, was ich von Dir weiß.” 

„Meine Eltern!" wiederholt Touquet, mit großen Schritten 
in dem Zimmer auf und abgehend. „Ich wette Alles, daß ich feine 
mehr babe... . mein armer Bater iſt ohne Zweifel geftorben; ach! 
ih war in meiner Jugend ein böfer Bube... Das Bebürfniß, 
meine Leibenfchaften zu befriedigen, der Geſchmack an dem Spiele, 
ber Durſt nach Gold ließen mich frühzeitig taufend Exceſſe begehen...” 

„Sa, Jugendſtreiche... ich Fenne das... . Was mich betrifft, 
ich wurbe im fechöten Jahre gepeitfcht, weil ich eine Hammels- 
feule aus einer Bratpfanne geftohlen hatte; im zehnten, weil ich 
aus Zerftreuung den Beutel meiner Großmutter genommen hatte, 
um Würfel zu fpielen; im zwölften nahm ich ein Kaninchen vom 
. Bratfpiege und fledte die Kape meiner alten Tante an deſſen 
Stelle; allein aus lauter Eifer, meinen Raub zu verbergen, vers 
gaß ich, die unglüdliche Kahe abzuziehen, bie nun mit fammt bex 
Haut gebraten wurde; glüdlicher Weife hatte mein Vater ein 
kurzes Geſicht, er ——— es ſei ein kleiner Friſchling; im fuͤnf⸗ 
zehnten Jahre ., 
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„Ad, road legt mir an dem, wad Du gethan hal!“ ruft 
der Barbier ungevuldig aus; „hat Dir diefe junge Frau nichts 
Anderes über mich gefagt?“ 

„Rein, allein wenn Du willjt, werbe ich zu ihr gehen und 
fie auf eine pfiffige Weife zum Sprechen bringen... .” 

„Thörichter Menſch! vergißt Du, daß fie die Maitreffe des 
Marquis ii? Wenn es einmal mit ihrer Herrfchaft zu Ende iſt, 
werde ich fie befuchen und dann fchon erfahren... .” 

Der Barbier fpricht nichts weiter, ex antwortet Chaudoreille 
nicht, und nachdem biefer mehrmals vergeblich zu verfiehen ge: 
geben hat, daß ex feit dem Abend bes vorigen Tages noch nichts 
gegefien habe, und bemerft, daß Touquet nicht darauf achtet, 
verläßt er ben Laden und murmelt erzürmt zwifchen den Zähnen: 
„Die Leute, welche reich werben, find ſtets gefühllus und filgig 
... das iſt ein Fehler, ven ich nie haben werde.“ 

Einige Stunden nach diefer Unterhaltung begegnet der Bar: 
bier, während er ſich zu feinen Kunden begibt, in der Nähe des 
Louvre dem glänzenden Villebelle, der, in feinen Mantel gehüflt, 
guter Dinge zu fein ſcheint. 

„Ih habe gefiegt, mein Theurer,“ fagt er, Touquet unter 
eine Säulenhalle ziehend, wo man fie nit hören Tann; „Julia 
bat ſich ergeben, allein in der That, biefe Eroberung if weit 
fchwieriger geweſen, als ich geglaubt Hätte, Diefes junge Mädchen 
iſt leivenfchaftlich ... romantifch... fie will geliebt fein... und ich 
habe ihr glauben gemacht, daß ich fie liebe... in ber That, ihn 
feltfamer Charakter, ihr Stolz in Verbindung mit ihrer Zärtlich- 
feit, die Eigenthümlichkeit ihres Betrageng, ihrer Reden haben mich 
beinahe gefeffelt . .. . fle bat von Eſtrelle mit mir gefprochen..... 
ich weiß nicht, woher fie dieſes Abentener erfahren hat...“ 

„Dieſes junge Mädchen weiß doch Alleo,“ fagt der Barbier 
zu fi. 

„Uebrigens,“ fährt der Marquis fort, „Scheint es mir, daß fe 
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Dich nicht ſehr Hebt, mein armer Touquet, Da bift ſchlecht Bei 
ihr amgefchrieben; fie jagt, Du ſeieſt ein Hauptſpitzbube... 

„Wie, gnädiger Herr?“ 

„Sie ſchlug meine Geſchenke aus, wollte nur meine Liebe; 
das ift in der That prächtig! Deffen ungeachtet habe ich ihr ein 
eigened Logis gemiethet .... ich wollte fle nicht in meinem Luft: 
hauſe laſſen, dies würbe mich beläftigt haben... bei meiner Chre, 
ich glaube, daß ich fie ein wenig liebe... allein ich babe fo eben 
zwei ſehr hübſche Frauen in das Juwelen: Magazin da unten 
treten fehen...... ich will mich dahin begeben, un fie näher zu 
betrachten... .“ 

Mit diefen Worten entfernt ſich der Marquis eilig, umb ber 
Barbier fehrt in feine Wohnung zurüd, an Julia denfend uud 
betrübt darüber, daß er von tem Marquis nicht erfahren Eonnte, 
in welche Wohnung er die junge Stalienerin gebracht hat. 

Ghaudoreille hat das Haus des Barbiers in fehr übler Laune 
verlaffen, ein leerer Magen flimmt den Geiſt zur Schwermuth. 
Der gasconiſche Ritter ift, während er über ben (Egoismus der 
Menfchen, die Launen bed Glücks und die Art, auf welche er beim 
Biquet durch irgend einen feinen Betrug gewinnen fönnte, philos 
fophifche Betrachtungen anftellt, auf dem Marktplage Saint Ger: 
main augelommen. Außer den verjchiedenen Schaufpielen, die man 
an diefem Orte fehen konnte, und die den Zweck hatten, die Gaffer, 
die Fremden und die jungen Edelleute, welche nach) Paris kamen, 
um ba ben Ton und die Manieren des Hofes zu lernen, herbei⸗ 
zuloden, fpielte man bier verfchiedene Karten:, Würfel: und 
Kegelipiele. 

Ghauboreille geht unter den Gruppen umber, welche fih um 
die Spiele herum gebildet haben, blidt mit gierigem Ange auf 
bad vor den Kauflädeg zur Schau liegende Badwerf, und macht 
in der Nähe der Schenken Halt, dba er wenigitend bie Wohlgerüche 
ber Küche einathmen will, Allein folche Senüffe find fehr wenig 


195 


geeignet, einen nüchternen Magen zu befchwichligen. „Alte Teufet!* 
fagt Chaudoreille plöglich zu fih, feinen Hut tiefer ins Geſicht 
drudend und feine Krauſe gegen fein Kinn emporziehend, „es ſoll 
nicht gejagt werben, daß ich nicht zu Mittag gefpeist habe; ein 
Mann von Genie hat ftets Hülfsquellen, und fein Geiſt muß ihm 
verſchaffen, was fein Beutel ihm verweigert.” 

Alsbald eilt der Mitter entichloffenen Schrittes vorwärts, 
und burd die Menge dringend, nimmt er feine Richtung nach 
dem Orte, wo zwei junge Leute aud ber Provinz Kegel fpielten 
und weißen Wein tranfen. Chaudoreille betrachtet fie eine Zeit 
laug mit forfchendem Blide, dann fchreitet ex, ven gunfligen Moments 
wahrnehmend, in dem Augenblide durch, die Bahn, wo ihm die 
Kugel, welche einer von ben Spielern fo eben hinausgefchleuvert 
bat, an bie Beine fliegen muß. 

„Weg, weg!“ vuft der junge Menfch, welcher die Kugel 
abgeworfen bat; allein Chaudoreille itellt fih, als höre er ihn 
nicht, und bleibt nicht cher ftehen, als bis er getroffen if. Er 
ſchneidet, indem er den Wurf empfängt, eine gräßliche Geberde 
und fintt zu Boden, bie Worte murmelnd: „Alle Tenfel, das ift 
ein Mittageffen, welches mich theuer zu ſtehen kommt.“ 

Die zwei Spieler fliegen zu ihm, Heben ihn auf und ent: 
ſchuldigen fi , obfchon fie Feine Schuld au dieſem Borfalle haben; 
allein Chaudoreille if fo blaß, er ſcheint fo ſehr zu leiden und 
"macht fo jämmerliche Berzudungen, daß bie zwei jungen Leute 
dadurch gerührt werden. Sie bieten ihm zuerft ein Glas Wein 
an, damit ex fich wieber erholen möge; der Verwundete fchlägt 
ihr Anerbieten nicht aus und trinkt drei Wläfer nacheinander; er 
kann noch nicht gehen, man macht ihn den Borfchlag, fich zu 
einem benachbarten Speijewirth zu begeben: er Iäßt fich nicht 
bitten: die zwei Provinzbewohner fpielten um das Mittageijen 
und laden Ghauboreille dazu ein; unfer Held fegt fi) mit ihnen 
zu Tiſche, ipt und irinft für vier Mann, estheilt ihnen Unterricht. 
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im Kegelfpiel, und ba er bemerkt, daß er es mit Neulingen vom 
fanftem und nicht fehr Eriegerifchem Gharafter zu thun Bat, fo 
ſteht er nach den Nachtifche auf und verlangt von ihnen eine 
Biftole, ald Eutſchädigung für den Kegelwurf, der ihn getroffen hat. 

Die zwei jungen Leute bliden fi erflaunt an und fehen ein, 
daß fie geprellt worden und mit einem fehr undelikaten Herm in 
Geſellſchaft geweien find; allein Chaudoreille bleibt aufrecht fliehen, 
die linke Hand in die Hüfte geſtemmt, mit der Rechten den Griff 
feines Rolands flreichelnd, die Augen wie ein Verdammter um: 
berrolfend und feinen Schnurrbart mit der Sungenfpige beleckend. 
Die armen Landpomeranzen, die feinen Streit mit eigem Menfchen 
anfangen mögen, der entfchloffen fcheint, Altes zu zerhauen, wenn 
man ihm nicht befriedigt, beeilen fidh, ihrem liebenswürbigen Gaſte 
die verlangte Summe darzureichen. Diefer nimmt fie mit einem 
gnäbigen Lächeln an, grüßt dann in dem Tone eined Menichen, 
der über fich ſelbſt entzückt ift, die jungen Leute und fagt zum 
ihnen: „Auf Wieberfehen, meine jungen Freunde; behalten Sie 
die Bortheile, die ich Sie gelehrt habe, gut im Gedaͤchtniß.“ 

Nachdem er diefes gefprochen hat, entfernt fich der Ritter 
ſchnell und denkt nicht mehr an den Kugelwurf. Da er einen vollen 
Magen und eine Piſtole in der Tafche hat, fo iſt er mit feinem 
Tagewerke fehr zufrieden; der weiße Wein, ven er im Uebermaße 
genoſſen bat, erwedt in ihm die Aufl zu Abenteuern; ex fühlt ſich, 
vorzüglich zur Zärtlichkeit fehr aufgelegt. Allein wenn Bachud 
die Gigenichaft hat, daß ex unternehmend macht, fo find der Ge⸗ 
ruch des Weins und die Reden eines beirunfenen Menschen feine 
gunſtigen Hülfsmittel in der Liebe. Es ift ſchon läͤngſt Nacht, ale 
Chaudoreille von dem Marktplatze Satnt:Germain zurückkommt, 
alle Frauen betrachtend, denen er begegnet, und zwifchen den 
Bühnen murmelnd: „Alle Teufel, ich muß dieſen Abend eine Er: 
oberung machen... . ich fange an, meiner. Thürfchließerin müde 
au werden, die fünfundvierzig Jahre alt if, und deren eines Bein 
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Fürzer iſt als vas andere... . es ift wahr, fie überhäuft mich mit 
Artigkeiten, fie wäfcht mein Weißzeng und befjert meine Rraufe 
aus, allein eine Fleine Untreue im Borübergehen ..... meine Venus 
wird nichts davon erfahren... .“ 

Chaudoreille if in der Straße Montmartre angefommen, 
als er ein Frauenzimmer in ber Tracht einer Bäuerin an fich vors 
übergehen flieht. Sie ift allein, der Ritter blickt ihr nach und kehrt 
plöglich wieder um, ihr zu folgen. Die Haltung der Dame hat 
etwas Entfchloffenes, daB dem gasconifchen Ritter gefällt; allein 
fie laͤuft ſchnell und er muß bie ganze Schnelligkeit feiner Füße 
aufbieten, um ihr nachzukommen. Nachdem ex fie eingeholt, will 
der Galan das Geſpraͤch mit den Hübfchen Redensarten ankrüpfen, 
welche bei jenen Herren gebräuchlich find, die ihre Lichesbenürf- 
niffe auf den Straßen befriedigen und beim Scheine ber Laternen 
auf Eroberungen ausgehen. Man antwortet dem Ritter nichts, 
fondern verdoppelt feine Schritte. Unfer Held Iäßt ſich nicht abs 
fchreden , trabt fort, den Liebenswürdigen fpielend , tritt in die 
Goſſe, die er nicht bemerft, und befprigt feine Schöne mit Koth, 
während er ihr Süßigkeiten fagt 

Indeſſen bat die Berfon, der er folgt, die Strafe St. 
Sonore erreiiht. Im einer geringen Entfernung von der Straße 
des Bourdonnais entfchließt ſich Ehauboreille, der immer noch 
feine Autwort erhält und es nicht bei feinen Complimenten be- 
wenden laffen will, energifche Mittel zu verfuchen: er nähert fich 
der Bäuerin, und mit feiner Hand an Ihren Röden umhergreifend, 
zwickt er Alles, was in feinen Bereich fommt, mit Gewandtheit; 
abs Lohn für dieſe Handlung empfängt er alsbalb eine fo derbe 
Ohrfeige, daß ihn diefe auf eine vier Schritte von da entfernte 
Brunnenfäule fchlendert. 

Es war Urbain, ber fi} feiner Gewohnheit gemäß zu Blanca 
begab, ter unterwegs Chaudoreille's roberung gemacht hatte. 
Nachdem er fi ihn auf eine fo heroifche Weife vom Halfe ges 





ſchafft Hat, eilt ex nach. dem Haufe des Barbiers , tritt in bie 
Hausflur, die man ihm öffnet, und fommt zu Blanca, noch ganz 
aufgeregt von bem Mbentener. 

„Was haben Sie doch, meine liebe Urſula,“ jagt Blanca 
zu ihr, „Sie fcheinen fehr aufgeregt... .“ 

„Sa, in ber That,“ antwortet Urbain, „fo eben in der Straße 

. fchlugen fi zwei Menfchen, dies hat mich erfchredit . . .“ 

„Armes Kind,“ fagt Margarethe, „allein hatteſt Du Deinen 
Talisman nicht bei Dir?“ 

„Doch, doch, Mademoifelle, deſſen ungeachtetwar es mirbange.“ 

„Ih glaube e8 Ihnen gern,“ fagt Blanca , wenn man Män- 
ner fly fchlagen ſieht, das muß @inem übel machen, allein er: 
holen Sie fich, nteine liebe Freundin.” 

Blanca's fanfte Worte haben Urbain fein Abenteuer bald ver- 
geffen gemacht. Seinem Nerfprechen gemäß muß er eine fonber: 
bare Geſchichte erzählen, bie einem feiner Bettern begegnet iſt: 
er hat es ben Tag zuvor verfprochen, und Margarethe ift erpicht 
darauf, fle zu hören. Die alte Dienerin hat Zerfitenung nötbig, 
fie bat in der verfloffenen Nacht einen ſchrecklichen Tvaum gehabt 
und des Morgens beim Erwachen eine Fledermaus an ihrem Fenfter 
erblidt: das Alles if ſehr beaͤngſtigend, und den ganzen Tag über 
iR Margarethe nicht ruhig geweien. 

Urbain beginnt feine Erzählung, er wird zuweilen durch ben 
Regen unterbrochen , der praffelnd und in Strömen herabfällt unt 
ben der Wind mit Heftigkeit gegen die Fenſter peiticht. 

„Welch' fchredliches Wetter!" fagt Blanca. 

„Sa,“ fagt Margarethe, dem euer bei jedem Windfloße 
‚näher rückend, „biefe Nacht wird uns fehr wenig Ruhe bringen 

. . mir ift vor, ald ob mir etwas Außerordentliches begegnen 
müffe; diefe Fledermaus, welche ich bemerkt Habe . . . und in 
meinem Traume alle biefe Leute, die auf Befenftielen zum Sabbath 
sitten... ab, das beutet viele Dinge an!“ 
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„Sicherlich ‚” fagt Urbain, und bie Wite, um ſich zu ermus 
tigen, fchließt den Talisman heftig und feft in ihre Känte. 

Urbains Geſchichte Hat ſehr lange gedauert und Margarethe 
nichts gefagt, weil fie mit dem Schlafengehen feine Bile hat. Blanca, 
Die fi nie anders ald ungerne von Urfula trennt, findet ſich auch 
nicht veranlaßt, fle darauf anfmerffam zn machen, daß es fpät 
fei, und von dem jungen Stubenten läßt es fih am wenigſten er⸗ 
warten, daß er zuerſt an's Weggehen denke. 

Indeſſen ſchlaͤgt die Glocke und man zählt elf Uhr. „D Him⸗ 
mel, elf Uhr!“ ruft Blanca aus. 

„Ad, mein Bott!” fagt Margarethe bebend, „in einer Stunde 
iſt es Mitternacht!" 

„Aber, meine Gute, a. fann nicht fo ſpät und bei ſol⸗ 

chem Wetter nach Haufe kehren... fill, Hören Sie ben Regen? 

.er fällt in Strömen berab . . . bei foldger Witterung nad 
dem Those St. Antoine zu gehen... . das ift unmöglich.” 

„&8 ift gewiß,” fagt Urbain, „daß die Wege fehr ſchlecht 
find... . e6 find Feine Laternen da und oft tritt man in Rächer, 
bie man nicht bemerkt.“ 

„Arme Urfula, Ihr Talieman würde Ste nicht gegen ben 
Regen fchüpen, nicht wahr?“ 

„Nein, er fchüpt nicht gegen den Regen,“ antwortet Urbain 
feufgend. 

„Was anfangen ?* fagt Margarethe. 

„Die Sache tft ganz leicht zu machen, meine Gute,“ ruft Blanca 
aus, „Urfnla wird bei mir fehlafen und morgen, fobalb der Tag 
grant, wird fle fich geräufchlos entfernen... wollen Sie Urfula?“ 

Urbain Tann einige Minuten lang nicht antworten, denn 
Blaucas Worte: „fie wirb bei mir fchlafen,” haben ihm feine ganze 
Befiunung geraubt, und er weiß nicht mehr, woran er iſt. Ends 
lich Rammelt ex mit bebendee Stimme: „Wenn as e8 erlauben 

. Mapemoifelle... . ich bin es zufriehen . 
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„Sa, ficherlich erlaub' ich e8 . . . nicht wahr, meine Gute, 
wir können fie Bei ſolchem Wetter nicht gehen laſſen? ... ants 
worte doch!“ 

Margarethe, die nichts Schlimmes dabei fieht, daß bie 
Bäuerin bei Blanca fchläft, findet zudem einen großen Bortheil 
babei, denn fle hofft die Foftbare NReliquie die ganze Nacht über 
zu behalten, und da ihr Geiſt von der Idee ergriffen if, daß 
ihr irgend ein Unglüd begegnen müffe, fo fcheint ihr der Befitz des 
Stückchens Tuh für diefe Nacht eine Wohlthat der Vorfehung. 

„Es tft wahr,“ fagt fie endlich, „daß die Witterung ſchreck⸗ 
lich it . . . und wenn Urfula nicht vergißt, vor Tagesanbruch 
wegzugehen... .“ 

„Gewiß nicht, meine Gute; wenn fie fchläft, fo verſpreche 
ih Dir, fle aufzuweden.“ 

„Run, dann mag fie bleiben. . . ih habe nichts dagegen.“ 

„Ach, welches Bergnügen!” ruft Blanca aus, „wir werben 
zufammen fchlafen, Urſula... o, wie unterhaltend das tft... 
Was mich betrifft, ich Habe noch nie bei Jemand gefchlafen.... 
dies wird das erfte Mal fein... man kann fehwagen, laden...“ 

„Richt doch, nicht doch,“ jagt Margarethe, „She müßt viel: 
mehr fchlafen , fonft würdet Ihr ein Geräufch machen und der Kerr 
tönnte es hören... .“ 

„Nun denn, wir werben fchlafen, meine Gute,“ antwortet 
das liebenswürdige Kind und fügt, Urbain in's Ohr flüfternd, 
hinzu: „Wir werden ganz leife fprechen.“ 

„Run, in biefem Falle entferne ich mich,“ ſagt die alte 
Dienerin, die den Talidman, den fie in den Händen hielt, zurück⸗ 
zugeben zögert. „Meine theure Urfula,” fagt fie endlich, „Du 
haft bier nichts zu fürchten; willſt Du mir nicht erlauben, Deinen 
Talisman nur diefe Nacht zu behalten, weil ich in einer Kammer 
fehlafe, in ber es nicht geheuer ifl, und dieſe Fledermaus ſchwebt 
mir noch immer vor Augen.” 
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„D, behalten Sie ihn, Mademoifelle Margarete ‚” fagt Urs 
bain,“ fo lange er Ihnen Bergnügen macht.“ 

„3a, ja, behalte ihn, meine Gute,“ fagt Blanca, „zudem 
haben wir fa den meinigen; wir haben Beide an ihm genug, Be 
wahr Urfula?” 

„3a, ich glanbe wenigftengd . 

Margarethe, entzüdt, bie — en —— eine Schutz⸗ 
wache zu beſitzen, zündet die Lampe an und geht nach ber Thüre, 
indem fie fagt: „Gute Nacht, meine Kinder, gute Nat! Ad 
Gott, welcher Windſtoß! Urſula, Du mußt morgen vor Tages⸗ 
anbruch auf fein.” 

„3a, Mabemoifelle.” 

„Legt Cuch ſchnell zu Bette und löfcht Euer Licht aus, bamit 
man nichts merkt.“ 

„Sei ruhig, meine Suite,“ fagt Blanca, „ed wird bald ges 
febehen.“ 

Margareihe nimmt ihre Lampe und verläßt das Zimmer. Blanca 
macht die Thüre hinter ihr wieder zu. „Schliefen Sie fih gut _ 
em,“ fagt die Alte zu ihr. 

„Sa, meine Gute,“ antwortet das junge RES nnd ſchiebt 
ben Riegel vor. 


— — — 


Sünfzehntes Kapitel. 
Wie wird eb geben. 


. Bean man mit Inbrunſt liebt, und ben Augenblid heran, 
naben flieht, in welchem man fich allein bei bem Gegenſtande 
feiner Liebe befinden wird, fo fühlt man eine Verwirrung, eine 
Bemüthöbewegung , über die man nicht Herr werben Tann: man 
ſcheint zu befürchten, fein Glück nicht ertragen zu können, ober 
eine fo füße Hoffnung nicht verwirklicht zu ſehen. Beſonders 





wern man noch mit der gangen Offenherzigfeit und Unbefangen- 
Beit der Jugend liebt, erfüllt uns bie Stunde ber erſten Zu⸗ 
ſammenkunft mit nicht geringerer Bangigkeit ald die Abſchiebs⸗ 
ſtunde, bie uns von ben Orten wegruft, die wir lieben. Warum 
fürchten und fenfzen wir im Augenblide des Glückes ? Arme 
Sterbliche! es fcheint, wir ‚feien ſtets erflaunt barüber, daß wir 
glücklich find. In Wahrheit, diefes Erſtaunen fchwindet mit dem 
Alter und der Erfahrung; dann erregen biefe entzüdenden Zu⸗ 
fammentünfte nimmer biefelben Gefühle in und; wir betrachten 
fie bloß als Zerfireuumgen, und lachen über fene Berwirrung, 
über jene Verlegenheit , die unfere erften Schritte bei den Damen 
begleiteten. Undanfdare ! wir fpotten über das, was uns beglückte, 
über jene füßen Gefühle, die uns entfchwunden find wie alle 
Taͤnſchungen der Jugend; wir gleichen dann dem Fuchſe in ber 
Kabel. „Ah! wie linkiſch waren wir im achtzehnten Sabre,“ 
fagen wir; „wie tölpelhaft fahen wir bei unfern geheimen Zus 
fammentünften mit bem Gegeuftande unferer Liebe aus! Mir 
zitterten wie Eſpenlaub, als es zum Rendezvous ging; wie ax; 
dere ift es jetzt! Wir eilen fingend dahin, wir gehen raſch auf's 
Ziel 108, wir find Hundertmal liebenswürdiger. Ja, aber unfere 
Haare fangen an grau zu werden, unfer Bauch ſich zu runden, 
und gewiſſe ſcharfe Linien fommen an unfern Augenwinfeln zum 
Vorſchein. 

Wenn die Annäherung eined lange erſehnten Glücks in ber 
Liebe eine unausfprechlich füße Verwirrung verurfacht, wie groß 
muß dann nnfer Entzüden fein, wenn wir bie größte Gunſt 
plotzlich, und ohne fie nur gehofft zu haben, erlangen Fönnen. 
In einer foldden Lage befindet ſich Urbain; er liebt Blanca mit 
jenem trunfenen Gntzüden, bad man im nennzehnten Jahre für 
feine erfte Geliebte fühlt, nnd er befindet fih um elf Uhr Nachts 
allein bei dem Gegenftande feiner Zärtlichkeit in einem Meinen, 
abgelegenen Zimmer, und das liebenswürbige Kind hat den Riegel 


vorgeſchoben und fängt an, ſich zu entkleiden, um in's Bett zu 
Reigen. Wo ifl der Liebende, der in dieſem Augenblicke Bei Ders 
nunft bleiben fönnte ? Arme Blanca, ich zittere für dich! Du 
haft zwar einen Talisman, allein ich fege fein großes Zutrauen 
in feine Macht, beſonders wenn bu Urbain auch noch die Stelle, 
wo er ſich befindet, ſehen läffeft. 

Zitternd, beftürzt, feufgend und fein Wort fprechend, bleibt 
der junge Stubent in. einem Winfel des Zimmers aufrecht fliehen, 
während Blanca das Bett zurichtet, Iachenb in dem Zimmer um: 
herhapft und fich endlich entkleidet. 

„DO mein Gott!” fagt Urbain m fi, bebend, erzöthenp, 
und nur von Zeit zu Zeit die Augen auffchlagend, „o mein Bott! 
was foll ich thun? Sft nicht der Augenblick da, in welchem ich 
mich erklaͤren, und, das Belenntni meiner Liebe ablegend, Ber: 
zeihung von ihr erflehen muß! O ja, dies if der Angenblid!.. 
allein wenn dieſes Geſtaͤndniß fie erfehredte... wenn ihr Weſhrei 
Lente herbeizoͤge.. ober wenn fie mich aus ihrem Zimmer jagte.. 
dies wäre Schade, da, wenn ich fie noch länger täufche, ich ihr 
Lager theilen, und... o nein, das wäre nicht Recht ; aber wie ſchoͤn 
fie iR! Großer Gott! welche Reize... ach, blicke fie doch nicht an.” 

Aber der Schelm blickte fie ſtets an, obſchon nur verſtohlen; 
allein je mehr er fie betrachtete, deſto unmächtiger wurbe feine 
Bernunft, denn in jebem Angenblide nahm Blanca einen Theil‘ 
ihrer Kleibung weg; fchon bedeckte nur noch ein kleines Unter: 
rockchen ihre reigenden Formen, und bad enge Corſet, das zwei 
kleine alabafterne Hügel gefangen hielt, war fo eben neben bem 
Bette niedergelegt worden. 

Blanca bielt jedoch inne: es war Zeit. Sie blidt auf Urbain, 
ber noch immer ſtumm und regungéloe daſteht. „Run, Urfule, 
werum emifleiven Sie fich deun nicht?“ ſagt das junge Mädchen, 
fih dem Studenten nähernd. 

„Weil... Mabemoifelle... ich weiß nicht .., ich fürchte...“ 
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„ie, Ste fürchten? Flöße ich Ihnen Furcht ein, Urfula?“ 

„Bucht ... 0 ja, Mabemoifelle ; ich fühle, daß ich große 
Furcht habe.” 

„Ad! fie ift ganz wie Margarethe... umd ich, die Jüngere, 
bin am wenigften furchtſam; es ift wahr, biefer Wind tobt 
ſchrecklich, allein er wird uns bier nicht mit fich fortreißen. Wie 
fie zittert! Wie, Urfula, Sie geben jeven Abend bis zum Thore 
St. Antoine und zittern bei mir im Zimmer?“ 

„Ad! das ift etwad Anderes.“ 

„Kommt e& wohl daher, daß Margarethe Ihren Talisman 
mitgenommen bat? Allein wir haben ja ben meinigen ; ſehen 
Sie, wenn ich mein Gorfet ablege, fo ftede ich ihn hierher in 
mein Hemd, denn Margarethe fagt, man habe ihn beſonders des 
Nachts ſehr nöthig, und die Zanberer quälen die jungen Mäbchen 
hauptfächli, wenn fie zu Bette gegangen feien. Iſt dies wahr, 
Urfula? Sat man es fchon verfucht, Sie des Nachts zu quälen ?“ 

„Ja ... nein, Mademoifelle.“ 

Urbain weiß nicht mehr, was er fagt, benn feine Augen 
find wiber feinen Willen auf den treulofen Talisman gerichtet, 
der bier zu fein fcheint wie die Schlange an dem Baume ber 
Erkenniniß bes Guten und Böfen, um ihn ber Berfuchung er: 
liegen zu. laflen. 

„Es friert Sie, Urfula; ed wird befier fein, wenn wir ung 
in’6 Bett legen, wir werben da wärmer werden. Sof ih Sie 
entkleiden helfen? Wie, Ste feufzen ... haben Sie Kummer ? 
Sie werben mir das erzählen... es ift fo angenehm, eine Freundin 
zu haben... ihr Alles zu fagen, was man benft... Laßt uns 
fehen .. . laßt und zuerſt dieſe Haube abnehmen, die das ganze 
Geſicht verhält; ... ich bin überzeugt, daß die meinige Ihnen 
beſſer ftehen würde .. . wir wollen es probiren .. . allein ſetzen 
Sie ſich doch nieder, Sie find fo groß, Urfula, daß ich nicht 
wohl zu Ihrem Kopfe hinauflangen Tann,” 


Der junge Student laͤßt ſich zu einem Stuhl führen; ex ſitzt 
nieder, und vor ihm flehend, fängt Blanca an, die Stecknadeln 
wegzunehmen, die feine Haube und feine großen braunen Loden 
fefthalten. Urbain läßt das liebenswürbige Kind feine Kopfbe: 
deckung abnehmen: er ift entfchloffen, ſich ihr zu entbeden; fie 
müßte ja doch früher oder fpäter die Wahrheit erfahren, und es 
fommt nur darauf an, fie nicht zum erſchrecken, fondern ſie nach 
und nad) auf die Metamorphofe vorzubereiten. 

Die letzte Stecknadel iſt entfernt, Blanca nimmt bie Haube 
weg, und die braunen Loden bes jungen Menfchen wallen nach 
allen Seiten hervor und bebeden ihm Stirne und Naden. Blanca 
ſtoͤßi einen Schrei aus und bleibt regungslos fliehen. Urban, ver be: 
reits befürchtet, fie möchte ihm entfliehen, faßt fie fanft um den Leib. 

„Ah! wie droflig das if,“ fagt endlich Blanca, Urbain noch 
immer mit Berwunderung anblidend, „Ihre Haare find nicht fo 
geordnet, wie bie aller Weiber, die ich bis jept gefehen habe! Es 
ift alfo in Berberie Mode, fie fo zu tragen ?“ 

„3a, Mabemotjelle.” 

„Je mehr ich Sie betrachte... wiffen Sie, Urfula, daß Sie 
fo wie sin Mann ausfehen ?“ 

„Das hat man mir fchon oft gefagt, Mademoifelle.“ 

„O! aber das iſt zum Berwundern ... Ihre Haare finh, fo 
geoxbnet wie die aller männlichen Berfonen, die ih auf der 
Strafe gehen fehe.“ 

„Mißfalle ich Ihuen fo I“ 

„Rein; gleichwohl... das macht einen fonderbaren Ciundruck 
auf mich.“ 

„Würde es Sie betrüben, wenn ich männlichen @efchlechte 
wäre 9“ 

„Der Taufend, da® glaube ich, da koönnten Sie nicht mehr 
meine Freundin fein; ich Eönnte Sie nicht mehr wie meine 
Echweſter lieben.“ z 





„Ah, Blanca, wenn ich männlichen Geſchlechtes wäre, 
fo würbe ich Ihr Liebhaber, der zärtlichfle, der treuefte Lieb: 
haber fein, Ich koͤnnte Sie inbrünflig lieben, und bie Liebe 
iſt feuriger, ale die Frenndſchaft. Wenn Sie nun meine Zärt: 
lichfett teilten, wo gäbe es dann einen glüdjeligeren Sterblichen, 
als ich bin! Theure Blanca, gibt es auf der Erde ein Löftlicheres 
nt, als der Befip Ihres Herzens? Um mir ihn zu verjchaffen, 
würde ich die Häljte meines Lebens bingeben !“ Bei diefen Worten 
ſuchte Urbain, den die Liebe hinriß, feine Stimme nicht mehr zu 
verftellen ; er hielt Blanca noch immer in feinen Armen, und biefe, 
ganz erregt, hatte ſich auf die Kniee des Studenten hinziehen 
laffen, und fagte mit ſchwacher Stimme: „Ach, mein Gott, 
Urfula ... fpreden Sie nichts mehr von folden Dingen ... das 
macht mich ganz unruhig ... ich weiß nicht, was ich habe . 
ich glaube, ich habe Luft zu weinen... wozu nützt ed, Lügen 
vorzubringen ... von Liebe und Liebhaber zu fpxechen?... Urfula, 
man bat mir gefagt, man bürfe von Allem dem nichts fprechen... 
Ad, mein Gott!.,. feit Sie Ihre Haube nicht mehr auf haben, 
wage ich es nimmer, Sie anzubliden.“ 

„Blanca! tbeure Blanca 1" 

„AH!... Sie fahren fort, den Mann zu fpielen;... das macht 
mir bange! Urfula, werden Sie wieder Frauenzimmer, ich bitte Sie!“ 

„Rein, Blanca, ich will Sie nicht länger täufchen..... eine 
männliche Berfon ... der zärtlichfte Liebhaber ift bei Ihnen.“ 

In Folge einer plöglichen Bewegung if Blanca aufgejprungen 
und bat fich in die andere Ede des Zimmers gerettet. Urbain 
hat fie nicht zurüdguhbalten verfucht, aber ex ift auf die Kniee 
gefunfen, ex ſtreckt feine Hände nach ihr aus und feheint ihre 
Berzeihung zu erwarten, während das junge Mädchen Blicke anf 
ifn beftet, die mehr Berwunderung als Schreden ausdrüden. 

„Wie, Sie find eine männliche Perſon?“ fagt das liebens⸗ 
würdige Kin! nach Berfluß eines Augenblide. 
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„Sa, Mabemoifelle.“ 

„Wiſſen Sie dies auch gewiß?” 

„D ja.“ 

„Ah, mein Gott! nähern Sie fich mir nicht, ich bitte Sie.“ 

„Ah, zittern Sie nicht, ich Liege zu Ihren Füßen uud bin 
der unterwärfigfle aller Liebhaber.” 

„Aller Liebhaber? Ich weiß nicht, was ein Liebhaber if,“ 

„Um Sie jehen zu können, um Ihnen die ganze Liebe, die. 
ih für Sie fühle, zu befennen, habe ich diefe Verkleidung ange⸗ 
nommen, Wie hätte ich fonft bis zu Ihnen gelangen können, da 
Eie befländig in dieſes Zimmer eingelertert find ?“ 

„Ach! ich lann mich nicht faflen ... ich follte Sie wielleiht 
nicht anhören. Wie! Sie fühlen Liebe fiir mich ?" 

„Durch dieſes Yenfter habe ich Sie das erſte Mal erblict ; 
es ließen fich gerade da unten auf bes Straße Sänger hören ; 
Sie ſchienen denfelben mit Bergnüägen zuzuhören; des Nachts 
bin ich zurüdgelommen und habe unser Ihrem Fenſter die Ro- 
manze gelungen, für die Sie eine jo große Vorliebe haben.“ 

„Sie waren es!“ zuft Blanca freudig aus, und, ihren erſten 
Schreden vergeffend, blidt fie Urbain fchon mit größerer Zuver: 
fiht an. Ihr unfchuldiges und reines Herz vermag nicht alle 
Gefahren ihrer Lage zu begreifen ; ein erfahreneres junges Mäbchen 
würbe gefchrieen und fich fehr erzurnt gezeigt haben ; allein Blanca, 
deren Seele jeder Heuchelei fremd ift, legt fchon großes Zutrauen 
gegen den jungen Studenten an ben Tag, weil fie feinen ein- 
zigen Gedanken bat, über ben fie erröthen bürfte. 

„Wie, Sie waren ed!” wiederholt fie noch einmal; „ah! 
jegt wunbese ich mich nicht mehr, daß ich eine gewiſſe Aehnlich⸗ 
feit in Ihrer Stimme gefunden habe;... allein es iſt wicht ſchoͤn, 
mein Herr, daß Sie gelogen buben. Ich, die ih Sie für Urfula 
hielt... die ich Sie liebte, wie man eine gute Freundin liebt... 
faun ich Sie auch jept noch lieben I“ 
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„Und wer kann Sie daran hindern, wenn ich Ihnen nicht 
mißfalle?“" - 

„D uein, Sie mißfallen mir nicht... ich glaube fogar, daß 
Sie ohne Haube hübſcher ausfehen... allein es-tfl nicht erlaubt, 
einen Dann zu lieben.“ 

„Barum nicht, wenn dieſer Mann Ihr Gatte werben will?“ 

„Margarethe fagt, alle Männer feien Betrüger und dann... 
ah Himmel! ber Teufel nimmt auch biefe Geſtalt an, weil ex 
der Zauberin von Berberie fo erfchienen iſt ... ach, mein Bott! 
wenn Sie der Tenfel wären!” 

„Ab, Blanca, welcher Gedanke!“ 

„Aber nein... Ste haben eine fo fanfte Miene, Sie find 
nicht ganz fhwarz... . und Sie haben feine Krallen.”. 

„Ich heiße Urbain Dorgeville, meine Eltern waren ehrliche 
und angefehene Leute ... ich bin Waife ... ich habe wenig Ber: 
mögen; allein wenn man ſich liebt, braucht ınan ba viel, um 
glücklich zu fein? Thenre Blanca, verzeihen Sie mir?” 

„Er heißt mich feine theure Blanca ... ah! ... wie drollig 
daB ift... und was würbe gefchehen, wenn ih Ihnen nicht verziehe ?" 

„Sie würden mich in Verzweiflung flürzen, und es bliebe 
mir nichts übrig, ale der Tod.“ 

„O, ih will nicht, daß Sie fterben ſollen,“ ruft das liebens⸗ 
wärdige Kind aus, „und ich verzeibe Ihnen, denn es würde mir 
leid thun, wenn ich Ihnen Kummer vernrfachte.“ 

„Iſt's möglich 3“ fagt Urbain, ſich vafch erhebend und auf 
Blanca zueilend. Das junge Mädchen macht abermals eine Be: 
wegung des Schreckens; dann faßt fie fich, lächelt und gibt Ur⸗ 
bain ein Zeichen, - fih neben fie nieberzufehßen. Der Glückliche 
gehorcht und faßt fanft eine von Blanca’6 Händen, bie das treu—⸗ 
herzige Kind nicht zurüdzieht. 

„Sie verzeihen mir alfo, daß ich Sie — fagt er, fie 
zärtlich anblickend. 


RN ER, ——— — — 


Banud XII. Seite 817. 
Tonquet hat den jungen Studenten erlannt und ſtürzt mit erhobenem Dolche 
auf ihn los. 
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„Wahrlich, ich muß es wohl, weil Sie fonft flerben würben.* ' 

„Und Sie werben mich auch Tieben ?” 

„Ah... ich weiß nicht... ich Lichte zwar Urfula... aber 
Sie... da@ muß doch etwas ganz Anteres fein, nicht wahr?“ 

„sa, aber etwas viel Süßeres.” 

„Meinen Sie?" 

„Bas ich in biefem Augenblide fühle, überzeugt mich davon.” 

„Sie find alfo gegenwärtig glücklich ?“ 

„Sa, fehr glüdlih, denn Sie fürchten ſich 2 mehr vor 
mir, nicht wahr?” 

„Rein, ich fürchte mich nicht mehr... allein — drũcken 
Sie mir die Hand ſo?“ 

„Ich möchte fie immer fo drücken ... fie unaufhoͤrlich an 
mein Herz halten.” 

„Dies tft alfo ebenfalls ein Liebesbeweis?“ 

„Sa, Blanca; allein wenn Ihnen das mißfaͤllt, ſo werde 
ich dieſe theure Hand loslaſſen.“ 

„O, das mißfaͤllt mir nicht; allein die Ihrige brennt... fie 
erwärmt bie meinige, und dennoch zittern Sie; iſt ed ebenfalls 
die Liebe, die das verurfacht ?“ 

„3a... fie entflammt mich... fie verzehrt mich.“ 

„Ach, das muß fa Schmerz verurfachen, fo zu lieben.” 

Urbain hat, ohne Zweifel, um für biefen Schmerz Linderung 
zu finden, Blanca's Hand an feine Lippen gebracht und bedeckt 
fie mit Küſſen. Das junge Mädchen läßt ihn machen; jedoch 
fangen bie Teidenfchaftlichen Blicke ihres Liebhaberd an, ihre 
Seele in eine unbefannte Verwirrung zu verfegen. Ihr Bufen 
pocht ſchneller; fle feufzt und fpricht mit ſchwacher Stimme: 
„Urbain. . Urfula... mein Gott!...ich meiß nicht, was ich habe, 
allein ich fürchte, von Ihren Leiden angefteckt zu werben ... fehen 
Eie, ich zittere jetzt auch.. ach, mein Talisman!.. mein Talisman!“ 
Arme Blanca, was thuft du? ... Indem bu dich gegen bie 
Paul de Rod. Xu. %4 


RIO 


Gefahren, die dir drohen, fhügen willſt, zeigft du jene geheimen 
Schäge, an denen die Vernunft eines ſchwachen Sterblichen fchei- 
tern muß, und Urbaind Vernunft Hatte ſchon längft Mühe, ihre 
Herrſchaft noch einigermaßen zu behaupten. Ungeachtet ex bei 
fi gelobt, die Tugend bes jungen Mäbchen® zu ſchonen, fo gibt 
er boch der Indrunft nach, die ihn verzehrt; er drückt Blanca 
feſt an fich und beſchwoͤrt fie, nicht zu zittern ; bie erſtaunte Blanca 
ſtoͤßt ihn nicht zurüd ; denn das Nebermaß ber Unſchuld Kat auch 
feine Gefahren. Allein in diefem Augenblicke Elopft man heftig 
an die Thüre des Zimmers und die furdhtbare Stimme bed Bar: 
biers laͤßt fi in folgenten Worten vernehmen: „Definen Sie, 
Blanca! Sffnen Sie, ich befehle ed Ihnen.” Der junge Student 
feheint ganz erflaret und Blanca bleibt regnngelos in Urbains 
Armen liegen, ber fie noch umfaßt Hält. 


Sechszehntes Aapitel. . 
Ber hätte fih auch dat einiallen laffen? 


Die derbe Ohrfeige, welche Urbain dem gasconiſchen Mitter 
verſetzte, hatte ben kleinen Mann fo betäubt, daß er einen Augen: 
bi, ohne zu wiſſen, wie ihm geſchah, fih an die Brunnenfäule 
Ichnen mußte; ale ſich aber feine Geiſter wieder ein wenig ges 
fammelt hatten, fland er mit einer Art Entfchloffenheit auf, und 
nachbem er eine feiner Hände an feine noch brennende Wange 
gelegt Hatte, rief er: „Nein, alle Teufel, es foll nicht gefagt 
werben, daß Benns fich ben Liebedanwanblungen ded Mars ent: 
ziehen Eönne, und ihre Tugend foll für dieſe Ohrfeige hart büßen.“ 

Alsbald verfolgt er die Spur feiner Benus, bie fi, über 
bie Boffen fpringend, entfernte. Seine fleinen fcharfen Augen 
erfennen bie Perfon, die er verfolgt, in dem Augenblide, in 
weichen Urbain, vor dem Haufe dee Barbiers angelommen, in 
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die Haueflur ſchlüpfte, die ſogleich wieder Hinter ihm verſchloſſen 
wurde. 

Chaudoreille fennt dad Haus bed Barbierd zu gut, als daß 
ihn feine Entfernung von ber falfchen Bäuerin hätte Kindern 
fönnen, ihren Zufluchtsort zu erkennen; nicht ohne das größte 
Erfaunen bemerft unfer Liebesritter, daß feine Schöne ſich in 
die Wohnung feines Freundes Tougquet geflüchtet hat. 

Er nähert fich der Hausflur, in ber Bermuthung. man habe 
fie aus Verſehen offen gelaflen; allein fie iſt wieder verichloffen, 
und zudem hat die von ihm verfolgte Perſon feinen Augenblid 
über die Wahl ihres Zufluchtsortes geſchwankt; Alles ſcheint an⸗ 
zubeuten, daß es ihre Abficht war, fich zu dem Barbier zu be: 
geben. Diefes Creigniß eröffnet Chaudoreille's Muthmaßungen 
eine weite Bahn und regt feine Neugierde im höchften Grabe auf; 
er iſt entfchloffen, fich nicht eher von dem Haufe zu entfernen, 
als bis die Bäuerin e8 wieder verlaffen Bat, und patroullirt an 
demſelben fortwährend auf und ab. j 

Allein die Zeit vergeht und vergebens hält Chaudoreille, der 
die Augen auf dad Haus geheftet Hat und in Blanca’ Zimmer 
fortwährend Licht erblickt, Schildwache. Bald fängt der Regen 
an zu praffeln, und ungeftüm toben die Winde, allein der Mitter, 
obſchon durch ein Schirmbach, unter das er fih geflüchtet hat, 
nur ſchwach geſchützt, denkt nicht daran, den Pla zu verlaffen, 
und fi fo gut als möglich in feinen Heinen Mantel hüllend, 
fagt er zu fi: „Ste muß doch wohl endlich bad Haus verlaffen, 
zum Teufel!... wofern nicht... follte fie wohl Touquets Maitreſſe 
fein? ei Bott, ich muß hinter die Sache kommen ... immer 
noch Licht bei meiner ſchoͤnen Schülerin... Hm! ich Habe gewiffe 
Muthmaßungen . . . diefe verieufelte Ohrfeige wurbe mir mit 
ſolchem Nachdruck verſetzt, daß ich faſt vermuthen follte, meine 
Benus trage einen Bart! ... Gedulb, entweder wird fie heraus⸗ 
oder ich werbe hineinkommen.“ 
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Arme Liebende! während ihr fo großes Vergnügen an eurer 
gegenfeitigen Gefellfchaft fandet und anfinget, euch zu verfichen 
und zärtliche Blicke zn wechſeln, in welchen Blanca feinen Schreden 
mehr zeigte, hattet ihr feine Ahnung, daß ſich einige Schritte 
von euch ein heillofer Menfch befand, der, vie Augen auf euer 
Benfter geheftet, im Sinne hatte, euer Glück zu flören, und bag 
Alles, weil der Erfolg feines Kniffe, der weiße Wein und un: 
ächte Meize dem gasconiſchen Ritter den Kopf erhigt hatten. 

Elf Uhr ift ſchon Lange vorbei. Wir wiffen, was oben vor: 
ging ; laßt uns fehen, was unten gefchieht. 

Chaudoreille, der ed unten nicht mehr aushalten Eonnte, hat 
ſich entfchloffen, an die Pforte des Barbiers zu klopfen. Die 
Liebenden haben ihn nicht gehört, weil Urbain gerabe bamald 
Blanca’8 fanfte Hand Füßte und man bei fo liebenswürbigen Be: 
fhäftigungen nicht Hört. was auf ber Strafe vorgeht. Mar: 
aarethe fchnarchte auf eine Art, die von feiner Furt mehr zeugte. 
In Wahrheit, fie war, den Foftbaren Talisman an ihrer Seite, 
eingefchlafen ; aber im Schlafe Batte fie ſich umgefehrt, das 
Zaubermittel war von feiner Stelle gewichen und nah und nach 
an einen Ort hinabgerutfcht, wo man gewöhnlich feinen Talisman 
trägt. 

Allein der Barbier fchlief nicht, fei ed nun des Sturmd oder 
irgend eined andern Beweggrundes wegen. Meifter Tonquet, den 
die Nacht felten ruhig auf feinem Lager fchlummern fah, war 
noch nicht in fein Zimmer hinaufgeftiegen und ging in feinem 
Hinterladen auf und nieder, ftets büfter, In tiefen Gedanken, und 
von Zeit zu Zeit murmelnd: „Berfluchte Nacht! warüm flören 
diefe Schatten unaufhörlich meine Ruhe? Sobald der Tag ver: 
ſchwunden ifl, erneuern fi meine Qualen. Ich habe Gold, ja, 
ih habe Gold, und ich kann Keinen Augenblick mehr des Schlum - 
merd genießen! Ach, ich. werde biefes Haus verfaufen ; ich werde 
weit, weit weg gehen... . ich werde mein Land, meinen Vater, 
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wenn er noch lebt, wiederſehen ... ex wird über meine Glücks— 
veränderung fehr erflaunt fein; er hat mich verwünfcht, als ich 
ihn verließ, allein ich will, daß er mir verzeihen foll; ja, ex 
wird mir meine erſten Fehler verzeihen, wenn er mich reich und 
geachtet flieht... ich werde ihm nicht fagen, nein, ich werde ihm 
nicht jagen, wie ich mir diefes Bermögen erworben babe!” 

Hier fireifte ein bitteres Lächeln an ben blaffen Lippen bes 
Barbierd vorüber und er ſank in feine Betrachtungen zurüd, aus 
denen er nur durch das Klopfen an feiner Thüre geriffen wurbe. 

Touquet fährt zufammen ; allein bald fcheint ex über fid 
ſelbſt befhämt, nimmt feine Lampe und eilt auf die Thüre zu. 
Er erwartet Niemand um dieſe Zeit, allein er vermuibet, der 
Marquis von DVillebelle werde in dieſem Stabtiheile fein. und 
irgend einer nenen Liebesintrigue wegen zu ihm kommen. 

An ber Thüre angekommen, erleunt er die Stimme des gad: 
coniſchen Ritters, der da ruft: „Deffne, Touquet, öffne, fürchte 
Dip nicht, ich bins; allein ich muß durchaus mit Die reden!“ 

Der Barbier hat geöffnet, und Chaudoreille, deſſen durch⸗ 
näßte Kleider an feinem magern Individuum kleben, das ganz 
eingefchrumpft und um drei Zoll abgenommen zu haben fcheint, 
tritt, tief in feinen Mantel gewidelt und gekrümmt, als ob er 
gefürdhtet hätte, feinen Kopf an das Heine Bitter oberhalb ber 
Hausthüre zu floßen, in die Hausflur. 

„Was Teufel führt Dich zu diefer Stunde hierher?“ fagt 
der Barbier, feine Thüre wieder verfchließend, während der Gas— 
conier in den Hintergrund der Hausflur blidt, um zu fehen, ob 
Niemand da fei. Enblich legt er einen Finger auf den Mund und 
fagt mit gebämpfter Stimme: „Bil Du in diefem Augenblicke 
allein ?* 

„3a, ohne Zweifel.“ 

„Du haft Feine Geſellſchaft ?“ 

„Rein, Niemand, fage ih Dir.“ 
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„Dann ift es bringend notkwentig, daß ich mit Dir fpredhe.“ 

Der Barbiex kehrt in den Saal zurüd und Chaudoreille 
folgt ihm dahin, ſtets auf den Zehenfpigen gehend und rechts 
und links umberfchauend, ald ob er Jemand fuche. 

„Run! willſt Du jeßt ſprechen?“ fagt Touquet; „was be: 
deutet dieſer Befuh um Mitternaht? Glaubt Du, ich fei ge- 
neigt, Dich zu beherbergen? Geh’, es find noch Spielhäufer offen 
in Paris und Du Fannft daſelbſt ein Lager finden, aber mein 
Haus ift Feine Kreiftätte für Nachtſchwärmer!“ 

Ehaudoreilfe ohne, wie es foheint, aus der Faſſung zu 
fommen, hört, feinen Hut fchüttelnd und feinen Mantel auswin- 
" dend, dem Barbier zu; allein bei deſſen letzten Worten lacht er 
nit boshafter Miene und enwidert: „Dein Haus! Dein Haus! 
Alle Teufel, Du macht viel Weſens mit Deinem Haufe! Bir 
werden bald erfahren, ob Du feine verbächtigen Berfonen in baf- 
filbe aufnimmſt.“ 

„Bas foll das heißen?“ ruft Tonquet in gornigem Tone. 

„Bft! Fein Geräufch, ich bitte Dich, wecken wir bie fchlafenbe 
Katze nicht auf.“ 

„Chauboreille, ich verliere die Geduld, fprich, was will 
Du? oder bei meinem Leben... .“ 

„Ei, potz Taufend! ich komme, um Dir einen Dienſt zu 
leiften, und das ſcheint mir, follte fein Grund fein, Dich zu 
ärgern. Höre wohl; aber ich bitte Dich, werbe Aust wild, id 
würde fonit den Faden meiner Rede verlieren. 

Der Barbier thut fein Möglichftes, um fa zu mäßigen, 
und nachdem Chauboreilfe mit feinem Aermel über bie Ränder 
feines Huts gefahren iſt, um ihm Glanz zu verleihen, beginnt 
er feine Erzählung, ſtets mit gebämpfter Stimme ſprechend: „Ich 
bin diefen Morgen auf den Marft St. Germain gegangen ; ich 
hatte fein Geld bei mir, ein Fall, der mir er oft vorfommt ; 
ich Hatte feit geftern feinen Biſſen gegeflen... 
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„Du haft feitvem gegeffen und getrunfen, ich bürge bafür.” 

„3a, gewiß, Danf meinem Genie... ich machte daher ziem⸗ 
lich traurige Betrachtungen über ben Unbeitand der Coups im 
Biquet, das trügerifche Glück beim Landsknecht- und die geringe 
Solidität des Trifchaffpiels . . .“ 

„IH werde Dich augenblidlid Betrachtungen über die 
Stärke eines Stods machen Laffen ! in 

„Bit, unterbrich mich nicht! Ich bemerfe auf dem Markte 
zwei junge Leute; Du weißt, ein Paar jener Geſichter, die zu 
fragen fcheinen : wer will mich prellen ? einige jener gemüthlichen 
Phyfiognomien, die ein wahrhafter Glücksfund für Leute von 
Talent find. Die armen Kleinen fpielten Kegel... .“ 

„Ah, beim Teufel! Du mißbrauchſt meine Geduld!“ 

„Alles das fleht in Verbindung mit dem Greigniffe, das 
Dich angebt. Ich nähere mich den Unfchuldigen, ich lehre fie 
einen neuen Vortheil, den fie noch nicht kaunten, und für deſſen 
Erfolg ich einſtehe, kurz, wir ſpeiſen mit einander zu Mittag, 
und ich nehme ihnen für die Lertion bloß eine Piſtole ab, was 
ſehr billig if; allein Hätten fie mir diefe verweigert, ſo hätte ich 
fie Beide gleich Walddroſſeln an den Spieß gettedt!... Stampf’ 
doch nicht fo mit dem Buß; ich komme jept zur Entwidlung. 
Ih ging nach meiner Gewohnheit ziemlich luftig und fingen nach 
Haufe zurüf, als ich auf der Straße eine Bäuerin treffe, bie 
mir fehr hübſch ſchien, obfchon ich fie beinahe nicht gefehen hatte ; 
aliein eine leichte, ungezwungene Haltung! . .. groß, flatf ... 
ich fühle mich entflammt ... ich folge ihr... ich fage ihr ange: 
nehme Sachen; aber ſollteſt Du es glauben, fie antwortet mit 
feinem Worte. Ich wiederhole meine Verſuche: noch keine Ant: 
wort ; ich nähere mich, ich will an ihrem Mode unibergreifen.. 
aber, mein Lieber, jegt erhalte ich die derbſte Obrfeige!“ 

„Bi! meines Treu’, fie hat recht daran geihan! Endige Dein 
Geſchwaͤz, wenn Du nicht eine zweite bekommen willſi.“ 
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„Einen Augenblid betäubt, komme ich bald wieber jur Be: 
ſinnung; ich verfolge die Derrätherin ... „ und fehe fie eintreten. 


Mathe einmal, wo... in Dein Haus.” 
„Sn mein Haus?... Geh! das it unmoͤglich; Du haft Dig 
getäufcht.“ 


„Nein, alle Teufel, ich kenne doch wahrhaftig Deine Woh⸗ 
nung ... fie ift durch die Hausflur, die man fogleich wieder ver: 
fhloffen hat, eingetreten.“ 

„Un welche Zeit war ed damals?“ 

„Sieben Uhr ungefähr; und ich ſtehe Dir dafür, daß fie 
noch nicht herausgegangen ift, denn ich babe Dein Haus in ber 
ganzen Zeit nicht aus dem Auge gelaſſen.“ 

„Wie, Sender! dieſes Frauenzimmer iſt fchon fo lange bei 
mir, und Du fagft ed mir erft jetzt.“ 

„Was willft Du? ih wußte felbft nicht vecht, was ich thun 
follte. Unter uns gefagt, ich glaubte, die Dame befuche Dich ; 
allein da ich ſtets Licht bei meiner Schülerin fah, fo glaubte ich...“ 

„Licht bei Blanca 3“ 

„Sa wohl, und fie hat noch in dieſem Augenblide Licht, 
woraus ich fchließe . .. .“ 

Der Barbier erhebt fich vafch, zündet eine zweite Lampe an, 
nimmt feinen Dolh und eilt nach ber Treppe, indem er zu 
Chaudoreille fagt: „Bleibe hier und erwarte mid... .“ 

„Wie, Du willt nicht, daß ich Dich begleite ?" 

„Bleibe bier, fage ich, allein, wenn Du mich betrugen hafl, 
fo zittere; Deine Strafe wird meinem Zorne angemeſſen fein.“ 

„Hol' ihn der Teufel!“ fagt Chaudoreille, ſich in eine de 
bed Saald dudend. „Ich komme, um ihm einen Dienft zu leiften, 
und er wird mich abbläuen, wenn ex den Schuldigen nicht findet... 
das ift eine Obrfeige, bie fehr graufame Folgen baben Tann.“ 

Touquet ift zafch die Treppe hinaufgeſtiegen; er hat ange: 
Hopft ud dem jungen Mäpchen befohlen, fie folle öffnen. Wir 
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haben bie Wirkung gefchen, welche dieſe unerwarteten Worte auf 
das in dad Zimmer eingefchlofiene junge Paar hervorbrachten. 

Urbain fleht regungslos da und feine beiden Arme umfaffen 
das halbnackte junge Mädchen noch ; ex überblidt in einer Se: 
funde den ganzen Argwohn, der aus der Lage hervorgehen muß, 
in ber man fie finden wird: Blanca, noch unfchuldig und rein, 
obſchon ihre Tugend in großer Gefahr fchwebte, Blanca wird 
für fchuldig erklärt werden, und er ift die Urfache davon! Wie 
ed verhindern ? Alle diefe Gedanken haben ſich feinem Geiſte in 
ber kurzen Zeit aufgedrängt, die verfließt, ehe ver Barbier von 
Neuem und ftärker Hopft, mit drohender Stimme den eriheilten 
Befehl wiederholend. 

Urbain wirft einen Blick auf das Kamin ; er ficht nur dieſes 
Mittel, um fih den Bliden des Barbiers zu entziehen. Gr will 
auf baffelbe zueilen, allein Blanca Kält ihn zurüd; fie hat fi 
von ihrem erſten Schredien erholt und fagt mit einer Rube, bie 
ihn in Erflaunen fept, zu ihm: „Was wollen Sie?" _ 

„Mich verbergen.“ 

„Nein, nein, das dürfen Sie nicht, warum follten wir nicht 
die ganze Wahrheit jagen ?“ 

„Ah, Blanca! wenn man mich bei Ihnen findet... . des 
Nachts .. .” 

„Run dann, wir thaten nichts Böfes ; es if beffer, Alles 
fogleich einzugefichen, als zu lügen.“ 

Mach der Thüre eilend, fchiebt das liebenswürdige Kind den 
Riegel zurüd und öffnet dem Barbier. Diefer tritt raſch in dad 
Zimmer: feine eriten Blide richten ſich auf Urbain, der neben 
dem Ramine fteht. 

Im Angenblide bat der Barbier den jungen Studenien ers 
fannt, und, den Dolch erhebend, flürzt er auf ihn log, indem er 
audruft: „Elender, Du ſollſt Deine Tollkühnheit mit Deinem 
Leben begabten !* 


- 
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Urbain bleibt regungslos flehen und ſcheint Touquets Muth 
zu iroßen. Als aber Blanca die mörberifche Waffe bligen ficht, 
ftößt fie einen Schrei aus, und ftellt fich fo raſch als der Barbier 
vor Urbain bin, um ihn mit ihrem Körper zu deden, während 
fie, ihre Hände nach Touquet erhebend, in einem herzdurch⸗ 
fehneidenden Tone ausruft: „Ah, mein Herr, thun Sie ihm 
nichts zu leid!“ 

Die Waffe des Barbiers hat faſt Blanca’ Bufen geript ; 
allein die Töne des jungen Mädchens haben etwas jo Rührendes, 
ihre fo fanften, fo edlen Züge haben in diefem Augenblicke einen 
Ausdruck, dem der Barbiex ſilbſt nicht widerfichen fann. Seine 
Wuth ſcheint befiegt; er läßt feinen Dolch ſinken und fpricht mit 
minber finfterer Stimme: „Diefer Menih bat Sie befchimpft . 
Sie wollte ih rächen! Sie bitten mich, ihn zu verjchonen, nun, 
ih werbe es thun.” : 

„Wie,“ fagte Blanca mit dem Ausdrucke des Erflauneng, 
„wie, mein Herr, meinetwegen wollien Sie Urbain Böfes zu: 
fügen! Ad), Sie würden fehr unrecht gethan haben! Er hat mich 
befchimpft, jagen Sie? Aber ich ſchwore Ihnen, mein Herr, bag 
dies nicht fo ift: er bat mir gejagt, er liebe mich fehr, er wolle 
mich fein ganzes Leben lang lieben, allein dies hat mid ganz 
und gar nicht befchimpft ; denn als Sie anflopften, wollte ich 
ihm, glaube ich, gerade fagen, daß ich ihn ebenfallß liebe. Sie 
jehen wohl, daß th fo ſchuldig war als er, und dann müßte 
man und Beide firafen.” 

Blanca's Worte tragen das Gepräge der Wahrheit an fich, 
und ed ift unmöglich, ſich in ihnen zu irren. Erſtaunt blidt der 
Barbier bald auf fie, bald auf Urbain; man fieht, daß ex 
trotz des Anfcheins in dieſem Augenblide überzeugt if, Blanca 
ſei noch fo rein als ehedem; und doch ſchien die Unordnung, die 
in dem Gemache herrſchte, der jonderbare Anzug des jungen Mäb- 
chens fowohl, ald des Studenten, Touquei® Ideen zu verwirren. 
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„Hören Sie und an,“ fagt Blanca zu ihm, „Sie follen bie 
gauze Wahrheit erfahren. Urbain ift allerdings ein wenig ftraf- 
bar, denn beinahe ſchon vierzehn Tage befucht er ung jeden Abend, 
allein ſtets that ev dies ald Mädchen; erft in diefem Augenblide 
habe ich erfahren, daß er männlichen Geſchlechts if. Anfänglich 
war ich auch ein wenig erzürnt: ich verzieh ihm aber doch endlich: 
Urbain hat ein fo fanftes Auöfchen, und dann liebte ich Urſula 
ſchon innig, deßwegen babe ich auch ihn lieb gewonnen. Er jagt, 
er wolle mein Liebhaber, mein Gemahl werden, er könne nicht 
ohne mich leben, e8 hänge von Ihnen ab, und auf immer glück⸗ 
lich zu maden! Ah, Sie werden dies gewiß wollen, mein guter 
Freund? Sie haben fchon fo viel für mich gethan! Geben Sie 
mir Urbain zum Semahl, uud ich verfpreche Ihnen, nie mehr 
&twad von Ihnen zu verlangen.” 

Der Barbier murmelte, Blanca anbörend,, ganz leife: „Schon 
vierzehn Tage kommt er jeden Abend, und durch einen bloßen 
Zufall entvede ich dies exrft Heute! Und ich glaubte ein junges 
Mädchen leicht beivachen und den Unternehmungen der Liebhaber 
troßen zu Fönnen !“ 

„Mein Herr,” fagt Urbain, ber bis jept gejchwiegen hatte, 
„ich geftehe mein gauzes Unrecht ein. Die Liebe allein kann mich 
entfchnldigen; ich betete Blanca , die ich durch die Scheiben dieſes 
Fenſters erblickt hatte, au, und Ste erlaubten feiner männlichen 
Berfon, in ihre Nähe zu kommen. Ich verfuchte einmal, Be: 
kanntſchaft mit Ihnen anzuknüpfen; die Art, auf weldhe Sie 
mich empfingen, ließ mir feine Hoffnung übrig. Ich folgte nur 
noch den Bingebungen meiner Liebe. Durch Hülfe diefer Ber: 
Heidung täufchte ich bie alte Margarethe; fie willigte einmal 
ein, mich biecher zu führen. Ich fah Blansa ; konnte ich ber 
Hoffnung entfagen, fie zu beſigen? Eie wurde getäufcht gleich 
der Alten: nnter dem Namen Urfula Hatte ich das lud, ihr 
Zutrauen zu gewinnen, und durch einige anzieheude Erzaͤhlungen 
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die alte Margarethe zu unterhalten. Ich genoß-mein Gluͤck, ohne 
noch zu Wagen, nich zu entdecken; erft heute, da es fo flürmte, 
da der Regen fo flarf fiel, und es ſchon fpät war, bewog man 
mich. zu bleiben.“ 

„Ja,“ fagte Blanca mit einem bimmlifchen Lächeln, „er 
follte bei mir ſchlafen, ich felbft Hatte ihn darum gebeten.“ 

Der Barbier runzelt die Stirne und wirft einen zornigen 
Blick auf den jungen Menfchen. Urbain flürzt fich ihm zu Füßen 
und ruft aus: „Ich habe ihre Tugend, ihre Unfchuld geachtet ! 
Ah, mein Herr, Tann unfere Liebe Sie nicht rühren! Sa, ich 
bete Blanca an, geben Ste mir ihre Hand, oder nehmen Sie 
mir ein Leben, das mir ohne fie unerträglich wäre!“ 

„Hören Sie, mein Freund,” fagte Blanca, „er will durchaus 
fterbeu, wenn ich nicht feine Frau werde, und ich fühle, daß 
nir fein Tod großen Kummer verurfachen würde.“ 

Der Barbier fchien Urbain anzuhören, ohne durch feine 
Bilten im mindeften gerührt zu werden, als der junge Student 
binzufügte: „Mein Herr, ich weiß Alles, was Sie für Blanca 
gethan haben; ihr Bater wurde ermordet, fie blieb Waiſe ohne 
irgend eine Unterftügung ... fie verdanft Ihnen Alles .. .“ 

„Wie!“ fagt Touquet, der Urbains legten Worten mehr 
Aufmerffamkeit gefchenkt harte, „Sie wiſſen ...“ 

„Ja, mein Herr; ich habe Alles erfahren, was meine An: 
gebetete betrifft: fie hat ihre Eltern nie gekannt und befigt Kein 
Bermögen, allein ich verlange auch nur fie allein. Sie haben 
fhon genug für fie nethan; geben Sie mir Blanca, mehr bedarf 
ich nicht zu meinem Glücke. Ich bin auch Waife; meine Familie 
war geehrt und angefehen, allein ich habe feine Verwandten mehr. 
Ich heiße Urbain Dorgeville, babe zwölfhundert Livres Renten; 
das ift wenig, allein ich befike zu dem noch ein Kleines Landhaus 
an den Ufern der Loire. Dort werde ich mit Blanca leben, fern 
vom Getünmel der Stadt, nad beren Bergnügungen wir uns 
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nicht fehnen, und von einer Welt, die wir nicht kennen zu fernen 
wünſchen; da würden wir in Ruhe und Liebe Tage verleben, 
deren Glück Sie gefichert hätten.“ 

Der Barbier fcheint tief nachzudenken; ex ſteht auf und geht 
mit großen Schritten und den Kopf auf feine Bruft gebeugt, im 
Zimmer auf und ab. Hoffnung und Furcht malen fi in den 
Blicken der beiden Liebenden, die mit Ungeduld feine Antwort er: 
warten: endlich bleibt er ftehen und fagt zu Urbain: „Sie find 
Waife? Herr aller Ihrer Handlungen ?“ 

„Sa, mein Herr.” 

„Nemand wird fcheel dazu fehen, daß Sie eine Waife ohne 
Vermögen, und von einer, wie Sie wiffen, unbelannten Kamilie 
geheirathet haben ?” 

” „D! Niemand, ich wiederhole e8 Ihnen, Tann meinem Willen 
Hinderniffe in den Weg legen.“ 

„Sie werben über Blanca’8 Familie nie weitere Erfundigungen 
einzuziehen fuchen ..... was übrigens ganz unnüß wäre.“ 

„Was kümmert es mid, wer ihre Eltern waren! Sie ifl 
an und für fi fchon ein Schatz.“ 

„Und Sie werben mitihr fernvon Paris, fern von der Welt leben ?“ 

„3a, denn ich werde nur dahin fireben, daß fie in mir allein 
ihr Süd finde.“ 

„D mein Gott, Urbain,“ fagt Blanca, „Ste wiſſen wohl,. 
daß ich biefes Zimmer, wo ich nie eine andere Perſon ald Mar: 
garethe ſah, nie verließ. Wenn ich mit Ihnen auf dem Lande 
wohnte, Könnte ich da noch etwas Weiteres wünfchen?“ 

„Iheure Blanca, vereinigen Sie fih baher mit mir, um 
die Einwilligung Ihres Beſchützers zu erhalten.” 

Die zwei jungen Leute Heften auf den Barbier flehende Blide. 
Diefer blickt fie nicht an und ſcheint ganz in feine Betrachtungen 
verſunken: endlich bleibt er plönlich vor Urbain ftehen und ſagt: 
„Blanca gehört. Ihnen.“ 
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„Iſt's möglich!” ruft der funge Menſch wonnetrunken aus. 
„Blanca, hören Sie e8, er will unfer Glück. Ach! mein guter 
Freund, laffen Sie mid Ihnen danken !“ 

Die beiden jungen Leute finfen vor Touquet auf bie Rniee 
nieder, die Augen in Thränen ber Wonne und Dankharfeit gebabet. 

„Was macht Ihr?“ fagt der Barbier, ber, wie es fcheint, 
befhämt barüber ift, daß er das junge Paar zu feinen Füßen 
erblidt. „Stehet auf... ich will es.“ 

„Sie gründen unfer Glück,“ ruft Urbain aus, „und Sie 
wollen nicht einmal unfern Dank empfangen !” 

„Nein, ich will nichts als Stille und Berfchwiegenheit.“ 

„Ah, mein guter Freund, wie gut iſt es, daß Sie Urbain 
fein Leid zugefügt haben. Wie Hug war ed von ihm, daß er fidh 
in ein Mädchen verfleibete! Er ift es, der fo fchön unter meinen 
Benitern gefungen bat... Ad! wie bin ich fo zufrieden... Er 
wird jet den ganzen Tag über mit mir fingen fünnen..... ex 
wird mid) die hübfche Romanze lehren und bann noch andere; 
nicht wahr, Urbain, Sie werden mich viele Sachen lehren? ... 
Ah, wie glücklich werden wir fein!“ 

Nicht ohne Mühe fann der Barbier Urbains Gntzüden und 
Blanca’s offeuherzige Freude befchwichtigen ; endlich gelingt es 
ihm , fih Gehör zu verfchaffen. 

- „Bis zum Augenblide Eurer Bereinigung,“ fagt er zu ihnen, 
„fordere ich, ich wieberhole ed Such, die größte Verſchwiegenheit. 
Urbain, Sie verfprechen mir, nicht von Ihrer Berbindung zu 
reden und Feine Ihrer Bekanntſchaften hierher zu bringen.“ 

„Ich ſchwoͤre es Ihnen; übrigend Eenne ich Niemand. Ich 
habe feinen Freund, mit bem ih in einer innigen Verbindung 
ftänbe.“ 

„Um fo beffer ; dies wird Ihnen bie Trennung von Paris 
um fo leichter machen. Treffen Sie alle nöthigen Anfalten zu 
Ihrer Abreife; verfchaffen Sie ih die Baptere, die Ihnen zu 
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Ihrer Heirath nothwendig Ind. Was Blanca betrifft, fo werbe 
ich Ihnen den bei ihrem Bater gefundenen Brief einhändigen. 
Er enthält Alles, was man über fie weiß. Wenn Sie alle noͤ⸗ 
thigen Anftalten getroffen Haben, werben Sie Blanca heirathen, 
allein des Abends ohne Seräufch, ohme irgend Etwas, das bei 
diefer Geremonie die Leute in bie Kirche locken koöͤnnte. Ich liebe 
Die Saffer, die Neugierigen nicht, Dann werben Sie fogleich in 
Ihr Landhaus ziehen und nimmer in diefe Stadt zuruckkehren, wo Ihr 
mäßiges Bermögen Ihnen nicht erlauben würbe, glücklich zu leben.“ 

„Ja, mein Herr.” 

„Werden Sie mit und gehen, mein Freund?“ 

„Mein, das ift nicht nöthig. Später vielleicht.“ 

„Und Margarethe ? Können wir fie mitnehmen?“ 

„3a.“ 

„Ad, un fo beſſer!“ 

„Bis zum Tage Eurer Abreife wird Urbain fommen können, 
aber bloß des Abende und in feiner Verkleidung mehr.“ 

„Gr wird ale Jüngling fommen ? Ach, wie neugierig bin 
ih, ihn fo zu fehen!” 

„Sie haben gehört, es ift ſpaͤt; Sie müffen fich entfernen. 
Urbain, ich wieberhole e8 Ihnen, beobachten Sie das größte 
Stillfehmweigen über Allee daa. Befchleunigen Sie Ihre Borbe: 
reitungsanflalten und Blanca wird um fo bälbder Ihnen gehören.“ 

Urbain wiederholt dem Barbier feine Schwüre und Danf: 
fagungen; er faßt Blanca’ Hand und bebedt fie mit Küffen.. 
Die beiden Liebenden Eönnen faum an ihr Glück glanben, und 
bie ihnen verfprochene Zukunft fcheint ihnen noch ein Traum ihrer 
Einbildungskraft. Allein Tonquet drängt zum Kortgeben: „Auf 
Morgen,“ fagt Urbain. 

„Auf Morgen,“ wieberholt Blanca, „und Feine weibliche 
Tracht mehr, verfiehen Sie? ... Ich will mich daran gewöhnen, 
Sie in männlicher Kleidung zu fehen.” 
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„Sa, tbeure Blanca, ja, feine Verftellung mehr.” 

Ungebuldig zieht feßt der Barbier den jungen Menfchen mit 
fih fort, und Blanca verfchließt ihre Thüre — ſeufzend und 
noch leiſe murmelnd: „Auf Morgen.“ 

Tonquet gibt Urbain das Geleit, eine Rampe in der Hand 
baltend und vafch nach der Treppe zueilenb: allein kaum ift er 
zehn Schritte im Gange vorwärts gefchritten, als feine Füße ſich 
in Etwas verwideln; er Teuchtet auf den Boden und bemerft 
einen Kleinen unförmlichen Rnäuel, ver fich bewegt und an bie 
Wand fchlüpfen zu wollen fcheint. Der Barbier eilt auf dieſen 
Gegenftand zu, und den Mantel, ver ihm bebedit, ſchnell meg- 
nehmenb, bemerkt er Chauboreille,, der feinen Körper in he Form 
eines Vierecks gebracht hat, fo daß er feinen größeren Raum ein: 
nimmt, als eine große Kabe. 

„Ras mahft Du da, Spigbube?" ruft Touquet aus, dem 
Nitter feine Rampe in's Geſicht haltend. 
— „Ich ... nichts ... Ich hob eine Stecknadel auf.” 

„Komm' in den Saal herab; ich habe Dir ſchon oft geſagt, 
daß ich die Neugierigen nicht liebe.“ 

Ohne Zweifel, um ihm dies zu beweiſen, verſetzt der Barbier 
dem Ritter einen derben Stoß mit dem Fuße, den dieſer, da er 
noch nicht Zeit gehabt hat, ſich aufzurollen, auf drei Theile ſeines 
Koͤrpers zugleich empfängt. Allein Touquet Hält ſich nicht laͤnger 
auf; er führt den Stubenten an die Hausthüre, und fie öffnend, 
fagt er zu ihm: „Gehen Sie fort und erinnern Sie fih an Alles, 
was Sie verfprocdhen haben.” 

Urbain will feine Dankfagungen erneuern; allein der Barbier 
fordert ihn in ernſthaftem Tone auf, eiligit in feine Wohnung 
zurückzukehren, und fchließt die Hausthüre hinter ihm wieder zu. 

Touquet kehrt in den Saal des Erbgefchoßes zurück, wo er 
Chaudoreille findet, der feine natürliche Größe wieder angenommen 
hat und mit triumphirender Miene auf und nieder gebt, wie es 
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fcheint in Erwartung großer Dankesbezeugungen von "Seiten bed 
Barbierg. 

„Nun, alle Teufel!“ ruft er aus, ungeduldig darüber, daß 
der Barbier nichts zu ihm jagt, „Du Haft die Elfter im Neſte 
gefunden ... ih war nicht blind... das Licht brannte nicht um: 
fonft ... und diefe Ohrfeige ... o, alle Teufel! ... ich hatte eine 
maͤnnliche Hand erkannt... ich täufche mich Hierin nie. Gi, wir 
haben, fo viel ich fehe, den Balan zur Thüre hinausgeworfen ... 
Was die Kleine betrifft... . ver Genfer! ... mit ihrer heiligen. 
Miene ... wer hätte died geglaubt... .“ 

„Schweig!“ zuft der Barbier, ſich dem Ritter mit drohender 
Geberde nähernd. „Befchimpfe Blanca nicht; dieſes Mädchen If 
fo gewiß rein, als Du ein Lügner und eine feige Memme bift...” 

„Beige Memme!.,. alle Teufel!... wenn mein Roland hier 
ſprechen könnte!“ 

„Ja, ich geſtehe, daß ich Jemand gefunden Habe. . . aber 
diefer Jemand war nicht allein bei Blanca.“ 

„Das iſt fonderbar, ich habe doch die Stimme ber alten 
Margarethe nichi gehört. . .” 

„Du Horchtef alfo, @lender!* 

„Rein . . . zufällig haben mir einige Töne die Ohren 
betäubt . . . man fchrie. . . ich habe geglaubt, man bebürfe 
meiner Hülfe und in meinem natürlichen Eifer habe ich mich 
dem Orte, von welchem das Gefchrei ausging, einige Schritte 
genaͤhert.“ 

„Run, was haſt Du gehört... Sprich, ih will es ...“ 

„O! nichts... einige Worte. Du verſprachſt, fo ſchien es 
mir, die beiden Liebenden zm vereinigen ; wenigfiend glaubte ich 
fo Etwas zn vernehmen. . . hätte ich jedoch geglaubt, daß Da 
die Kleine nicht für Dich anffparteft, fo würde ich Dich ſchon 
laͤngſt um ihre Hand gebeten haben, ich denke, daß ich doch wohl 
den Vorzug vor diefem Heinen Fratzengeſicht verbient hätte, das, 
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hätte es fein Unterröckhen angehabt, mir die Obrfeige, die ed mir 
gegeben, theuer hätte bezahlen müſſen.“ 

„Du!... Blanca’ Gatte werden!” fagt der Barbier, einen 
verächtlichen Blid auf das Männlein werfend. „Höre Chaudoreille, 
ih finde e8 für zwedmäßig, Blanca mit dem jungen Manne zu 
verbinden; ex kann fie glüdlich machen.” 

„Du kannſt thun, was Du willft, aber... .” 

„Aber ſagſt Du ein Wort über Alles, wad Du diefe Nacht 
gefehen und gehört haft, fo werde ich die furchtbarfte Rache nehmen, 
verficht Du mich?“ 

„3a, ja, ich verfiehbe Di... Ei, alle Teufel! verheirathe 

die Kleine, mit wem Du willft, das Fümmert mich fo wehig ale 
eine —— Flinte; doch, wenn es eine Hochzeit gibt, ſo hoffe 
id. 

„Nein, es wird weder eine Hochzeit noch einen zn geben.“ 

„Das wird Iuftig fein!“ 

„Aber wenn Du verfchwiegen bift, fo Be ich Dir zwei 
Goldſtücke, wenn Alles vorbei it und Blanca’ dieſes Haus ver- 
laſſen bat.” 

„Top! die Sache ift abgemadjt; es ift, ala ob ich fie ſchon 
hätte und Du Eönnteft fie mir zum Boraus bezahlen.” 

„Sch ziehe es aber vor, fie Dir erft nachher zu bezahlen. 
Alfein die Nacht geht zu Ende: made, daß Du fort fommft und 
erinnere Dich an Dein Berjprechen.“ 

„Sa, ja, ed iſt gut... .. A propos! und ber verführerifche 
Marquis, was gibt ed Neues mit der jungen Stalienerin 2“ 

„sh glaube, daß das Feuer fchon erlofchen ift.... . das febt 
mich jedoch nicht in Erſtaunen: vierzehn Tage, drei Wochen, auf 
biefe Dauer erſtreckt fih die Beftänpigfeit unferer großen Herren.” 

„Demnach ift ed wahrjcheinlich, daß alsbald eine neue Ins 
trigue einzufäbeln fein wird . . . ich empfehle mich Dir, mein 
$heurer Touquet.“ 
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„Es ift gut... Gehe doch einmal nach Haufe.“ 

„In der That, esift Zeit... eilen wir in die Straße Brife: 
Miche; ein Glück für mich, daß meine Pförtnerin mir wohl will, 
ohne das würbe ich große Gefahr laufen, auf der Straße über: 
nachten zu müflen. Doch, wenn Du wollteft, würde ich den Tag 
erwarten... . auf einem Stuble . . .” 

„Rein, nein, Du mußt fortgeben . . . ich bebarf auch der 
Ruhe und ich Hoffe, diefe Nacht einige finden zu Töunen.“ 

Chaudoreille Hälft fi, fo gut er fann, in feinen Mantel 
und geht mit faurer Miene auf die Thüre zu. Der Barbier fchließt 
hinter ihm zu und fagt, auf fein Zimmer gehend, zu fih: „Sch 
habe wohl daran gethan ... fie wird abreifen, man wird nicht 
mehr von ihr jprechen hören, und bald wire Allee, was auf fie 
Bezug hat, vergeflen fein.“ 


Siebzehntes Kapitel. 
Stundendea Blüde, 


Margarethe allein hatte in diefer Nacht, die in dem Haufe 
bed Barbiers eine fo große Beränderung herbeigeführt hatte, ge: 
fchlafen ; man kann fich leicht denken, daß Blanca die Augen feinen 
Augenbli fchloß. Das liebenswürbige Kind, noch ganz betäubt 
von den fo eben Hattgehabten Kreigniffen, hatte faum Zeit gehabt, 
vom Schrerten zur Liebe, von der Furcht zur Freude überzugehen ; 
ihr armes Herz wußte noch nicht, woran es war, obwohl ein die 
andern weit überwiegendes Gefühl ihren ganzen Sinn beherrfchte. 
Sie richtete ſich jeden Augenblid von ihrem Lager auf und legte 
ſich wieber auf baffelbe zurück, wiederholt ausrufend: „Gs iſt ein 
Süngling.... er ift ed, ber fo gut fingt ... . Mein Gott, wer 
hätte das geglaubt! er war fo artig ald Mädchen... . boch wirb 
er, glaube ih, ale Jüugling noch lieber fein, .. Ach, ich wollte, 
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ed wäre fihon wieder Abend ... Er fagt, er Tiebe mid)... dad 
ift droflig . . . liebe ich ihn auch? .... ich glaube, ja... Indeſſen 
werde ich Margarethen bitten müffen, mir zu erklären, mas bie 
Liebe it .. . fie muß dies wiffen; arme Margarethe, wie wirt 
du flaunen, wenn bu erfährft, daß es fein Mädchen war!... Ach! 
ih wünfchte, e8 wäre Tag... .” 

Der fo lange erfehnte Tag bricht endlich an. Blanca ift ſchon 
lange auf; ungebuldig darüber, daß fie ihre gute Alte noch nicht 
herabſteigen hört, kann fie fich nicht laͤnger bezwingen, und fleigt 
in Margarethens Zimmer hinanf; Sie Hopft an die Ihüre und 
suft laut: „Wache doch auf, meine Gute, es ift ſchon fpät... 
ich habe Dir taufend Dinge mitzutheilen ... ftehe auf, ich bitte 
Did! Du haſt jetzt genug gefchlafen.” 

Margarethe, die man nie aufzuweden nötbig hatte, weil fie 
ſtets ziemlich früh herabfam, reibt fiherjchroden die Augen, glaubt, 
das Haus ſtehe in Flammen, fucht ihre Gedanken zu fammeln 
und den ihr anvertrauten Talisman aufzufinden, und verwidelt 
fi in ihre Betttücher, während fie ihre Schußheilige anruft und 
zwifchen den Zähnen murmelt: „Man wilk iin haben! ... Ich fuche 
ihn... follte mir ihn wohl der Teufel dieſe Nacht entwendet haben ? 
... warte doch ... ich finde ihn nicht mehr ... Ach, ich fühle Etwas 
... fierlidh bat ihn der Satan aus Bosheit hieher gefchoben.” 

Endlih bat Margarethe Urbains Heinen Hofenfle wieder: 
gefunden, und fi an die Vorfälle des verfloffenen Abends erinnernd, 
eilt fie, Blanca bie Thüre mit ben Worten zu oͤffnen: „Sf Ur: 
jula fort? ... . man muß ſich beeilen, mein Kind, fie forizw- 
ſchicken.“ 

Hüpfend und die Alte mit ſich fortziehend, erwidert Blanca: 
„O ja, fie iſt fort!... das heißt er iſt fort... allein fürchte 
Dich nit... mein guter Freund erlaubt ihm zu fommem ... 
erlaubt ibm, mich zu heirathen.. er zürnt nicht mehr. . . ex 
wird biefen Abend als Züngliug wieberfommen ... . Du wirk 
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Sehen, wie hübfch erift.... und dann werben wir und beirathen ! 
- .. Bir werden auf dem Lande leben und Du wirft mit uns 
gehen... Ach, wir glüdlich bin ich ... Lade doch auch, Marga: 
rethe; Du ſiehſt wohl, daß wir nichte mehr zu befürchten haben.“ 

Margarethe Hatte Feine Luft zum Lachen, fie hätte lieber ges 
meint, da fie nichts von den begriff, was Blanca ihr fagte. Ihre 
Augen öffnend, fo weit fie konnte, rief fie: „Ach, guter Bott! ... 
mein liebes Kind! ... wer bat Dir diefen Morgen den Kopf ver 
dreht? ... IR diefe Urfula wohl gar eine Zauberin?... Hüpfen 
Sie doch nicht fo, ich bitte Sie!“ - 

Blanca beginnt ihre Erzählung wieder, und nicht ohne Mühe 
macht fie Margarethen begreiflich,, daß Urſula ein Junge iſt. Allein 
jegt ſtößt Margarethe einen Schreckensruf aus und fagt: „Ach, 
mein Gott! ... ein Zunge ... und er bat bei Ihnen gefchlafen?“ 

„Ah nein, meine Gute, denn Herr Touguei fam in dem 
Augenblide wo ... wahrlich, ich weiß nicht mehr, in welchem 
Augenblide.. . Ah ja!... ich glaube, wo er mich Füßte.. .” 

„Heilige Jungfrau, ed war ein ald Märchen verfleiveter Kos 
bold ...“ 

„Ach nein, meine Gute er nennt ſich Urbain... er if eine 
Waiſe wie ich, aber feine Kamilie war fehr angefehen ... furz, 
er wird wich beirathen.” 

„Sie heiratben ?“ 

„3a, ohne Zweifel . . . will Tu Dich widerfepen, wenn 
mein Befchüger feine Einwilligung dazu gegeben hat?“ 

„Wie!... Herr Tonquet. . .” 

„Sa, ja!... es ift Schon Alles im Reinen.” 

Die gute Alte bat noch Mühe, fich zu überzeugen, daß ihre 
Ohren fie nicht täufchen; allein die Ankunft ihres Herrn macht 
ihrer Ungemwißheit ein Enbe. 

Der Barbier nahı ſich Margareten mit Ärenger Miene und 
die Alte zittert, denn fie fühlt, daß fie nicht vorwurfsfrei if. 
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„Margarethe,“ fagt er, „ich Fünnte Euch beftrafen, weit 
Ihr mein Zutranen nerrathen, weil Ihr, meines Befehld unge: 
achtet, Jemand in mein Haus eingelaffen habt. Ahr werdet mir 
fagen, Ihr fetet wie Blanca betrogen worden . . . ih will es 
gerne glauben. Uebrigens habe ich verzieben und ee iſt unnütz, 
auf dad Vergangene zurüdzufommen. Der junge Menſch wird 
Blanca's Gatte werden . . . er fann fie glücklich machen: Ihr 
wertet mit ihnen gehen, wenn fie dieſes Haus verlaffen. Ich 
habe Such nur noch Einen Befehl zu ertheilen: ex befteht darin, 
allen Guern Gevatterinnen in der Nachbarfchaft diefe Begebenheit 
zu verfchweigen. Wenn Ihr Euch den geringftien Mangel an Ber: 
fchwiegenheit zu Schulven fommen lafjet, jage ich Cuch fort, und 
Shr werdet Schuld fein, daß Alles diefes nicht ftatifinnet . . .“ 

„Ach, meine Gute, Du wirft Doch nicht ſchwatzen!“ rief Blanca. 

„Nein, Mademoifelle.. . nein, mein Herr,” erwidert Mar: 
narethe noch zitternd, „ich fchwäre, daß... .“ 

„Genug,“ fagt der Barbier, „Ihr Lebt Blanca, ihr Glück 
hängt von Burer Verfchwiegenheit ab. Urbain wird bie zu dem 
Tage, an welchem er feine Braut heimführt, bloß dead Abende 
fommen.“ 

Nach diefen Worten entfernt ſich der Barbier und läßt Mar: 
garethen noch ganz verblüfft über das fo eben Gehoͤrte zurüd. 
„Wie!“ fagt fie, Blanca auf ihr Zimmer folgend, „Herr Touquet 
hat fogleich eingewilligt?“ 

„Ja, meine Gute.” 

„Ih kann es mir faft nicht denken!“ 

„Es bat mich auch fehr in Erftaunen geſetzt ... Ih war 
fehr in Furcht, er möchte Urbain abweifen.“ 

„Urbain, Urbain!. ... aber, mein Gott! Sie fenne ihn 
nicht, mein Kind!” 

„Doch, meine Befte, es ift fa Urfula,... .” 

„I verfiehe wohl, allein Urfula hat uns hintergangen.“ 
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„Um mic zu fehen, Hatte er diefe Verkleldung angenommen 
. aus Liebe, meine Gute.” 

„Aus Liebe!... Allein Sie, mein Kint, Tönnen ihn doch 
noch nicht lieben.“ 

„DO, meine Gute, ich glaube, daß ich ihn fehr bald lieben 
werbe!.. . Urbain lehrte mich bereits geftern ihn zu Lieben, als 
mein Befchüger an meine Thüre Flopfte.“ 

„Jeſus Marial... Wie, mein Kind, anftatt um Hülfe zu 
rufen, als Sie fahen, daß er eine Mannsperſon war!.. .* 

„O, ich wollte died anfangs thım, aber... wenn Du wüß⸗ 
tel! ... Urbain iſt durchaus nicht Schreden erregend . . . im 
Begeniheil..... und dann hat ex fich mir zu Füßen geworfen... 
er hat mich um Verzeihung gebeten, und das mit einer fo fanften 
Miene, mit fo ausbrudövollen Augen... Ach, Margarethe! wer 
würde ihm nicht verziehen haben!“ 

„Ad, gerechter Simmel!... und Ihr Talisman, meine Tochter; 
Sie Haben alfo Ihre Zuflucht nicht zu ihm genommen $“ 

„Bitte um Verzeihung, meine Gute, ich habe ihn fogar Ur⸗ 
bain mehrmals gezeigt. . .” 

„Und er floh nicht vor ihm?” 

„Im Begentheil, meine Gute, ex trat fogar näher zu mir 
heran... .* 

„Ach, nun ift Alles drunter und drüber. Diefer junge Menfch 
muß ein Zauberer fein, um folche Veränderungen in biefem Haufe 
bewirken zu können, und ich habe gar keinen Glauben mehr am 
feine Meine Reliquie.“ 

Ungeduldig harrten Blanca und bie Alte auf ben Einbruch 
bes Abends. Margarethe brannte vor Begierde, den jungen Mens 
fehen, der im Haufe ihres Herm Wunder gewirkt hatte, kennen 
zu lernen, und das junge Mädchen war von dem Wunſche befeelt, 
den Jüngling wieberzufehen, der ihrem Bufen Seufzer entlodte 
und ein ganz neues Gefühl in ihr erregte. Allein mit Blanca's 
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Wünfchen waren bereite jene Aengfllichfeit und ſenes Schamge⸗ 
fühl, von denen eine erfte Liebe begleitet zu fein pflegt, gepaart. 
Se näher die Stunde herbeirückte, in der Urbain aufommen follte, 
befto unruhiger und nachbenfender wurbe fie, und bereite flößte 
igr dieſes ungekannte Gefühl ein geheimes Berlangen ein, zu ge» 
fallen. Sie fland auf, betrachtete fi in ihrem Spiegel, orbnete 
eine Haarlode und fagte bann zu Margarethen: „Meine Gute, 
bin ich auf dieſe Art hübſch? Glaubſt Du, daß er mich dieſen 
Abend eben fo fehr lieben werde als geftern?“ 

„Liebes Kind!” rief die alte Dienerin, „würde er wohl 
Ihrer würbig fein, wenn er fähig wäre, feine Geſinnung zu 
verändern! ... Wenn man recht liebt, mein Kind, fo liebt man 
auf immer.“ 

„D, um fo befier, meine Gute; ich wenigftend will fo lieken 
... Du wirft fehen, daß Urbain nichts Schreckhaftes an fih hat, 
und ich bin überzeugt, daß Du ihn auch lieben wirſt.“ 

Der junge Student harrte mit nicht geringerer Ungeduld ale 
Blanca auf den Nugenblid, in welchem er zu dem Barbies zurück: 
fehren durfte. Seit dem vorigen Abend war Urbain faft ganz außer 
fi; fein Glück war ihm fo fehnell, fo unerwartet zu Theil ge: 
worden, daß er faft den Berfland darüber verlor. Gr war in 
jener Nacht in einem unbefchreiblich fröhlichen Zuſtande in feine 
Wohnung zurückgekehrt. Im Taumel ſeines Entzüdens hatte er 
feinen Unterrod und fein Halstuch verloren, allein ex hatte nicht 
mehr nöthig, fich zu verkleiden, und da er fich die Mühe nicht 
geben mochte, dieſe Stüde feiner Kleidung aufzulefen, fo war 
er halb enifleivet in feine Wohnung zurüdgelomnen, allein fo 
glucklich, dag er fein Schidfal nicht gegen das Glück des Günſi— 
lings und bie Macht des Cardinals vertaufcht haben würde, worin 
er auch Recht gehabt hätte; die Genüfſe, twelche die Liebe gewährt, 
find nicht wie Größe und Macht mit Unruhe und Eorgen gemifcht. 

Den nächſten Morgen hätte Urbain fein Glück Jedermann 
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erzählen mögen , allein er erinnerte fi, daß eine der erſten Be- 
dingungen feiner Bermählung mit Blanca die war, über bieje 
Geſchichte Stillſchweigen zu beobachten, er begnügte fich daher, 
alle Berfonen, bie an ihm vorübergingen, mit jener Miene der 
Zufriedenheit und dee Triumphes zu betrachten, die von einer 
über die Schläge des Schickſals erhabenen Seele zeugt. Am Abend 
biefeß Tages kam feine Nachbarin wie gewöhnlich und erbot fich, 
ihn verfleiden zu helfen; aber Urbain banfte ihre: er bedurfte 
ihrer Dienfte nicht mehr, und das dicke Mädchen fchien betrübt 
barüber, daß tie Berfleidungen ein Ende hatten. 

Urbain wollte ale Züngling noch mehr gefallen denn ale 
Bäuerin und orbnete feinen Anzug mit mehr Sorgfalt als ges 
wöhnlih. Er unterfuchte, ch feine Haare ohne Unorbnung auf 
feine Stirne herabwallten, und feufzte, indem er zu ſich fagte: 
„Wenn, ich ihr nicht gefallen würde!“ Indeſſen verlieben ihm bie 
Grinnerungen des vorigen Abende Muth, und er begab ſich in 
dag Haus dead Barbiere. 

Gr zitterte, ale er an die Thüre Elopfle, und doch konnte 
er nun nicht mehr befürchten, fortgejagt zu werden. Auch bid zum 
Herzen Blanca’8 drang der Schall des Rlopfers, fie fprang von 
ihrem Stuhle auf und rief: „Er ift es!” Mit dieſen Worten wollte 
fie nach der Hausthüre eilen, Margarethe hielt fie jedoch zurüd 
nnd fagte zu ihr: „Ah, mein Rind, was wollen Sie thun?... 
ed wäre nicht fchieflih, wenn Sie dem jungen Menfchen öffnen 
würden.” 

„Meint Du, meine Gute? ... Run, fo gehe Du, Mar: ' 
garethe..... aber geſchwind!“ 

Margarethe eilt fo fehr fie fann; fie ift felbft begierig, den 
Jüngling zu fehen. Sie öfinet endlich Urbain und betrachtet ihn 
aufmerkfam. Seine fanfte und fchüchterne Miene nimmt die Alte 
zu feinen Gunſten ein, fo daß fie ausruft: „Go iſt fonderbar... 
er flieht ala Züngling noch verlegener ade denn als Mädchen!“ 
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„Schnell, kommen Sie, fchönes Herrchen, kommen Sie. ®ir 
wollen jebt ſehen, ob Sie und noch Geſchichten zu erzählen wiſſen. 
die Ihren Tanten und Bafen begegnet find!” 

„Ja, meine gute Margarethe,” fagte Urbain, „ich kann Ihnen 
immer folche erzählen, wenn es Ihnen Vergnügen macht.“ 

„Er will mir Vergnügen machen!” fagte Margarethe zu ſich, 
indem fie ihn hinauf begleitete, „in der That, Blanca hat Recht, 
und biefer junge Menſch ift ganz hübſch und artig.* 

Es war etwas Sonderbared um die Berlegenheit ber beiden 
Liebenden, bie nach der eriten Zufammenkunft, in der fie mit 
einander von Liebe geſprochen hatten, bei ihrem Wiederſehen fchon 
verlobt und verfichert waren, fie würden einander heirathen. Blanca, 
die anfange die Thfre hatte öffnen wollen, wagte es nicht mehr, 
die Augen aufzufchlagen und blich, Urbains Tritte börend, un: 
beweglich auf ihrem Stuhle figen. — 

Dieſer fühlt beim Eintritte in das Zimmer, in das er ſeit 
vierzehn Tagen jeden Abend kommt, eine ihm neue Verwirrung. 
und bleibt an ber Thüre fleben, den Hut in der Hand haltend, 
und fehüchterne Blide auf Blanca werfend. 

„&i,” fagt Margarethe, „jebt wagt er es nicht mehr, vor: 
zutreten!... Kommen Sie doch, junger Herr, als Sie Mäbchen 
waren, blieben Sie nicht fo ſtumm an ber Thüre ſtehen, umb 
meine arme Blanca wagt die Augen nicht mehr aufzuſchlagen und 
zittert am ganzen Leibe! Meine liebe Freundin, man muß nicht 
erröthen, wenn man nichts Boͤſes gethan bat... Ich fehe ſchon. 
daß ich es bin, die Ihnen Muth einflößen muß. 

Indeſſen hat ſich Nrbain feiner Geliebten leife genäbert: er 
laßt fih mit einem Knie auf den Boden nieder und flammelt: 
„Wenn Sie feine Freundſchaft mehr für mich fühlen... wenn 
diefe Kleidung mir Ihr Zutrauen raubt... nun, fo werde ich 
mid; wieber als Urfula Fleiden.” 

Das liebenswürbige Kind hebt den Kopf ſchüchtern empor, 
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wirft einen Blick vol Milde und Zärtlichkeit auf Urban und 
antwortet, noch mehr erröthend: „Ad, dies tft nicht der Fall... 
Entfhuldigen Ste mi... . ich weiß nicht, was ih Habe.” Sie 
wendet hierauf den Kopf weg, um ihr Gefiht an Margarethens 
Bufen zu verbergen, zu ber fle ganz leife fagt: „Meine ®ute... 
ift es die Liebe. die mich fo fchüchtern macht?” 

„Ich erinnere mich der Wirkung, die fie hervorbringt, faft 
nicht mehr,“ erwidert die Alte, den Kopf fehüttelnd. „Doch... 
ja, ich glaube, daß ſich die Liebe zu meiner Zeit beinahe auf 
eben tiefe Art anfünbigte.“ 

Blanca wendet fich wieder nach Urbain um und fagt mit 
einem reizenden Lächeln zu ihm: „Selen Sie nicht böfe, wenn 
ich linkiſch und verlegen bin, es kommt, feheint e8 mir, daher, 
daß ih Eie liebe.“ 

Entzückt über die Dffenherzigfeit des fungen Mädchens, er: 
reift Urbain ihre Hand, die er an fein Herz drüdt; dann ſetzt 
er fidh neben fie nieder und wiederholt ihr Die Schwüre , die feine 
Zärtlichkeit ihm eingibt. Bald iſt das Vertrauen wieder hergeftellt 
wenn bie Herzen ſich verftehen, ift die Furcht bald verbannt. Blanca 
wird wieder fröhlich, mittheilend; fie enthüllt ihrem Geliebten 
alle Gefühle ihrer Seele, und biefer flieht, daß er einen Schatz 
von Unfchuld und Güte beflgen wird. 

Margarethe mifcht fich in die Unterhaltung ber jungen Leute. 
Urbain hat fi durch feine Sanftmuth und feine Achtung für bie 
Ratbfchläge der alten Magd ihre Freundſchaft erworben; man 
entwirft fchöne Pläne für die Zukunft. Der junge Student rühmt 
die Rage feines Fleinen Cigenthums, das, in Mitte einer reizenden 
Landſchaft, ihnen herrliche Spaziergänge und alle Annehmlichkeiten 
des Lanblebens barbieten wird. Man verfpricht der guten Witen, 
ihr ein, allen Zaubereien unzugängliches Zimmer zu geben, umb 
ihr in den langen Winterabenden fene furchtbaren Gefchichten zu 
erzählen, bie ihr fo viel Furcht und Vergnügen machen. So lange 
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die zwei Liebenden mit Margarethen fprechen, betrachten fie ſich 
oder halten ihre Hände in einander verfchlungen, und ein füßes 
Lächeln, ein fanfter Drud gründen bereits zwiſchen ihnen jene® 
Einverftänpniß des Herzens, bad die erften und oft bie füßelten 
Freuden bes Liebe gewährt. 

Die Zeit iſt raſch entflogen. Es fchlägt neun Uhr; dies iſt 
ber Augenblid, den der Barbier für Urbaind Heimkehr feſtgeſetzt 
hat, uud man weiß, daß man feinen Befehlen gehordhen muß, 
wenn man will, daß ex fein Verfprechen halten fol. 

„Wie! wir follen und fchon verlaffen?“ jagt Urbain. 
„Das if recht Schade,” fagt Blanca, einen zärtlichen er 
ger auöftoßend. 

„Ihr werdet Euch morgen wieder fehen, meine Kinder,” fagt 
Margarethe, und dann wird ein Tag fommen, wo Ihr Euch nicht 
wieder verlaffen werbet. Herr Dorgeville, haben Sie bie nöthigen 
Anftalten zu Ihrer Heirath begonnen ?" 

„Ah, mein Gott,“ fagt Urbain, „ich bin heute fo verwirrt 
gewefen, daß ich nur an dad Glück, welches ich diefen Abend 
genießen wuͤrde, gebacht und noch nichts gethan habe.“ 

„Wenn Sie alle Tage fo betäubt find,” ſagt Margarethe, 
„fo wird Ihre Heirath nie zu Stande kommen.“ 

„O, fhon morgen treffe ich die noͤthigen Anftalten ... ich habe 
ein fo großes Verlangen , mich nie wieder von Blanca zu trennen 

. Aber ich habe Herren Touquet diefen Abend nicht geſehen, fol 
ich nicht zu ihm gehen und ihm einen guten Abend wünſchen ?“ 

„Rein, es ift unnüg; mein Herr ift fein Menfch wie andere, 
er hält nicht viel auf Hoͤflichkeitsbezeigungen. Er bat mir aus: 
drücklich erklärt: der junge Menfch wird um fieben Uhr kommen, 
Yhr werdet ihn zu Blanca führen, wo Ihr bei ihnen bleiben 
werbet, und um neun Uhr wird ex fich entfernen. Wenn ich ihn 
zu fprechen wünfche, werde ich zu ibm kommen, aber ex braucht 
mich nicht zu beſuchen.“ 
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„Welch' ein fonderbarer Mann,” fagt Urbain; „aber ih muß 
ihn fegnen, denn er macht mich glüdlih, während ich ihn be⸗ 
ſchuldigte und im Verdacht hatte, daß er den Schap, ben er allen 
Bliden verbarg, für fih behalten wolle. 

„Für fh?“ ruft Blanca, „ad, mein Gott... . war dad 
möglich 1“ 

„Berzeiben Sie mir, meine theure Blanca, bie Liebe macht 
eiferfüchtig; ich war ungerecht, ich fehe es wohl ein.“ 

„3a, ja,“ fagt Margareihe, „aber beeilen Sie fl immer, 
Ihre Bapiere zu erhalten und- dieſes liebe Kind zu heirathen.“ 

Der junge Dann entfernt fich endlich, aber Blanca’s Blicke 
folgen ihm, und er kann nicht mehr an feinem Glücke zweifeln; 
ex befißt das Herz des liebenswürdigen Mäpchene, das ihm bas 
Gefühl, welches er ihr einzuflößen gewußt hat, nicht zu verbergen 
fucht. Am Morgen des folgenden Tages beginnt Urbain die noͤthi⸗ 
gen Anftalten zur Befchleunigung feines Ehebunbes; er will auch 
die wenigen Möbel, die ex befist, verfaufen, denn er muß Geld 
zur Reife haben, und er hat fchen bemerft, daß Meifter Tonquet 
was diefen Punkt betrifft, feine großmäthigen Geſinnungen zeigt. 
Aber ein Liebhaber, der den Augenblicke nahe ift, in welchem er 
feine Geliebte befigen wird, halt fich immer für reich genug, und 
zudem hat die in der Einſamkeit erzogene Blanca feinen Geſchmadck 
für den Aufwand, den Bug und die Koketterie: fie wird ſparſam 
und befcheiden In ihren Anfprüchen fein. Diefe Cigenſchaften find 
oft mehr werth, als die Mitgift, welche die Hand einer Vermaͤhl⸗ 
ten begleitet. v 

Der Abend führt Urbain zu feiner Weliebten zur: diesmal 
iſt vie Berlegenheit verfchwunden, und man überläßt fich one Rüd: 
halt der Freude des Wiederſehens. Die Augenblide, die man bei⸗ 
fammen verlebt, verfließen befändig mit verfelben Schnelligkeit, 
aber man tröftet ſich mit dem Gedanken, daß bald der Tag kom⸗ 
men wird, an denn man fh auf immer vereinigt. Während bes 
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Die” Alte legt den Kinger auf den Mund unb ſagt mit ger 
heimnigvoller Miene: „Beine Gebieterin wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

„Ihre Gebieterin!“ ruft Chaudoreille aus, deſſen Stirne ſich 
erheitert und der nicht zweifelt, daß er eine Eroberung gemacht 
habe. „Ab fo, meine Liebe, ich begreife Sie... allein iſt fie 
jung? ift fie reich? iſt fie... . das ift übrigen® gleich, führen Sie 
mid immer zu ihr.“ | 

„Nein, fie kann Sie heute nicht empfangen; allein finden Sie 
fih morgen Abend bei Einbruch der Dämmerung bier ein; ich 
werde Sie aufſuchen und einführen.“ 

„Genug, ich werde nicht ermangeln ... und fiele auch ein 
Feuerregen. Ab, noch ein Wort, wenn es Ihnen beliebt, Sie Liebes. 
bote; könnten Sie mir nicht fagen, wo Ihre Gebieterin mich ge: 
ſehen hat?“ 

„Auf der Straße, wie ich vermuthe, weil Sie an ihren Fenſier 
fland.... morgen Abend, mein Herr, ich kann mich nicht länger 
aufhalten.“ 

„Gehen Sie, Flora, geben Sie und begeben fie fi wieder 
zu Cythere,“ fagt Ehauboreille, während die Alte fich entfernt ; 
dann fept er feinen Weg fori und fagt zu fih: „Das iſt ein 
Liebeaabenteuer, ich verfiebe mic, darauf... . dieſes geheimnißvolle 
Benehmen, diefe geheime Zufammenfunft in der Dämmerung ... 
fie hat mich von ihrem Fenſter gefehen ... Alle Teufel! wie wohl 
thue ich daran, daß ich den Kopf hoch trage . . . ein hübſcher 
Mann muß immer baranf fehen, baß er fletö in Bereiche aller 
Blicke iſt.“ 

Beim Weitergehen blidte er nun fo fehr in die Luft, daß 
er am einen Waſſerträger ſtieß, der mit feinen zwei vollen Gimern 
suhig eimherging. Der Stoß war fo flark, daß diefem einer feiner 
@imer aus den Händen fiel. 

„Berfluchter Ginfaltövinfel!” rief der Wuafferiräger au: „bier 
nimm Died hin, damit Du künftig vor Dich blicken lernſt!“ 
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Mit dieſen Worten goß der Waſſertraͤger den Eimer, den er 
noch in der Hand hielt, auf den gasconiſchen Ritter aus. Chaudo⸗ 
reille iſt ganz überſchwemmt; in feiner Wuth zieht ex feinen Ro⸗ 
land aus der Scheide und geht auf den Waſſerträger los, allein 
dieſer, ohne durch die Klinge erſchreckt zu werden, die ſein Geg⸗ 
ner, ſich wie ein Wahnfinniger geberdend, blitzen laͤßt, nimmt 
in jede Hand einen feiner Eimer, und den Ritter ruhig erwartend, 
fagt er: „Kemm ber, wenn Du was willſt, armfeliger Knirps, 
Dein Bratenwender macht mir nicht bange!” Chaudoreille ſteckt 
feinen Roland wieder in die Scheide, fchreit and voller Kehle: 
„Wache heraus!” und läuft fo in Begleitung aller Saffenbuben 
des Stabtvierteld über die Boulevards Davon. 

Der Ritter macht nicht cher Halt, als bis er Niemand mehr 
hinter fih Hört. Er befindet fich fegt bei den gelben Gräben, die 
unter ber Regierung Karls des Neunten gegraben wurden, und ſich 
von dem Thore St. Denis bis zum Thore St. HSonor6 erfiredten. 
Chaudoreille if ganz durchnäßt und das Wetter ſehr kalt; er geht 
aus einem leicht zu errathenden GOrunde nicht nach Haufe, um 
feine Kleider zu wechjeln. Südlicher Weife aber war es heiter, 
und bie Eonne, fo wenig Wärme fie auch ausgoß, verfchönte den 
Spaziergang, der damals in der Gegend angelegt war, in der ſich 
Choudoreille befand. Der Ritter fieht, um ſich zu trodnen, fein 
anderes Mittel, als zwei ober drei Stunden lang in dee Sonne 
umberzurennen. Er unterzieht fi alsbald dieſem Gefchäfte, wo⸗ 
bei ex weit weniger in bie Auft blickt als zuvor und einige feines 
Belannten, die an ihm vorübergehen und ihn fragen, warum er 
fo ſchnell Taufe, nur mit den Worten abfertigt: „8 gilt eine 
Wette... halten Ste mich nicht auf; ich babe Hundert Piſtolen 
gewettet, daß ich große Tropfen ſchwitzen werde.“ 

Nach Verfluß von drei Stunden fangen die Kleider des Ritters 
an, mehr Seftigfeit zu gewinnen, unb er u Halt, um Athem 
zu fchöpfen. 2 

Paul de Rod. XL. 16 
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„Du haſt Deine Beſtimmung verfehlt, mein Freund, Du 
Hätte bei irgend einem Fürſten Dieuſte als Läufer nehmen follen,“ 
fügt jegt ein Mann, ber, von zwei anbern begleitet, fliehen ge- 
Blieben war und großes Bergnügen an ber Beobachtung bes gas: 
coniſchen Ritters zu finden fchien, während der eine feiner Ges 
4ährten,, ein Mann von ungewöhnlicher Leibesgröße und Leibesdicke, 
aus vollem Halfe lachte, und der dritte, welcher drollige Geberden 
and feltfame Grimaſſen ſchnitt, damit beichäftigt zu fein fchien, 
die Geſichtszuge und Haltung des Wettläufers zu copiren. 

„Was folk das heißen, meine Herren!” fagt das Kind ber 
MBaronne zu ben drei Individuen, bie vor ihm fliehen geblieben 
find, „ift ed Einem, beim Teufel, nicht mehr erlaubt, zu laufen 
wie man will?“ 

D, 0! feine Mundart macht ihn noch drolliger,“ fagt ber 
fette Mann. „Ramerad, betrachte ihn genau, wir müffen heute Abend 
dieſe Figur bringen: fie ift Goldes werth.” 

„Ich Hab’ ihn fchon weg,” autwortet ber Dritte, „hol' mid 
Ser Teufel, wenn ich ihn Such diefen Abend nicht Zug für Zug 
gebe!“ 

„Haben Sie mich genug betrachte, meine Herren?“ fagt 
Chaudoreille, die drei Individuen verſtohlen anblidend, weil er 
wicht den Muth Hat, fie offen anzufehen. „Kür wen halten Sie 
mich, wenn es Ihnen belichit“ | 

„D wahrlich,“ jagt Turlupin ganz leife, deuu ex war es, 
Der mit feinen zwei Ruhmesgefährten Eros: Buillaume und Gautier⸗ 
Bargnille fpazieren ging, „man muß das Männlein zornig machen; 
das wird unfehlbar Inflig werben.“ Er nähert fich hierauf dem 
Mitten, der über das Betragen, das er befolgen ſollte, nachbachte, 
und beginnt damit, daß er mit einex Werte, bis er im der Hand 
Hält, ein paar Dal auf Rolauds Scheide mit den Worten fplägt: 
Des Teufel, wozu nägt Ihnen das, Herr Ritter?“ 

Des Ritter wirb in eimem und bemfelben Augenblide blaß, 
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soth und gelb. „Diefe Menfchen da haben Luft, Streit mit mir 
anzufangen!” fagt er zu fich, die Augen umherwerfend, ob ihm 
noch ein Ausweg bleibe, fih aus dem Staube machen zu können ; 
allein bereit waren mehrere Borübergehende ftehen geblieben und 
hatten einen Kreiß gebildet, weil fie bie drei Poſſenreißer, bie 
damals die Menge in's Hötel von Bourgogne lockten, erfannten 
und nicht gweifelten, daß diefe der Perſon, bie fie umringt Bielten, 
irgend einen Voſſen fpielen wollten. 

Der Anblick fo vieler Leute mindert Chaudoreille's Schrecken 
ein wenig. „Es ift nicht anzunehmen,” -fagt er zu fi, „daß 
man bdiefen drei Menfchen geflatten wird, mich zu Boden zu ſchlagen, 
ohne mir zu Hülfe zu kommen; ed konmt jegt wur darauf an, 
daß ich mich nicht aus der Faſſung bringen Laffe.“ 

Seine Blide auf die Menge werfend und eine unerfchrodene 
Miene anzunehmen verfuchend, ruft er and: „Ich begreife nicht, wars 


um biefe Herren mich herausfordern. Ich nehme alle Welt zum 


Zeugen, daß ich fie nicht befchimpft Habe.” 

Ein allgemeines Lachen iſt die einjige Antwort, welche Chaubp⸗ 
reille empfängt. Diefe Heiterkeit verdoppelt feine üble Laune; er 
drückt fich feinen kleinen Hut erzürnt in's Geficht, fo baß die rofen- 
farbene Banpfchleife feine Naſe faR berührt, und fucht Die Menge 
weggubrängen, um ſich Blag zu machen; allein tritt er anf einer 
Geite vor, fo befindet ex fich vor Turlupin, ver fich mit feine 
Gerte zur Wehre Rellt; wendet er fich wach einer aubern Seite 
um, fo hält ihn Gautiers@arguille an, ber feinen Hut gerade 
wie Shaudoreille anfgefept Hat, ſich vor ihn hiuſtellt und bie 
Slägliche Miene des Ritters nachahmt; enblich verfperrt ihm Gross 
Guillaume mit feiner ungeheuren Korpulenz ebenfalls den Wer. . 

Chaudoreille if auf's Aeußerſte gebracht; er haͤlt nicht mehr 
Stand, fondern zieht feinen Roland. Zurlapin ſtellt ſich ihm mit 
feiner Gerte enigegen, wmb nachdem der Ritter bie Waffe feines 
Gegners verftohlen angeſehen, fegt er fich in Poſitur und ruft ihm 
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zu: "„Sie wollen es; balten Sie fi gut, ich bin ein tapferer 
Degen!” 

Beim dritten Stoße finft Turlupin, der ſich verwundet ftellt, 
auf ben Boden nieber, ftößt einen ungeheuren Seufjer aus und 
windet ſich in fehredlichen Convulfionen. Gros: Guillaume wirft 
fich neben ihm nieder und ruft: „Er ift tobt!“ 

Ehaudoreille ift außer ſich; er hat feinen Degen noch in ber 
Sand und blidt Jedermann mit erfchrofener Miene an. Gautier: 
Barguille nimmt ihn am Arme und fihleppt ihn fort, indem er 
ihm in's Ohr ſchreit: „Retten Sie fih, Sie haben ben Sohn 
des Königs von Cochinchina getöbtet!“ 

Chaudoreille hört nicht weiter; er ſetzt fich in Lauf, eilt aus 
Paris und jagt über Felder und Sümpfe hin. Die drei Stunden, 
in denen ex in der Sonne umhergerannt ift, Haben feine Kniee 
nicht gefchwächt ; er empfindet Feine Müdigkeit, bie, Furcht ver- 
leiht ihm Flügel und er macht nicht eher Halt, als bis er al’ 
ben Berfolgungen entgangen zu fein glaubt, die man, wie er 
nicht zweifelt, gegen ihn einleiten wird. Es fönnte vielleicht anf: 
fallen, daß der Ritter in den drei Menfchen, die ihn angehalten 
hatten, die drei Poſſenreißer nicht erfannte, bie damals in fo 
großem Rufe landen und fih taufend Freiheiten erlaubten, welche 
die Pariſer entſchuldigten und die großen Herren ſogar mit Ver⸗ 
gnügen ſahen. Allein wenn Chaudoreille Geld hatte, ſo brachte 
er den groͤßten Theil ſeiner Zeit in den Spielhaͤuſern zu, und er 
war nur ein paar Mal im Theater, genannt das Hoͤtel von Bour⸗ 
gogne, geweſen; zudem wußten Turlupin und Gautiers Garguille 
ihre Geſichter fo gut zu verfleflen, daß es ſchwer war, file wieder 
zu erfennen, wenn man ihren Boffenreißereien nicht öfter® beige: 
wohnt Hatte, 

Als der Flüchtling Halt gemacht hat, um einen Augenblick 
Athem zu fchöpfen, blickt ex fchichtern um ſich herz ex findet fich 
endlich zurecht; er ift nämlich am Ende ver Borfladt St. Antoine, 
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in ber Nähe des Thaled von Fecamp, und bemerkt in einer Ents 
fernung von breihundert Schritten bas Luſthaus des Marquis 
von Villebelle. 

Ehauboreille ift feit dem Abend des vorigen Tages nüchtern 
"und gänzlich abgemattet; er glaubt fi von ben größten Gefahren 
bedroht. In diefer Lage vergißt er dad Berbot bes Barbiers und 
entfchließt ſich, in dem Lufthaufe einen Zufluchtsort zu fuchen. 

Seine Kräfte zufammenraffend, lenkt er feine Schritte auf 
die Wohnung zu; er hängt ſich an die Klingel und Marcel öffnet 
ibm unverzüglich. 

„Wie, Du bift es?“ fagt Marcel erſtaunt „ſchickt Dich der 
Hert Marquis ober Herr Touquet ?“ 

Ohne Antwort zu geben, eilt Chaudoreille in den Garten 
und ſchließt die Thüre Hinter ſich zu. 

„Aber was Teufels haſt Du denn?” fagt Marcel; „wie fiehft 
Du aus; Dein Geſicht if ganz eutflellt!.... Du triefft von 
Schweiß bei der gegenwärtigen Kälte; meiner Treu’, man follte 
glauben, alle Bolizeifergeanten von Paris feien Div auf ben Ferſen.“ 

„Und man würde ſich nicht täufchen,” fagt Ehauboreille mit 
faft erlöfchender Stimme. 

„Wie, was will Du damit jagen?“ 

„Daß man mich verfolgt, ober wenigſtens, daß man mich 
verfolgen wird... daß mich die größten Gefahren bedrohen .. .“ 

„Mein Bott, was haſt Du denn gethan?” 

„Ich habe den Sohn des Königs von Cochinchina erftochen!“ 

„Den Sohn von Cochiuchina?“ 

„3a; kaum vor einigen Minuten... . in der Nähe der gelben 
Gräben... bei dem Thore St. Denis... . allein mit Ehren... 
im Duell ... mit gleichen Waffen ... . und Roland hat ihn 
zu meinen Füßen niebergefiredt! ... Ach Bott! wel’ ein klaͤg⸗ 
liches Geſchrei fließ er aus, als er zu Boten fank..', es hallt 
mir noch in den Ohren... er iſt maustont!“ 
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Marcel hörie dem Ritter mit feiner gewöhnlichen Aufnerks 
ſamkeit zu ; doch fcheint ihm Chaudoreille's Erzählung fo außer 
ordentlich, daß er ſich nicht enthalten kann, a : „Aber 
in Wahrheit, ift Allee das wohl möglich I“ 

„Wie, alle Teufel, ob das möglich fei! Ah, mein iheurer 
Marcel, es ift nur zu wahr... Du kennſt mich, Du weißt, daß 
ich ein böfer Kamerad bin, ein Mann, der im Bunkte der Ehre 
von einer gleihfam Franfhaften Empfinplichkeit if. So bin ich 
nun einmal, was willſt Du, ich kann mich nicht anders machen... 
allein diedmal war es nicht meine Schuld. Ich ging ruhig in 
des Nähe der gelben Gräben fpazieren . . . plöglich flellen fi 
drei Männer vor mich bin, fie erlauben fi Späße, die mich bes 
leibigen, Ich fordere fie höflich auf, ihres Weges zu gehen; fie 
fahren jedoch fort, mich anzubalten. Alsbald ziehe ich vom Leber... 
die Menge umgibt und; einer meiner Gegner feßt fich in Bofttur... 
ich falle auf ihn aus... der Kampf wird furchtbar... mein Feind 
schlägt fi mit dem Muthe der Verzweiflung; bald finft er zu 
meinen Füßen nieder, indem er furchtbare Grimaſſen fehneibet... 
und einer feiner Gefährten fagt mir, ich babe hen Erben des 
Thrones von Cochinchina getödtet.“ 

„Und der Teufel, was hatte ter Brinz von Cochinchina auf 
den Boulevards mit jenen zwei Ginfaltspinfeln zu thun, die zus 
gaben, daß er ſich mit Dir fchlug 3” 

„Ad, auf Ehre, ih habe nicht Zeit gehabt, darüber Ers 
Punbigungen einzuziehen; er war ohne Zweifel nach Paris ge: 
fommen, um Dienfte beim Heere zu nehmen... ber arme Anabe!... 
aber Du fiehft wohl ein, daß dieſes Abentener ein furchibares 
Auffehen erregen wird, Bald wird man mein Signalement in 
allen Zeitungen leſen ... man wird mich durch alle Truppen in 
Paris verfolgen laffen! Mein theurer Marcel, Du mußt mid 
einige Tage lang verbergen.” 

„88 thut mir leid, aber das kann nicht fein; ich glaubte, 
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Du feleft von meinem Herrn hieher geſchickt worden, um mir 
einige Befehle zn überbringen; da dem nicht fo if, fo mußt Du 
wieder gehen. Es ift mie ausbrädlich verboten, hier Jemand aufs 
zunehmen, wenn er nicht an mich gefchidt worden if. Der 
Marquis von Villebelle würbe mid; fortjagen , wenn er ploͤtzlich 
mit irgend einer Schönen oder einigen Freunden hieher fäme und 
einen Fremden fände.” 

„Ale Teufel! ich bin Tein Fremder, da ich Deinem Herrn 
bei feinen Liebesabentenern ſchon behülflich geweien bin. Meim’ 
teurer Marcel, Du wirft meinen Tob nicht wollen... .“ 

„Nein... aber ich will meinen Platz nicht verlieren.” 

„Du bift allein Hier!“ | 

„Ohne Zweifel ; allein der gnädige Herr kommt faft immer, 
wenn man ihn am wenigften erwartet.“ 

„St wirb heute nicht kommen.“ 

„Das kann ſt Du nicht wifſen.“ 

„O ja! ic} weiß, daß er an ben Sof Berufe worden ft... 
Ich bitte Dig, un nur bis morgen bier zu laſſen.“ 

„Aber . 

„Marcel, mei Leben liegt in Deinen Händen .. ." 

„Ab, Du erſchrickſt fehr zur Unzeit.“ 

„Ale Cochinchineſen werben ſich gegen mich verfchiwören...” 

„Laß fie machen.” 

„Ich habe feit geftern nichts gegeflen.” 

„Das ift nicht meine Schuld.” 

„Marcel, Du bil gerührt. Wilft Du, daß ich mid Dir 
zu Füßen werfen fol... ſieh', Bier liege ih...“ 

„Nach' Hoch Feine folche Dummheiten.“ 

„Du biſt Wut: .. Du gibft nah... . ich fehe eine Berle 
in Deinen Angen... 

„Run, fo bleibe, jedoch nur bis morgen; aber der Tenfel, 
wenn ber gnäbige Herr diefen Abend kommt. 
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„Ich verfpreche Dir, daß ich in diefem Kalle über die Mauern 
fpringen werde.“ 

Chaudoreille athmet freier, und die beiden Freunde gehen auf 
das Haus zu. „OD reigende Gegenden! welch’ eine Veränderung 
bat mein Schidfal erlitten, feit ich euch verlaffen habe!“ rief 
der Ritter aus, fein Kleines feidenes Schnupftuch ans der Tafche 
ziehend, um fi die Augen damit abzutrodnen ; ale er aber in 
dem ihm befannten Speifefaal anfommt, fcheint fein Schmerz 
fich ein wenig zu lindern. Er ſetzt ſich zuerſt an den Tiſch, for⸗ 
dert Marcel auf, in den Keller zu gehen, und läßt ihm keine 
Ruhe, bis das Nachtefien aufgetragen ift, denn es war erfl un: 
gefähr fünf ihr Abends, und damals fpeidie man um zwölf Uhr 
zu Mittag. 

„Ich Habe noch feinen Hunger,” fagt Marcel, fi an den 
Tiſch feßend; „ich fpeife gewöhnlich erft um acht Uhr zu Nacht.“ 

„Nun, fo werde ich für Di und mich effen, und dies wird 
und nicht Kindern, fodann um acht Uhr zu Nacht zu fpeifen, 
denn meinetwegen ſollſt Du Deine Gewohnheiten nicht ändern. 
Ab, mein Freund, ... weldher Tag! Wenn Du Alles wüßteft, 
was mir begegnet if... anfangs ging es gut: eine geheime Zus 
fammentunft mit einer Dame, die mich, an ihrem Fenfter fiehend, 
auf ber Straße erblidt bat und in mich verliebt geworben ift...” 

„Bah!“ 

„Gib mir einen Flügel von dieſem Kapaun... ja, mein 
Freund, eine Leidenſchaft, die ich angefacht habe, während ich 
dem Fluge der Schwalben zuſah; ... allein ich bin fo fehr daran 
gewöhnt... fchenke mir Wein ein... ich bin überzeugt, daß es 
eine Frau von hohem Range if... fie hat eine ihrer Sflavinnen 
zu mir geſchickt ... ich glaube fogar, ed war eine Mulattin ... 
auf alle Fälle fchnupfte fie flarf Tabak, denn ihre Naſe war 
damit vollgepfropft . . .“ 

„Und mann findet denn Deine geheime Zuſammenkunft ftatt ?“ 
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„Morgen Abend ; allein Tann id; gegenwärtig noch daran 
denten ?.... Diefer unglüdliche Zweikampf muß alle meine Blane - 
umftürgen! ... Man wirb mich vielleicht fünf bis fechs Jahre 
in die Baftille fperren !* 

„Hör, Du bi ein Narr!“ 

„Bas! glaubft Du denn, man töbte einen Prinzen von 
Cochinchina wie einen gemeinen Spießbürger ? ... Meine Rage 
iſt fürdhterlih ... ib mir Paſtete, ich bitte Dich.“ 

„Was gibt Dir die Gewißheit, das Dein Mann tobt if?” 

„Wenn Du das Geſchrei gehört hätteſt, das er ausfließ, als 
er niederfan?, fo würdeft Du nicht mehr daran zweifeln... Ver⸗ 
fluchter Tag!... Jener Schurke von Waflerträger ift ed, der mid 
in's Unglüd geflürzt hat.“ 

„Ein Baflerträger ?“ 

„Bi fa, ich Habe mich diefen Morgen mit ihm gefchlagen.“ 

„@benfalls ?“ 

„Ale Teufel! Kann ich denn zwanzig Schritte gehen, ohne 
mich zu fohlagen? Die Regierung follte mir eine Penfion unter 
ber Bedingung geben, daß ich zu Haufe bliebe... Noch ein 
las... Ad, mein Bott! Marcel, e8 feheint mir, ich höre ein 
großes Geräufch draußen.“ 

„Was liegt uns daran ; es find Pagen, Lafaien oder Studenten, 
die fich beluftigen oder fchlagen; o, ich bin an das gewöhnt.“ 

„Ab, Du irrſt Dih.,. mich will man feftnehmen... .“ 

„Nein, fage ih Dir.“ 

„Ab, Maxcel, wie glüdlih bit Du, daß Du fein Mann 
bes Schwertes biſt!“ 

„Ih weiß zu meiner Vertheidigung meinen Stod eben fo 
gut zu führen; aber ich fuche mit Niemand Streit anzufangen.“ 

„Und daran thuft Du fehr wohl... . wie fehr beneibe ich 
diefes rein menſchliche Gefühl... aber ich glaube, ich Höre nichte 
mehr... Gib mir zu trinfen... ich fühle mich ruhiger.“ 
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„Daft Du genng gegeflen ?* 

„3a, ich kann fept dad Nadkteffen erwarten. Marcel, bier 
haben wir das befannte Mückenſpiel geſpielt...“ 

„Sch erinnere mich beflen.“ 5 

„Willſt Du zum Zeitvertreib eine Partie machen?” 

„Ih danke; dieſes Spiel gefällt mir nicht.* 

„O, nicht dieſes fehlage Ich Dir vor. Allein ich glaube, ich 
habe zufällig ein Rattenfpiel in der Tafche. Spielen wir einige 
Partien Piquet. 

„Rein, ich liebe dieſes Epiel nicht mehr“ 

„Ei, alle Teufel! es ſoll bloß geſchehen, damit wir einige 
Stunden Zeitvertreib haben. Wir werden uns nicht zu Grunde 
richten; ih habe bloß zwei Golbdſtücke bei mir, und wenn ich ſie 
verloren habe, fo foll mich der Tenfel holen, wenn ich fortſpiele.“ 

Marcel gibt Chandoreille's dringenden Bitten nad. Diefer 
zieht alsbald ein Kartenfpiel aus feiner Tafche und wirft einen 
zärtlihen BLi darauf ; dann nimmt er gegenüber von Marcel an 
einem Tische Bla und fagt: „Mir fptelen um einen Thaler die Bartie.“ 

„Das ift viel!“ 

„Ah bah! der Eine verliert, der Andere gewinnt. . . das 
Geld bleibt ja unter ung.” 

„Sa, aber wenn der Bine Allee gewinnt $“ 

„Bah! Wir find gleich ftarf, ſetz' ein.” 

„Aber Du Haft noch nicht geſetzt.“ 

„Sch habe Dir aefagt, daß ich bloß Gold Habe. Ich werde 
wechfeln laffen, wenu ich einige Partien verloren habe.“ 

Die Bartie beginnt: Chaudoreille's Geſicht belebt ſich, feine 
Augen glänzen und fcheinen aus ihrer Höhle treten zu wollen, 
um-in Marceld Spiel blicken zu Fünnen. „Das find Feine neuen 
Karten,” ſagt Marcel, „fie find faft alle befleckt oder bezeichnet.“ 

„Died kommt augenscheinlich daher, weil fie ſchon oft ges 
braucht worben find !” 


251 


„Ich Taffe Dir drei liegen,“ fagt Ehauboreille, die Kebrfeite 
der Kauflarten aufmerkſam betrachtend. 

- „Bon! Du haft mir da ein ſchoͤnes Geſchenk gemadt .. _ 
ed find lauter Siebener und Achter... .” 

Ehauboreille gewinnt eine Partie, dann eine zweite, dann 
eine dritte, weil er, Dank den Zeichen, die er auf dem Rücken 
ber Karten gemacht hat, dieſe auf der verkehrten Seite eben fo 
gut erfennt, als auf der rechten. 

„Es ift fonderbar ,“ ruft Marcel aus, „ich kriege nie etwas; 
Du behaͤltſt fletd die guten Karten.” 

„Was will Du? ... das ift Zufall, gutes Glück; aber ee 
iſt wahrfcheinlich,, Daß fich dieſes wenden wird.“ 

Das Glück wandte fich aber nicht und Marceld Thaler ſpa⸗ 
jterten in Chaudoreille's Taſche. Diefer war ſcharlachroth, zitterte 
am ganzen Leibe und alle Adern feiner Stirne waren von ber 
Auſtrengung, welche ihm feine Bartie verurfachte, angefchwollen, 
als plöglich bie Klingel am Bförtchen des Gartens mit Heftigfeit 
gezogen wurbe. „Ach, mein Bott! es find Leute da,“ fagt Marcel. 

„Ih bin verloren!” ruft Chauboreilfe aus, von feinem 
Seſſel auffpringend, „man will mich gefangen nehmen!” . 

Nach diefen Morten läuft er wie ein Wahnflnniger im Simmer 
nmber, entfchlüpft durch die erſte befte Thüre, die er bemerkt, 
und verſchwindet, ohne auf Marcel zu hören, der ihm nachruft: 
„Ss ift der gnädige Herr... e@ iſt der Herr von Villebelle; vers 
halte Dich ınhig, Ih will Dich hinausführen, ohne daß er Dich 
ſieht.“ Allein Chaudoreille ift verfchwunden, und da die Klingel 
fi nochmals vernehmen läßt, fo muß Marcel öffnen, ohne zu. 
wißfen, was aus feinem Gaſte geworben if. 








22 


Meunzehntes Kapitel. 
Das Meine Nachteſſen. 


„Du läßt und lange warten, Kamerad!“ fagte der Marquis 
zu Marcel, mit brei Männern in den Garten tretend, von denen 
zwei in ihre Mäntel gehüllt waren, während ber britte feinen 
Hut mehr hatte und nichts, um fein ſeidenes Wamms zu bes 
decken, dad an mehreren Orten mit Koth befchmußt war, was 
feinen Gigenthümer jedoch nicht Hinderte, fich felbft betrachtend, 
aus vollem Halfe zu lachen. 

„Folgen Sie mir, meine Freunde,“ fagte ber Marquis, 
feinen Gefährten vorausgehend. | 

„O, was mich betrifft, ich Tenne den Weg,” fagte ber 
Eine, „es ift nicht das erfie Mal, daß ich hierher komme.” 

„Auch ich,“ 

„Aber ich, meine Herren, betrete dieſen Ort zum erftens 
male und in einem glänzenden Aufzuge, hoffe ich;... Hätte ich auch 
ahnen können, dieſen Abenp zu einem feinen Abendeſſen geladen 
zu werben.” 

„Run, Marcel, leuchte und doch,” fagt ber Marquis, ben 
Bedienten, ber unruhig und verwirrt unaufhörlih um fich Ber 
blickte, vor fich berftoßend. 

„Du ſchliefſt alfo, Schurke? denn Du ſiehſt ganz einfältig aus.“ 

„Ja, gnädiger Herr, ed ift wahr, ich war eingefchlafen.“ 

„Er lebt Hier wie ein Stiftäherr; er thut nichts, als 
ſchlafen und effen.“ 

Während dieſes Geſpräaͤchs ift man vor dem Haufe anges 
fomnen. Gin Glück für Marcel ift ed, daß der Marquis nie in 
den Saal des Erdgeſchoſſes kommt, wo der Spieltifh noch ſteht. 
Man begibt fich in die Gemächer des erſten Stodwerfs, Marcel 
zündet auf der Stelle mehrere Wachskerzen an. Während dieſer 


253 


Zeit haben fich die drei Freunde des Marquis auf Lehnflühle ge- 
worfen und Billebelfe fagt, feinen Mantel ablegend, zu Marcel: 
„Schnell, beeile Dich, trage Alles, was Du zufammentaffen 
fannft, zum Nachtefien auf; übrigens gibt es ja hier immer 
Mundvorräthe: Du’haft einen Hühnerhof ... . ein Tanbenhaug, 
ftedde fchnell einiges Geflügel an den Bratfpieß, wir werben, bis 
es fertig ift, fpielen, bereite den Spieltifch zu . . . Affne dieſen 
Schrank, es find Karten und Würfel darin. Meine Herren, Sie 
werden vielleicht eine magere Koft befommen : ich verfah mich 
nicht auf dad Vergnügen, Sie diefen Abend zu bewirtben, aber 
Sie werben wenigftens gute Weine finden; der Keller {ft gut ver: 
fehen und es wird und nicht an Champagner fehlen.“ 

„Wahrlih, das ift die Hauptfache,“ fagte ein großer und 
blaffer junger Mam, deſſen Geſichtszüge ziemlich regelmäßig 
find, ber aber durch die Narbe eines Degenfloßes, ber ihm bie 
Iinfe Wange durchſtochen hat, entftellt ift. 

„Ih bin der Meinung des Vicomte,“ fagte fein Nachbar, 
der einige Jahre Alter zu fetn fcheint und. deſſen Wohlbeleibtheit 
und rothe Geſichtsfarbe gegen die phnfifche Befchaffenhett des 
Erſten abſtechen; „der Champagner geht Allem vor.” 

„D, ich erkenne hieran jenen Trunkenbold Montgeran,” 
fagte der funge Mann in der ungeorbneten Kleidung. „Was mid 
betrifft, fo Bin ich nicht ungehalten darüber, wenn das Eſſen 
den Weinen entfpricht ... Allein laßt uns fpielen, meine Herren, 
laßt uns fpielen; ich muß wieder einen Hut und Mantel haben.“ 

„Du tönnteft fogar Hinzufügen: ein Wamms; denn ich glaube 
nit, daß Du mit dieſem da irgendwo erfcheinen kannſt.“ 

„Diefe verflucgten Bürger ... wie fle ſich biefen Abend ge: 
Aräubt haben! .. . Das iſt gleich, ich Habe drei Davon durch⸗ 
geprügelt!” 

„Ja, aber ohne den Narquis und mich wäreft Du in eine 
fchlimmg Lage gefommen !” 
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„Sei's, doch wer Teufeld hat diefen Streit herbeigefühzt ; 
denn ich weiß noch nicht, warum ich mich -geichlagen babe!“ 

„Einer Kleinigkeit, einer Grbärmlichkeit wegen: weil ich die 
Frau eines unbedeutenden Finanzbeamten mit mir fortnehmen 
wollte; diefer unverfchämte Batte erlaubte fih, mir „Schurfe!” 
nachzurufen. Ich würde ihm feine Frau nach Berfluß von zwei 
Tagen wieber zurückgeſchickt haben ; ich Hatte bei Gott nicht Luſt, 
He zu behalten!“ 

„Gerade deßwegen hat er fich vielleicht geärgert.“ 

„Ich werde dem Oberintendanten feinetiregen zwei Worte 
jagen : in Kurzem wirb der Yinanzmann abgefeht fein.“ 

„So iſt's recht; man muß biefen Fleinen Spiefbürgern, bie 
Gh überreden, daß fie bloß für fih Wrauen genommen haben, 
Lebensart einprägen. An Deiner Stelle würde ich auf einen ges 
Heimen Verhaftsbefehl antragen.” 

„Wir wollen ſehen ... das läßt fi fchon machen.“ 

Während diefer Unterhaltung hat Marcel Alles zubereitet. 
Gr Reigt ind Erdgeſchoß Hinab, und während er die Anflalten 
zum Nachteffen trifft, ruft er, aber mit ſchwacher Siimme, in 
‚allen Winkeln des Zimmers nach feinem entfchwunvenen Gaſte. 

„Bo Teufels Hat er ſich verſteckt?“ fagte Marcel zu ſich, 
‚alle Zimmer durchſuchend und in ben Keller hinabſteigend, wo ex 
von Neuem nach Chauboreille ruft, ohne eine Antwort zu ers 
Halten ; „er wird ſich wahrfcheinlich in den Garten geflüchtet haben 
and von da über die Mauer gefprungen fein, wie er mie zu 
than zugefagt hat. . . bach nimmt mich Died Wunder, denn es 
ward ihn gar nicht barım zu thun, dad Haus zu verlaffen.“ 

Der Marquis und feine Gefährten haben ſich an ben Spiels 
fh gefept, und in Erwartung bed Nachteſſens, bereitö einige 
Bonteillen Ghampagner geleert, um in's Geleiſe zu kommen. Es 
rtam darauf an, wer die tollfien Dinge fagte: die ungereimieflen 
Wetten wurben vorgeichlagen und gehalten, und fpielend, trinkend 
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und fingend erzählt Jeder feine Blüdszufälle und Liebesabenteuer, 
entwirft das Gemälde feiner Maitreſſe und muſtert alle befannten 
Weiber, wobei ex bie ehrbare Frau fo wenig verjchont, ale die 
Buhlerin. 

Endlich kommt Marcel, um anzukündigen, daß das Nacht⸗ 
eſſen in dem benachbarten Zimmer aufgetragen ſei, und die 
Herren unterbrechen ihr Spiel, um zu Tiſche zu gehen. 

Der Saal, in welchem man bas Nachteffen aufgetragen Bat, 
entfpricht durch feine Cleganz ben andern Gemächern dieſes herr⸗ 
"lichen Wohnfiges ; obfchon er gewöhnlich nur zu Gaſtmaͤhlern bes 
nũtzt wird, erinnern doch die Schönheit und der Geſchmack der 
Bredcogemälde, die Statuen, bie ihn fchmüden, die Sopha’s, 
mit denen er befept if, bie Kronleuchter, die ihn erhillen, an 
jene Säle des alten Roms, in denen Horaz, Properz und Tibull, 
umgeben von ihren Freunden und Anbetern, die Liebe und Reize 
ihrer Geliebten befungen, während fie Becher, mit Bhalerner Wein 
gefüllt, umbergehen ließen und Trinffchalen an ihre Lippen 
brachten, in denen ber Maflifer und Gäcuber perlte, wobei fie 
fih mit Myrthen und Acanth befränzten, um ihren Göttern zu 
gleichen; dadurch aber nur allzufehr bewiefen, daß fie nicht frei 
von den Schwächen der Sterblichen waren. 

Reue Sybarithen, fehlürfen die jungen, bei Billebelle vers 
fammelten Edellente in langen Zügen die edlen Weine, mit denen 
die Tafel beſetzt if. Der Marquis geht ihnen mit gutem Beis 
" Spiele voran; die Woblaufländigfeit und Etikette find von dieſen 
Gaftmählern verbannt, in welchen bie Freiheit oft in Zügellefigs 
keit ausartet. Die Säfte haben die Sopha's der Tafel genähert, 
und Jeder hält, halb liegend wie ein Bafcha, ſtatt einer langen 
Bfeife ein Glas Champagner in ber Sand, das er, über die 
Späße, die es hört und ſelbſt auftifcht, aus yollemı Halfe lachend, 
leert. 

Der junge Maun, ber ohne Hut gekommen war nnd ben 


256 


man ben Ritter von Chavagnac nannte, faß einer fchönen Siatue 
gegenüber, "welche die Biyche der Alten barflellte, und auf bie 
ex oft die Augen heftete. Plotzlich unterbricht er den dicken Mont 
g6zan, der gerade fingt, durch den Ausruf: „Der Blig foll mich 
treffen, wenn dieſe Pfyche nicht fo eben eine Bewegung gemacht hat.“ 

„Was Teufels fagft Du da?“ erwibert der Maranie. 

„Ih fage... ich fage noch einmal, daß Deine Pſyche Leben 
erhält... oder daß ich blind werde! ... O wahrlich, dad wäre 
koͤſtlich, weng biefe Hübfche Brau in unferer Mitte Plag nehmen 
konnte!“ 

„Deine Herren, ohne Zweifel bewirkt Montgéerane Stimme 
biefed Wunder... ein neuer Pygmalion, erweicht er den Marmor.” 

„Spotten Sie nicht über meine Stimme, meine Herren, fie 
bat ihren Werth ; vielmehr machen Eure unfläthigen Reben biefe 
arme Pfyche erroͤthen... Allein lafien Sie mich fingen, flatt 
Chavagnacs Albernheiten anzuhören, ber nicht mehr deutlich ficht, 
weil ihm der Wein in den Kopf geftiegen if.“ 

„Ich bin allerdings nicht mehr nüchtern, allein fehen kann 
ich noch; fchon Tange blide ich diefe Statue an, und mehrmals 
ſchien es mir, als bewege fie ſich.“ 

„Marquis, gibt es Geſpenſter in Deinem Luſthauſe ?“ 

„Ich habe noch nie Cines bemerkt, allein es wäre recht 
liebenswürdig von ihnen, wenn ſie uns einen Beſüch abſtatteten, 
während wir bei Tiſche find; fie müßten mit und anſtoßen ... 
Run! fing’ doch, Montgeran, wir hören Dir zu; allein nichts 
Berhülltes, ich Liebe die Natur.” 

„Sa, meine Herren, ich werde baher fingen: „Der Schäfer 
wollt’ die Reize feiner Schäferin bewundern...” 

„D, diesmal werde ich erfahren, was daran iſt!“ fagt 
Ehavagnac, fich vafch erhebend und nad der Statue hineilenvs. 
Als er ihr ganz nahe ift, macht die Pſyche eine fo lebhafte Bes 
wegung, baß fie von ihrem Fußgeſtell auf ben Boden herabges 
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fallen wäre, wehn ber junge Mann fle nicht in feinen Armen 
empfangen und auf den Fußboden geftellt Hätte. Alle Gaͤſte Hatten 
die Augen auf Chavagnac geheftet, der fi, nachdem er bie 
Pſyche In Sicherheit gebracht hat, dem Fußgeſtell nähert, das 
brei Fuß Hoch war und einen und einen halben Fuß im Umfange 
haben fonnte. „Es ift Jemand da innen,“ ruft ber junge Mann, 
der bie Bemerkung macht, daß das Fufgeflell Hohl ift und nach 
ber Band hin eine Seitendffnung hat. | 

„Jemand da Innen?” wiederholen alle Anweſenden, ſich halb 
vom Tifche erhebend. Im naͤmlichen Augenblide Iäßt eine grelle 
und zitternde Stimme, bie aus bem Boden heranfzutönen feheint, 
die Worte vernehmen: „Keine Gewaltthaͤtigkeit, meine Herzen, 
ih ergebe mich auf Gnade und Ungnade,” und nad Verfluß 
eines Angenblids blickt Chaudoreille's Heiner Kopf Hinter dem 
Fußgeſtell hervor und zeigt ſich den Gaͤſten, bie in ein ſchallendes 
Gelächter auöbrechen und ausrufen: „OD, welch fchönes Geſicht!“ 

Indeſſen ergreift Chavagnac, der bei der Nifche ber Statue 
ftehen geblieben war, den gasconiſchen Ritter an feinem Knebel: 
barte und zwingt ihn, ganz aus feinem Schlupfwinkel beranszu: 
gehen. Nachdem er Hierauf die Perſon, die ihre jämmerliche 
Miene noch komiſcher macht, unterfucht Hat, nimmt er lachend 
feinen Platz wieder ein, während der arme Teufel, den man aus 
feinem Neſte gejagt hat, fi vor dem Tifche auf bie Kniee 
nieverläßt, und, ohne ed noch zu wagen, die Augen aufzufchlagen, 
die Hände faltend murmelt: „Meine Hetren, wenn ich ben Bringen 
von Cochinchina getödtet habe, fo gefchah es wider meinen Willen 
und weil er mich herausgefordert Hat!... Aber ich ſchwoͤre Ihnen, 
daß ich mich nicht mehr ſchlagen werbe... ich werde fogar meinen 
Roland nicht mehr "tragen, wenn man es verlangt.” 

„Bas Teufels fagt er da?” 

„Begreifſt Du Eiwas davon, Marquis?” 

Vaul de Kock. IM. 17 
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„Meiner Treu, mein; er fpriht von einem Prinzen von 
Cochinchina!“ 

„Br iſt toll.” 

„Bei Gott, das wird luſtig werben !“ 

„Einen Augenbli, meine Herren, ich muß vor Allem wifien, 
wie biefer Aumpan hieher gelommen if... Holla! Marcel, Marcel!” 

Während Marcel heranflommt, hat fi Ehauboreille'8 
Schrecken ein wenig gelegt; fo lange er in dem Fußgeſtell ver- 
borgen war, drang bloß ein bumpfes Murmeln zu feinen Ohren, 
und er glaubte den Saal mit Bewafneten gefüllt, die ihn 
fuchten; jetzt machen ihn bie wenigen Worte, die er vom Geſpraͤche 
aufgeſchnappt hat und der Name des Marquis, ben er nennen 
hörte, mit der Wahrheit befannt. Der Tobeögefahr entsonnen, 
fängt er an, ſchlaue Blicke auf bie Perfonen, welde am Tiſche 
ſihen, zu werfen, und da er nur lachende Geſichter erblickt. 
kommt er wieder ganz zur Beſinnnng. 

Marcel iſt hinanfgeſtiegen, und als er den gasconiſchen 
Ritter erblickt, bleibt ee beſtürzt und verwirrt vor feinem Herm 
fiehen. „Wer ift dieſer Menfch, Marcel,“ fagt der Marquis, 
„kennſt Du ihn? iſt es ein Dieb? müflen wir ihn oder Did ' 
bangen? Schnell, ſprich, Schurke, und fage die Wahrheit, ober 
Du fol Hart gezüchtigt werben.“ 

Marcel zittert; er weiß nicht, wie ex fich entfchulkigen foll, 
daß er, dem außbrüdlichen Verbot des Marquis zuwider, Jemand 
bei fih aufgenommen bat, und flammelt: „&näbiger Herr... 
es gefchah wider meinen Willen ... ich wollte es nicht ... ich 
wies ihn anfangs ab.“ 

„Bnädiger Herr,“ ruft Chaudoreille aus, auffichenb und ſich 
auf die Zehen ſtellend, „wenn Sie es erläuben, fo will ich 
Ew. Excellenz und ben andern Herrfchaften erzählen, wie Alles 
das zugegangen ift; denn ich fehe, daß Marcel jchwerlich damit 
zu Stande fommen wird.” 
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„O, o! der Zitteraffe Hat die Sprache wieber erlangt, wie 
es fcheint,“ fagt der vide Monigeram, der nicht müde wird, ben 
Nitter zu betrachten. „Marquis, laß ihn reden.” 

„Sa, ja, es wird und das Zwerchfell erjchüttern, u sufen die 
andern Gaͤſte aus. 

„Run denn, meine Herten, weil Sie ed wünſchen, willige 
ich ein. Sprich daher, Heiner Baſtardmops, und Du, Marcel, 
bleibe da, um ihn Lügen zu firafen, wenn er fih Unwahrheiten 
erlaubi.” 

Obſchon Chaudoreillels Stirne fich bei dem Ausdrucke kleiner 
Baſtardmops“ gerunzelt hatte, fo macht ihm doch die Erlaub⸗ 
niß, vor Herren von fo hohem Range zu ſprechen, fo viel Ders 
gnügen, daß er alsbald feiner Geſichtsbildung den lachenpften 
Ausdruck zu verleihen fucht und alfo beginnt: 

„Bnädige Herren! Ihre Excellenzen fehen in mir Loufif 
Goliath von Chaudoreille, Ritter von der Tafelrunde, in männ- 
licher Linie von dem berühmten Milo von Erotona und in weibs 
licher von der berühmten Delila abflammend, die, fi für ihr 
Baterland aufopfernd, den Muth Hatte, ihrem Liebhaber Simfon 
das abzufchneiden, worin feine Stärke beſtand ...“ 

Hier unterbricht ein ſchallendes Gelächter den Redner einen 
Augenblid. „Das iſt Löflih! das ift entzückend!“ fagen bie 
Gaͤſte, „ed iſt Goldes werth.” 

„Daß Dich!“ ſagt Chaudoreille zu ſich, „meine Beredfamkeit 
ihut ihre Wirkung, ich war überzeugt, daß ich nur ſprechen dürfe.” 

„Zur Sache, Abfömmling der Delilal“ fagt der Marquis, 
„nenne und Deinen Stand.” 

Chaudoreille fcheint einen Augenblic verlegen, bann fagt er 
mit geläufiger Zunge: „Vertheidiger der Schönhelt, Beſchützer 
der Schönen... und der Spielhäufer, Fechtmeiſter und Lehrer im 
Piquetfpiel und Boltefhlagen, Muſikmeiſter, Helferähelfer der 
jungen Leute von Stand und ber verführten Mäbchen, Ueber⸗ 
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bringer von Liebeöbriefen, Zitherlehrer, Duellant und Läufer... 
Alles um einen ſehr mäßigen Preis.“ 

„Bi! das iſt ein Ausbundkerl! Mer bat Dich aber hierher 
geführt 2“ 

„Ihre Ercellengen müflen von meinem Duell, das ich dieſen 
Morgen angefochten habe, gehört haben... ich habe den Prinzen 
von Cochinchina getödtet in der Nähe des Thores Saints Denis.” 

„Den Bringen von Cochinchina? Teufel, wo Haft Du diefen 
Prinzen getroffen?“ 

„In der Nähe der gelben Gräben... ich ging rubig fpazieren 
... er beſchimpfte mich nnd ich ſchlug mich mit ihm... iſt es 
nieht wahr, Marcel 3" 

„Sa, es ift fehr wahr, daß er mir Alles bied erzählt Hat, 
gnädiger Herr,” fagt Marcel. „Er ift ganz beftürzt hierher ge: 
fommen und fonnte fi faft nicht mehr aufrecht halten; er hat 
mir gefagt, er werde verfolgt, und obfchon ich nicht viel von 
feiner Pringengefchichte begriff, fo fah ich ihn doch fo fehr zit: 
tern, daß ich ihn einen Augenbli hier verweilen lieg. Wir 
fpelöten- zu Nacht, als Sie Hlingelten, gnädiger Herr, und auf 
ber Stelle lief er fort, ohne mich hören zu wollen. Das iſt bie 
MWahrheit.“ 

„Ja, gnädiger Herr,” ſagt Chaudoreille, „ich glaubfe, bie 
Häfcher, die Schergen wollten mich gefangen nehmen, und ich 
verbarg mich an dem erften beften Orte,“ 

„Meinft Du, Schalt, ich glaube die Geſchichte, die Dun 
Deinen Freunde Marcel aufgetifcht haft, um ein Nachteffen zu 
erhafchen ?" 

„Bnäbiger Herr, ich ſchwoͤre Ihnen... .“ 

„Stille.“ 

„Es waren Zeugen bei dem Zweikampfe .. .“ 

„Stille, fage ih Dir. Da Du Marcel in diefem Hanfe 
ſuchteſt, jo mußten Du wiſſen, baß ex bier wohne, Wer hat Dir 
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ben Weg in. diefe Wohnung gezeigt? Wußteſt Du, daß fle mir 
gehört? und wenn Du es wußte, wie konnteſt Du fo kühn fein, 
ba zu erfcheinen ?“ 

Ghauboreille , der ET daß der Marquis nicht fpaßt, 
erwidert daher in minder feften Tone: „Gnädiger Herr, ich habe 
früher bereitö die Ehre gehabt, bierher zu fommen... im Tienfe 
@urer Herrlichkeit... .“ ‘ 

„Meinetwegen, Schurfe 7” 

„Ja, gnäbdiger Herr, id) habe Ihnen fogar Dienfte geleiftet... 
mittelbar in einer gewiſſen Angelegenheit... mit einer gewifien 
jungen Sialienerin . ... eine Entführung ... auf der Brücke la 
Tournelle...ich bin es, dem Touquet den Auftrag gegeben hatte, 
Wache zu halten... .” 

„D, 9, Marquis!" fagen die drei Bäfte lächelnd, „die Sache 
wird ganz klar; der Ritter von ber Tafelrunde ift Dir bei Deinen 
verliebten Abenteuern behuͤlflich geweſen.“ - 

„Ich habe diefe Ehre gehabt, gnädige Herren,“ — 
Chaudoreille, ſich verbeugend und feine Rnebelbärte aufſtutzend. 

„Bei Gott! ich kann mich von meinem Erſtaunen nicht er⸗ 
holen!“ ruft der Marquis aus, den gasconiſchen Ritter beiradh- 
tend. „Wie! Touquet, diefer fo feine, fo erfinbungsreiche Kopf 
follte fi einer folchen Buppe bedient haben! Das if nicht 
möglich !* 

„Bnädiger Herr,” fagt Shaudoreille, ſich in bie Lippen 
beißend, „wenn Ihnen bie Talente des Mannes bekannt wären, 
den Sie Puppe nennen, fo würden Sie wohl ein ganz anderes 
Urtheil über ihn fällen. Touquet felbft iſt neben mir bloß ein 
Schüler.“ 

„O, diesmal, Ramerad, mußt Du Deine Prahlerei recht: 
fertigen, oder unter dem Stod Dein Leben laſſen. Seit einigen 
Tagen foltert mich die Langeweile wieber; ich finde am Hofe und 
in des Stadt nichts mehr, was meine Hulbigungen verbiente .. 
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ſelbſt meiner Stalienerin bin ich müde. Ih will... . ich weiß 
nicht... ich gäbe Alles in der Welt, wenn ich wahrhaft verliebt 
werben könnte; fuche mir eine Frau auf, bie fähig ift, mir dieſes 
SefaHl einzufldßen. Ich gebe Dir vierundzwanzig Stunden zur 
Entdeckung biefes Schatzes. Du erhälift Hundert Biftolen, wenn 
Du meine Wünfche befrievigft, und bundert Storprügel, wenn 
Dir dies nicht gelingt.“ 

. „So fei es, fo fei es!“ fagen Villebelle's Gaͤſte; „wenn es 
 Abın gelingt, fo fagft Du ed und, und wir werben uns feiner 
ebenfalls berienen.“ ® 

„Ah! alle Teufel!” fagt Chaudoreille zu fih, „Hundert Bi: 
ſtolen, wenn ich ihn verliebt made? ... daß Dich! mein Glück 
wäre gemadt . .... aber hundert Stodfjchläge, wenn's mir miß: 
lingt ... Wie kann ich einen Mann verliebt machen, ver ſchon 
ganz abgefumpft it? und das in vierundzwanzig Stunden! O 
mein Genie, begeiftere mich! Ach! aliche doch meine Pförtnerin 
diefer Pfyche!“ 

„Hier trink,” fagte Montgeran, dem Ritter ein mit Mader 
gefüllte Glas darreichend ; „Died wird Dir vielleicht das finden 
helfen, was der Marquis bedarf.” 

Chandoreille verbeugt ſich ehrfurchtsvoll vor der Geſellſchaft 
und leert das Glas mit einem Zuge; dann fchlägt er ſich lebhaft 
vor die Stimme, fpringt rüdwärts und ruft: „Sch habe es ge- 
funden !“ 

„Der Wein bat bereits gewirkt,“ fagt Chavagnac. 

„Nun, ſprich,“ ruft der Marquis aus, „was haft Du ge: 
finden ?“ 

„Bnäbiger Herr,” fagte Ehauboreille, ſich ehrfurchtsvoll 
verbeugend, „erlauben Sie mir, Ihnen einige Worte unter vier 
Augen an fagen.“ 

„Der Schurfe bat Recht, “ fagt der Marquis, vom Tiſche 
aufſtehend; „wenn er vor Ihnen fpräche, meine Herzen, fo würbe 
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fi Jeder von der Wahrheit feiner Erzählung überzeugen wollen, 
und wir würden Nebenbuhler werben. Marcel, trage ein Licht in 
das benachbarte Zimmer. Run kommen Sie, Herr Chaudoreille, 
ich will Ihnen Audienz geben. Haben Sie Geduld, meine Herren, 
ed wird nicht lange dauern.” 

Mit diefen Morten geht der Marquis in ein anderes Zimmer, 
und Ghauboreille folgt ihm mit einer wichtigen und geheimniß- 
vollen Miene, welche die drei noch bei Tifche finenden Perfonen 
fehr ergößt. 

Als Chaudoreille ſich allein bei dem Marquis befindet, unter: 
ſucht er, ob die Thüren gut verfchloffen find, nnd bückt ſich nieder, 
um unter einen Tifch zu bliden, allein der Marquis nimmt Ihn 
beim Obr und fagt zu ihm: „Was bedeuten alle dieſe Beremonien ?“ 

„Mein Herr, e8 banbeli fih von einem Geheimniß ... und 
ih wünfchte nicht, daß es außer Ihnen noch einem Andern be: 
fannt würde... .” 

„Sur Sache, ſprich.“ | 

„IH ſetze mich dadurch in große Sefahr . . . es geht viel: 
leiht um mein Leben.“ 

„Du würdeſt Dich einer noch weit größeren Gefahr ausjeken, 
wenn Du nicht ſpraͤcheſt,“ ſagt der Marquis ungeduldig und bie 
Hand an eine Feuerfchaufel legend. 

„Ih bin bereit dazu, gnaͤdiger Herr. Ich weite, daß Sie 
Touquets Tochter nie gefehen haben.“ 

„Touquets Tochter! Wie, hat er eine Tochter?“ 

„Das gerade nicht, gnädiger Herr, er bat bloß ein Kind, 
das er vor ungefähr zehn Jahren aboptirt hat...” 

„Touquet hat ein Kind adoptirt ? Wahrlich, dad überrafchtmich !" 

„D! guädiger Herr, ich war überzeugt, daß Sie dieſen Um; 
fand nicht wußten, denn es waltet hierin ein ganz außerorbent: 
liches Geheimnig ob! Man verbirgt ein Mäpchen nicht fo gut, 
wenn man: e6 nicht für ſich aufbewahrt... .“ 


- 
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„Nun, dieſes Mäpchen ?“ 

„Sf ein Engel, gnädiger Herr, eine göttliche, bezaubernde 
Schönheit, Faum fechszehn Jahre alt! ... der Wuchs einer 
Nymphe... Und Touquet ließ überall ausftreuen, fle fei häßlich, 
übel geformt ... fie habe nichts, das gefallen koͤnne. Er Hatte 
mir fogar befohlen, dies überall auszuſagen. Wenn ich die junge 
Blanca gefehen babe, jo fam es daher, daß ich fie Muſik lehren 
wollte und der Barbier fich deßwegen entfchliegen mußte, mich 
bei der Kleinen einzuführen, die übrigens ihr Zimmer nie verläßt...” 

„Das ift in der That fehr fonberbar,” fagt der Marquis, 
„und Du reizeſt meine Neugierde ungemein!“ 

„But, ich werde die Hundert Biftolen befommen!* fagte 
Ehaudoreille zu fi; „das ift beſſer, als die zwei Goldſtücke, vie 
mis der Barbier verfprochen hat... und noch dazu bie Ehre, der 
Geſchaͤftsmann des Marquis von Billchelle zu fein... .“ 

„Und Du fagfl, er verberge dieſes junge Mädchen nur be: 
wegen, weil er felbft in dafjelbe verliebt ſei?“ beginnt der 
Marquis nach Verfluß eines Augenblicks wieber. 

„Rein, gnädiger Herr, denn in einigen Tagen will ex fie 
verheirathen.” 

„Ste verheirathen ?* 

" „3a, gnädiger Herr, an einen Beinen, jungen Mann, wel: 
hen die ſchoͤne Blanca nicht Fannte, ich bin es überzeugt, denn 
Niemand konnte bis zu ihr dringen, Ihr ergebener Diener aus: 
genommen. Sch wette, daß Touquet fie aufopfert und daß bie 
arme Kleine ihren Bräutigam verabfcheut.... .” 

Hier fagte Chaudoreille nicht, was er dachte; allein er hielt 
e6 für angemefien, die Sache unter dieſem Gefichtepunfte darzu⸗ 
ftellen. 

Der Marquis dachte einige Augenblide nad), dann fagte er: 
„Sage mir fchnell Alles, was Du Hinfichtlich der Adoption biefes 
jungen Mäpchens weißt.” 
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„Sa, gnädiger Herr. Bor ungefähr gehn Jahren war Touguet, 
ber damals keinen Heller hatte, noch Zimmervermiether und Bar: 
biersBadehalter. Bines Abends erſchien ein Edelmann mit einer 
Tleinen Tochter von fünf oder ſechs Jahren bei ihm, um zu über: 
nachten; Tonquet nahm ihn auf. Der Reifende ging am nämlichen 
Abend aus und ließ feine Tochter bei Touquet zurüd; an dem: 
felben Abend wurde er in ber Straße St. Honor ermordet.” 

„Entvedte man die Mörder ?“ fagt der Marquis, Gau: 
doreille aufmerkfam betrachtend. 

„D nein, guädiger Herr,” erwidert biefer, indeß ein faſt 
unmerfliches Lächeln um feinen Mund fpielte; „allein einige Zeit 
nachher war Touquet reich genug, um bad Haus zu kaufen, das 
er gemiethei.hatte.“ 

Der Marquis macht eine plößliche Bewegung, wie ein Menſch, 
ber auf eine Schlange getreten ift. Hierauf erfolgt ein ziemlich 
langes Stillfehweigen, während deffen Chaudoreille auf ben Boden 
blidt, da ex es nicht wagt, in ben Augen bed Marquis zu lefen. 

„Und die Tochter diefes Mannes hat er angenommen?“ fagt 
endlich Villebelle, dag Stillſchweigen brechend. 

„3a, gnäbiger Herr, fie ift es.“ 

„Wie nannte fi ihr Vater 7“ 

„Moranval ... fo viel ich glaube; übrigens fand man bei 
ihm bloß .einen unbebeutenden Brief, der keine Auskunft über 
feine Zamilie geben Eunnte.“ 

„Und ift feine Tochter fchön?“ 

„Schöner, ale ich au fagen —— gnaͤdiger Herr; und 
wenn Sie fie ſehen. 

„Sa, ich werde ſi⸗ ſehen ... 

„Bnädiger Herr, ich muß bie — haben, Ihnen zu be⸗ 
merken, daß Touquet mir ausdrücklich verboten bat, von ber 
fungen Blanca zu fprehen ... . fowie von ihrer bevorflehenden 
Verheirathung. Um Eurer Herrlichkeit gefällig zu fein, habe ich 
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mi aufgeopfert; allein der Barbier iſt bösartig, fehr boͤgartig! 
Ih bitte Sie, gnäbiger Herr, ihm nicht zu fagen, daß ih Sie 
mit Allem dem bekannt gemacht habe.“ 

„Sei ruhig!“ 

„In jedem alle, gnätiger Herr, werde ich mir erlauben, 
Ihren Schup in Anfpruch zu nehmen... ebenfo auch binfichtlich 
meines Zweilampfs mit dem Prinzen von Cochinchina, was feine 
Lüge ift, wie der gnäbige Herr zu glauben ſcheint.“ 

Der Marquis ift In Nachdenken verfunfen: endlich erhebt 
er ſich und fagt zu Ehauboreille: „Folge mir, und Fein Wort 
mehr über Alles das! ... In vierundzwanzig Stunden wirft Du 
wieder hierher zurüdfomnen, und wenn Du mich nicht betrogen 
haft, fo wirft Du den verfprochenen Lohn empfangen.“ 

Chaudoreille verbeugt fich tief und folgt dem Marquis. Dan 
kehrt in den Feſtſaal zuräd, wo die Gaͤſte Villebelle's Rückkehr 
ungebulbig erwarten. „Nun, was iſt's!“ fagt Chayagnac zu ibm, 
al® er ihn erfcheinen ſieht, „war es ber Mühe werth, den Tiſch 
zu verlaffen?“ 

„Ich glaube wohl,“ erwidert der Marquis; „uͤhrigens werde 
ich Buch übermorgen das Genauere fagen. Ehaudoreille, geb’ zu 
Marcel hinab und laß Dir ein Nachteffen auftragen, che Du 
Dich entfernſt.“ 

Diefer laͤßt fich diefen Befehl nicht wiederholen: ex gebt zu 
Marcel, nimmt gegen biefen bereits eine Protectorömiene am, 
1aßt fih das Beſte auftragen, was er findet, und fagt zu feiuem 
alten Freunde: „Ich fiche in großer Bunft bei Deinem Herrn... 
betrage Dich gut gegen mich, fo werbe ich bei erfter Gelegenheit 
einige Worte zu Deinen Gunſten einfließen laflen ... vor Allem 
weigere Dich nie, mit mir Piquet zu fpielen, oder ich bringe Dich 
um die Gunſt ded gnäbigen Herrn.” 

Der arme Marcel, der nichts von Allem dem begreift, laßt 
fih von feinem Bufenfseund noch ſechs Partien abgewinnen. 
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Endlich bricht der Tag an, und Chaudoreille verläßt das Haus 
mit den Worten: „Ich werbe diefen Abend um zehn Uhr zurüd: 
ehren, der Marquis bat mich zu einer Zuſammenkunft befteflt.“ 
Hierauf wagt er fih in die Vorſtadt, und als er in der Ent: 
fernung zwei Menfchen beifammen ſtehen fieht, macht er Halt und 
fragt einige Kaufleute mit geheimnißvoller Miene, ob fie vom 
Tore bed Prinzen von Cochinchina fprechen gehört haben. Da 
Niemand von der Sache weiß, fo überzengt er fich endlich. dag 
fein Prinz geftorben if, ohne fein Incognito abzulegen, und 
ruhiger wegen der Folgen dieſes Vorfalle, wagt er es endlich, 
nach Paris zurüdzufehren. 

Nach der geheimen Unterhaltung des Marquis mit dem gas— 
coniſchen Ritter find die vier Wüfllinge wieder an den Spieltifch 
zurückgekehrt; allein die Partie ift nicht mehr fo Iuftig. Villebelle 
iR befangen und nimmt wenig Antheil an ber Unterhaltung, der 
Bicomte fchläft ein, dem fetten Montgeran gehen bie Lieber ans, 
und Chavagnae iſt verdroffen darüber, daß er nicht gewinnen 
fann. Endlich trennen ſich die Herren um ſechs Uhr Morgens ; 
Jeder begibt ſich nach feiner Wohnung in der Stadt, und ber 
Marquis kehrt in fein Hötel zurüd, Aber Chaudoreille's Mit: 
theilungen nachdenkend. 


u. nn —— — 


Bwanzigſtes Aapitel. 
Man wagt Miles, wenn man Gold und Macht bat. 


„Roc zivei Tage und ich werde Ihr Satte fein, meine theure 
Blanca,” fagt Urbain, die Hände des jungen Mädchens zärtlich 
drückend. 

„O mein Freund, wie glücklich werden wir ſein, wenn wir 
uns nicht mehr verlaſſen dürfen,“ erwidert Blanca, ihren Lieb⸗ 
haber anlächelnd. „Wie fehr wird mir der Aufenthalt auf dem 
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Lande gefallen! Da werde ich freier athmen, als in dieſem 
Zimmer; wir werben fpielen, auf dem Brafe umberlaufen, nicht 
wahr, mein Freund ?” 

„Sa, wir werden unfern Garten felbft bauen.“ 

„Ach! welches Bergnügen. Wir werden Biruen haben. ich 
liebe fie fo fehr.“ . 

„Wir werben auch Kühe haben, Hoffe ih,“ fagt Margarethe. 

„D ja, meine Bute, und Tauben, Kaninchen, Hühner: ... 
Alles das muß fehr unterhaltend fein! ... Ich glaube, ala ich 
uoch ganz Hein war, wohnte ich auf dem Lande, iu einem Hauſe, 
wo ed Alles das gab.“ 

„Arme Blanca, und das iſt Alles, woran Sie ſich aus Ihrer 
Kindheit erinnern?“ 

„Ach, ich erinnere mich auch einer Dame, die field bei mir 
war, die mich recht oft Füßte! ..... ed war ohne Zweifel meine 
Mutter !* 

„Arne Frau,“ jagte Margarethe, „fle lebt vielleicht mod... 
aber entfernen wir dieſe traurigen @ebanten I” 

„Sie werden alfo Paris nicht vermiffen, liebe Blanca ?” 
fragt Urbain. 

„Barum follte ich es vermiflen, lieber — wenn Sie 
bei mir find?“ 

„Diefe Tieben Kinder!” fagt die alte Magd, von ihrem 
Stuble aufſtehend; „pie Borfehung bat fie vereinigt, denn fle 
find für einander gefchaffen; allein es ift neun Uhr, Herr Urbain, 
Sie müflen gehen.“ 

„Schon neun Uhr! Der Augenblid nähert fih, wo wir uns 
‚ nicht mehr verlaffen dürfen... allein bie Tage, welche ich fen 

von Ihnen verlebe, feheinen mir fehr lange !” 

„8 geht Ihnen wie mir, mein Yreund; es fcheint mir, ber 
Abend wolle nie kommen!“ 

„Ih babe Herrn Touquet feit einigen Tagen nicht gefehen.“ 
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„Ö! Ste werden ihn biefen Abend nicht ſehen,“ fagt Mar: 
garethe; „er hat nach dem Mittagefjen einen Brief empfangen: 
er betraf ohne Zweifel eine dringende Angelegenheit, denn er iſt 
fogleich ausgegangen und bis jetzt noch nr zurückgekehrt.“ 

„So leben Sie denn wohl, Blanca .. 

„Auf Wiederfehen, mein Yreund . 

„Mehr als zwei Tage, das ift nod; ki; lang!“ 

„Sie haben ja ſchon mehr ale vierzehn Tage fo zugebracht,“ 
fagt Margarethe. 

„Sa, aber ich weiß nicht, warum mir biefe eine Ewigkeit 
ſcheinen!“ 

Urbain kann ſich nicht entfchließen, ſich von Blanca zu ent⸗ 
fernen; ſein Herz iſt beklommen, die Augen der beiden Liebenden 
füllen ſich mit Thraͤnen, das junge Mädchen reicht ihrem Freunde 
die Hand: diefer drückt fie an fein Herz. 

„Ich weiß nicht, was ich habe,“ fagt Blanca, „allein fein 
Weggehen macht mich dieemal trauriger als gewöhnlich.“ 

„Welche Kinderei,“ ſagt Nargarethe; „ſollte man nicht 
glauben, daß Ihr Euch in den nächſten zwei Tagen gar nicht 
fehen werdet! ... Wird Herr Urbain morgen Abend nicht wieder 
Iommen? Mait, Kinder! es ift Zeit zum Abſchiede.“ 

Die Liebenden nehmen unter tiefen Seufzern Abſchied von 
einander, und Urbatn folgt enblich Margarethen, welche die Haus: 
thüre wieder zufchließt und dann zu Blanca hinauffleigt, bie fie 
ihrer Traurigleit wegen tabelt. Allein es gelingt ihr nicht, fie 
froͤhlicher zu machen ; denn bie Bemühungen ber Bernunft Tönnen 
wohl ben Geiſt überzeugen, nicht aber die Beforgniffe des Herzens 
beſchwichtigen. Raum iſt eine Biertelftunde feit Urbains Gutfer 
nung verfloffen, fo Hopft Jemand ftarf an die Hausthüre. 

„AH! das if ohne Zweifel Urbain,“ fagt Blanca, „er bat 
mich traurig gefehen und will mich tröflen.. .” 

„O! das iR nicht wahrscheinlich,“ ſagt Margarethe, „es 
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ift eher Tonquet, der nad) Haufe zurüädfommt... . jeboch bin ich 
erftaunt, daß er anklopft, denn ich glaube, er bat feinen Haus⸗ 
fchlüffel zu fi genommen.” 

„Geh' und fich’, wer es ift, meine Gute.“ 

„Ja, ja, Mabemvifelle .... allein wenn es nicht ber Her 
wäre... ed ift ſpaͤt ... wir find allein im Haufe und ich weiß 
nicht, ob ich öffnen darf...“ 

„Willſt Du, daß ich das Fenſter öffne, meine Gute; ich werde 
dann fogleich erfahren, ob es Urbain ifl.“ 

„Ja wohl, das fcheint mir das Klügfte.“ 

Blanca hat bereits das Fenſter geöffnet und blickt auf. bie 
Straße; die Nacht ift finfler, allein die Liebe macht hellſehend, 
und das junge Mädchen flebt bald, daß es Nrbain nicht if. 

„Ber da!" fragt Margarethe, den Kopf vorwärts beugend. 
@ine flarfe Stimme antwortet: „Meifter Touquet ſchickt mich: er 
hat mir einen Auftrag an feine Adoptivtochter, Kräulein Blanca, 
gegeben.‘‘ 

„O! das ift ſonderbar,“ ſagt Margarethe zu Blanca; „ſollte 
Herr Touquet, der Sie allen Blicken entzog, und einen Yremben 
um biefe Stunde ſchicken?“ 

„Aber, meine Gute, weil er ihn ſchickt, fo müffen wir 
biefem Herrn Öffnen... es if vielleicht meinem Befchüger etwas 
begegnet.“ 

„Iſt diefer Menich allein, mein Kind?’ 

„Ja, meine Gute, ich fehe nur ihn.“ 

„Oeffnen Ste doch,“ ruft man auf ber Straße, ‚meine Bots 
ſchaft ift dringend!‘ 

„Im Augendlid!... Bleiben Sie da, mein Kind.‘ 

Ihre Lampe in der Hand haltend, fleigt Margarete hinab:; 
fie iſt nicht beruhigt, doch öffnet fle, und ein Mann, ber in eiten 
weiten Mantel gehülft ift und einen Federhut auf dem Kopfe trägt, 
ſteht vor ihr. „Sie haben lange gezögert,, meine Beſte,“ fagt er 
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laͤchelnd zu ihr; „allein ich will Sie für die Mühe, bie ich Ihnen 
verurfache, entfchäbigen.“ . 

Mit diefen Worten ſchiebt er - Margareihen mehrere Gold: 
Rüde in die Hand. Sie weiß nicht, ‚ob fie ſolche annchmen fol, 
fagt aber ganz leife zu fih: „das ift nicht bad Benehmen eines 
Diebes.‘ 

Der Fremde ift ſchnell hereingetreten; er burchlänft die Haus: 
Aur, und ihn anblidend, fagt die Alte zu fih: „Es iſt nicht das 
erſte Mal, daß ich diefe Haltung fehe.... und feine Etimme er 
innert mih.. . . Ja, ich glaube, es ift der Freund, den mein 
Herr vor einiger Zelt fo fpät erwartete.‘ 

Margarethe täufchte fih nicht, denn es war wirklich ber 
Marquis, der im Haufe des Barbiers erfchien, nachdem er biefem 
einen Brief geſchickt Hatte, in welchem er ihn zu einer Zufammen- 
funft außerhalb feines Hauſes beftellte, und ihm befahl, ihn bie 
zehn Uhr Abends zu erwarten, 

„Ste find, glaube ich, fchon Hier gewefen, mein Herr,” 
fagt Margarethe, bie fih nun berubigt fühlt, indem fie einen 


Freund ihres Herrn vor ſich zu haben glaubt. 


„Ja, ja, Muütterchen, ich bin ſchon oft da gewefen. Allein 
beeilen Sie ſich, mich zu Ihrer jungen Gebieterin zu führen... 
ich muß fie durchaus fehen.” 

„Sollte wohl mein Herz frank fein ... follte ex fich In Streis 
tigfeiten verwidelt haben?.. .. Es gibt fo viele Vorfälle in diefer 
Stadt!“ 

„Beruhigen Sie fih:.. es iſt nichts von Allem dem.‘ 

Der Marquis folgt Margarethen. Diefe führt ihn in Blanca's 
Zimmer, deſſen Thüre fie mit den Worten öffnet: „Mademoifelle, 
va iſt der Herr, der Sie zu fprechen wünſcht; es hat einen Auf: 
trag von Hein Touquet an Sie.“ 

Blanca tritt dem Fremben einige Schritte entgegen. Der 
Marquis if vafch eingetreien; ale er aber das junge Mäpchen 
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bemerkt, Bleibt er ſtehen unt Betrachtet fie einige Minuten Tang 
flillfchweigend und regungslos. Tag Aeußere de Marquis Hat et 
was Ehrfurchtgebietendes, und obfchon feine Pyflognomie damals 
feinen firengen Auddrud angenommen hatte, fo erhöhten doch Das 
Erflaunen und die Bewunderung, bie fi in feinen Zügen malten, 
das Fener feiner von Natur edeln und folgen Blicke. Blanca hat 
ihre Augenlider unwillkürlich gefentt, da fie die Unterfuchung, 
welche der Marquis mit ihrer Berfon anzuftellen fchien, nicht er: 
tragen kann, und Margarethe wagt Fein Mörtchen zu fagen, weil 
der Fremde fie ebenfalls einfchüchtert. 

„Es überfleigt in der That alle meine Vorſtellungen!“ fagt 
endlich ber Marquis, wie mit fich felbft ſprechend. 

„Mein Herr,” fagt Blanca verlegen, „meine Dienerin be: 
hauptet, Sie haben mir Etwas zu fagen von Seiten meines Wohl: 
thäters ... Es iſt ihm doch nichts zugeſtoßen, mein Herr?‘ 

„Nein, liebengwürbige Blanca... nein, Ihr ... Wohl: 
thäter, weil Cie ihn fo zu nennen belieben, läuft keine Gefahr; 
allein ich wollte taufend Gefahren tropen, wenn ich Ihnen eben 
fo fehr am Herzen läge.” 

Blanca blickt den Marquis fchüchtern an, als ob fie erwar: 
tete, daß er fich deutlicher ausfprechen möchte, und diefer dffnet, 
indem er daß junge Mädchen zu einem Stuhl führt, feinen Mantel 
ein wenig; jetzt find feine reichen Gewaͤnder nicht mehr verborgen, 
und Margarethe fagt ganz leiſe zu dem jungen Mädchen: „Ach, 
mein Gott, Blanca, betrachten Sie doch diefe koſtbaren Steine 

. biefe Spigen.... . das iſt zum wenigften ein großer Herr!“ 

„O ja, antwortete Blanca ganz leife, „es iſt prächtig; allein 
Urbains Tracht ift mir Lieber.‘ 

Villebelle, der feine Blicde nicht von dem jungen Maͤdchen 
abwenbet, fchweigt von Neuem fl. „Warum find Sie denn ges 
fommen, mein Herr?“ fagt Blanca zu ihm, als fie fieht, daß er 
fih damit begnügt, fie anzuſehen. 
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” ſagt Margareihe, die ihre gewöhnliche Gicherheit 
— zu erlangen ſucht, „denn Ste müffen doch aus irgend einer 
Abſicht gekommen fein?“ 

„Und ich Habe weit mehr gefunden, als tch glaubte,” fagt 
der Marquis lächelnd ; dann nähert er ſich, ohne, wie es fcheint, 
die PVerlegenheit zu bemerken, bie feine Gegenwart erregt, der 
ſchönen Blanca , nimmt fie bei der Hand und ruft aus: „Sie 

. . In diefer Zurüdgezogenbeit.. . . Sie allen Augen verborgen! 
Sie, die Sie eine Zierbe der Welt fen und die Huldigungen bes 
ganzen Weltall empfangen follten......” 

„Verzeihen Sie, mein Herr ,” fagt Blanca, „aber ich verfiche 
Sie nicht ...“ 

„Ih verſtehe eben fo wenig,” murmelt Margarethe, ihre kleinen 
Augen auf den Marquis heftend. 

„Um fo beffer, anbetungswärbiges Mädchen,“ aniwortet der 
Marquis dem jungen Mädchen, ohne Margarethen zu beachten. 
„Man Hat mich nicht betrogen!.. . es ift bie vollkommenſte Un: 
ſchuld und Reinheit, in Berbindung mit Allem, was die Schon: 
heit und Anmuth Berführerifches bat. . .“ 

„Aber, mein Herr, bat Herr Touquet Ihnen den Auftrag 
gegeben, mir diefes zu ſagen?“ 

„Nein, liebenswürbigee Kind, nicht fo ganz!” fagt der Mar: 
quis lächelnd und noch immer Blanca’ Hand haltend , welche fie 
loszumachen ſucht. 

„Ste müſſen ſich gleichwohl erklaͤren, mein Herr,“ ſagt Mar: 
garethe in trockenem Tone; „Sie find ſchon eine Biertelflunde da 
und haben noch nicht gefagt, warım Sie gefommen find... Ge 
“ft ſchon ſpaͤt und wir find nicht gewohnt, fo lange auf zu bleiben.” 

„Run gut, Alte, legen Sie ſich fchlafen; ich werde flatt Ihrer 
dieſem liebenswürdigen Kinde Bid zu Touquets Rückkehr Geſell⸗ 
ſchaft leiſten.“ 

„Ich Sie allein laſſen bei meiner theuren Blanca?“ ruft 
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Margarethe, die dad Wort Alte vollends unwillig macht, „nein, 
mein Herr, ich werbe mich wohl hüten: Ihre Spigen, Ihre Ebel: 
feine und Ihr ganzer ſchoͤner Schmud Höfen mir fein Zutrauen ein; 
da nehmen Sie Ihre Goldſtücke wieder, ich will fie nit, denn id 
fange an zu glauben, daß Sie Feine guten Abſichten haben, und 
nie wird Margarethe die Plane eines Berführere begünfligen, 
wäre ed auch ein Bürft und böte er ihr ſelbſt Peru's Bergwerke au!“ 

Der Marquis begnügt ſich damit, die Achfeln zu zuden, 
ohne fi nach Margarethen umzuwenden, bann feßt er fidh neben 
Blanca nieder, legt feinen Hut und Mantel ab, - und macht es 
fih fo bequem, wie Jemand ber nicht gefonnen iſt, fich bald in 
entfernen, 

Blanca zittert und ift ganz außer Fafſung; fie blidt Mar: 
garethen anz um fie zu bewegen, fie nicht zu verlaffen, und bie 
Alte, der dus Betragen bes Fremden neue Beforgniffe einflößt, 
bemubt fih, ruhig zu fcheinen und fagt mit einer Stimme, deren 
Beben ihren Schrecken verräth: „Seien Sie ruhig, mein Kimb, 
ich bin da... ich werde Sie nicht verlaffen...... und obfchon der 
Herr mid niit hören will, fo wied er und Boch fagen müffen, 
was er bier machen will. 

„Sch habe es Ihnen aifast: gute Frau, ich warte auf Ton: 
quet. Ich muß diefen Abend mit ihm über wichtige &egenflände 
fprechen.” 

„Und fo eben fagten Sie, er habe Sie hierher geſchickt .. 
Sie täufchten uns alfo damals?“ 

„Bielleicht !* fagt der Marquis lächeln, 

„Run, mein Herr, wenn Sie durchaus auf meinen Herrn 
warten wollen , fo gehen Sie in den Saal hinab; ich werde Ihnen 
ein Licht geben, und Sie werden daſelbſt auch Feuer finden.“ 

„Rein, meine Bee, ich will weit lieber bier fein, -al6 im 
Ihrem Saale, und die Geſellſchaft dieſes liebenswürbigen Kindes 
wird mir bie Zeit fehr verkürzen. Nicht wahr, liebenowürdige 
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Blanca, Sie werden nicht fo granfam fein und fich er mir 
Befellfchaft zu leiften?” 

„Mein Gott, wenn Sie es wünfchen, mein Herr. . wenn 
Ihnen das Vergnügen macht... ich muß es wohl wollen — 

„Ja,“ ſagt Margarethe, Fr fcheint, wir müſſen uns in Allem 
nach dem Herrn bequemen ; aber Geduld... bald hoffe ih...” 

In diefem Augeublide fchlägt man die Hausthüre gewaltfam 
iu. Blanca macht eine freudige Bewegung, und Margarethe ruft 
mit ftegreicher Miene aus: „Ah! da kommt mein Herr. Wir wollen 
nun jehen, ob man fich wider unfern Willen bier aufhalten darf.“ 

Der Marquis flieht auf, ohne ihr zu antworten, nintmt 
feinen Mantel, jegt feinen Hut auf den Kopf, und fügt Blauca’s 
Hand, indem er zu ihr fagt: „Auf Wiederſehen, veizendes Maͤd⸗ 
chen!“ Dann verläßt er das Zimmer mit den Worten: „Margarethe, 
leuchten Sie mir.” 

Allee das geſchah fo fchnell, daß die erflaunte Blanca feine 
Zeit hatte, fich der Handlung des Marquid zu wiberjegen, und 
die alte Dienerin, die fich über das, was fie fieht, nicht genug 
wundern kann, folgt dem großen Heren, indem fie ausruft: „Ach 
mein Bott, welch' ein Dann!“ 

Der Barbier war fo eben zurücdgefehrt und hatte feinen 
Mantel faum abgelegt, als der Marquis, von Margarethen be- 
gleitet, in dem Saale des Erdgeſchoſſes erſchien; bei Villebelle's 
Anblick macht Tonquet eine Bewegung bes Erſtaunens und jagt: 

„Wie! Sie hier, gnädiger Herr. 

Er hält inne und Margarethe ruft aus: „DO ja, mein theurer 
Herr, der Herr ift ſchon mehr als dreiviertel Stunden hier; er 
bat gefagt, Sie haben ihn gefchidt... und zwar zu Blanca...“ 

„Zu Blanca?“ fagt der Barbier jehe — 

„Sa, mein Herr, zu Blanca und. 

„Es ift genug, gute Frau, verlaffen Sie u, “ sagt der 
Maranis in gebieterifhem Tone. 
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„sch Foll Sie verlaſſen?“ erwidert Nargarethe. „D, vor 
Allem muß. 

„Muß hehorcht werden!" ſagt ber Barbier in ſinſterem Eu 
„entfernt Buch!“ & 

Margarethe iſt beſtürzt, allein fie wagtes nicht, Einwendungen 
zu machen, unb verläßt den Saal mit den Worten: „Das geht 
über alle Begriffe! ... biefer Menſch thut bier Alles, was er will!“ 

„Run, meine Gute,“ fagt Blanca zu der Alten, „und der 
Fremde I“ 

„O, ich weiß nicht, wer diefer Menſch if, aber vor ihm if 
Herr Touquet fo unterrwärfig wie ein Kind! Ich habe fie beifam- 
men gelaffen.... Diefer ſchöne Herr Hat mich fortgehen Heißen 
und ich mußte gehorchen.“ 

„Das if erflaunlich, meine Gute.“ 

„Wie ge Sie diefen Menfchen, mein Kinn?" 

„Aber... nicht übel, meine Gute, und wenn ich mich nicht 
ein wenig vor ibm gefürchtet hätte, fo würde ich fein Ausſehen 
hübfcy gefunden Haben “ 

„Ah, mein Gott!.!. ich wenigftens finde ihn furchtbar; 
er hat etwas Satunifches in feinen Allen.” _ 

„Ach, meine Gute, Du haft ihn demnach nicht recht betrachtet: 
ex hat ein fehr fchönes .Befiht.... Züge, welche Ehrfurcht ein⸗ 
flößen und doch dabei fanft find!” 

„Pfui, pfui, mein Kind, wie fönnen Sie einen fo unver: 
ſchaͤmten a fchön finden! Ah, wenn Ihr Urbain Ch 
hörte. 

„Aber, meine Gute, ich würde vor x Urbain das Rämliche 
fagen; darf man nicht Alles jagen, was man dentt? Dies würde 
ibn nicht ärgern, denn er weiß, wie fehr Ich ihn Liebe.“ 

„Run, mein Kind, es iR fpät, legen Sie ſich zu Bette, ich 
werbe das Gleiche thun.” 

Margarethe begibt fi auf ihr Zimmer mit den Worten: 
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„Die jungen Mäpchen werden immer junge Mädchen bleiben! Die 
züchtigſte läßt füch busch feine Complimente, ein hübſches Geſicht 
und reiche Kleider einnehmen... das find ſchreckliche Talismane 
bei den Weibern! ...“ 

Sobald Margareıhe den Saal verlaffen hat, fdhließt ber 
Barbier die Thüre: aus feinem ganzen Wefen fpricht eine ge: 


waltige Unruhe. Er erwartet jedoch, daß der Marquis ſich erklaͤre: 


alfein biefer blickt mit forfchenden Bliden auf ihn und feheint 
Freude an feiner Unruhe zu haben.“ 

„Darf ich willen, "gnäbiger Gert,” fagt Touquet endlich, 
„wie es fommt, daß ich Sie in meinem Haufe finde, da Sie mid 
doch auderswohin zu einer Zufammenkunft beftellt haben ?“ 

„Wie, Tonquet, dad begreifä Du nicht? Ich wollte ganz ein- 
fach Di aud Deinem Haufe entfernen, um in baffelbe mit dem 


Borgeben gehen zu können, ich fei von Dir zu bem jungen Maͤd⸗ 


chen gefchieti werden, das Du mir verbargfl und das ich zu fehen - 
vor Begierde brannte. Dies ift einer jener Heinen Kunſtgriffe, die 
Du felbft mich frühen gelehrt Haft, und die faft immer gelingen.” 

Der Barbiex beißt fih auf die Lippen und antwortet nichte. 

„Und wie!“ fährt der Marquis fort, „Du befigeft hier einen 
Schap, einen Engel von Schönheit, von Anmuth u. f. w., und 
Du verbirgft ihn mir, mir, Deinem alten Herrn, defjen Borliebe 
für, das fhöne Geſchlecht Du kennſt, au mich ſchon zu ſo vielen 
Thorheiten verleitet hat?” 

„Shen defwegen, Herr Marquis, glaubte ich die junge Blanca 
Ihren Bliden entziehen zu müffen: ich nehme großen Antheil an 
dem Wohle dieſes Mädchens, an dem ich Vaterſtelle vertzete.... 
ich Senne Ihre ftürmifchen Leidenfchaften..... und ich glaube nicht, 
daß die Ehre, vierzehn Tage Ihre Maitrefje zu fein, das Süd 
dieſes Kindes figern könnte.” 

„Und feit wann, Burfche, macht Du ſolche Beiractungen 1“ 
fagt der Marquis, eineu vernichtenden Blick auf den Barbier 
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ift eher Touquet, der nad Hanfe zurädfommt..... jeboch bin ich 
erfaunt, daß er anklopft, denn ich glaube, er bat feinen Haus⸗ 
fchlüffel zu fi genommen.” 

„Geh' und ſieh', wer es iſt, meine Gute.“ 

„Sa, ja, Mabemovifelle ... allein wenn ed nicht der Herr 
wäre... es ift fpät... wir find allein im Haufe und ich weig 
nicht, ob ich öffnen darf...“ 

„Willſt Du, daß ich das Fenſter dffne, meine Gute; ich werbe 
dann fogleich erfahren, ob es Urbain if.“ 

„3a wohl, das fcheint mir bad Klügſte.“ 

Blanca hat bereits das Fenſter geöffnet und blickt auf bie 
Strafe; die Nacht if finfter, allein die Liebe macht hellſehend, 
und das junge Mäbchen flieht bald, daß es Urbain nicht ifl. 

„Wer da?” fragt Margarethe, den Kopf vorwärts beugenb. 
Eine flarfe Stimme antwortet: „Meifter Touquet ſchickt mich: er 
hat mir einen Auftrag an feine Adoptivtochter, Fräulein Blanca, 
gegeben.‘ 

„O! das ift ſonderbar,“ fagt Margarethe zu Blanca; „ſollte 
Herr Touquet, der Sie allen Blicken entzog, und einen Wremben 
um diefe Stunde ſchicken?“ 

„Aber, meine Gute, weil er ihn fchidt, fo müflen wır 
biefem Herrn öffnen... ed iſt vielleicht meinem Befchüger etwas 
begegnet.“ | 

„Iſt dieſer Menſch allein, mein Kind?’ 

„Ja, meine Gute, ich fehe nur ihn.“ 

„Deffuen Sie doch,“ ruft man auf ber Straße, „meine Bots 
ſchaft ift dringend!‘ 

„Im Augenblid!... Bleiben Sie da, mein Kind.‘ 

Ihre Lampe in ber Hand haltend, fleigt Margarethe hinab: 
fie iſt nicht beruhigt, doch öffnet fle, und ein Mann, der in einen 
weiten Mantel gehüllt iſt und einen Federhut auf dem Kopfe trägt, 
Reht vor ihr. „Sie haben lange gezögert, meine Beſte,“ fagt er 


271 


laͤchelnd zu ihr; „allein ich will Sie für bie Mühe, bie ich Ihnen 
verurfache,, entjchäbigen.’ : 

Mit diefen Worten ſchiebt er - Margareihen mehrere Golbd⸗ 
ſtücke in die Hand. Sie weiß nicht, ‚ob fie ſolche aunchmen foll, 
fagt aber ganz leife zu fi: „dad iſt nicht das Benehmen eines 
Diebes.“ 

Der Fremde iſt ſchnell hereingetreten; er durchläuft die Haus: 
lur, und ihn anblidend, fagt die Alte zu fih: „Gs ift nicht das 
"erfie Mal, daß ich dieſe Haltung fehe..... und feine Etimme er: 
innert mih . . . Sa, ich glaube, es ift der Freund, ben mein 
Herr vor einiger Zeit fo fpät erwartete. 

Margarete tänfchte ſich nicht, denn ed war wirklich ber 
Maranid, der im Hanfe des Barbiers exfchien, nachdem er dieſem 
einen Brief gefchickt Hatte, in welchem er ihn zu einer Zufammen: 
funft außerhalb feines Haufes beftellte, und ihm befahl, ihn bie 
zehn Uhr Abendô zu erwarten. 

„Sie find, glaube ich, fchon bier gewefen, mein Herr,“ 
fagt Margarethe, die fih nun beruhigt fühlt, indem fie einen 
Freund ihres Herrn vor fich zu haben glaubt. 

„Ja, ja, Mütterchen, ich bin fchon oft da gewefen. Allein 
beeilen Ste fi, mich zu Ihrer jungen Gebieterin zu führen ... 
ich muß fie durchaus ſehen.“ 

„Sollte wohl mein Herr krank fein ... follte er fich in Streis 
tigfeiten verwickelt Haben? 7... Es gibt fo viele Vorfälle in diefer 
Stadt!‘ 

„Berubigen Sie fih:.. es ift nichts von Allem dem.‘ 

Der Marquis folgt Margarethen. Diefe führt ihn in Blanca's 
Zimmer, beffen Thüre fie mit den Worten öffnet: „Mademoiſelle, 
da ifl der Herr, der Sie zu fprechen wünfcht; er Hat einen Auf: 
trag von Herrn Touquet an Sie.“ 

Blanca tritt dem Fremden einige Schritte entgegen. Ver 
Marquis ift vafch eingetreten; als er aber bad junge Mädchen. 
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bemerkt, bleibt ex ſtehen und Betrachtet fie einige Minuten lang 
Killfchweigend und regungelos. Tat Aeußere des Marquis hat et 
was Chrfurchtgebietendes, und obfchon feine Pyſiognomie damals 
feinen firengen Audbrud angenommen halte, fo erhöhten doch Pas 
Erſtaunen und die Bewunderung, die ſich in feinen Zügen malten, 
das Fener feiner von Natur edeln und flolzen Blicke. Blanca hat 
ihre Augenlider unwilllürlih gefentt, da fie die Unterfuchung, 
welche der Marquis mit ihrer Perfon anzuftellen ſchien, nicht er: 
tragen Fann, und Margarethe wagt fein Mörtchen zu fagen, weil 
der Fremde fie ebenfalls einfchüchtert. 

„S8 überfteigt in der That alle meine Vorftellungen!‘ ſagt 
endlich der Marquis, wie mit fich felbft fprechent. 

„Mein Herr,” fagt Blanca verlegen, „meine Dienerin be: 
hauptet, Sie haben mir Etwas zu fagen von Seiten meines Wohl: 
thaͤters ... Es ift ihm doch nichts zugefloßen, mein Herr?‘ 

„Nein, liebensmwürbige Blanca . . . nein, Ihr... Wohl: 
thäter, weil Sie ihn fo zu nennen belieben, läuft Feine Gefahr: 
allein ich wollte taufend Gefahren trogen, wenn ich Ihnen eben 
fo fehr am Herzen läge.” 

Blanca blickt den Marquis ſchüchtern an, ale ob fie erwar: 
tete, daß er fich deutlicher ausfprechen möchte, und diefer oͤffnet, 
indem er das junge Mäbchen zu einem Stuhl führt, feinen Mantel 
ein wenig; jest find feine reichen Bewänder nicht mehr verborgen, 
und Margarethe fagt ganz leife zu dem jungen Mädchen: „Ach, 
mein Gott, Blanca, betrachten Sie doch diefe koſtbaren Steine 

. diefe Spitzen ... das iſt zum wenigflen ein großer Herr!‘ 

„D ja,‘ antwortete Blanca ganz leife, „es iſt prächtig; allein 

Urbains Tracht ift mir lieber.” 
: Villebelle, der feine Blicde nicht von dem jungen Mädchen 
abwenbet,, fchweigt von Neuem fl. „Warum find Sie denn ge⸗ 
tommen, mein Herr?“ fagt Blanca zu ihm, als fie flieht, daß ex 
ſich damit begnügt, fie anzuſehen. 


= 28 _ 


⸗ſagt Margareihe, die ihre gewöhnliche Sicherheit 
— zu —— ſucht, „denn Ste muͤſſen doch aus irgend einer 
Abſicht gekommen fein?“ 

„Und ich habe weit mehr gefunden, als ich glaubte,“ ſagt 
der Margnis lächelnd ; dann nähert er ſich, ohne, wie es fcheint, 
die BVerlegenheit zu bemerken, bie feine Begenwart erregt, ber 
ſchönen Blanca , nimmt fie bei ber Hand nnd ruft and: „Sie 

. in diefer Zurüdgegogenbeit. . .. Sie allen Augen verborgen! 
Sie, die Sie eine Zierde der Welt fein und die Huldigungen des 
ganzen Weltall® empfangen follten.... .’' 

„Berzeihen Sie, mein Herr ‚“ fagt Blanca, „aber ich verfiche 
Sie nit... .* 


„Sch verftche eben fo wenig,“ murmelt Margarethe, ihre Fleinen 


Augen auf den Marquis heftend. 

„Um fo beffer, anbetungswürbiges Mädchen,“ antwortet der 
Marquis dem jungen Mädchen, ohne Margarethen zu beachten. 
„Man Hat mich nicht beironen!... . es iſt die vollfommenfle Uns 
ſchuld und Reinheit, in Verbindung mit Allem , was die Schön: 
heit und Anmuth Berführerifches hat. . .“ 

„Aber, mein Herr, bat Herr Touquet Ihnen den Auftrag 
gegeben, mir diefes zn ſagen?“ 

„Rein, liebenswürdiges Kind, nicht fo gang!” jagt der Mar: 
quis lächelnd nnd noch immer Blanca's Hand haltend, welche ſie 
loszumachen ſucht. 

„Ste müſſen fich gleichwohl erklaͤren, mein Herr,“ ſagt Mur: 
garethe in trockenem Tone; „Sie ſind ſchon eine Viertelſtunde da 
und haben noch nicht geſagt, warım Sie gekommen find... Ge 
“R ſchon fpät und wir find nicht gewohnt, fo lange auf zu bleiben.” 

„Run gut, Alte, legen Sie fich ſchlafen; ich werde ftatt Ihrer 
diefem liebenswürbigen Kinbe bis zu Touquets Rückkehr Geſell⸗ 
Schaft leiſten.“ 

„Ich Sie allein Taffen bei meines theuren Blanca?“ zuft 
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Margarethe, die das Wort Alte vollends unmwillig macht, „nein, 
mein Herr, ich werde mich wohl hüten: Ihre Spigen, Ihre Edel⸗ 
feine und Ihr ganzer ſchöner Schmud Hößen mir kein Zutrauen ein; 
da nehmen Sie Ihre Goldſtücke wieder, ih will fie nicht, denn ich 
fange an zu glauben, daß Sie Feine guten Abfichten haben, und 
nie wird Margarethe die Plane eines Berführerd begünfligen, 
wäre ed auch ein Fürſt und böte er ihr felbft Peru's Bergwerke an!“ 

Der Marguid begnügt fih damit, die Achſeln zu zucken, 
ohne fich nach Margarethen umguwenden, dann feßt er ſich neben 
Blanca nieder, legt feinen Hut und Mantel ab, - und macht es 
fih fo bequem, wie Jemand der nicht gefonnen if, ſich bald zn 
. entfernen. . 

Blauca zittert und iſt ganz außer Zafjung ; fie blidt Mar: 
garethen anz um fie zu bewegen, fie nicht zu verlaflen, und die 
Alte, der das Betragen des Fremden neue Beſorgniſſe einflögt, 


bemüht fi, ruhig zu fcheinen und fagt mit einer Stimme, beren | 


Beben ihren Schreden verräth: „Seien Sie ruhig, mein Kind, 
ih bin da... ich werde Sie nicht verlaffen.... . und obfchon ber 
Herr mid nit hören will, fe wird er und bach fagen müflen, 
was er hier machen will. 

„Ich habe es Ihnen gefagt, gute Frau, ich warte auf Tous 
quet. Ich muß diefen Abend mit ihm über wichtige Gegenſtände 
ſprechen.“ 

„Und fo eben ſagten Sie, er habe Sie hierher geſchickt 
Sie täufchten uns aljo damals?“ 

„Vielleicht !* ſagt der Marquis laͤchelnd. 

„Nun, mein Herr, wenn Sie durchaus auf meinen Seren 
warten wollen, fo gehen Sie in den Saal hinab; ich werde Ihnen 
ein Licht geben, und Sie werden dafelbft auch Feuer finden.“ 

„Nein, meine Beſte, ich will weit lieber bier fein, als im 
Ihrem Saale, und die Geſellſchaft diefes liebenswürbigen Kindes 
wird mir bie Zeit fehr verkürzen. Richt wahr, lisbenswärbige 
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Geſellſchaft zu leiſten?“ 
„Mein Gott, wenn Sie es wünſchen, mein Herr. . wenn 
Ihnen das Bergnügen macht... ich muß es wohl wollen — 

„Ja,“ ſagt Margarethe, er Scheint, wir müflen ung in Allem 
nach dem Herrn bequemen; aber Geduld... bald ‚hoffe ih...“ 

In diefem Yugenblide fchlägt man die Hausthüre gewaltfam 
au. Blanca macht eine freudige Bewegung , und Margarethe ruft 
mit fiegreicher Diiene aus: „Ah! da kommt mein Herr. Wir wollen 
nun fehen, ob man fich wider unfern Willen Bier aufhalten darf.“ 

Der Darquis flieht auf, ohne ihr zu antworten, nimmt 
feinen Mantel, fegt jeinen Hut auf den Kopf, und füßt Blauca's 
Hand, indem er zu ihr fagt: „Auf Wiederfehen, reizendes Mäp- 
chen!" Dann verläßt er das Zimmer mit den Worten: „Margarethe, 
leuchten Sie mir,“ 

Allee das gefchah fo fchuell, daß die erflaunte Blanca feine 
Zeit hatte, fich der Hunblung des Marquis zu widerfegen, und 
bie alte Dienerin, die ſich über das, was fie fieht, nicht genug 
wundern fann, folgt dem großen Heren, indem fie ausruft: „Ach 
mein Bott, well’ ein Mann!” 

Der Barbier war fo eben zurüdgefehrt und hatte feinen 
Mantel kaum abgelegt, ald der Marquis, von Margarethen be- 
gleitet, in dem Saale des Erdgeſchoſſes erfchien; bei Villebelle's 
Anblid macht Tonquet eine Bewegung bes Erſtaunens und ſagqt: 
„Wie! Sie hier, gnädiger Herr. 

Er Hält inne und Margarethe ruft aus: „O ja, mein theurer 
Herr, der Herr iſt ſchon mehr als dreiviertel Stunden hier; er 
‚hat geſagt, Sie haben ihu geſchickt ... und zwar zu Blanca...” 

„3u Blanca?“ fagt der Barbier — unruhig. 

„Ja, mein Herr, zu Blauca und. a 

„Es iſt genug, gute Frau, verlaffen Sie und,” fagt der 
Marquis in gebieterifchem Tone. 
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Ich toll ei — ye erwidert Margarethe. „D, vor 
Allem muß. 

„Muß hehorcht werden!“ fagt ver Barbier in ſinſterem gone; ; 
„entfernt Euch!” i 

Margarethe iſt beſtürzt, allein fie wagt es nicht, Cinwendungen 
zu machen, und verläßt den Saal mit ven Worten: „Das geht 
über alle Begriffe! ... diefer Menſch thut bier Alles, was er will!“ 

„Run, meine Gute,“ fagt Blauca zu ber Alten, „und ber 
Fremde I“ 

„O, ich weiß nicht, wer diefer Menſch iſt, aber vor ihm iſt 
Herr Touquet fo unterwürfig wie ein Kind! Ich habe fie beifam- 
men gelaffen.... Diefer fchöne Herr hat mich fortgehen heißen 

unb ich mußte gehorchen.” 
; „Das ift erflaunlich, meine Oute.“ 

„Bie — Sie dieſen Menſchen, mein Kind?“ 

„Aber... nicht übel, meine Gute, und wenn ich mich nicht 
ein wenig vor — gefürchtet hätte, fo würbe ich fein Ausfehen 
hübſch gefunden haben * 

„Au, mein Gott!.!. ich wenigftens finde ihn furchtbar; 
er bat etwas Satunifches in feinen Blicken.“ 

„Ad, meine Gute, Du Haft ihn demnach nicht recht betrachtet: 
er bat ein ſehr fchönes .Beflht.... Züge, welche Ehrfurcht ein; 
flößen und doch dabei fanft find!“ 

„Pfui, pfui, mein Kind, wie fönnen Sie einen fo unver⸗ 
ſchaͤmten — ſchön finden! Ach, wenn Ihr Urbain 
hoͤrte 

„Aber, meine Gute, ich würde vor Urbain das Nämlich⸗ 
ſagen; darf man nicht Alles ſägen, was man denkt? Dies würde 
ibn nicht ärgern, denn er weiß, wie fehr ich ihn Liebe.“ 

„Run, mein Kind, es if fpät, legen Sie ſich zu Bette, ich 
werbe dad Gleiche thun.? 


Margarethe begibt fich auf ihr Zimmer mit ben Worten: 
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„Die jungen Mädchen werden immer junge Mäpchen bleiben! Die 
züchtigſte läßt ſich durch feine Complimente, ein hübſches Geſicht 
und reiche Kleider einnehmen ... das find ſchreckliche Taliomane 
bei den Weibern!.. . .” 

Sobald Margareihe den Saal verlaffen bat, fchließt ber 
Barbier die Thüre: aus feinem ganzen Wefen fpricht eine ge: 
waltige Unruhe. Er erwartet jedoch, daß der Marquis fich erfläre: 


allein diefer blickt mit forfchenden Blicken auf ihn und fcheint 


Freude an feiner Unruhe zu haben.“ 

"Dass ih wiffen, "gnäbiger Herr,” fagt Touquet endlich, 
„wie es kommt, daß ich Sie in meinem Haufe finde, da Sie mid 
doch anderöwohin zu einer Zufammenkunft beftellt haben ?“ 

„Die, Tonquet, das begreift Da wicht? Ich wollte ganz ein- 
fach Di aud Deinem Haufe antfernen, um in baffelbe mit dem 
Borgeben gehen zu koͤnnen, ich fei von Dir zu bem jungen Mäd: 
hen geſchickt worden, bad Du mir verbargf und das ich zu fehen - 
vor Begierde brannte. Dies if einer jener Heinen Kunſtgriffe, die 
Du felbfi mich frühen gelehrt Haft, und die faft immer gelingen.” 

Der Barbier beißt fih auf die Lippen und antwortet nichte. 

„Und wie!“ fährt der Marquis fort, „Du beftgeft hier einen 
Schah, einen Engel von Schönheit, von Aumuth u. f. w., und 
Du verbirgft ihn mir, mir, Deinem alten Herrn, deſſen Vorliebe 
für, das fchöne Geſchlecht Du keunnſt, Die mich ſchon zu ſo vielen 
Thorheiten verleitet hat?” 

„&ben deßwegen, Herr Marquis, glaubte ich bie junge Blanca 
Ihren Bliden entziehen zu müflen; ich nehme großen Antheil an 
den Wohle dieſes Madchens, an dem ich Vaterſtelle verizete ... 
ich kenne Ihre Rürmifchen Leidenſchaften... und ich glanbe nicht, 
daß die Ehre, vierzehn Tage Ihre Maitrefie zu fein, das Glück 
Diefe® Kindes ſichern Könnte.“ 

„Und feit wanu, Burfche, mahf Du ſolche Betrachtungen 1“ 
fagt der Marquis, eineu vermichtenden Blid auf ben Barbier 
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ſchleudernd. „Sekt, nachdem Du mir in allen meinen Intriguen 
beigeflanden, nachdem Du mich zu Handlungen hingeriſſen haft, 
an die ih ohne Dich nie gedacht Hätte, erlaubft Du Dir, meine 


Leidenfchaften zu tadeln, und Dich zum Befchäger ber Schön 


beiten aufzumwerfen, die ich auszeichne?“ 

„Snädiger Herr!“ 

„Bedenfe, daß Deine Heuchelel und Deine Lügen Dir anders⸗ 
mo nüsen können, mich aber nie tänfchen werden. Nicht mir allein 
verbargft Du diefes Mädchen, denn Du hielteft fie auf ihrem 
Zimmer gefangen, und erlaubteft ihr nie, ed zu verlaſſen . .. Du 
wenigftens bift nicht in Blanca verliebt, weil Du fle in Kurzem 
verheirathen wilfft; übrigens ifl die Liebe ein Gefühl, das Du 
nicht kennſt; Dein Herz kennt nichts als den Durſt nach Bold. 
@8 waltet daher bei Allem dem ein Geheimniß ob, das ich bald 
entdeckt haben werde.“ | 

Touquet erblaßt und zittert, die Augen  niederfchlagenp, 
ftammelt er: „Sch fchwöre Ihnen, Herr Marquis... .” 

„Genug hievon,” fagt Billebelle, ihn unterbrechend. „Höre 
mich. Sch liebe, was fage ich! ich bete das junge Mädchen an, 
das ich fo eben gefehen habe; fett Tanger Zeit hat mein. Herz 
bie Gefühle nicht mehr gefannt, die ich in ihrer Gegenwart em: 
pfunden babe... . Dies ift keine flüchtige Laune, es find feine von 
jenen VBegierden, denen bad Herz fremd iſt! ... nein, ale ich 
Blanca fah, fühlte ich mich bewegt, verwirrt, erweicht!... Sch 
fann bas, was in mir vorging, nicht genau bezeichnen... es 
war mir, als kennte ich diefes Tiebenswürbige Kind ſchon längfl. 
Hieraus kannſt Du entnehmen, daß ed mir unmöglich if, hinfort 
ohne fie zu leben. Blanca muß mein fein, ed gibt kein Opfer, 
das ich nicht zu bringen fähig wäre, um biefen Zwedck zu erreichen.“ 

„Ad, gnädiger Herr! das if es, was ich befürchtete,” fagt 
Touquet, der wegen bed Gehoörten wahrhaft betrübt zu fein feheint. 
„Sie wollen aus Blanca Ihre Maitreffe machen!“ 


— nn SEE FE —— 
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„Ich will ihr Gluͤck machen, denn ih fühle, daß ich fle Heben 
werde fo lange ich lebe ...“ 

„Das iſt unmöglid, _gmäbiger Herr; Blanca wird ſich vers 
mählen, fie wirb einen jungen Studenten’heirathen,, ben fie liebt. 
Sie Kun nun wohl, daß Ihre Liebe fie nicht glüdlich machen 
würbe .. 

On — geht einige Augenblide im Saale auf und nieder, 
dann ruft er zornig aus: „Ich wiederhole es Dir, Blanca muß 
mein werden ... ſie muß ed. Es gibt kein Mittel, das ich nicht 
anwenden werde, um biefen Zweck zu erreihen. Sie kann den, 
welchen Du ihr beſtimmt Haft, fegt noch nicht lieben ... Sie Tennt 
ihn erſt feit einigen Tagen.“ 

„Bnädiger Herr, wer Hat Ihnen dies fagen können?“ 

„Bas liegt Dir daran? Diefe Liebe if nur ein flüchtiges 
Gefnhl, das fie vergeffen wird, wenn ich fie mit Befchenfen , mit 
Koftbarkeiten überhäufen und jeben Tag neue Vergnügungen ers 
finnen werbe, um ihr zu gefallen.” 

„Bnäbiger Herr, Blanca iſt an die Cinſamkeit gewöhnt, fie 


iſt nicht kokett; Ihre Geſchenke, Ihr Befchmeide werben fie nicht 


verführen...“ 
„Das heißt die Sache zn weit treiben,“ fagt der Marquis; 


„Deine Einwürfe ermüden mich, Befehle find es, was ih Dir 


jept ertHeilen werde. Ich will, daß Du mir Blanca übernibft,- 
der ich, ich ſchwoͤre e8 Dir, ein unabhängiges Bermögen fürhern 
werde. Gin folder Schag muß theuer bezahlt werben, das begreife 

.. bier find in Gold und Banknoten fechstaufend Thaler... 
Du wirft, wenn Du mir gehorcht Haft, eine abermalige gleich 
große Summe empfangen.“ 

Der Barbier Heftet gierige Blide auf die Banknoten, bie 
vor ihm auf dem Tifche liegen, dann wendet er bie Augen weg 
und fagt mit finflerer Miene: „Sold!... ja... bas Hat mid 
ſtets verleitet... . aber dieſes Mal... nein, ih kann nit ... 
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Bebenken Sie, gnädiger Herr, daß Blanca in zwei Tagen ihrem 
Liebhaber gehören wird.” 

„Und heute . . . dDiefe Nacht noch muß fie meinen Händen 
übergeben werben.“ 

Der Barbier. fcheint unfchlüuffig zu fein; ex blidt zuweilen 
auf das vor ihm liegende Gold, dann fagt er nicht ohne Weber: 
windung: „Das fann nicht fein, gnädiger Herr; es Ihut mir 
unenplich leid, daß ich Ihnen nicht gehorchen kann, allein die 
Sade if ſchon zu weit vorgerüdt.” 

Der Marquis nähert fi dem Barbier, padt ihn am Arme 
und ſagt mit leifer Stimme zu ihm: „Ich muß alfo meinen Obeim, 
den Oberrichter von Frankreich, bitten, eine neue Unterfuchung 
über die Ermordung des Vaters der Blanca anftellen zu laſſen 
... Glaubſt De, Elender, ich errathe nicht zum Theil den Grund, 
warum Du biefes junge Mädchen fo forgfältig allen Blicken en: 
zogſt? Seine Schönheit hätte ihm zahlreiche‘ Anbeter erworben; 
man Würde viel von Blanca gefprochen haben, man hätte zu 
wiffen verlangt, wer fie fei, was ihre Familie war, und auf biefe 
Art hätte man neue Erkundigungen über jenen unglücklichen Rei: 
fenden einziehen fönnen, der am Abend feiner Ankunft in Paris 
ermordet worden iſt ... Dan hätte Betrachtungen über das Ber: 
mögen angeftellt, in deſſen Befig Du einige Zeit nach dieſem Er- 
eigniffe, man weiß nicht auf welche Art, gefommen bift.... .“ 

„Bnädiger Herr,“ fagt der Barbier, deſſen Stirne blaßgelb 
geworben ift, während fich ein convulfivifches Zittern aller feiner 
Glieder bemaͤchtigt, „gnäbiger Herr .... mad fagen Sie? Könnten 
Sie glauben... .* 

„Noch glaube ich nichts... Aber morgen ſchon werbe ich 
die Obrigkeit auffordern, Alles zu than, um biefes Geheimnig 
zu enthällen!“ 

„Bnädiger Herr. :. Blanca gehört Ihnen!" fagt Touquet, 
wie vernichtet auf einen Stuhl fiufend, 
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Gin fiegreiches Lächeln ſpieli um den Mund bes Marquis, 
er ſcheint nur an feine Liebe zu denken, während Tonquet nieder⸗ 
geſchlagen und beftürzt, noch einige Minuten dafigt, ohne bie 
Augen aufzufchlagen und ohne feine gewöhnliche Jafſung wieber 
erlangen zu fönnen. Endlich erhebt ex fi und murmelt mit unters 
brochener Stimme: „Glauben Ste mir, Herr Marquis; nicht 
Ihr Argmohn gegen mich hat mich bewegen können, Ihnen zu 
gehorchen, fondern einzig und allein meine @rgebenheit!“ 

„Genug,“ fagt der Marquis, ihn unterbrechend, „Fein Wort 
mehr hierüber... . Ich will gerne glauben, daß der Schein trügt 
. .. Befchäftigen wir und bloß mit meiner Liebe. . . ich will feinen 
einzigen Angenblid verlieren, um mir Blanca’ Befig zu ſichern 
... und weil Du fagft. baß fie in zwei Tagen ſich verheirathen 
werde, fo muß fie biefes Haus heute Nacht noch verlaffen.”. 

„In ber That,“ fagt Touquet, „weil fie es ja doch verlaffen 
muß, fo glaube ich, daß ed das Befte ift, wenn dies fchnell ge; 
fhieht... . aber wie, dieſe Nacht noch ?“ 

„Ih erkenne Dich nicht mehr, Touquet; Du ſiehſt überall 
Schwierigkeiten, ich Tenne deren feine. Es if noch nicht Mittes: 
nacht, wir haben noch Zeit übrig; ich eile in mein Hötel, ich 
fhide Germain, meinen Kammerbiener, fort, mir einen Wagen 
zu holen... am in mein Luſthaus zu fahren... .“ 

„&nädiger Kerr, nicht dahin müſſen Sie Blanca führen, fie 
würde da nicht in Sicherheit fein; dieſer Ort iſt zu nahe bei 
Paris, Urbain Dorgeville, der junge Menſch, den fie Beirathen 
follte, wird Allem aufbieten, um fie wieder aufzufinden. Gr betet 
fle an, ex ift unternehmenb: Sie müflen von feiner Berzweiflung 
des fürchten... .” 

„Ih fürchte Niemand; Du weißt ed. Doch glaube ich, daß 
Dein Rath Flug if... Blanca ift fo hübſch! Bin bloßer Bi, 
den fie auf einen Anbern würfe, würde mich ſchon eiferfuchtig 
machen, nnd zu viele Wagehälfe kennen mein Luſthaus. Aber warte 
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„warte... ich habe, was ich brauche; unter den Gütern, melde 
mir meine Mutter Hinterlaffen Hat, befinbet ſich ein Schloß in der 
Umgegend von Grandrilliere, ungefähr zweiundzwanzig Stunden 
von bier, und weit genug von dem Marfifledlen und ber Landſtraße 
entfernt, um von ben Reifenden bemerft zu werben.“ 

„Sehr gut, gnädiger Herr, das geht ganz gut.“ 

„Ich habe dieſes Schloß, das Sareus heißt, erſt einmal be: 
ſucht; allein obfchon ich nur furze Zeit bafelbft verweilte, fo feste 
mich doch feine Pracht und Eleganz in Erftaunen. Diefes im Jahr 
1522 erbaute Schloß wurde Fräulein von Sarcus von Franz I. 
gefchenkt; es ift in der ganzen Umgegenb als ein Wunder der Sculp:- 
tur und ber Schönheit feiner Façade wegen, bei welcher der Künſt⸗ 
ler Alles übertroffen Hat, was man bis damals gemacht Hatte, bes - 
kannt. Dahin alfo werde ich Blanca führen oder vielmehr führen 
laffen.... Zweiundzwanzig Stunden... zwei fihere Männer... 
in hoͤchſtens zehn Stunden wird fle im Schloffe fein... Und ich, 
fobald ich morgen meine Angelegenheiten in Ordnung gebracht 
und am Hofe eine unumgänglich nothwendige Neife nach England 
vorgefchügt habe, reife ab und begebe mich im Geheimen zu ihr, 
die ich nie mehr verlaffen will .. . Du fliehft, Tougnet, mein 
Plan it vollfommen gut entiworfen und Niemand wirb ahnen, 
daß ih Dir Deine junge Waife geraubt habe.“ 

„Sa, gnäbiger Herr, Niemand unter Ihren glänzenden Bes 
fanntfchaften; allein was foll man hier thun, um Blanca zu be: 
wegen, Shnen zu folgen... um allen Lärmen zu vermeiden... 
alles Geſchrei, das die Aufmerkfamkeit der Nachbarn erregen 
könnte?" _ 

„Ei, der Henker, man muß fie anfänglich täufchen, das iR 
Deine Sade... Iſt Dein Kopf fo geranfenlod geworben, daß 
Da nichts mehr erfinnen kannſt, um ein Rind zu täufchen? Du 
wirft fie glauben machen, daß fle dort ihren — wieder 
finden wird!“ 


“ 
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„Barten Ste, gnäbiger Kerr... ich Habe in der That ein 
Mittel ausfindig gemacht ... aber Blanca barf Sie nicht bemerken 
..fie würde Verdacht fchöpfen und meine Liſt vereitelt werben.” 
„Ich vwieberhole Dir, daß fie allein abreifen wird; ein Po: 
ſtillon und zwei gut bewaffnete Männer hinter dem Wagen werben 
mir für ihre Sicherheit bürgen.“ 2 

„Das ift hinreichend.“ 

„Es ift Mitternacht... ich gehe, um alle nöthigen Anftalten 
zw treffen. Dein Rammerbiener wird mit verhängtem Zügel vor: 
auseilen, um im Schloffe meine Befehle zu ertheilm und unfer 
Schönes Kind daſelbſt zu empfangen. Um zwei Uhr Morgens werbe 
ich mit dem Wagen vor Deiner Thüre-fein..... Du verſtehſt mich 

. um zwei Uhr!“ 

„Sa, Herr Marquis,” fagt ber Barbier, „ich werbe biefe 
Stunde nicht vergeffen.“ 

„Sorge Du dafür, daß Blanca zu jener Zeit bereit it, in 
den Wagen zu fleigen. Ich verlaffe Di... ſuche Dein Berfprechen 
nicht zu umgehen, ober meine Rache wäre fürchterlich.“ 

„Gnädiger Herr, Sie können auf mich zählen.” 

Der Marquis hüllt fih in feinen Mantel und eilt aus ber 
Mohnung bes Barbiers. 

Tonquet, allein geblieben, ift lange Zeit niebergefchlagen und 
tieffinnig,, endlich erhebt ex fi vafch und fagt: „Was Liegt mir 
endlich, Alles genau erwogen, daran, ob Blanca den Marguid 
ober Urbain gehoͤrt! ... Bin ich fo ſchwach geworden, daß ich mich 
durch die Liebe zweier Kinder erweichen laſſe? ... Dadurch, daß 
ich dieſes Junge Mäbchen bei mix behielt, glaubte ich allen Ver⸗ 
dacht zu entfernen... "Aber endlich werde ich won der Laft befreit 
werben, die fo ſchwer auf mir lag. Bor Allem ſchließen wir das 
Gold ein... der Marguis hat mir noch eine ebenfo große Summe 
verſprochen, und hätte ich fle ausſchlagen fönnen?... Nein... 
mein Geſchick muß ſich erfüllen; dieſes Metall wird flets mein 
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Compaß fein. Ich war erſt ſechszehn Jahre alt, als eö mich ſchon 
zu Handlungen verleitete, die mir ben Fluch meines Vaters zus 
zögen!... In diefem Paris angefommen, dad ich zu fehen vor 
Begierde brannte, entrißen mir bald geſchicktere Leute als ich 
mein @igenthbum; ich war geprellt und wollte Andern vergelten, 
was man mir gethan hatte. Ich Fieß meinem Genie freien Lauf. 
Bis jept hatte ich noch nichts ganz Schlimmes verübt; aber biefer 
verfluchte Durfi nah Gold... Nach zehn Jahren kann ich das 
Andenken an jene furchtbare Nacht noch nicht aus meinem Ge: 
bächtniffe verbannen, in welcher... . ſeit biefer Zeit finde ich feine 
Ruhe mehr!... Ich will in meine Heimath zurückkehren, und wenn 
mein Bater noch lebt, Berzeifung von ihm zw erhalten fuchen: 
vielleicht werde ich dann ruhiger werben... aber wenn er wüßte, 
wie ich mich Sereichert Habe!” Der Barbier verfinft von Nenem 
in Nachdenken. Bald fchlägt die Uhr von St. Euſtach ein Uhr. 
Touquet nähert fich langfam dem Tiſche, nimmt das Bold und 
die Baukſcheine, die auf demfelben liegen und bringt fie auf fein 
Zimmer in Berwahrung: dann begibt er fish nad Blanca’ Zim⸗ 
mer und Flopft an ber Thüre des jungen Madchens an. 

Die arme Kleine fchlief nicht, Die Creigniſſe des Abende hatten 
fie zu lebhaft aufgeregt, als daß fie zur Ruhe hätte konımen 
Tonnen. Sie glaubte ben Fremden noch neben ſich fißen zu ſehen, 
wie er ihre Hand hielt und fie mit einem Ausprude anblidte, ben - 
fie ſich nicht erflären fonnte. Sie war beklommen, es ſchien ihr. ale 
würde fle ihren Urbain nicht wieder fehen, das Bilb des Mar: 
quis ſtellte ſich unaufhärlich zwifchen fie und ihren Geliebten. 
und bie Traurigkeit, welche ber Letztere an den Tag gelegt hatte, 
als er fie verließ, vermehrte die ihrige noch. Diefer unbeſtimmten 
Bangigfeit, die oft granfamer iſt ald ein wirflicher Kummer, preis⸗ 
gegeben, Tonnte, Blanca den Schlaf nicht finden, und als fie 
mitten in der Nacht an ihre Thäre Flopfen hörte, beftel fie ein neuer 
Schreden. „Wer ba?“ ruft fle mis bebender Stimme aus, 
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„Ich, Blanca,” erwidert der Barbier, „offnen Gie, ich habe 
Ahnen wichtige Dinge mitzutheilen.“ Das junge Mädchen, das 
Touquets Stimme erkannt hat, fleht auf, wirft fchnell ein Kleid 
über fih und öffnet die Thüre. Der Barbier Hält feine Lampe 
in der Hand und blickt Blanca nicht an, bie im Gegentheile in 
feinen Blicken kefen möchte, während fie zu ihm fagt: „DO mein 
Gott! mas ift denn vorgefallen, mein befter Freund?“ 

Die Worte: „mein befter Freund!“ mit Blanca's fanfter 
Stimme geſprochen, thun Touquet ſtets wehe; er bemüht ſich 
fedoch, feine Gemurthsſtimmung zu verbergen. „Beruhigen Sie 
ſich, Blanca,“ fagt er zu ihr, „und hören Sie mich: Urbein hat 
diefe Nacht einen Streit gehabt... ein Duell... .* 

„D Simmel , er iſt verwundet?” 

„Nein, nein, er ift ed nicht; aber feine Stcherheit erforderte, 
daß er Paris auf der Stelle verließ, fonft würde man ihn feſt⸗ 
gefeßt Haben, er iſt daher nach feinem Landgütchen abgereist.” 

„Er ift abgereiöt, ohne mich zu fehen ?* 

„Laflen Sie mich doch ausreden: Sie hätten fich bier vers 
mählen follen; ſtatt befien wird nun die VBermählung in feinem 
Landhaufe ftatthaben; allein um Urbains Beforgniffe zu beſchwich⸗ 
tigen, habe ich ihm verſprechen müſſen, daß Sie ihm dieſe Nacht 
noch nachfolgen werden.“ 

„O! angenblidlih, mein Freund, wenn Sie es wollen... 

- allein warum bin ich wicht mit ihm abgereist?“ 

„Das konnte nicht fein; Urbain hatte keinen Augenblid zu 
verlieren. Durch einen glücklichen Zufall ſchickt einer meiner 
Ereunde feinen Kammerbiener in jene Gegend, um feine Battin 
abzuholen, in einer Stunde wird ber Wagen vor meinem Haufe 
anlommen, um Sie abzuholen: haften Sie fi bereit... Be: 
fümmern Sie fih um nichts, Sie werden dort Alles finden, mas 
Sie bebürfen...... Haben Ste mich verftanden ?* 

„D ich werde in einem Hugenblid bereit fein, und Margarethe?“ * 


286 


„Ste kann Ihnen noch nicht folgen. Ich bedarf ihrer noch 
zu verfchiebenen Anordnungen, die ich treffen muß... in einigen 
Tagen werde ich fie Ihnen ſchicken. Ich verlaſſe Sie Ih; treffen 
Sie Ihreé Reiſeanſtalten, ich werde wieder kommen, wenn ber 
Wagen uuten iſt.“ 

Der Barbier entfernt ſich, und Blanca, die nicht im Min- 
beften argwöhnt, daß man fie täufchen wolle, fagt, während fie 
ihre Toilette macht, zu fih: „Armer Urbain! ich war überzeugt, 
daß ihm etwas begegnen werde; er hatte auch eine Ahnung ba: - 
von ... Welches Glück, daß er entflichen konnte; allein ich will 
ihm nachfolgen, und dann werde ich ihn nie wieber werlaffen.“ 

Unterbefien ehrt Touquet in fein Zimmer zurück, au fi 
fagend : „Alles gebt gut... die Kleine wird abreifen, ohne die 
geringfte Schwierigkeit zu machen. .. Aber wenn Margarethe 
nicht ſchliefe, wenn fie einige Worte von meiner Unterhaltung 
mit dem Marquis gehört hätte und Blanca begleiten wollte... 
Es iſt von Wichtigkeit, daß dieſes alte Weib nichts erfähzt . 
ich kann mich leicht überzeugen, ob file fchläft, weil ihr Bett 
gegenwärtig in dem Zimmer fieht, in welchem Blanca’s Bater 
gefchlafen hat. Jetzt nur feine Schwachheit!... Reigen wir hinauf.“ 

Der Barbier nimmt fein Licht und gcht auf ein Kabinet zu, 
das fich im Hintergrunde feines Zimmers befindet. Hier ange: 
fommen, zögert er noch ; fich dann ermuthigend, berührt er einen 
unter bee Tapete verborgenen Knopf: eine Heine Thüre öffnet 
fi und zeigt eine ſehr fehmale Treppe, die in ein höheres Stod: 
werk führt. Touquet wendet die Augen weg, indem er murmelt: 
„Seit jener unheilvollen Nacht bin ich nicht mehr hier gewefen !” 

Gr Reigt jedoch hinauf und es fcheint, feine verftörten Augen 
fürchten einem erfchredenden Gegenſtande zu begegnen, während 
feine bebende Hand bie Lampe vorwärts hält und er fich mit ber 
andern an bie Mauer fügt, um nicht zu wanken. 

Oben an ber Treppe angefommen, fieht ex eine mit zwei 
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Riegeln verſchloſſene Thüre vor ſich. Er ſchiebt die Riegel zurüd, 
wobei er ſo wenig Geraͤuſch als moͤglich macht, und beſindet ſich 
jegt in dem kleinen finſtern Kabinet, das ſich im Dintergruube 
bes Alkovs von Margareihend Zimmer befindet, und das die alte 
Wärierin und Blanca befucht haben, ohne die Thüre der Treppe 
zu bemerken, weil fie in dem Getäfel Eunftreich verborgen if, 

Der Barbier fiellt feine Lampe auf den Boden und Hält 
dann fein Ohr an die Thüre, die iu den Alkov führt: er Hört 
bald ein anhaltendes Schnarchen, das ihm verkündet, daß Mar: 
garethe in tiefem Schlafe liegt. Gleichwohl öfinet Touquet leife 
die Thüre des Alkovs, um fich zu überzeugen, daß es auch Mar: 
garethe if, Die fchläft; dann ehrt er in das Heine Kabinet 
jurüd, verläßt dieſes durch die geheime Thüre, fchiebt die Riegel 
vor und ſteigt wieder hinab, indem ex zu fi fagt: „Bon ihrer 
Seite ift nichts zu befurchten.“ 

Ploͤtzlich thut der Barbies einen Zehltritt: er bringt feine 
Lampe der Treppe nahe und bemerkt roihe Flecken auf ben Stufen 


" berjelben. Dbfchon es fchwer auszumitteln war, woher biefe Flecken 


rührten, fo bebt doch Touquet erichroden zurüd; ... feine Haare 
firäuben fi) empor, feine Füße wagen es nicht mehr, die mit 
diefen furchtbaren Merkmalen bezeichneten Stufen zu betreten. 
Sn feiner Berwirsung läßt er die Lampe feinen Händen ent: 
ſchlüpfen; fie zollt die Treppe hinab und erliſcht. Der Barbier 
befindet fich jept allein in dem geheimen Gange, umgeben von 
der dichten Finfterniß. 

Alle Zeichen des furchtbarken Schredens verrathenb, Friecht 
er auf allen Bieren die Stufen der Treppe hinab, ſtößt den Kopf 
mehrmals an die Wand und ruft endlich mit erfidter Stimme 
aus: „Gnade! Gnade! ... verfolge mich nicht! ... Kommſt Du, 
um mich von Neuem zu erfchreden, weil ich Deine Tochter aus: 
liefern will? Nun, ich werde fie dem Dlarquis nicht geben... 
nein. .aber laß mich... lege Deine biutigen Hände nicht auf mic |“ 


N 
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Endlich fommt er unten an ber Treppe an; er fchlägt die 
durch die Tapeten verhällte Thüre gewaltfam wieder zu, und 
ohne fich in feinen Zimmer, in welchem fich fein Licht befindet, 
aufzuhalten, fteigt er in den Saal des Erdgeſchoßes hinab, das 
durch eine Lampe und bad euer, das noch im Kamine brennt, 
erleuchtet if. 

Hier angelommen, finkt ex auf einen Seffel nieder und wirft 
dann verftörte Blicke um ſich ber. Nach und nach feheint er fi 
wieder zu ermannen; endlich fährt er mit ber Hand über bie 
Stimme und fagt: „Es war ein Traum!” 

In diefem Angenblide vernimmt man das Geraffel eines 


Wagens, der vor bem Haufe Halt, und ber Barbier, der wieder 
‘ganz zur Definnung gelommen ft, eilt fort, um die Hausthäre 


zu Öffnen. 

„Hier bin ich," fagt der Marquis, aus der Berline fleigend, 
„Du fiehft, daB ich noch vor ber beſtimmten Stunde komme. 
Mein Kammerdiener ift bereitö auf der Straße nach Grandvilliers, 
der Poſtillon ift im Sattel, die zwei bewaffneten Berfonen werben 
dem Wagen folgen, Alles ift bereit, und Blanca?“ 

„Ich gehe, fie zu holen; fie glaubt, fie komme zu ihren 


Bräutigam, der ſich diefe Nacht buellirt hat, und hegt feinen 


Argwohn; durch dieſe Lift übergibt fle fih von freien Stüden.” 

„Sehr gut!“ 

„Allein verbergen Ste fi, guädiger Herr, damit fie Ste 
nicht bemerkt, fonft wäre Alles verloren !” 

„Bürchte nichts, ich werbe in der Ede a Thüre bleiben. 
Ich will fie nur in den Wagen fleigen fehen ... morgen werde 
ich in Sarcus fein und ihre — trocknen.“ 

„Ich hole ſie.“ 

Der Barbier ſteigt hinauf, um Blanca zu rufen; das junge 
Mädchen Hatte den Wagen vor der Ihüre halten gehört; fie 
war bereit. 
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„Hier bin ich, mein guter Freund,“ fagt fie, ihr Zimmer eiligft 
verlaffenn, „ich habe wohl gehört, daß ver Wagen angefommen ift,* 

Touquet gebt poran, Blanca folgt ihm. Ihr Herz fchlägt 
Kart, und obſchon fie in der Meinung fteht, daß fie zu Urbain 
fommen werbe, fo bat doch dieſe Mbreife mitten in der Nacht 
etwa® Geheimnißvolles und Eigenthümliches, das fie faft in 
Schrecken ſetzt. In dem Säale des Erdgeſchoßes angefommen, 
wirft da liebenswürdige Kind die Augen um ſich her nnd fagt; 
„Wie! Margarethe ift nicht gelommen, um mir Lebewohl zu 
fagen und mich zu Tüffen?“ j 

„Rein, nein, wir hatten feine Zeit,“ fagt Tonquet, ihre 


‚ Hand faffend und fie in ben Hausgang führend. Eobald fie an 


der Hausihüre angefommen find, beugt ber Barbler den Kopf 
vorwärts, um fich zu überzeugen, daß der Margnie nicht bemerkt 
werben koͤnne, öffnet dann ben Rutfchenfchlag und fagt zu Blanca: 
„Kommen Eie {nel . .. fleigen Sie ein. . . wir haben feine 
Seit zu verlieren.“ 

Blanca frringt auf bie Straße hinaus und fteigt in bie 
Berline. Als fie fih Hier mitten in der Nacht allein fiebt, Tann 
fie fig einer gewiflen Bangigfeit nicht erwehren, aber ſchon ſchließt 
Tonquet den Rutihenfchlag wieder. „Reben Eie wohl, mein quter 
Freund,“ fagte Blanca, ihm die Hand reichend, „ih gehe nun 
au Urbain; aber ich werde Sie nicht vergeſſen ... Alles, was 
Sie für mich gethan haben, Hat die Tanfbarfeit in mein Herz 
gegraben .. .“ 

‘ „Bortgefahren, fortgefahren, Voſtillon!“ xuft Der Barbier 
mit einer busch bie verfehienenartigften Befühle bewegten Etimme. 
In diefem Augenblide fehlägt es zwei Uhr, ber Poſtillon klatſcht 
mit der Peitſche, der Wagen führt Blanca fort. 

„Sie iR mein!“ ruft ber Marquis aus, und ber Barbier 
tehrt eilig in feine Wohnung quräd, 


DVaul de Koct. ZU. 49 


Einundzwanzigſtes Aapitel. 


DaB Rendezvous. — Schläge des Schidfals. — Das Hötel 
‘ von Bourgogne — Die Sänfte. 


Als Ehaudoreille bei Tagesanbrud das Luſthaus des Marquis 
in der, Borfladt St. Antoine verließ, war er wegen ber Folgen 
feines Zweikampfs mit Turlupin, ben er für eine hohe Perſon 
hielt, noch nicht ganz beruhigt; doch verlich ihm das Bewußtſein, 
daß er jetzt der Gefhäftsnann des mächtigen Margnis von Bille: 
belle fei und im Rotbfalle feinen Schug in Anſpruch nehmen 
koͤnne, den Muth, nach Paris zurüdzufehren, wo er die Creigniſſe 
der verfloffenen Nacht überdachte. 

Der Marquis Hat ihm Hundert Piftolen verfprochen, wenn 
ihm Blanca gefällt; Chaudoreille ift überzeugt, daß er die Summe 
erhalten wird. Allein wenn Touquet erführe, daß der Marquis 
durch ihn von Blanca’8 Eriftenz in Kenntniß gefeht worben if, 
fo Hätte er Alles von feinem Zorn zu fürdgfen, und der Schreden, 
ben er empfindet, thut feiner Freude Teinen geringen Abbruch. 
Do hat er die Zuſammenkunſt, zu ber es auf den Abend biefet 
Tags beftellt worden war, nicht vergeffen. Er bemüht fich fo gut er 
fann, das Andenken an den Barbier zu verwifchen, und mit den 
Thalern, die er von Marcel gewonnen, raffelnd, tritt er in eine 
Schenke, in der er einen Theil des Tags damit zubringt, daß er 
feinen Muth durch mehrere Flafchen Wein, bie er leert- aufzu: 
ſtacheln ſucht. Gegen Abend fühlt er fich unternehmender; er bes 
gibt fich daher in feine Wohnung , Iäßt feine Kraufe durch den Bügel» 
ftahl auffrifchen, Iegt fich neue Schmtnfe auf, malt feinen Schnurrs 
und Knebelbart, ftäubt feine Halbftiefel ab, bürflet feinen Hut 
aus und fagt, zu feinem Rendezvons aufbrechend, zu ſich: „Bie 
groß auch die Meize meiner Prinzeffin fein mögen, -fo wollen wir 
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boch nicht vergefien, daß ich biefen Abend in bie Vorſtadt &t. Ans 
tofne zurückkehren muß, um daſelbſt hundert Piſtolen von bem 
Marquis in Empfang zu nehmen! Zum Henfer! um Hundert. 
Biflolen würde ich bie Meblingsfultanin und alle Keboweiber bes 
Großtürken verlaffen!“ 

Es fängt an, Nacht zu werden, und felt einer halben 
Stunde geht Chaudoreille an dem Orte fpazieren, wo ihn bie 
Alte angerebei hat. Er trägt die Nafe Hoch empor und blickt 
nach allen Fenſtern, fucht ſich aber zu allererſt zu verfichern, ob 
fein Wafferträger in der Nähe ſei. Enplich kommt die Alte, die 
Tage zuvor mit ihm gefprocdhen hat, ans einem Haus von ziem⸗ 
lich ſchönem Ausfchen Heraus, geht nahe an ihm vorüber und 
fagt ganz leife zu ihm: „Bolgen Sie mir... . aber geben Sie 
fi nicht das Anfehen, ald ob Sie mit mir gingen.” 

„Hab' verfanden, mein Schatz!“ erwidert Chauboreilld und 
folgt der Magd auf den Berfen nach, um fle nicht aus dem Ge⸗ 
fiyte zu verlieren. 

Sie treten in da6 Haus; die Dienerin fleigt die Treppe 
hinanf, legt einen Finger auf ihren Mund, und gibt Chauboreille 
ein Zeichen, ebenfalls hinaufzufteigen. Der Mitter folgt ihr. Aber 
en padt er die Alte beim Rode und Hält fle mit den zn 

: „Iſt Ihre Sebieterin verheirathet 

„Barum?“ erwidert die Alte, ihn mit fpöttifcher Miene an; 
blidend. j 

„Barum? alle Teufel! weil es Ghemänner gibt, bie im 
Bunkte der Balanterie nicht fehr duldfam find. Der Henker! ein 
ODolchſtich ift bald beigebracht! und ich will mich nicht fo ſchlecht⸗ 
weg in ben Rachen des Wolfs werfl.“ 

„Sind Sie nicht bewaffnet, mein Herr, und könnten Sie 
fih. wenn man Gie angriffe, nicht vertheidigen 7 

„3a, gewiß Tönnte ich mich vertheidigen,“ ſagt Chauboreille, 
wieder einige Stufen hinabfieigend, „allein ich Habe ein außer 


ordentliches Refpettögefühl vor den Banden ber Ehe... und Die 
. Sache genau erwogen, will ich Tieber gehen... .* 

„Kommen Sie doch, mein Herr,” fagt die Alte, ihm nad: 
silend, „meine Gebieterin iſt nicht verheirathet und Sie haben 
nichts zu fürchten.” 

„Alle Teufel! warum erflären Sie ſich nicht gleich, mein 
Liebchen, mein Leben iſt zu koſtbar, als daß ich es auf eine un: 
befonnene Weiſe in Befahr bringen dürfte! Steigen Sie jetzt nur 
binauf .. . ich folge Yhnen ... . aber wenn Sie = Belogen 
haben, fo aiitern Sie!" 

Im zweiten Stockwerk bleibt bie Alte ſtehen, — dann 
eine Thüre und läßt ben Ritter in einen hübfchen Spelfefaal und 
son da in einen Heinen, fchön möblirten Salon treten, wo fie ihr 
mit den Worten verläßt: „warn Sie bier, ich werde Mabame 
benathrichtigen . . .* 

„Bleiben Ste nicht lange aus, denn id bin fein Freund von 
langem Warten,“ ruft ihr Chauboreille nah, unruhig um fi 
ber blickend. 

Als er fich allein ſieht, unterfucht er das Gemach forgfältig 
und fagt zu fih: „Das iſt ziemlich hübſch, ja fogar ſchön. Das 
ift eine Frau von Stand, Chaudoreille! du biſt im Släd, ſpiele 
nicht den Neuling, tritt mit Feſtigkeit anf. Alles Arömt mir auf 
einmal zu: Glück! ... Selb! ... Liebe... Ich war überzeugt, 
daß ich endlich durchdringen mäffe. . Ach. der Henker! da fehe 
ich ein Loch in meinem Mamms... nun, ich werbe meinen Hut 
davor halten... ich trage großes Verlangen, meine Prinzeffin 
zu fehen.... ich fühle, daß ich fie zum Voraus anbeie!... Allein 
es if Nacht und man läßk mich ohne Acht... das iſt ſehr 
fonderbar ... dad Herz fchlägt mir... vor Liebe, ohne Zweifel!” 

Hier erhebt Chaudoreille die Stimme und*fagt: „Sollte 
man übrigens wagen, ſich an mir zu vergreifen, fo if mein 
Roland da, und vier Mann würder mir wicht bange machen.“ 


‘ 


In dieſem Augenblide öffnet fich eine Lhüre Hinter Chau⸗ 
doreille, der auf einen Leuchterſtuhl fallt, mehrere Porzellaintaſſen 
umwirft und „Ber. da!“ ſchreit. 

„Sch, mein Herr,“ antwortet die Dienerin, „ich fomme, um 
Sie zu meiner Gebieterin zu führen.“ 

„Ah! das if gut... . aber warum laffen Sie mich ohne _ 
Echt, ich Habe Sie für eine Ratte gehalten und ich Gabe einen 
ungemeinen Abfcheu vor bem Ratiengefhleht! .... Ich würde 
mich lieber mit einem Löwen jchlagen, als bloß den Schwanz 
eines foldyen Thierchens ſehen. Was wollen Sie? Alle großen 
Maͤmer haben ihr Abneigungsthier gehabt... Aber führen Sie 
mich jegt zu Ihrer Gebieterin, mein Liebchen.“ 

Die Dienerin läßt ihn ein anderes Zimmer burchfchreiten, 
Hinet dann eine Thüre und führt ihn in ein elegantes Boudoir, 
bas durch mehrere Wachskerzen erleuchtet iſt und in deſſen Hinter 
grunde eine junge Frau auf bem Sopha figt. 

Die Alte Hat fich entfernt; Chaudoreille, in große Berwirs 
zung geſetzt durch die geheime Zuſammenkunft, auf die es doch 
gefaßt fein mußte, Hat die Berfon, bei ber ex fich befindet, noch 
nicht angubliden gewagt, und zerquält fich fein Gehirn, nm ein 
paffendes Gompliment aufzufinden ; allein fein Phoͤbus IR Ras 
kopfig, es fällt ihm nichts ein, als er endlich Die Worte hört: 
„Sat Here Ghanboreille Beine Worte für feine alten Be: 
kannten I“ 

Durch diefe Stimme aus feiner Betäubung geriffen, fchlägt 
das Mäunlein die Augen auf und flößt einen Schrei des Ber; 
wunberung aus, al6 er Julia, die junge Stalienerin, erkennt, 
vie ihm laͤchelnd anblickt. 

„Rs moͤglich? Sie fehe ich?" ſagt Chaudoreille. 

„und was iſt denn da fo Außerordentliches, Herr Ritter I 
Haben Sie geglaubt, ber Marquis werbe mich immer in feinem 
Safpanie laffen ?“ 
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„Rein... ohne Zweifel, fchöne Dame ... ich fage nicht... 
aber ich war fo weit entfernt, mich deſſen zu verfehen.....“ 
Mit diefen Worten wirft er ihr einen zärtlichen Blick zu und 
fagt zu fih: „Ich habe doch immer gedacht, daß fie mich liche... 
Nun bin ich der Nebenbuhler des Marquis!. . . das ift teufel: 
mäßig fipelig!“ 

„Sehen Sie fih, Herr Ghaubdoreille ‚“ fagt Julia, die fi 
während einiger Augenblide an ber Berlegenheit und ben Liebes. 
blicken bed Männleins zu ‚ergöpen ſcheint. Diefer, feine Kühnheit 
zuſammennehmend, will ſich neben Julia auf den Sopha nieder: 
fegen, allein die junge Frau deutet auf einen ihr gegemäber: 
ſtehenden Feldſtuhl und gibt dem Ritter ein Zeichen, fich darauf 
zu feßen. 

„Sie fürchtet mich,“ ſagt Chaudor⸗ ill⸗ zu ſich, indem er 
fi niederfetzt; „fie fühlt, daß fie mir nicht widerſtehen faun und 
will ihre Niederlage verzögern. Berfahren wir nicht zu raſch: 
meine Angen werden das Nöthige für mich thun.“ | 

„Errathen Sie, warum ich Sie habe kommen lafien?” fragt 
die junge Stalienerin, ihn boshaft anblickend. 

„Aber, ſchoͤne Dame... ich fchmeichle mir, ich vermuthe... 
es gibt Dinge, die man errathet, ſobald man auf die Welt fommt!“ 

„Und doch glaube ih, daß Sie fidy täufchen Könnten,“ fagt 
Julia, einen erufthaften Ton annnehmend ; „ich werbe mi uns 
verzäglich erklären.“ 

„Ah, mein Bott!“ fagt Chaudoreille zu fih, erfchroden 
über Julia's veränderten Ton; „follte fie fich wohl meinetwegen 
tödten wollen?“ 

„Sch bin die Maitreffe des Marquis, wie Ste wohl wiffen.” 

„Ohne Zweifel, da ich-felbR der Bote war, ber... .*“ 

„Stille! Unterbreihen Sie mi nit. Wenn ich meine 
Schwäche nicht zu verbergen fuche, fo kommt es daher, daß ich, 
weit entfernt, mich vom Cigennutze ober der Ehrfurcht leiten zu 


laffen, nur der Liebe unterlegen bin, und in bin Augen einer 
Frau entfchuldigt die Liebe viele Fehler. Ja, ich Tiebte den 
Marquis ſchon lange, ich Hatte ihn oft auf den öffentlichen 
Spaziergängen bemerkt... und ungeachtet Alles beffen, was man 
mir über ihn fagte, konnte ich dem Sefühle, das er mir einflößte, 
nicht wiberfiehen. Mein Herz flog dem feinigen entgegen... . 
erflaunen Sie daher nicht, daß ich mich Ihren Borfchlägen fo 
leicht gefügt habe; ich fchmeichelte mir, der Marquis werbe das 
brennende Feuer, dad mich verzehrt, theilen! Ich glaubte Kraft 
genug zu befißen, ibm meine Liebe nicht eher zu zeigen, ale bis 
ich mich der feinigen verfichert hatte ... Ach! ich zählte zu fehr 
anf mi; es gelang ihm fo leicht, mich zu überzeugen, daß er 
mich liebel Der Undankbare! ... Jene Liebe, bie ex mir fchwor, 
bat bereitö der Kälte, ja vielleicht der Gleichgültigkeit Platz ges 
mat! ... und ich ... ich... ich fühle, daß ich ihn mehr liebe als je!“ 

Julia ift lebhaft geworden, indem fie vom Marquis ſprach, 
ihre Augen ſprühen Feuer, ihre ganze Perfon brüdt bie gewals 
tige Leidenfchaft aus, der fie preiögegeben if, während Chaudo⸗ 
zeille ganz erflaunt über dad, was er eben gehört, und faft er: 
fhroden über Zulia’8 Zuſtand, feinen Stuhl in dem Verhaͤltniß 
wegrüdt, als er Julia hitzig werben fieht. 

„Ja,“ fagt die junge Frau, die Chaudoreille's Gegenwart 
nicht mehr zu bemerken fcheint und ſich ganz ihren Gefühlen 
bingibt, „ia, ich liebe Dich noch immer, allzu verführerifcher 
Billebelle! Dieſes brennende Herz athmet nur für. Dich .. Aber 
ich kann Deine Seichgultigkeit nicht ertragen... Wenn Du eine 
Andere liebteſt, dann würde meine Wuth feine Grenzen mehr 
kennen ... und in Deinem Blute, in dem Blute meiner Neben: 
bublerin würde ich meinen Schimpf rächen !“ 

„Ad, mein Gott! fie will, daß ich den Marquis erbolchen 
fol,” fagt Chaudoreille zu ſich und jucht feinen Stuhl noch weiter 
zurädzufchieben; allein da er bereits bis an die Wand gelommen 
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tft, fo Tann er nicht mehr weiter, und es bleibt ihm nichts muche 
übrig, als verftohlene Blicke nach der Thüre zu werfen und dabei 
zu murmeln: „Das ift mir ein ſchönes Nendezvous!... Das if 
einTeufel von einer rau. Da lobe ich mir noch meine Pföytuerin...”“ 

Julia bat aufgehört zu reden; nach und nach beruhigt fie 
fih, nimmt ihre gewöhnliche Haltung wieder an, und die Angen 
auf Chaudoreille werfend, Tann fie fich des Laͤchelns nicht ents 
halten, als fie ihn an die Wand gelehnt erblidt. „Kommen Sie 
näher... kommen Sie doch näher ...“ fagt fie zu ihm, „unb 
hören Sie, was ich von Ihnen will. Sie fliehen, wie Sie mir 
gefagt Haben, in genauer Berbindung mit dein Barbier Touguet?” 

„Isa... Mada ... Mabemoif ... . Signora.“ 

„Der Barbier iſt der Mann, deſſen fi der Marquis bei 
_ feinen Liebesintriguen gewöhnlich bedient; ich glaube daher, Sie 
werben durch ihn leicht erfahren können, ob Villebelle eins neue 
Sroberung im Auge hat... Berfiehen Sie mid?“ 

„Sa... ja... ich verſtehe Sie vollkommen ...” 
x „Wollen Sie mir Dienfte feiften?... mir Alles das mittheilen, 
was Sie von Touquet in Beziehung auf den Marquis erfahren 
können ? ... unb für den Ball, daß man fich Ihrer noch bei 
Liebesintriguen bedient, mich auf der Stelle von den entworfenen 
Blanen in Kenntniß fegen?“ 

„Sa, gewiß...ich bin zu Allem dem von Kerzen bereit!... 
Ad, Saperlot!“ fügt Ehauboreille bei ſich Hinzu, „wenn fie wüßte, 
. was ich geftern ihrem Liebhaber gejagt habe... . ich würde nicht 
lebendig von bier wegfommen .. .“ 

„Barum zittern Sie denn ?“ 

„ABl es ift nichts... das kommt von den Nerven ber... 
ich habe oft ſolche Anfälle! . . .” 

„Hier, nehmen Sie diefen Beutel; wenn Sie mir mit Gifer 
und Treue dienen, fo werden Sie fehen, baß Julia danfbar iR.“ 

Der Anblid eines gut gefpicdten Gelbbeutels verleiht dem 


liter wieber einigen Muth ; er nimmt dad Geld, und ſich bis auf 
den Boden verneigenb, zufl er ans: „Bon biefem Augenblide an 
gehöre ich ganz Ihnen: verfügen He, über meinen Arm, meinen . 
Degen, mei. . .” 

„E86 Handelt ſich weber von Ihrem Arm noch von Ihrem 
Degen, bloß ihre Augen und Ohren müffen thätig fein. Selen 
Sie anf der Lauer, machen Gie den Barbier geſprächig, Inchen 
Sie die geringften Handlungen des Marquis zn erfahren und 
fommen Sie, mir Bericht davon zu erflattien. Man wirb fein 
Mißtrauen in Sie fepen, und dies iſt und nothwenbig. Gehen 
Sie und feien Sie darauf bedacht, mic yon dem unbedeutendſten 
Umflaube zu unterrichten, ber von Intereſſe für meine Liebe if.“ 

„Ich werde Ihnen gehorchen,“ erwibert Ehauboreille, ſich 
tief verbeugend. Julia lingelt, die Alte kommt und führt anf 
ein Zeichen ihrer Gebleterin den Ritter bi an die Kausthüre, 
obne ihm ein Wort zu fagen. 

Als fi Chaudoreille auf der Straße fleht, athmet er freier. 
„Ale Tenfel!“ fagt er zu fi, „jetzt fledde ich über Hals und 
Kopf in Intriguen: ich bin Julia's Agent, der Geſchäftöomaun 
des Margnis, der Bertraute des Barbiers . ... und wa® bad 
Schönfte iR, ich erhalte von allen Dreien Geld. Das geht nicht . 
übel! ... Der Henker, der Beutel if gut gefpidt!.... Morgen 
laffe ich mich ganz neu Heiden. Ich habe ein Baar fleiichfarbene 
Beinkleider im Ange; dieſe müffen mir Reben wie einem Engel! 
Aber vergefien wir ben wichtigſten Artikel nicht: bie hundert 
Piſtolen, die der Marquis mir geben muß, wenn ihm Blanca 
gefällt, und eilen wir in das Luſthaus. O Fortuna, bu behans 
deift mich wie ein verborbenes Kind! Allein man muß geflchen, 
daß du dich auch an einen fehr gewandten Schalk gewendet haft.” 

Unter foldden Betrachtungen bat ſich Chaudoreille in die Bor: 
ſtadt St. Antoine begeben: gegen acht Uhr Abendo fommt er im 
Luſthauſe des Marquis an. Er klingelt fa fo ſtatk, ale bes 


Marquis, und Marcel Ifnet ihm mit den Worten: „Du machſt 
fo viel Lärmen, ald ber gnäbige Herr!“ 

„Dies kommt augenfcheinlich daher, daß. ich das Recht dazu 
habe,” erwidert der Basconier, mit frecher Miene eintreten; 
bierauf durcheilt ex den Garten mit großen Schritten, begibt fig 
auf der Stelle in den Speifefaal und fagt, fih auf einen Seffel 
werfend: „Iſt mein Freund, der Marquis, feit geftern bier geweſen ?* 

„Dein Freund, der Marquis?“ erwidert Marcel, große Augen 
machend. 

„Sa wohl, Schafslopf! oder der Marquie, mein Freund, 
wenn Du lieber will... .“ 

„86 war Niemand ba.“ . 

„Und bat ex nichts für mich geſchickt?“ 

„Ritt 

„Bir werben ihn alfo —— Trage mir geſchwind ein 
Nachteſſen auf: das Beſte, was Du haſt, die edelſten Weine, 
Liqueure. Mach’ voran! geh’ do... ftatt dahin zu fliehen und 
mich wie eine Bildfäule anzuflarren.“ 

„Aber der Teufel, was haſt Du denn biefen Abend?“ 

„Marcel, keine Betrachtungen, ich bitte Di, und wenn Dir 
Dein Aemtchen lieb ift, fo ermweife Dich meines Schuges würbig.” 

Marcel begnügt fih zu lächeln, deckt dann ben Tifch und 
trägt dad Nachteffen auf. Ghauboreille begibt fih zu Tiſch; 
Marcel thut ein Gleiches. „Dein Betragen iſt ein wenig ver: 
traulich,“ fagt der Ritter zu ihm: „allein, da wir allein find, 
fo will ih Dir erlauben, Dich neben mich an ben Tifch an feßen ... 

„Das ift fehr ſchön von Dir.“ 

„Jedoch unter der Bedingung, daß ich mich ſtets zuerſt be: 
dienen werbe.“ | 

Während des Nachteſſens raſſelt Ghauboreille mit feinem 
Geldbeutel, zählt feine Thaler, berechnet, was Ihm geblieben iR 
und was er noch zu erhalten hof. 
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Narcel blickt ihn erflaunt an und fagt: „Hal Du deu 
‚geerbt I“ - | 
„Sa, ich erbe ſehr oft auf biefe Art. Ach, alle Teufel! 
wenn der Marquis mir Wort hält... welch' ein herrliches Leben, 


. werbe ich damm führen !* 


Das Nachteſſen dauert Jange ; Chaudoreille if fo fehr wit 
feinen Angelegenheiten befchäftigt,, daß er nicht an's Spielen denkt. 
Allein fchon iſt es Mitternacht und man hat noch Feine Votſchaft 
vom Marquis erhalten. Die Hoffnungen bed Ritters fangen an 
zu ſchwinden; er feufzt, horcht und zuft aus: „Er kommt nicht! 
... Sollte er fie nicht zeigend gefunden haben? Es wäre verflucht, 
wenn ich flatt Hundert Piftolen hundert Stockſtreiche empfinge!“ 

In dem Maße, in welchem der Ritter feine Hoffnungen finfen 
fieht, mildert fich fein unverfhämter Tou; er ſtoͤßt mit Marcel 
an und fagt: „Auf Deine Geſundheit, mein theurer und wahr: 
bafter Freund, denn Du biſt mein Freund, Du! Sprich mir 
nicht von ben großen Herren, man kann nicht auf fie zählen!.... 
Der gute Marcel, wie gnt er fi auf's Kochen verficht! Wie 
gerne zeche ich mit Dir!“ 

„Due nimmft es alfo fjept nicht übel, wenn ich mid an 
Deinen Tiſch ſetze ? 

„Wie, ſollte ih das Unglück gehabt haben, Dir fo etwas 
zu fagen?“ | 

„Sicherlich.“ 

„Ich! ich Habe eine ſolche Dummheit ſagen können ?“ 

„Sa, ohne Zweifel.“ 

„Nun, da war ich betrunfen!... Da hatte ich ben: Kopf 


verloren!" 
„Ich weiß nicht, was Du verloren hatteſt, aber gefagt haſt 


Da 8." = 
„Dir, Marcel, wenn ich Dis wieder ſolche Dinge fage, fo 


exlaube ih Dir, mir zu fluchen.“ 


N 


„Laffen wir's gut fein und ſprechen nicht weiter davon. 

In dieſem Augenblide ertönt vie Klingel der Gartenthürec. 
Chaudoreille ſtoͤßt einen Schrei aus, will aufflehen und finkt auf 
feinen Stuhl zurüd. 

„Sollte e8 wohl der gnädige Herr fein,“ fagt Marcel, nimmt 
ein Licht, eilt fort um zu öffnen und läßt feinen: Gaſt zwifchen 
Furcht und Hoffnung ſchwebend zurüd. 

Marcel kommt bald zurüd; er ift allein, aber er hat eins 
Meine Rolle in der Hand, die er mit den Worten: „Dies ſchickt 
Dir der gnädige Herr!" auf den Tiſch vor Chaudoreille hinlegt. 
Zugleich überreicht er ihm ein Papier, auf das einige Zeilen mit 
Bleiftift gefchrieben find. 

Chandoreille ift außer ſich; er blickt bald die Rolle, bald 
das Papier und bald feinen Freund Marcel an. „Lied doch,“ jagt 
ber Leptere zu ihm. Endlich ergreift er das Papier mit bebender 
Sand und liest: „Ich habe fie fo eben gefehen; Du haft meins 
Hoffnungen übertroffen, ich verdopple bie verſprochene Belohuuug.“ 

„Ach, mein Gott, Marcel, er verdoppelt die Hundert Piſtolen!“ 

“ „Dann macht died zweihundert, das beißt: in diefer Rolle . 
find zweitaufend Livres in Golb enthalten.“ 
33weitauſend Livres?“ 

„Sa wohl! Was haſt Du denn aber?“ 

„Marcel... gib mir ein wenig Effig ... ich Bitte Di... 
mir wird übel.“ u ” 

„Ich Hätte geglaubt, ein ſolches Geſchenk könne nur gut 
tun... Da, nimm diefen Heinen Kelch Branntwein, ber wirb 
Dir wieder auf die Beine helfen.“ 

. Durch den Liqueur wieder ein wenig zu fi gebradt, offnet 
Ghauboreille die Rolle, und der Anblick der Goldſtücke, die fie ent⸗ 
balt, beraubt ihn aufs Neue einige Augenblicke lang der Sprache. 
Daun Rammelt er mit tiefbewegter, fait erlofihener Stimme: 
„Mascel, Marcel, Alles das gehört mir...“ 





„Ich weiß es wohl!“ 

„Und dann noch biefer — . .. und dann dieſe ſechs 
Thaler, bie ich noch beſaß. : 

„Ja, von ber geflrigen — Piquet.“ 

„Jetzt bin ich reich; au! das macht einen furchtbaren Ein- 
druck, mein armer Junge , fo plöglich von der Armuth zum Ueber⸗ 
finffe zu gelangen; o weh! ich glaube, ih will erſticken!“ 

„Trin® noch einmal!... Bei Gott, wenn bad Blüd eine 
folge Wirkung erzeugt, fo will ich lieber feinen Heller in ber 
Tafche Haben und frei athmen.“ 

„Ah, Mareel!... Du biſt ein einfältiges Bich, armer 
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„Ih weiß in dieſem Augenblicke nicht, wer der CEinfaͤltigſte 
von une Beiden il.“ _ 

„Zweitauſend Linzes!..... Wer follte glauben, daß man fein 
Bermögen fo in der hohlen Hand halten Fönnte ... .” 

„D wahrlich, man konnte noch weit mehr darin halten.” 

„Marcel, iſt Dir in der Umgegend Fein Landgut befannt, 
das man kaufen konnte ?“ z 

„Rein, warum das?” 

„Ich muß doch meine Fonds placiren!... Was der Henler 
fol ich mit allem dem Geld machen? ſchon morgen richte ich mein 
Hans ein. Zuerk verlaſſe ich mein Logis in der Straße Briſe⸗ 
Miche und beziehe ein anderes in der Nähe bed Palais⸗Cardinal.. 
ich nehme einen Jockei an... Marcel... willt Du mein Jockei 
werben?... Doch nein, Du bift zu fell... Ach, wenn es doch 
noch nicht fo ſpaͤt wäre, ich würde einen Spaziergang in bie 
Akademie machen; allein ich Tann mich des Nachts mit fo viel 
Gold in der Tafche nicht in jenes Stadtviertel wagen. Welche 
Figur werde ich in den Spielhäufern machen! ... Uup beim Pharas! 
Ich fee zuerſt ein Lonied'or anf bie Karte... . ich gewinne; ich 
mache Paroli... ich gewinne abermals; ich lafie fortwährend 


den Einſatz flehen.. . . ich gewinne zehnmal nach einander... ich 
trage einen enormen Haufen Gold fort!®.. Wie foll ih es nur 
anfangen, um Allee das zu verpraſſen? ... Ach, da kommt mir 
ein herrlicher Gedanke: ich werde bed Tags zweimal zu Mitiag und 
zu Nacht ſpeiſen... baburch werde ig mich für mein oftmaliges 
Faſten entfchäbigen.“ 

Marcel, den das Süd nicht begünftigt hat, ſchlaͤft cım, 
während Chaudoreille Plane entwirft und feine Goldſtücke zäßlt, 
und ber Tag bricht an, ohne daß der Leptere die Augen Bat 
fchließen können, benn beim geringften Geräufch fchridt er zu: 
fammen und fährt mit ber Hand nad feinem Schag, ben er in 
feinen Gürtel geftedt hat. Chaudoreille wet Marcel auf und be; 
fiehlt ihm, eine Sänfte zu holen, allein Marcel will dad Hand 
nicht verlaffen und behauptet, er dürfe bloß den Befehlen des 
Marquis gehorchen. Shauboreille ſpielt abermals ven Unverfchämten: 
er ſchreit und droht; ba er aber ficht, daß fich Marcel durch nichte 

rühren läßt, fo gibt ex fich zufrieden und faßt den Entfchluß, zu 
Fuß nach Paris zurückzukehren. 

Das Männlein glaubt, es fei um feche Zoll größer, feit 
eö über jo viel Gold zu verfügen hat. Es blickt Die Vorübergehenden 
faum an, feine Nafe fcheint ben Himmel herauszufordern, und ee 
erflaunt darüber, daß die Schilowache am Schlagbaume das Gewehr 
nicht vor ihm präfentirt. Nachdem es ein reichliches Frühſtück ein: 
‚genommen bat, geht 26 einige Stunden lang in bem Balaie fpazieren, 
das Richelieu furz zuvor hatte erbauen lafjen und in welchem man 
Alle verfchwendet hatte, was ber Luxus und der Geſchmack jemer 
Zeit hatte erfinden können, um das Auge zu blenden, und has 
als ein würbiges Denkmal feines Erbauers auf die Nachwelt über: 
gehen follte. 

Chaudoreille tritt in mehrere Läden; er findet nichts, bad 
ſchoͤn, friſch, glänzend genug für ihn wäre. Er beftellt ein Wamure 
son zojenrolhem Sammt mit Schnürbändern von weißem UAtlac, 
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ähnliche Hofen, einen kirſchrothen filbergeftickten Mantel und einen 
Gürtel mit Krepinen und goldenen Gicheln. Alle dieſe Gegenftände 
Toten ihn einen Theil feines Bermögens; aber da er gewiß weiß, 
daß er bie Bharaobanf fprengen wird, fo fpart er nichte und muß 
in zwei Tagen gelleivet fein wie bie eleganteflen Hofherren. 

Nachdem er die Angelegenheiten ſeines Koſtüms in Orbnung 
gebracht, geht erin eine der beften Reftaurationen der Stabi, läßt 
fi ein leckeres Mittagefien und ausgefuchte Weine anftzagen, 
und ba er die Bemerkung gemacht hat, daß es nicht fo Leicht iſt, 
ale man glaubt, zweimal zu Mittag zu fpeifen, was für bie 
reichen Leute, die nicht wiffen, wie fie ihre Zeit zubringen follen, 
eine große Wohlthat wäre, fucht er wenigſtens feine Mahlzeit 
zweimal fo lange dauern zu laffen als gewöhnlich. 

Um fünf Uhr Abends flieht er endlich mit erleuchtetem Be: 
fihte, glänzenden Augen und ein wenig wankenden Süßen von ber 
Tafel auf. Er entfernt fi) aus der Neftauration; doch iſt es noch 
zu bald, um in's Spielhaus zu gehen, in bas ſich bie großen 
Spieler erfi gegen neun Uhr begeben, und am fi die Zeit bis 
dahin zu verireißen, faßt er den Entſchluß, das Schanfpiel zu 
beſuchen, was er fchon feit langer Zeit nicht mehr gethan Hatte. 
Er fchlägt daher den Weg nach dem Hötel von Bourgogne ein, 
das er dem Theater der Staliener vorzieht, weil Turlupin, Groo⸗ 
Guillaume und Sautiers@argnille, berühmt durch Die Pofſen, die 
fie auf ihrem Heinen Theater aufgeführt Hatten, kurz zuvor von 
Nichelien die Erlanbniß erhalten hatten, im Hotel von Bourgogne 
zu fpielen, wo fie ein großes Publikum herbeizogen. 

Das Theater bed Höteld von Bourgogne lag in der Straße 
Mauconfell; der Eingang war eng und bie Zugänge fehr unbes 
quem; der Saal befand ans einem Parterre und einigen Reihen 
Eogen. Wenn der Hof es befuchte, lieh man Stähle dahin bringen, 
Man gab daſelbſt, zufolge dem ben Schaufpielern im Januar 1613 
zugeſtandenen Privileginm, geiſtliche Schauſpiele, ehrbare und 
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ergotzliche Stade (tous mysiöres, jeux honndtes et r6ersatiie); 
bald wurden KRomöbien von einer höheren Gattung als die ge 
wöhnlichen Boffenreißereien daſelbſt gefpielt; man gab aud Stücke, 
in denen man bie Gottheiten der Mythologie figuriren ſah, ba bie 
damaligen Dichter oft das Heilige mit dem Profanen vermifchten: 
allein die Turlupinaben waren es hauptſächlich, welche das Publi⸗ 
tum anlodien und feſſelten. 

Chandoreille ift in das Schanfpielhaus getreten und ſchlüpft 
in dad Barterre, wo man fliehen muß und durch das Hin⸗ und 
Herwogen ber Menge oft von einer Ecke in die andere getrieben 
wird. Der Mitier, ber fih inter einem Manne von fehr Hoher 
Statur befindet, kann nicht auf die Schaubühne fehen; vergebene 
zappelt er ſich ab und ftellt fich auf die Zehen; ſtets ſieht er nur 
den untern Theil der Perrüden feiner Nachbarn; ef will ſchreien, 
allein man gebietet ihm Stillſchweigen, benn Gautier: Gargırille 
tritt vor und fpricht den poffenhaften Prolog, der dem Städe 
vorangeht. 

Während beffen ift Chauboreille wie auf bie Folter gefpannt;; 
von allen Seiten gebrüdt und gebrängt, wird er von feinen größeren 
Nachbarn mit den Ellenbogen in's Geſicht gefloßen, unb babei 
macht ihn die Sorge um feine Tafche zittern. Vergebens bittet 
ber Heine Mann, ihn hinauszulaſſen; man hört ihn nicht ober 
gebietet ihm Schweigen. In feiner Verzweiflung und weil er fi 
durchaus ein wenig Luft machen will, faßt er den Entſchluß, ſich 
an bie Perrüden zweier Nachbarn zu hängen, um fich empor zu 
heben; allein die Berrüden geben nad) und bie Häupter von zwei 
ehrbaren Barifer Bürgern erfcheinen rattentahl vor der Berfammlung. 

Die beiden Zuſchauer, die fich ihrer Berrüden beraubt ſehen, 
rufen Dieb, Dieb! Wade, Wache! und Chaudoreille vereinigt, um 
Hülfe rufend, feine Stimme mit ben ihrigen. Das Schaufpiel 
wirb unterbrochen; endlich iſt man fo glüdlih, den gasconifchen 
Ritter wieder zu finden, ber fich zwifchen den Füßen der Zuſchauer 


abzappelt und ſich mit den zwei Perrücken, bie er nicht losgelaſſen 
hat, auf dem Boden umberwälzt. 

Die zwei Tahlen Häupter nennen ihn Spipbube; er gibt vie 
Perrücken zurüd und erklärt fein Betragen, fo gut er kann; mar 
Röpt ihn zum Parterre hinans; das if Alles, was er verlangte, 
Er fleigt zu den Logen hinauf: findet daſelbſt glüdlicherweife noch 
einen Plap in ber erflen Reihe und wirft von da von Zeit zu 
Zeit zomige Blicke auf das Publikum. 

Das Stück Hat indeſſen begonnen, Turlupin und Gros⸗Guil⸗ 
laume find anf ver Schaubühne und Ehanboreille fagt, fich die 
Angen reibend, zu ſich: „Sapperlot! wenn ich ihm nicht getöbtet 
hätte, fo würbe ich glauben, ed fei der Prinz von Cochinchina!“ 

Bald erfcheint Gautier⸗Garguille wieder; er ahmt den Gas 
„conter wunberbar gut nach; feine Tracht fl genau die des Mitters, 
deffen Manieren und Grimaffen er fo gut kopirt, Daß dieſer aus⸗ 
ruft: „Rum, das ift noch ärger! ... Bin ich denn doppelt auf 
der Welt?“ 

Sobald dr Hanswurft fein Mufterbild in einer Loge erblide 
hat, grüßt er ed und ſchneidet ihm Geſichter. Die Augen ber 
Zufchauer richten fih auf Chaudoreille: man erfennt in dem Männ- 
fein, dad man aus dem Barterre gejagt hat, das Individuum, . 
das Bautier-Bargnilte fopirt, und das Gelächter verdoppelt fh. 
Der Ritter bemerkt, daß man ihn verfpottet; er wirb wüthend, 
ziebt feinen Degen unb bedroht das Parterre, weil eine ganze 
Welt herausfordern fo viel heißt, ald Niemand herausfordern. Die 
Zufchauer lachen flärfer und Chaudoreille verläßt feine Loge mit 
dem Schwur, nie wieder in's Hotel von Bourgogne zu kommen. 

Huf der Stmfe angelommen, wohin einige PBerjonen ihm 
nachgefolgt find, laͤßt er feinem Zorne von Neuem freien Lauf 
und ſchreit, er werbe ben Hanowurſt, ber es gewagt Habe, ihn 
nachzuaffen, befirafen laſſen; man verſpotte einen Mann, wie er 
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ſei, nicht ungefttaft und er werde, wenn es nöthig ſei, hundert 
Biftolen aufmwenden, um fich zu rächen, 

Während er dieſes fagt, zieht er feinen Beutel hervor, klingelt 
mit feinem Golde, nimmt mehrere Stüde davon aus feinen Tafchen, 
fledtt fie wieder ein und fchreis zuletzt: „Man ſchaffe mir eine 
- Sänfte her!“ | | 

Alobald gehen zwei Menfchen ab, um feinen Auftrag auszu: 
richten. Unterdefien geht Chauboreille vor dem Theater auf und nie: 
der, fich, feiner Meinung nad), die edeifte Haltung gebend und. jede 
Minute auf feinen Gürtel fchlagend, um fein Gold Klingen zu laffen, 

Die beiden Menfchen kommen bald zurüd, fie haben eine 
Sänfte geholt und werden felbft die Ehre haben, Chaudoreille zu 
tragen. Died rufen fie ihm bei ihrer Ankunft mit den Worten 
zu: „Hier find wir, gnädiger Herr; fleigen Eie ein, gnädiger Herr, 
Sie werden mit uns zufrieden fein!“ 

Chaudoreille, den man noch nie gnädiger Herr genannt bat, 
ift vor Freude außer ſich; er it im Begriff, den Sänftenträgern 
eine tiefe Derbeugung zu machen; allein er hält fich zurüd, ſchwingt 
fih in die Sänfte und wirft fich behaglich auf das Kiffen, 
fih im Rüdfige derfelben befindet. 

„Wo befehlen Sie hin, gnädiger Herr?“ fragt man n ihn. 

„In die Straße Bertrand» quisdort; Cie werden eine Laterne 
an ber Thure ded Hauſes finden, vor welchem ich ge mache.“ 

„Genug, mein Herr.” 

"Man virichließt die Thüre der Sänfte, und Ghaubreille fühlt 
ih in den Straßen von Paris forrgetragen und angenehm ges 
ſchaukelt. Dies war dad erite Mal, daß er in einer Sänfte ges 
tragen wurde; dad Wergnugen, das er darüber empfindet, vers 
löſcht das Andenken an die unangenehmen Vorfälle im Iheater 
aus ſeinem Gedaͤchtniſſe; er denkt an feine glänzende Lage, an 
das Vergnügen, das ihm das hohe Epiel gewähren wird, und 
entwirft von Neuem plane. Er befindet fich jedoch fchon eine guie 
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Belle In der Sänfte, deren Träger ſtets vorwärts fehreiten. 
Chaudoreille will wiſſen, ob er bald augefommen fein werde. Auf 
jeder Seite des Siged, den er eingenommen hat, befindet ſich 
. eine Feine Scheibe, aber biefe Scheibe Tann nicht herunter ge: 
laffen werben. Auch iſt es fchon fpät und fehr finfler auf den 
Straßen; Chaubdoreille kann daher nichts unterfheiden. „Sind wir 
bald angelommen ?“ ruft er, fich nach dem Borberfig der Gänfte 
wenbend, aus; man antwortet ihm nicht und fährt fort, ihn zu 
tragen. Er fängt an, bie Bewegung feiner Sänfte nicht mehr fo 
fanft zu finden und verfucht daher bie Vorderthüre, bie einzige 
Deffuung, durch die man aus einer Säufte kommen Fann , auf: 
zuſchließen; allein bie Thüre kaun nur von Außen geöffnet werben. 

Ein Falter Schweiß lauft dem Heinen Manne über die Stirne. 
. Gr hegt taufendfältigen Argwohn , erinnert ſich an verfchiebene, 
in Sänften vorgefallene Abenteuer und berent es bitter, eine ges 
nommen zu haben, als er endlich fühlt, daß man Kalt madt. 
Gr ſchoͤpft Athem und fchidt fih an, auszufteigen ; nachdem aber 
die Sänfte auf deu Boden niedergelafien worben iſt, wird fie auf 
eine ſolche Art umgeſtürzt, daß fi die Thüre über Chandoreille's 
Kopf befindet. 

„Wie fol ih da herauskommen?“ zuft er Aus, und ſucht 
hinaufzuflettern. 

„Ehe Sie herauskommen bärfen , mäflen Sie fich einer Keinen 
Geremonie unterwerfen, Meifter,“ antworten bie Träger in ſpotti⸗ 
fhem Tom. x 

„Einer Geremonie? Sprechen Sie, meine Kinder.“ 

„Sie befteht darin, daß Site uns alle Bold und Silber geben, 
das Sie bei fi Haben; dies wird Sie erleichtern.“ 

„Bas foll das heißen? Spitzbuben, Schurien!” 

„Hurtig, Ihr Gelb hervor und ohne Lätmen, ober es ergeht 
Ihnen ſchlecht.“ 

Zwei Dolchtlingen begleiten diefen Befehl. WS er fie glänzen 
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fiebt, ſinkt Chaudoreille; unfähig, ſich aufrecht zu erhalten, im 
den Sintergrund der Sänfte zurüd, Die zwei Träger find gend: 
thigt, ihn felbft aus derfelben zu bringen. Er wirft bie Augen 
um ſich her; allein ex beſindet fich m einer von Sümpfen umgebenen 
Dede, wohin ſich Niemand fo ſpaͤt wagt. Die Diebe durchſuchen 
feine Tafchen, rauben ihm Alles, was er befigt und machen ich 
dann mit ihrer Säufte aus dem Staube, den Ritter an einen 
großen Stein gelehnt und halbtodt vor Schreden zurüdlaffend. 


— — — 


Bweiundzwanzigſtes Rapitel. 
Armer Urbain! 


. Am Morgen nach der Nacht, in welcher Blanca dad Haus des 
Barbierd verlaffen hat, Tommi Margarethe zu ihrer gewähndiden 
Stuube von ihrem Zimmer herab; die gute Frau hat nichts ge: 
bört, fie Hat feſt gefchlafen, deun jeit langer Zeit machen ihr ber 
Liebe Sorgen und Freuden feine fchlaflofen Nächte mehr. Sie 
begibt fich ihrer Gewohnheit gemäß zu Blanca, bie fie jeden 
Morgen küßte, findet die Thüre des Zimmers halb geöffnet, allein 
Blanca nicht darin, und bie Unordnung, bie daſelbſt herrſcht, ein 
jerwühltes Bett, Kleivungsftüde, die auf den Möbeln des Ge 
machs zerfireut umher liegen, Alles fcheint irgend ein außerordent: 
liches Ereigniß anzufündigen. 

Niemals ging Blanca ohne Margarethen aus; diefe ruft ihr. 
und da fie feine Antwort erhält, begibt fie fich zu ihrem Herrn, 
um ſie da zu fuchen. Mber der Barbier if allein in dem Saale 
des Erdgeſchoſſes; Margarethe fößt einen Schrei des Entſetzens 
aus und fagt: „Ach mein Gott! Wo ift denn das liebe Kind?" 

„Bas habt Ihr Margarethe?’ fagt Tonguel, ber auf dieſe 
Scene vorbereitet ift. 

„Blanca, mein Herz, Blanca iſt nicht mehr in ihrem Ziamer! 


— 
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2. Bergebens fuche ih fle ſchon lange ... man Bat uns das 


theure Kind geraubt!‘' 

„Geraubt!“ xuft der Barbier — som hochſten Erſtaunen 
betroffen. Auf der Stelle begibt er ſich in Blanca's Gemach, ge⸗ 
folgt von der alten Dienerin, die lo fhnell läuft, ale ihre Beine 
es ihr geflatten. Nach langem und wie er wohl weiß vergeblichem 
Suchen wirft fih Touquet auf einen Stuhl und rnft: „Der Elende 
hat feine Drohungen ausgeführt!‘ 

„Ber denn, mein Herr?" ” 

„Der Herr, den Ihr geftern Abend — habt.“ 

„In der mein Herr, Sie haben a: es kann Nie: 
mand fein als er.“ 

„Sr war in Blanca verliebt, er wagte es mich um ihre Hand zu 
bitten, ich verweigerte fie ihm und auf biefe Art bat er fich geraͤcht.“ 

„Aber, mein Herr, Sir kennen ohne Zweifel die Wohnung 
dieſes Menfchen. Er fah wie ein großer Herr aus; Sie werben 
unfer liebes Kind wiederfinden können.” 

„IH Habe fehr wenig Hoffnung!... Diefer Elende hatte eine 
glänzende Kleidung angelegt, in ber Hoffnung, Blanca zu ver: 
führen. Allein er if ein Intriguamt ohne Namen, ohne Heimat 
und ohne Rang...“ 

„Ein Intrignant!“ fagt Margarete, ihren Herrn erflaunt 
anblidend; „aber, mein Herr, es ſchien mir, es fei jener Freund 
gewefen, den Sie eines Abends fo ſpät noch erwarteten?” 

Der Barbier geräth durch Margarethens Bemerkung in eine 
augenblidliche Beſtürzung, allein er faßt ſich bald wieder" und jagt: 
„Ahr habt Buch getäuſcht ... er war ed nicht! ... Ich verbiete 
Such, mit irgend Jemand von die ſem Ereigniſſe — 

„Und Urbain, mein ver, se arme Urbain! . ’. wenn et 
diefen Abend Fommen wird. 

„Urbain wird mir bei der — feiner Braut hüͤlfreiche 
Sand leiften.“ 
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Der Barbier entfernt ſich. Margarethe laͤßt jept ihren Thra⸗ 
nen freien Lauf: die gute Fran liebte Blanca mit der Jaͤrtlich⸗ 
feit einer Mutter; fie fann fich nicht an den Gedanken gewöhnen, 
ihrer Gegenwart beraubt zu fein. Sie erwartet Urbains Ankunft 
mit Ungebulb,, denn ed daͤucht ihr, ex werde beffer als jeber Andere 
ihr liebes Kind wieder aufzufinden wiſſen. 

Touquet iſt einen Theil des Tages abweſend. Nach feiner 
Kückkehr befragt ihn Margarethe über das Reſultat feiner Nach⸗ 
forfchungen, allein er antwortet ihr Falt: „Es if feine Hoffnung 
mehr vorhanden!” Diefe Worte erflarrten dad Herz der armen 
Alten, bie nicht begriff, wie man fi über Blanca's Berluf 
trößten könne. 

* Die Stunde ift — wo Urbain ſich für die Abweſen⸗ 
heit eines ganzen Tages entſchaͤdigen will. „Nur noch ein Tag,“ 
fagt er, fi dem Haufe des Barbierd nähernd,, „und fie wird vie 
meinige fein.” Er etft mit vor Liebe Flopfendem Herzen vorwärts; 
ald er aber nach Blanca's Fenſter blidt, ſieht er kein Licht, 
und biefer geringfügige Umſtand fegt ihn fchon in Grflaunen und 

beunruhigt ihn, oder vielmehr eine geheime Vorempfindung lehrt in 
fein Unglück, denn in ber Liebe find bie Borempfinbungen keine 
Ghimären. 

Urbaln Hopft, Margarethe erſcheint; allein der Kummer, der 
auf ihren Geſichtszügen geſchrieben ſteht, ‚ihre mit Thränen ge: 
füllten Augen, Alles kündigt irgend ein Ungläd an. 

„Wo ift Blanca?” ruft Urbain, Margarethen mit Entfegen 
betzadhtenb. Die Alte vermag bloß einen tiefen Seufzer auszu⸗ 
ſtoßen. Schon ift Urbain fern von ihr: er eilt in das Zimmer 
feiner Geliebten, allein das Zimmer iſt leer; Blanca iſt nit 
mehr da, ihm Schönheit zu verleihen. 

Margarethe ift dem jungen Menfchen von ferne nachgefolgt. 
„Um’s Himmels willen!“ ruft Urbain, auf fie zueilend, „we if 
fie? Berbergen Sie mir nichts!“ 
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„Mein armer Junge ... nehmen Sie Ihren ganzen Muth zus 
fammen ;... diefe Nacht hat man uns das theure Kind geranbt.* 
Urbain Bleibt wie eingewnrzelt ftehen und Margarethe erzählt 
ihm Alles, was fie weiß. Er Hört ihr zu, ohne fie zu unterbres 
Gen und fcheint noch an feinem Unglüde zu zweifeln; bald aber 
überläßt er ſich, auf den Stuhl niederfinfend, den Blanca gemöhns 
lich einnahm, der wildeften Verzweiflung. Doch jetzt fließen feine 
Thränen und überfchwemmen fein &eficht ... Imneunzehnten Jahre 
weint man noch über bie Leiden und Mühfeligkeiten des Lebens; . 
man befigt in dieſem Alter jene Seelenftärfe noch nicht, die man 
fich in der Schule des Unglücks erwirbt. 

Margarethe ſucht Urbain zu beruhigen und fagt zu ihm: „Ste 
werben es wieder finden, dieſes liebe Rind, denn Sie find nicht 
im Stande, es zu vergeffen, und ſich über feinen Verluft kalt zu 
troſten!“ 

„Ich ſie vergeſſen ?* ſagt Urbain, der guten Alten bie Hände 
prüdend ; „ach, Margarethe! Bängt nicht mein Leben an Blanca's 
Leben? Ich werde keine Ruhe haben, bie fie mir wieder gegeben 
tft |" 

„Gut, gut, mein theurer Mrbain.... Daß ih Sie fo reden 
höre, belebt meine Hoffnung wieder; übrigens hatte unfere arme 
Kleine einen Talisman bei fich and bied en mich ein wenig.“ 

„Srzählen Sie mir doch alle Umflände... Sin Herr u ges 
fommen, fagen Sie" 

„Ja, und er gab vor, mein Herr habe ihn geſchickt und er 
Gabe mit Blanca zu reden . . .” 

„Der Glende! Und was bat er ihr gefagt?” 

Tonpliment⸗ ... er ſprach wie ein großer Herr und hatte 
auch die Tracht und das Ansfehen eines folgen, obſchon Herr 
Tonquet behauptet, daß ed ein Blender ohne Rang und Hei⸗ 
math fei!“ 

„Sr kennt Ihn alfo?” 
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„Ohne Zweifel... ich gefiche Ihnen, daß ich mid vor ihm 
fürchtete,, obfchon er nicht gerade boͤsartig auoſah; aber ein flolger 
Bid... ein gebieterifcher Ton! ... Go beirübte mich fo fehr, 
dag ich ihm geöffnet hatte.” 

„und Blanca ?” 

„Die arme Kleine zitierte. . alles das währte nicht lange. 
Bir hörten Herrn Touquet zurüdfehren, aldbald nahm der Fremde 
feinen Mantel, grüßte Blanca und begab ſich zu meinem Herrn. 
Ich war ihm nachgefolgt ; allein man ſchickte mich zurück und weiter 
weiß ich nichts von ber Sache.” 

Urbain verläßt Margarethen; ex flürzt aus dem Zimmer: im 
einem Augenblicke befindet ex fich vor dem Barbier, beffen Falte 
und finftere Miene gegen Urbains Aufregung nicht wenig abſticht 
„Nun, mein Herr, was haben Sie erfahren, welche Schritte Haben 
Sie zur Wieberauffindung meiner Braut gethan?“ ruft er ans; 
„ſprechen Sie, was willen Sie?" _ 

Der Barbier, durch die Lebhaftigkeit von Urbains Fragen 
ein wenig aus der Faſſung gebracht, antwortet zögernd: „Ich 
babe taufend Schritte gethan, aber ich habe nichts entdeckt.“ 

„Und jener Elende, der geflern bei Ihnen war, wer iſt ex ?” 

„Sch kenne ihn kaum. Gr kam zuweilen in meinen Laden: 
mas ich aber nicht begreife, ich fann e6 Ihnen fchwören, iſt das, 
daß er um die Schönheit Blanca’s, die er nie gefehen hatte, wußte, 
und daß er auf ben Bedanken.fam, fi in ihr Zimmer einzu 
ſchleichen.“ 

Der Varbier ſpricht dieſ⸗ Worte mit einem ſolchen Anſcheine von 
Aufrichtigkeit, daß Urbain Reue darüber fühlt, daß er einen Verdacht 
auf ihn gehabt hatte. „Verzeihen Sie, mein Herr,” ſagt er zu 
ihm, „ich wagte zu glauben... . allein Sie wollen ficherlich unſer 
Unglüd nicht... . Sie hatten mir Blanca gegeben . . . Sie hatten 
Baterftelle bei ihr vertreten... ah! Sie werben Ihre Bemühungen 
mit ben meinigen vereinigen, um ihre Entführer aufzufinden.” 
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„Ba,“ antwortete Tonquet mit gebämpfter Slimme , „je, ich 
werde Sie unterflügen, ich verfpreche es Ihnen.” 

„Und wie ift ber Name dieſes Menſchen? Br muß Ahnen 
befannt fein!“ 

„Eo kam wir nie in den Sinn, ihn beftwegen zu fragen. 
Geſtern, als ich ihm auf der Stelle erklärte, feine Liebe zu Blanca 
fei eine Narrheit, entfernte er fl unter Divhungen, auf bie ich 
wenig achtete.“ 

„Wir haben alfo gar Feine Nadhweifungen, um ihm auf bie 
Spur zu kommen! ... Aber wie hat ex bis zu Blanca gelangen 
können ?“ i 

„Dazu bedarf es bloß einiger falſchen Schiäßel.. un Sk 
wifſen, in biefer Stabi if man in feinem eigenen — 
mehr ſicher!“ 

Urbain kann einige Minuten lang kein Wort hervorbringen; 
ber Barbier vermeides ſtets feine Blicke. Onplich ruft der junge 
Menſch aus: „Adien, mein Herr, ich gebe, um bie aufzuſuchen, 
die Sie mir zur Gemahlin gegeben haben.“ 

„Möchte Ihr Unternehmen gelingen!“ antwortet der Barbier 
mit finflerer Stimme, während Urbain ſich raſch entfernt, ganz 
niit Blanca befchäftigt, aber nicht wiſſend, "wohin ex feine Schritte 
lenten fol. 

Urbatn nimmt feinen Weg zuerſt nach mehreren Thoren von 
Paris; bier fragt ex, ob man in ter vorigen Macht bie junge 
Brau, beren Bild er entwirft, nicht babe voräbergehen fehen. 
Nach feiner Ueberzeugung mußte Blanca's Geſtalt Jedermann aufs. 
fallen und ihre reizenden Züge überall Aufmerkſamkeit erregen. 
Allein er erfährt nichts, faum antwortet man ihm; feine Kleidung 
iſt zu einfach, ald daß man fich gefällig gegen ihn erweiſen follte, - 
denn in ber guten alten Zeit mußte man fo gut als heutigen 
Tages Gold ausfizeuen, wenn man in irgend einer Angelegenheit 
zafch zum Ziele gelaugen wollte. „Bean Blanca allen dieſen Leuten 
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ba bekannt wäre,“ ſagt Urbain zu ſich, „fo würben fie Beine fo 
aroße Gleichgültigkeit an den Tag legen!" 

Da Urbain Paris nicht zu verlaffen wagt, ohne hinſichtlich 
des Wegs, den er einfchlagen fol, einige Erkundigungen einge: 
zogen zu haben, fo fährt er fort; in der Stabt number zu fchlendern, 
deren Bewohner längft ſchon in den Armen des Schlafes Tiegen. 
Nur noch bie-Diebe, die Liebenden und die Wachtfolpaten zeigen 
fi in den büflern Straßen von Paris. Urbain durchläuft oft 
mehrere berfelben, ohne einem Menfchen zu begegnen; allein er 
ſchreitet Rets vorwärts umd fagt zu fih: „Warum follte ich nad 
Saufe gehen? ... Ich Tann keine Ruhe mehr genteßen!... Was 
ſollte ich in meiner Wohnung ibun?.. .“ 

Allein Liebe und Verzweiflung fchügen nicht gegen Grmatiuhg ; 
Urbain fehlendert fchon feit acht Uhr Abends umber, und es if 
bereit Morgens drei Uhr: feine Beine fangen an zu wanken und 
er fühlt, daß es ihm bald unmöglich fein wird, weiter zu gehen. 
Er wirft jetzt feine Blicke um fl ber; der Mond, der ſich von 
Zeit zu Zeit zeigt, erlaubt ihm, einen oͤden Kreuzweg zu unter 
fcheiben, an ben einige Gäßchen, die in die Sümpfe führen, floßen. 
Urbain nimmt feine Richtung nad; einem großen Stein, den er 
in der (Enifernung von einigen Schritten bemerft; da will er 
ſich nieberfegen und ben Tag erwarten. Als er fi aber dem 
Steine nähert, floßen feine Füße an Etwas, daB er nicht bemerkt 
hatte, und alsbald ruft eine Stimme: „Ad Simmel! tödten Sie 
mich nicht... . ich babe feinen Heller mehr!“ 


Dreiundzwanzigſtes Aapitel. 
Das Schloß Sarcus. 


Die Berline, in der fih Blanca befand, vollte ſchon fett 
mehreren Stunden, und bas liebenswärdige Kind hatte fidh von 
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ber Berwirrung und Ueberraſchung, in bie es durch feine none 


Lage verfeßt worden, Taum erholt. Daß fie, die biäher in gänzs 


licher Zurücdasgogenheit gelebt Hatte, ſich jetzt mitten in ber Nacht 
allein in einem Neifewagen befand, erſchien ihr als ein Traum. 
Bon der Wirklichkeit ihrer Lage konnte le nur durch bad Raffeln 
der Räder, den Huffchlag der Bferbe und das Klatfchen ber Peitſche 
des Poſtillons, der die Schnelligkeit feiner ohnehin wie der Wind 
bahinfliegenden Menner zu verdoppeln fuchte, überzeugt werden. 

„Ich werde Urbain ſehen,“ fagte fich bie zitternde Meifenbe 
jeden Augenblick; „ich werde ihn wiederfinden... ich barf feine 
Furcht haben... . wir werben glüdlich werben. Warum bin id 
aber gegenwärtig nicht fo zufrieden wie damals, wo wir biefen 
Zeitpunkt fo fehnlich herbeiwuͤnſchten... ach, damals hoffte ich 
mit Urbatn abzureifen, und Alles das hat ſich ganz anders gefügt. 
Armer Urbain! es iſt nicht feine Schuld: aber warum hat er ſich 
gefchlagen? Ad! wie fehr verlangt e8 mich, bei ihm zu fein!... 
Und Margarethe, die nicht einmal Abſchied von mir genommen 
hat ... es Scheint, ale wolle mich die ganze Welt verlaffen!” 4 

Das liebe Kind trocknete einige Thränen, bie ihre Augen 
benäßten und blidte dann nad) den Penflern der Kutfchenfchläge ; 
allein die Dunfelheit ließ fie keinen Gegenſtand wahrnehmen. Auf 
den Hinterfitz des Wagens zurückſinkend, feufzte fie und fagte zn 
fig: „Wo find wir? ... ich weiß 8 nit... allein es ſcheint 
mir, als gehe es fehr ſchnell. Ach, um fo beſſer, ich werbe beflo 
früher bei Urbain fen.“ 

Endlich fängt es an, Tag zu werben. Blanca, bie den Kopf 
jeden Augenblid dem Kutfchenfchlage nähert, fängt nun am, 
Bäume, Felder und Hänfer dunkel zu nnterfcheiden. Bald zerfirent 
fih der Nebel gänzlich und das junge Mädchen kann nicht müde‘ 
werben, dad Gemälde des Tagesanbruchs unb bie verfchiebenen 
Gegenden, bie vor ihr zu fliehen fcheinen, zu bewundern. Die 
Berline öollt jept auf einer Straße dahin, die bloß von Bäumen 
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und Hecken begrenzt iR ; die Zweige einiger elten Eichen berkbuen 


zuweilen ven obern Theil bed Meifewagend, und biefed unerwartete 
Nauſchen madıt die junge KReiſende beben. Biöglich aber erweitezt ſich 
der Geſichtskreis bebeutenb: die Straße if von Wieſen und Acker⸗ 
feldern begrengt, ſchon iſt der emfige Landmann an feiner Arbeit, 
ſchon zieht ber Plug Furchen und der Spaten ſucht der Erbe 
eine neue Geſtalt zu geben. Die Bänme find noch blätterlos ; allein 
ihre Gipfel roͤthen ſich, und verkünden die Wiederkehr des Frühlings. 
Weiterhin kommt mun durch ein Dorf, beffen Cinwohner ſich unter 
ber Thüre ihrer Häufer oder an ihren Fenſtern zeigen, begierig. 
den Wagen zu fehen, der an ihnen vorüberrollt. Das Bild dee 
Friedens und ber Geſundheit ſpiegelt fih anf dem Geſichte jedes 
Bauern ab; dies tft ihr einziger Schmud, denn die Reinlichkeit 
gehört nicht unter die Tugenden ber Landleute, deren Kinder auf 
Miſthaufen in Geſellſchaft von Bänfen und Enten fpielen. Allen 
die Natur ik nicht immer anmuthig, und nicht in ber Umgegenb 


von Parts darf man Rlorians Hirten, Bertind Schäfer und die - 


verführerifchen Dorfbewohnerinnen unferer fomifchen Opern fuchen. 
Giner einfachen und reinen Seele gefallen ländliche Bemälbe 
ſtets, und als Blanca Dörfer, Weller und Pachthoͤfe an ſich vor: 
überfiichen ſah, rief fie aus: „Welche Wonne ‚hier zu wohnen, 
. „in biefen Felbern und Gehölgen umherzuſchwaͤrmen, ach, wie 
glücklich werde ich bei Urbain fein!“ 
“Die Welver und Behölze waren in ber That reizender als bie 
Straße des Bourdonnais und das düftere Haus des Barbiers. 
Der Wagen Hält nicht anz der Poſtillon Kat Befehl, bis an 
Das Schloß zu fahren, und follten auch die Pferde bei der Ankunft 
zu Grunde gehen. Blanca weiß nicht, wie weit Urbains Landhaue 
von Paris entfernt if, und da fie fih auch nicht erinnert, je im 
einem Wagen gefahren zu fein, fo ſcheint ed ihr, man mäüſſe, 
wenn man fo ſchnell fortrolle, eine große Strecke Weges zuräd: 
legen. Bergen ein Uhr Mittags führt man durch den Schönen Markt⸗ 
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flecken Grandvilliers, - wo. eine große Linzahl Fabriken den Gin 
wohnen Beſchaftigung und einige Wohlhabenheit verleihen ; allein 
man macht daſelbſt nicht Halt, fondern der Wagen durcheilt, ſich 
rechts wendend, eing große Ebene und nimmt dann feine Richtung, 
nach einem Gebäude, dad man in geringer Entfernung bemerkt, 
und das mit Recht das Wunder der Gegend genannt wirb: es if 
das Schloß Sareus, doſſen elegante Vorderſeite in der Entfernung 
fihtbar wird. 

Blanca bemerft das Schloß, alten fe iſt weit entfernt, zu 
glauben , daß Hier das Ziel ihrer Weife ſei. Indeffen betrachtet 
fie das yrädytige Gebäude, und fe weiter der Wagen vorwärts 


‚rollt, defto leichter wird es ihr, die Bildhauerarbeiten zu unter: 


ſcheiden und bie Arbeit der Künfller zu bewundern, bie ſich ſelbſt 
übertroffen haben, um ven Beifall des rihterlichen Monarchen zu 
vorbienen. ber dis Künfte oben jo fehr befdyäkte, ale er bie 
Schönen liebte. 

Man nähert fi immer mehr; jept Tommi man vor bem Schlofle 
an, und der Wagen, flatt vorüber zu fahren, winımt feine Richtung 
nad dem Jrnern dieſer prächtigen Wohnung. „Ei, ei, was macht 
Ihr denn,” fagt Blanca, indem fie den Kutfchenfehlag zu üffnen 
fucht, „bier iſt es nicht! ... . es Kann bier nicht fein!... . Urbain 
hat Wein fo großes Haus wie diefes . . . der Kutfcher hat fi 
getäufcht!” 

Indeffen bat der Wagen in einem weiten Hofe Hall gemacht! 
ein Vedienter in reicher Livrée öffnet den Kutſchenſchlag und bietet 
Blanca mit hoͤchſt ehrerbietiger Miene die Hand, am auszufleigen. 

„D nein!... ich will nicht ausfleigen,“ fagt dad liebens⸗ 
wür dige Kind, ven Bebienten erflaunt anblidend; „nicht hierher 
wild ih... man tänfcht ſich ohjne Zweifel. Das if ein Schloß 

das ann Urbains Wohnung a fein, er wärbe ex wir 
augendiichtich entgegeneilen.” 

„Mein, Mabame, man bat füh wicht —* erwidert 
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Germain, der Bebiente des Marquis, ber zwei Stunden dor bem 
Magen angelommen war, um bem Schloßvogt Befehle zu ers 
theilen und für Blanca eine Reihe Zimmer zubereiten zu laffen. 
"bier iR das Ziel Ihrer Reife und Alles iR zu Ihrem Smpfange 
angeorbuet.” 

„Hier?“ fagt Blanca, ſchnell and dem Wagen ſpringend und 
dann erſtaunte Blicke um ſich werfend. „Aber wo iſt er denn ?“ wieber: 
holt ſie mit Unruhe. 

Gr if noch nicht angelommen, Madame,“ erwidert Germain, 
ber von feinem Gern den Befehl empfangen bat, Niemand zu 
nennen und das junge Mädchen in ber Borftellung zu beftärken, 
bie fie fich von biefer Reife gemacht Haben würde. 

 nBie, ex it nicht angelommen! ... ich glaubte, er fei vor 
mir abgereidt. Er ift alfo nicht geraden Weges hierher gekommen! 

. Ach, ich begreife. .. er fürchtete verfolgt zu werben und war 
daher genöthigt, fich gu verbergen und Umwege zu machen .. .“ 

„Das if es,“ antwortet der Diener laͤchelnd, „und ich glaube 
nicht, baß er vor Nacht ankommen wird.“ 

„Armer Urbain, wie vesbrießlich! .... Noch bie auf den Abend 
warten zu müflen.. .“ 

„Wenu Sie mir folgen wollen, Madame, fo werde ich Sie 
in die Gemäcer führen, die man in der Eile für Sie einges 
sichtet Bat.“ 

„35 bin feine Mabame, ich heiße Blanca. Wir find noch 
nicht verheirathet ... . aber ſobald er anlommt, hoffe ich feine Frau 
zu werden. Gehen Sie voran, mein Herr, ich folge Ihnen.“ 

Der Bediente tritt in eine große Haudflur, fleigt eine Marmor: 
treppe hinauf und führt Blanca durch prächtige Galerien, die auf 
der einen Seite durch buntgemalte Blasfenfter verichloffen find, 
während auf der audern Seite die Band mit Gemälden bedeckt 
iR, welche die anziehendſten Begeuftände der Mythologie barftellen. 

Blanca wird nicht mäbe, Miles, was fich ihrem Wablide 


- barbietet, zu betrachten: ba fie fih von ihrem Grfaunen nich? 
erholen kann, bleibt fie fliehen und fagt mit rührender Stimme 
zu Germain: „Mein Herr... ich bitte Sie, fagen Sie mir bie - 
Wahrheit... . gehört diefe herrliche Wohnung ihm?“ 

„3a, Bräulein, diefes Schloß gehört ihm.“ 

„Ach, ich vermutbete nicht, daß es ein Schloß fei!.... Er 
fagte, ex habe nur ein kleines Haus; dieſes fcheint mir unermeßs 
lid. Allein man muß fehr reich fein, um ein ſolches Schloß zu 
Sefigen, und Urbain bedauerte zuweilen, daß ex Fein großes Bers 
mögen mit mir zu theilen habe.” 

„Er hatte dabei die Abſicht, Sie zu überrajchen, mein Fräulein.“ 

„Der Boͤſewicht! ... reich oder arm, werbe ich ihn nicht ſtets 
gleich ſehr lieben!. .. Mein Gott! ... wie ‚großartig das if... 
biefe Galerien... diefe fchönen Säle... wir werden und hier 
verirren ... und wie wird Margarethe ſtaunen!... Mein Hess, 
gibt ed Kühe, Kaninchen bier?“ 

„Es gibt Alles hier, was Sie verlangen, mein Bränlein.” 

„Urbain bat mir eine fchöne Kub verfprochen und ich will fie 
melfen und aus ber Milh Butter und Käfe bereiten; das IR 
unterhaltend.” | 

Germain tritt ein wenig zurüd, um ein Lächeln zu verbergen, 
bad ihm auf ben Lippen fchwebt, denn ber ländliche Geſchmack 
des jungen Mädchens däucht dem Berienten bes großen Herrn 
ſonderbar, aber bald öffnet er eine Thüre und ſagt: „Dies iſt die 
Wohnung, bie man für Sie eingerichtet hat, mein Fräulein; wenn 
fie Innen nicht gefällt, ſteht es Ihnen frei, in dem Schloffe zu 
wählen; man wirb fich beeilen, Ihre Befehle zu vollziehen.” 

„D, mein Bott! jedes Zimmer if mir recht,“ ſagt Blanca, 


"An ein reich moͤblirtes Gemach mit Spiegeln tretend, in denen man 


fi in Lebensgröße fehen kann. „Es if nur zu fchön hier," fährt 
fie fort, bie Tapeten, die Draperien und bie Kronleuchter des 
Zimmers betrachtend; hierauf tritt ſu in ein zweites, mit dem⸗ 
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ſatden Prachtaufwanbe geſchmücktes Bemach , in welchem fich en 
Bet befindet, das feidene Umhänge mit filbernen Franfen umgeben. 

„Benn er bier wäre!“ fagt Blanca, einen Seufzer aus—⸗ 
ſtoßend, „fo würde mir Altes das beffer gefallen. Und wohin gehen 
Diele Benfter I“. 

Germain beeilt ih, Die Fenſter zn öffnen, die insgeſammt 
mit großen Baltonen verfehen find. Blanca tritt vor unt Tann 
ſich nicht enthalten, einen Schrei des Entzückens auszuſtoßen, ale, 
fie einem Ger erblickt, der die Mauern des Schloßflügels, in wel: 
chem fi ihre Wohnung befindet, beſpült. Der Ser dehnt fidh 
über einen großen Wiefengrund aus und verliert fi in Felfen, 
von weidden das Wafler in ein unermeßliches Beden binabflürzt. 
Auf der rechten Gelte der Wiefe bemerkt man Gebüſche und Haine, 
auf der andern Seite kreuzen ſich Hügel, und die Ausficht vers 
liert fich in eine ausgedehnte Landſchaft, die ein reizendes Gemälde 
barbietet. „Ad, wie fchön das if!” ruft Blanca, „die herrliche 
Ausſicht!“ 

„Sie können ſich jetzt noch Beinen rechten Begriff davon bilden, 
mein Fraͤulein; wenn dieſe Felder wieder mit Grün bedeckt fein 
werben, dann erſt wird dieſe Gegend Sie entzücken.“ 

„Ich möchte aber doch an allen dieſen Orten, bie ich erblicke, 
Inhwandeln, auf diefer Wiefe umhergehen und auf dieſem See 
ſchufen, deſſen fo rein fcheinenve Wellen dieſe Mauern befpälen.” 

Aichs leichter ale das, mein Fraͤnlein; Alles, was Sie fehen, 
gehört zum Schloßpark. Wenn Ste die Gärten beftihtigen, ben 
Bart durchwandern, auf vem See umberfchiffen wollen, fo bin 
ich jeben Angenblick bereit, Sie zu Begleiten.” 

„Und wie, Alles das gehört Urbain M 

„Sa, Fräulein, Alles das gehört zum Schloß.“ 

Sebes Wort von Germain erhoht Blanca's Erflaunen, bie 
nicht begreift, wie ihr gemüthficher Freund fie in einem folchen 
Grade habe täufıgen koͤrnen, und doch bie Verräütherei, deren 
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Opfer fie iſt, nicht argwohnt. Der Bediente zieht eine Klingel; 
eine junge Bäuerin tritt in das Zimmer und begrüßt Blanca, bie 
ihren Gruß mit Güte erwidert, auf eine linkiſche Weife. 

„Mein Fräulein,” fagt Germain, „diefes junge Mädchen wird 
Ihre Befehle vollziehen; fie wird Sie ald Kammerfrau bedienen, 
wenn < ihre Dienfte annehmen wollen.“ 

„D, ich bediene mich felbit und Habe Niemand noͤthig; ich 
danke Ihnen.“ 


„Im jedem Falle wird Marie erſcheinen, ſobald Sie ihr 


flingeln werben. Sie werben nad) den Befchwerben Ihrer Reife 
der Ruhe bedürfen, wir wollen und entfernen .. .“ 

„3a... da er doch vor Abend nicht anfommen wird, fo will 
ich verfuchen,, ein wenig zu fchlafen ; die Zeit wirb mir fo weniger 
lang vorkommen...“ 

Germain gibt Marie ein Zeichen, bie nach zwei weiteren 
Knickſen in feiner Begleitung das Gemach verläßt. 

Als fih Blanca allein in ihrer neuen Wohnung fieht, wirft 
fie von Neuem erſtaunte Blide rund herum. Alles, was ihr feit 
dem Abend des vorigen Tages begegnet ift, fcheint ihr ein Traum; 


fie bleibt vor den Möbeln, ben Spiegeln fiehen und murmelt - 


feufzend: „Ihm ee Alles das!... Warum aber diefes ge⸗ 
i heimnißoolle Weien?... Er fürchtete vielleicht, man werde ihn 
bloß feines Vermoͤgens —— lieben ? Ach! theurer Urbain, Dich 
allein liebe ich und auf der Stelle würde ich dieſes ſchoͤne Schloß 
verlaſſen, wenn ich es ohne Dich bewohnen müßte! Doc mit 
einander vereinigt werben wir hier glüdlich fein, obgleich es für 
uns Beide zu groß ift.“ 

Bon der Reife ermüdet, wirft ſich Blanca auf das Bett. 
Bald fhließt der Schlaf ihre Augenlieder ; fie fchlummert ruhig 
ein, fich unter Urbain's Dache glaubend. 

Es iſt vier Uhr, als ſie erwacht. Vom Bette aufſpringend, 
blickt ſie zu allererſt nach einer auf bein Kamine ſtehenden Pendel⸗ 

Baul de Kock. Xu. 21 
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uhr. „Es iſt noch lange bie Abend,“ fagt fie ſeufzend, „uns 
was werde ich bis dahin machen. : ." Ich komme mir wie verlorm 
vor in biefem ſchoͤnen Schloffe! Wire wenigſtens Margareibe bei 
mir; wir würben von ihm fpredhen und die Zeit verfchwände 
weit fehneller.” 

Ihre Augen im Zimmer herumwerfend erblidt fie eine Kleine 
Thüre, die fie noch nicht bemerkt Hatte; fie Sffnet fie und befindet 
fih du einem Pubzimmer, wo man Alles, was einer eleganten 
Dame willfommen fein fann, vereinigt bat; allein Blanca be: 
trachtet ein prachtuolles, mit Gegenſtänden der ſeltenſten Schön 
beit verfehenes Reifefäftchen mit @leichgültigkeit. Bei ihren Planen 
Fonftigen Glücks hatte fle bloß ein Feines Pachtgut, einen Stall, 
einen Taubenſchlag und einen Garten im Auge gehabt, ihr Bei 
Tann ſich nicht daran gewöhnen, ben Pachthof durch ein Schlef 
zu erfepen. Sie verläßt das Pubzimmer und begibt ſich in pas 
erfte Gemach ihrer Wohnung, wo fie einen Tiſch fieht, der mit 
Allem, was den Appetit reigen Tann, belaben if. „Welche zuvor: 
kommende Gefaͤlligkeit!“ fagt Blanca zu fi; „in ber That, man 
behandelt mich wie eine Königin... Urbain ohne Zweifel wir 
ihnen befohlen haben, mich mit aller dieſer Aufmerkſamkeit zu 
behandeln!” 

Blanca klingelt und Marie tritt herein; allein fie iſt von 
®ermain begleitet, "per bie Bäuerin vor ber Ankunft feines Herrn 
nicht aus dem Geſichte verlieren will, aus Furcht, fie möchte Blanca 
das, was man ihr noch verbergen will, entdecken 

„In dieſes Gedeck für mich befiimmt?* fragt Blanca. 

„Sa, Fräulein,” erwidert Germain; „ich glaubte, Sie mürben 
frabftüden wollen. Entfchuldigen Sie es, daß man Ihnen nur 
damit auftwartet, allein mir waren nicht vorgeſehen .. 

Nur damit!... Sie fherzen ohne Zweifel! ... Dan Fönnte 
zehn Berfonen bamit bewirtben; bei Herrn Touquet Hatten wir 
beim Mittageffen nie mehr als zwei Gerichte.“ 


’ 
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Blanca ſetzt fh zu Tiſche, Germain Bleibt in einiger Ent- 
fernung fliehen, und Marie bebient fie, ohne den Mund zu öffnen, 
ihr aber eine Berbeugung machend, fo oft fle ihr einen Teller gibt. 

Diele vielen Umflänbe langweilen das innge Mädchen, das an 
eine einfache und nüchterne Lebensart gewöhnt if. Sie ſteht bald 
vom Tifche auf und äußert den Wunſch, ſich im Parke zu er: 
gehen. Alsbald führt fie Germain bucch die Galerickund verſchie⸗ 


bene Gänge auf eine Treppe, an beren Buße Ran ſich vor, dem 


Cingang der Gärten befindet. Blanca athmet freier auf der Wiefe 
ald unter den mit Bildnerei geziexten Zimmerbedien des Schloffes. 
Sie verläßt bie Ufer des Seeds, durchwandert ein Fleines Wälb- 
hen und befindet fich bald im einem, nach englifcher Art änge- 
legten Theile des Parkes, deſſen Baumgänge fih, taufenb’ Wen⸗ 
bungen bilbend, durchkreuzen; "allein als Blanca fi umtaubet, 
erblidt fie ftets in einiger Entfernung Germain, ber fie cht aus 
ben Augen verliert. „Gr befürchtet ohne Zweifel, Ich te mich 
verirren ,“ fagt fie zu fi; „Alles das ift fo groß Man konnte 
leicht den Rückweg nicht wieder finden.” 

Nach einem ziemlich langen Spagiergange kehrt Blanca in's 
Schloß zuräd und Bermain führt ſie wieder bis in ihhr Gemach, 
wo er fie fragt, um welche Stunde fle zu Mittag fpeifen wolle ? 
„D, ich habe feinen Hunger,“ antwortet fie: „ich will lieber feine 
Ankunft erwarten und dann mit ihm zu Rdht ſpeiſen ... denn 
er wird diefen Abend fommen ... nicht wahr, mein Herr?“ 

„Sch denke,” erwidert der Bediente, ſich verbeugend, uns 
entfernt fi, das liebenswürbige Kind traurig und in Nachdenken 
verloren zurüdlaffend; denn die Worte „ich denke,“ fcheinen ihr 
ziemlich, unzuverläffig. 

: Sie begibt fi auf einen der Balkone, die den See beherr⸗ 
ſchen, und bier, die Augen nad) bem Horizont geheftet, überlägt 
fie fi} Ihren Gedanken und wünſcht die Nacht herbei,’ die fle mit 
Dem Gegenfland ihrer Liebe vereinigen foll. 


324 


Endlich vermag fie nicht mehr fo weit in die Ferne zu bliden: 
ein leichter Nebel fcheint zwifchen die Gegenſtände, welche das 
Auge noch immer fucht, zu treten; bald verkleinert fih die Aus: 
fit, der Geſichtskreis verengt fih, endlich fieht man nur nod 
einige Schritte weit; jetzt empfindet Blanca eine füße Freude und 
verläfit den Ballon mit den Worten: „Nun if es Nacht! ... 
jegt wird ex fommen!“ 

‚ Germain tritt in dad Gemach und zündet mehrere Wachs: 
ferzen an, „Wenn er anlommt,“ fagt Blanca zu ihm, „fo fäumen 
Sie nicht, ihm zu fagen, daß ich bier fei .... daß ich ihn er: 
warte.” 

„Es wird feine erfle Sorge fein, ſich zu Ihnen zu begeben, 
mein Fräulein,“ erwidert der Bediente lächelnd; hierauf entfernt 
er fi mit der Bitte, Blanca möchte Elingeln, wenn Eie irgend 
Etwas verlange. 

Wäre Urbains Bild dem Geifte des jungen Mädchens nicht 
unaufhoͤrlich gegenwaͤrtig geweſen, fo haͤtte fie vielleicht einige 
Furcht empfunden, da fie fich des Nachts allein an einem Drte 
ſah, den fie kaum kannte, und mitten in einem Gemache, das 
ihr unermeßlich fehlen in Dergleichung mit dem Fleinen Zinmer, 
das fie beim Barbier bewohnt hatte. Allein die Liebe ift das befte 
Mittel gegen die Furcht, und das funge Mäbchen, das felbit mit 
einem Licht in der Hand nur zitternb in einen Keller binabge: 
fliegen wäre, wird fich auch ohme Licht fehr gerne dahin begeben, 
wenn es gewiß überzeugt iſt, feinen Geliebten dort zu finden. 

Blanca zählt die Stunden; bie Pendeluhr bat neun Uhr ge: 
ſchlagen. „Er kann nicht länger zögern,“ fagt das liebenswürbige 
Kind zu fi, „vorausgeſetzt, daß ihm nichts auf feinem Wege auf: 
gehalten Hat, und Herr Touquet fagte mir doch, er werde vor mir 
anlommen!“ 

Sie feufzt und macht einige Schritte in dem Zimmer, öffnet 
fobann ein Benfter, begibt fih auf den Ballon, betrachtet ven 


. 
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Wiederfchein des Mondes in dem ruhigen Waſſer ded Sees und 
ſtaunt über die Stille, die im Schloffe herrfcht, wo Alles, wie 
auf dem Gemälde, dad der Mond ihren Augen barbietet, zu fchlafen 
fcheint. Diefe tiefe Ruhe verkündet Urbains Ankunft nicht, und 
in diefem Augenblide hätte Blanca gewünfcht, daß einiges Ge⸗ 
räufch die Stille der Nacht zuweilen geftört Hätte; um fich aber 
zu tröften, fagt fie zu fih: „Sch wohne vielleicht fem von dem 
Eingange des Schloffes ; diefe Wohnung ift fo groß! ... ich kann 
nicht hören, was in ben andern Theilen des Gebäudes vorgeht.“ 

Eine weitere Stunde verftreicht, und Unruhe und Traurigkeit 
bemächtigen fich der jungen Liebenden, bie fich abwechslungsweife 
von ihrem Zimmer auf den Balfon begibt, dann die Thüre ihres 
Gemaches öffnet und einige Schritte in der Galerie macht. Freude 
und Hoffnung beleben ihre fchönen Augen nicht mehr, und nur 
mit Mühe hält fie ihre Thränen zurück; fle finkt in einen großen 
Lehnfeffel, mit ſchluchzender Stimme die Worte ſprechend: „Wel: 
ched neue Unglüd ift ihm denn begegnet?” 

Allein plößlich folgt auf die Stille, die im Schloffe herrſchte, 
ein ftarkes Geräuſch. Blanca erhebt fich, Horcht und glaubt dag 
Rollen eines Reifewagens, Pferbegetrappel und Hundegebell zu 
vernehmen. Bald drehen fi mehrere Thore auf ihren Angeln, 
anbere werben mit Heftigkeit zugefchlagen. 

„Er ift dal... er ift es!” ruft Blanca und ift im Begriff, 
in die Galerie Hinauszueilen, um ihren Geliebten zu empfangen ; 
allein dieſe Galerie ift nicht beleuchtet. Blanca kennt den Weg 
nicht, fle Fönnte in dieſen geräumigen Gemächern verirten, fie thut 
alfo beffer, in den: ihrigen zu warten. 

Sie horcht noch inımer ; das Raffeln des Wagens hat aufgehört, 
affein noch immer vernimmt man Tritte, Stimmen, Thüren, bie 
mit Geraͤuſch geöffnet werden. „Unfehlbar ift Jemand angefommen,” 
fagt Blanca zu fih, „und es kann Niemand fein ald er; warum 
eift emnicht zu mir?“ 
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Sie ergreift die Klingel und zieht mehrmals; Niemand ers 
fcheint. Beftürzt, fich fo verlaffen zu fehen, will fie eine Wachs⸗ 
ferze nehmen und fih in die Galerie wagen, als fich eilende Tritte 
vernehmen lafjen. „Endlich iſt er da!“ ruft fie. Sie eilt alsbale 
nach der Thüre und bleibt vor Ueberraſchung und Schrecken regungs⸗ 
los fiehen, als fie den Fremden vor fich fleht, der in der ver: 
gangenen Nacht bei dem Barbier erfchienen war. 

Der Marquis macht auf der Thürfchwelle Halt und grüßt 
Blanca, ihr einen zärtlihen und zugleich ehrfurchtsvollen Bid 
juwerfend. Blanca, faum von ihrer Beſtuͤrzung zurüdgelommen, 
blickt unruhig nach der Galerie und fagt zu dem Marquis mit 
sührender Stimme: „Iſt Urbain nicht bei Ihnen?“ 

Blanca’! Worte find fo füß, ihre Stimme brüdt die Unruße 
ihrer Seele fo gut aus, daß ſich BillebeHe tief gerührt fühlt und 
vielleicht zum erſtenmal Gewiſſensbiſſe wegen der Pein empfindet, 
die er dem jungen Mädchen verurfacdhen wird. Blanca wiederholt 
ihre Frage in einem flehenden Tone, und ber Marquis antwortet 
mit abgewendeten Augen: „Ich bin allein gefommen... .” 

„AH, mein Herr, ich bitte Sie, fagen Sie mir, was ihm 
begegnet iſt?“ ruft Blanca aus, fih dem Marquis nähernd und 
ihre Arme ängftlih nah ihm ausſtreckend. Billebelle betrachtet 
fie, und in biefem Augenblide fchienen die verfchiebenen Gefühle, 
welche dad junge Mäpchen bewegen, fie noch weit reizender zu 
machen: ihre Augen find voll Feuer, ihr Mund, halb geöffnet, 
um wieder zu fragen, läßt zwei Reiben von Perlen fehen, und 
ihre Haare, die ungeorbnet anf ihre Stirne herabfallen,, verleihen 
der Engelögeftalt neue Reize. Der Marquis fühlt feine Gewiſſens⸗ 
biffe bei dem Anblicke fo großer Reize verfchwinden ; überdies ge- 
wöhnt, bie Tugend als Ginbildung unb die Veftändigfeit als 
Narrheit zu betrachten, ſchmeichelt er fih, Blanca's Schmerz in 
Kurzem lindern zu koönnen, und, da er fie nicht länger im Irr⸗ 
thum laſſen will, fällt ex ihr zu Füßen, indem ex fagt: „Ber: 
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zeihen Sie mir, reizendes Mäpchen, dieſes Schloß gehört mir; 
Sie find nicht bei Urbain, ſondern bei einem Menſchen, der Sie 
anbetet und Allem aufbieten wird, um Sie glücklich zu machen.” 

Blanca fcheint dieſe Worte nicht zn begreifen ; ſie blickt den 
Marquis mit Entſetzen an und wieberholt: „Sch bin nicht bei 
Urbain? ... Aber, mein Herr, wo iſt er denn?“ 

„Ih befümmere mich fehr wenig um ihn, auch möchte id 
ihm nicht vathen, Sie bier aufzufuchen.” 

„Mein Herr, ih muß zu Urbain gehen... . man icxte ſich, 
ald man mic bierherführte; ich fagte e@ ja immer... . Urbain 
fonnte kein fo großes Hans baben ... . nicht wahr, mein Herr, 
Sie laffen mich fogleich wieder zurüdbringen?“ 

„Rein, ſchoͤnes Kind! ... ich habe Sie entführen lafſen und 
will Sie Niemand abtreten.“ 

„Entführen! ... .. mas fagen Sie... . Urbain hat ſich ge: 
ſchlagen, er hat fich geflächtet.... . bewegen bin ich mitten in der 
Nacht abgerrist.... .” 

„Man mußte Ihnen dies wohl fagen, damit Sie gutwillig 
abreidten . . .” 

„O, mein Gott! ift es möglih . . . Aber nein, mein Be 
fegüger, Herr Touquet ſelbſt Hat mie in den Wagen fleigen 
beißen ...“ 

„a, anbetungewärbige Blanca, es ift Ihr Beſchützer, der 
ehrenwerthe Touquet, der meine Blane befördert und Sie meiner 
Liebe übergeben bat.” _ 

Blanca begreift endlich die ſchaudervolle Wahrheit: ihre Kuiee 
zittern, die Roſen ihrer Geſichtsfarbe erbleichen, und ohne einen 
einzigen Schrei ausgefloßen zu haben, ftürzt fle auf ben Boden 
nieder. Glücklicher Weife fäugt fie ber Marquis in feinen Armen 
“auf, trägt fie auf bad Beit und klingelt heftig. Alsbald erfcheint 
Germatn. 

„Sue... Hülfe!” fagt ber Marquis lebhaft bewegt; „Fe 
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it ohne Bewußtfein... befindet fich fein Franenzimmer in dieſem 
Schloſſe ?“ 

„Doc, gnäbdiger Herr...” r 

Germain ruft Marie; die dicke Bäuerin eilt herbei. „Ic 
fordere Euch auf, alle Eure Aufmerkſamkeit diefer jungen Dame 
zu wibmen,” fagt der Marquis zu ihr, „und fie feinen Augen⸗ 
blick zu verlaffen. Wenn fie nicht fehnell wieder zum Bewußtſein 
fommt, fo eilet, e8 mir zu fagen.” 

„But , gut, gnädiger Herr,” erwibert Marie, ſich verbengend, 
und Billebelle verläßt hierauf mit Germain das Gemach. 

Der Marquis, durch die Eile ermattet, mit der er diefe Reife 
von Paris gemacht hat, begibt fich in fein Zimmer und wirft 
fih auf ein Ruhebett. Während Germain ihm feine Reifefleider 
abnimmt, erkundigt er ſich nach dem, was Blanca feit ihrer Ans 
funft gethan und geſprochen hat. 

„Bnäbiger Herr,“ erwidert Germain, „fie glaubte fich bei 
einem Herrn Urbain, und Shrem Befehle zufolge habe ich ſie in 
ihrem Irrthume gelaſſen.“ 

„Sie ſcheint ihn mehr zu lieben, als ich glaubte,“ ſagt 
Villebelle feufzend. S 

„D, gnädiger Herr, vie Liebe eines jungen Mäbchens! ... 
‘ein großes Feuer, das von felbft erlöfcht.. .. .” 

„Ih wollte, Du fagteft die Wahrbeit!. . . Aber Blanca 
gleicht den Frauen nicht, die ich bis jeßt gefehen habe. Sie be 
fißt eine Offenherzigfeit, eine Sreimüthigfeit.... kurz ein gewiſſes 
Etwas , das Achtung gegen fie gebletet. Ich kann Dir nicht Alles 
fagen, was fie mir einflößt. Ihre Thränen würden mir auf das 
Herz fallen... durch Aufmerkſamkeit, zuvorlommende Gefällig- 
feit und Liebe will ich über fie triumphiren. Es braucht vielleicht 
lange Zeit! dies gilt jedoch gleich: ich halte mich für fähig, meine 
Leidenfchaft zu zügeln, mich Allem‘ zu unterwerfen, was fie vor 
mir verlangen wird. Du flehfi es, Bermain, ich bin wirflich ver: 


329 
Hebt, denn ich erfenne mich nicht mehr, und bei Blanca werbe 
ih, glaube ich, furchtfam fein wie ein Kind.“ 

„Wir wollen fehen, ob das lange dauern wirb, gnäbiger 
Herr.” 

„Ah! Du begreifft nicht, was ich fühle! ... Gerniain, Du 
wirft morgen früh nach Paris gehen; ich werbe Dir fo viel Geld 
mitgeben, ald Du nöthig haft, um das Schönfte, Nenefte zurück⸗ 
zubringen, was Du an Bupwaaren, Stoffen und Juwelen auf: 
finden kannſt. Spare nichts, wofern es Blanca gefältt.“ 

„Zählen Sie auf mich, gnäbiger Herr.“ 

„Bas für Bediente find in dieſem Schloſſe ?“ 

„Der alte Echloßvogt, ber ſich nie vom Thore entfernt ... 
er halt fi für den Schirmvogt einer Citadelle; ... feine Tochter 
Marie, die ber gnäbige Herr fo eben gefehen hat, ift das einzige 
Frauenzimmer, das ich in dem Schloffe angetroffen Habe.” 

„Ir fle im Stande, Blanca zu bedienen ?” 

„D ja, gnädiger Herr; ſie iſt ein wenig albern und ein 
wenig linkiſch, allein treu und geherfam ... : ihr Bater bat mir 
für fle gebürgt; übrigens fcheint Fräulein Blanca feine Kammer: 
frau zu wollen.” 

„Berner?“ 

„Der Särtner, ein alter Binfaltspinfel, der nichts kennt ale 
feine Pflanzen. Was die Dorfbewohner betrifft, deren er fich be⸗ 
dient, fo kommen diefe niemald in bad Innere des Schloffes. 
Ach! ich vergaß, den alten Koch und Kellermeifler, ber, fo viel 
ich babe fehen fönnen, ein großer Trunfenbold ift, fich aber nie 
erlaubt, feine Küche zu verlaffen und fih während ber Abwefens 
- Beit feines Herrfchaft in die Keller einfchließt.“ 

„Es if gut. Allein ich brauche hier Lente, die ein wach: 
ſames Auge auf-Blanca haben, ohne daß fie ed merkt, damit 
fie nicht entfliehen fan, wenn fie je den Plan dazu entwürfe, 
und ich babe von Paris zwei Lakaien mitgenommen, welche 
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Germain, der Bebiente bed Marquis, der zwei Stunden vor dem 
Wagen angelommen war, um bem Schloßuogt Befehle zu ers 
theilen und für Blanca eine Reihe Zimmer zubereiten zu laflen. 

„bier iſt das Biel Ihrer Reife und Alles it zu Ihrem Empfange 
angeorbnet. — 

„Hier?“ ſagt Blanca, ſchnell aus dem Wagen ſpringend und 
daun erſtaunte Blicke um ſich werfend. „Aber wo iſt er denn?“ wieder: 
holt ſie mit Unruhe. 

„Er if noch nicht angelommen, Madame,“ erwibert Germain, 
der von feinem Herrn den Befehl empfangen bat, Niemand zu 
nennen unb bad junge Mädchen in der Vorſtellung zu beflärken, 
bie fle fi) von dieſer Reiſe gemacht haben würbe. 

_ nBie, ex ift nicht angelommen! ... ich glaubte, er fei vor 
mir abgereist. Er iſt alfo nicht geraden Weges hierher gekommen! 

. Ach, ich begreife... er fürchtete verfolgt zu werben und war 
babes genöthigt, fh zu verbergen und Umwege zu machen... .” 

„Das iſt es,“ antwortet der Diener lächelnd, „und ich glaube 
nicht, daß er vor Nacht anlommen wird.“ 

„Armer Urbain, ai verdrieglih! .. . Noch bis auf den Abend 
warten zu müflen.... 

„Wenn Sie mir. folgen wollen, Madame, fo werde ich Sie 
in die Semächer führen, die man in ber Eile für Sie einge 
richtet hat.“ 

„Ih bin feine Madame, ich heiße Blanca. Wir find noch 
nicht verheiratet ... . aber fobalb ex anfommt, hoffe ich feine Fran 
zu werben. Gehen Gie voran, mein Herr, ich folge Ihnen.“ 

Der Bediente tritt in eine große Hausflur, fleigt eine Marmor: 
treppe hinauf und führt Blanca durch prächtige Galerien, bie auf 
der einen Seite durch buntgemalte Glasfenſter verfchloffen find, 
während auf der andern Seite die Wand mit Gemälden bebeckt 
iR, welche die anziehendflen Begenftände der Mythologie darftellen. 


Blanca wird nicht müde, Alles, was fich ihrem Aublicke 
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- barbietet, zu betrachten: da fie fich von ihrem Srfaunen nicht 
erholen kann, bleibt fie fiehen und jagt mit rührender Stimme 
zu Germain: „Mein Herr... ich bitte Sie, fagen Sie mir bie - 
Wahrheit... . gehört dieſe Herrliche Wohnung ihm?“ 

„Sa, Fräulein, diefes Schloß gehört ihm.“ 

„Ad, ich vermuibete nicht, daß es ein Schloß feil... Er 
fagte, ex habe nur ein kleines Haus; biefed fcheint mir unermeßs 
ih. Allein man muß jehr reich fein, um ein ſolches Schloß zu 
efigen, und Urbain bebauerte zuweilen, daß ex kein großes Ver⸗ 
mögen mit mir zu theilen babe.” 

„Er Hatte dabei die Abſicht, Sie zu überzafchen, mein Fräulein.” 

„Ders Boͤſewicht! ... reich oder arm, werde ich ihn nicht fletd 
gleich ſehr lieben!... Mein Gott! ... wie großartig das if... 
biefe Galerien... diefe jchönen Säle... wir werden uns hies 
verizsen..... und wie wird Margarethe flaunen!... Mein Her, 
gibt e8 Kühe, Kaninchen hier?“ 

„Es gibt Alles bier, was Sie verlangen, mein Bräulein.” 

„Urbain bat mir eine fchöne Kuh verſprochen und ich will fie 
melfen und aus der Mil Butter und Käſe bereiten; das IR 
unterhaltend.“ 

Germain tritt ein wenig zurüd, um ein Lächeln zu verbergen, 
das ihm auf den Lippen fchwebt, denn ber ländliche Geſchmack 
bes jungen Mädchens bäucht dem Bedienten bes großen Herrn 
fonderbar, aber bald öffnet er eine Thüre und fagt: „Dies ift die 
Wohnung, die man für Sie eingerichtet hat, mein Fräulein; wenn 
fie Ionen nicht gefällt, Recht es Ihnen frei, in dem Schloſſe zu 
wählen; man wird fich beeilen, Ihre Befehle zu vollziehen.“ 

„O, mein Gott! jebes Zimmer ift mir recht,“ Tagt Blanca, 


“ in ein reich möblirtes Gemach mit Spiegeln tretend, in denen man 


fi in Lebensgröße jehen Tann. „Es iR nur zu fchön Hier,” fährt 
fie fort, die Tapeten, die Draperien und vie Kronleuchter des 
Bimmers betrachtend; hierauf tritt fie in ein zweites, mit dem⸗ 





felden Prachtaufwande gefihmüctes Gemach, in welchem fih ein 
Bet befindet, das feidene Umhänge mit filbernen Braufen umgeben. 

„Benn er bier wäre!" fagt Blanca, einen Seufjer aus: 
ftoßend, „fo würde mir Alles dad beffer gefallen. Und wohin gehen 
diefe Fenſter ?“. 

Germain beeilt ſich, die Fenſter zu Öffnen, die insgeſammt 
mit großen Ballonen verfeben find. Blanca tritt vor unt kann 
ſich nicht enthalten, einen Schrei des Entzudend auszuftoßen, ale, 
fie einen Ger erblickt, der die Mauern des Schloßflügels, in wel 
dem ſich ihre Wohnung befindet, befpält. Der See dehnt fidh 
über einen großen Wiefengrund aus und verliert fi in Felſen. 
von welchen das Waſſer in ein unermeßliches Beden hinabftürzt. 
Auf der rechten Gelbe der Wiefe bemerkt man Gebüſche und Haine, 
anf der andern Seite krenzen fit Bügel, Und die Ausficht vers 
liert fich in eine ausgedehnte Landſchaft, die ein reizendes Bemälbe 
darbietet. Ach, wie ſchoͤn das in!” ruft Blanca, „die herrliche 
Ansfit!“ 

„Ste können fich jept noch keinen rechten Begriff Davou Bilden, 
mein Fräulein; wenn biefe Felder wieder mit Grün bedeckt fein 
werben, daun exit wirb biefe Gegend Sie entzücken.“ 

„Ich möchte aber doch an allen dieſen Orten, bie ich erblide, 


lufiwandeln, auf dieſer Wieſe umhergehen und auf dieſem See 


ſchiffen, deſſen fo rein ſcheinende Wellen diefe Mauern Befpälen.” 

„ichs leichter al6 das, mein Fräulein; Alles, was Sie fehen, 
gehört zum Schloßpark. Wenn Ste die Gürten befichtigen, ben 
Dark durchwandern, auf dem See umberfchiffen wollen, fo bin 
ich jeden Augenblick bereit, Sie zu begleiten.“ 

„Und wie, Alles das gehört Urbain M 

„Ya, Fräulein, Alles das gehört zum Schloß.” 

Jedes Wort von Germain erhoht Blanca’ Erflaunen, bie 
wit begreift, wie ihr genrüthlicher Freund fie in einem ſolchen 
Eeade habe täufıgen können, umb doch bie Berrätherri, bern 
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Opfer fie iſt, nicht argwohnt. Der Bediente zieht eine Klingel ; 
eine junge Bäuerin tritt in dad Zimmer und begrüßt Blanca, die 
ihren Gruß mit Güte erwidert, auf eine linkiſche Weife. 

„Mein Fräulein,” fagt Germain, „dieſes junge Mädchen wird 
Ihre Befehle vollziehen; fie wird Sie ald Kammerfrau bedienen, 
wenn Sie ihre Dienfte annehmen wollen.“ 

„O, ich bediene mich felbft und Habe Niemand nöthig; ich 
danfe Ihnen.” j 

„In jevem Zalle wird Marie erfcheinen, fobald Sie ihr 
flingeln werden. Sie werden nad den Beichwerden Ihrer Reife 
ber Ruhe bedürfen, wir wollen uns entfernen .. .“ 

- „Sa... da er doch vor Abend nicht anfomnıen wird, fo will 
ich verfuchen, ein wenig zu fchlafen ; die Zeit wirb mir fo weniger 
lang vorfommen.. .” 

Germain gibt Marie ein Zeichen, die nach zwei weiteren 
Knickſen in feiner Begleitung dad Gemach verläßt. 

Als fih Blanca allein in ihrer neuen Wohnung fieht, wirft 
fie von Neuem erflaunte Blide rund herum. Alles, was ihr feit 
dem Abend des vorigen Tages begegnet ift, ſcheint ihr ein Traum; 
fie bleibt vor den Möbeln, ben Spiegeln fliehen und murmelt - 
ſeufzend: „Ihm gehört Alles dad!... Warum aber dieſes ge- 
heimnißvolle Wefen?... Er fürchtete vielleicht, man werbe ihn 
bloß feines Bermögens wegen lieben % Ach! theurer Urbain, Dich 
allein liebe ich und auf der Stelle würbe ich biefes fchöne Schloß 
verlaffen, wenn ich es ohne Dich bewohnen müßte! Doch mit 
einander vereinigt werben wir hier glüdlich fein, obgleich es für 
und Beide zu groß iſt.“ 

Bon ber Reife ermübet, wirft fih Blanca auf das Bett. 
Bald fchließt der Schlaf ihre Augenlieder; fie fchlummert ruhig 
ein, fi unter Urbain's Dache glaubend. 

Es if vier Uhr, als fie erwacht. Vom Bette anfipringend, 
blickt fie zu allererſt nach eines auf dem Kamine fieheuden Pendel⸗ 
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uhr. „Es iſt noch lange bis Abend')“ fagt fie feufzend, „und 
was werde ich bis dahin machen. : . Ich komme mir wie verloren 
vor in diefem fchönen Schloffel Wäre wenigſtens Margarethe bei 
mir; wir wärben von ihm fprechen und die Zeit verfchwänbe 
weit ſchneller.“ 

Shre Augen im Zimmer Herummerfend erblidt fie eine Feine 
Thäre, die fie noch nicht bemerkt hatte; fie öffnet fie und befindet 
fi in einem Pußzimmer, wo man Alles, was einer eleganten 
Dame willfommen fein fann, vereinigt Bat; allein Blanca be: 
trachtet ein prachtuolles, mit Gegenſtänden ber feltenften Schön: 
beit verfehenes Reifefäftchen mit Gleichgültigkeit. Bei ihren Blanen 
fünftigen Glücks Hatte fie bloß ein kleines Pachtgut, einen Stall, 
einen Taubenfchlag und einen Garten im Auge gehabt, ihr Geiſt 
Tann ſich nicht daran gewöhnen, den Pachthof durch ein Schloß 
zu erjepen. Sie verläßt dad Pubzimmer und begibt ſich in bas 
erfie Gemach ihrer Wohnung, wo fie einen Tifch fieht, der mit 
Allem, was den Appetit reizen fann, beladen iſt. „Welche zuvor: 
Tommende Befälligfeit!”" jagt Blanca zu fih; „in ver That, man 
behandelt mich wie eine Königin... Urbain ohne Zweifel wird 
ihnen befohlen haben, mich mit aller diefer Aufmerffamfeit zu 
behandeln!” 

Blanca klingelt und Marie tritt herein; allein ſie iſt von 
Germain begleitet, der die Bäuerin vor der Ankunft feines Herrn 
nicht aus dem Geſichte verlieren will, aus Furcht, fie möchte Blanca 
dad, was man ihr noch verbergen will, entdecken 

„It dieſes Gedeck für mich beftimmt?“ fragt Blanca. 

„Sa, Fräulein,” erwidert Germain; „ich glaubte, Sie würden 
frühflüden wollen. Entſchuldigen Sie es, daß man Ihnen nur 
damit aufwartet, allein wir waren nicht vorgefehen ... .* 

„Nur damitl... Sie feherzen ohne Zweifel! ... Man könnte 
zehn Berfonen damit bewirthen; bei Herrn Touquet hatten wir 
beim Mittageffen nie mehr als zwei @erichte.“ 
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Blanca ſetzt ſich zu Tiſche, Germain Bleibt in einiger Ent- 
fernung flehen, und Marie bebient fie, ohne ben Mund zn öffnen, 
ihr aber eine Berbeugung machend, fo oft fie ihr einen Teller gibt. 

Diefe vielen Umftände langweilen das junge Mädchen, das am 
eine einfache und nüchterne Lebensart gewöhnt if. Sie fteht bald 
vom Tifche auf und äußert den Wunſch, fih im Parke zu er- 
gehen. Alsbald führt fie Germain durch die Galericdund verſchie⸗ 
bene Bänge auf eine Treppe, an deren Fuße an ſich vor bem 
Eingang ber Gärten befindet. Blanca athmet freier auf der Wiefe 
ald unter den mit Bildnerei gezierten Zimmerdecken des Schloſſes. 
Sie verläßt die Ufer des Sees, durchwandert ein kleines Wald⸗ 
chen und beſindet ſich Bald in einem, nach engliſcher Art aͤnge⸗ 
legten Theile des Parkes, defien Baumgänge fi, taufend’ Wen⸗ 
bungen bildend, durchkreuzen; "allein als Blanca fi ummenbet, 
erblidt fie ſtets in einiger Entfernung Germain, ber fie nicht aus 
ben Mugen verliert. „Er befürchtet ohne Zweifel, ich je mich 
verirren ,“ fagt fie zu fi; „Alles das iſt fo größ n Tönnte 
leicht den Rückweg nicht wieder finden.” 

Nach einem ziemlich langen Spagiergange kehrt Vunca in's 
Schloß zurück und Germain führt fie wieder bis in ihe Gemach, 
wo er fie fragt, um welche Stunde fie zu Mittag fpeifen wolle ? 
„D, ich habe keinen Hunger,” antwortet fle: „ich will lieber feine 
Ankunft erwarten und dann mit ihm zu NÜht fpeifen...... denn 
ex wirb diefen Abend fommen . .'. nicht wahr, mein Herr?“ 

„Sch denke,“ erwidert ber Bediente, ſich verbeugend, unb 
entfernt fi, das liebenswuͤrdige Kind traurig und in Nachdenken 
verloren zurüdlaffend; denn die Worte „ich denke,“ fcheinen ihr 
ziemlich unzuverläffig. 

: Sie begibt fl anf einen der Balkone, die den See beherr⸗ 
fen, und bier, die Augen nad) dem Horizont geheftet, überläßt 
fie fih ihren Bebanfen und wünfcht die Nacht herbei," die fie mit 
dem Gegenſtand ihrer Liebe vereinigen fol. 
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Endlich vermag fle nicht mehr fo weit in die Ferne zu bliden: 
ein leichter Nebel fcheint zwifchen bie Gegenſtaͤnde, welche das 
Auge noch immer fucht, zu treten; bald verkleinert fich die Aus: 
ficht, der Geſichtokreis verengt fich, endlich fieht man nur noch 
einige Schritte weit; jetzt empfindet Blanca eine fühe Freude und 
verläfit den Ballon mit ven Worten: „Nun ift es Nacht! ... 
jegt wird er fommen!“ 

‚ Sermain tritt in dad Gemach und zündet mehrere Wache: 
fergen an. „Wenn er ankommt,” fagt Blanca zu ihm, „fo füumen 
Sie nicht, ihm zu fagen, baß ich bier fei . ... daß ich ihn er: 
warte.“ 

„&s-wird feine erfte Sorge fein, fich zu Ihnen zu begeben, 
mein Fräulein,“ erwibert der Bebiente lächelnd; hierauf entfernt 
er fi mit der Bitte, Blanca möchte Elingeln, wenn Eie irgend 
Etwas verlange. 

Märe Urbains Bild dem Geiſte ded jungen Mädchens nicht 
unaufhoͤrlich gegenwärtig geweſen, fo hätte fie vielleicht einige 
Furcht empfunden, da fie fich ‚des Nachts allein an einem Orte 
ſah, den fie faum kannte, und mitten in einem Gemache, bas 
ihr unermeßlich fchien in Vergleichung mit dem Heinen Zinmer, 
das fie beim Barbier bewohnt hatte. Allein die Liebe ift das befte 
Mittel gegen die Furcht, und das junge Mäpchen, das felbit mir 
einem Licht in der Hand nur zitternd in einen Keller hinabge— 
fliegen wäre, wirb fich auch ohne Licht fehr gerne dahin begeben, 
wenn es gewiß überzeugt ift, feinen Geliebten dort zu finden. 

Blanca zählt die Stunden; bie Pendeluhr bat neun Uhr ge: 
fhlagen. „Er kann nicht länger zögern,” jagt das liebendwürbige 
Kind zufih, „vorausgefept, daß ihn nichtd auf feinem Wege auf: 
gehalten Hat, und Herr Touquet fagte mir doch, er werde vor mir 
anlommen!“ i 

Sie feufzt und macht einige Schritte in dem Zimmer, öffnet 
fodann ein Fenſter, begibt ſich auf den Ballon, betrachtet den 
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Wiederfchein des Mondes in dem ruhigen Wafler des Sees und 
ftaunt über bie Stille, die im Schloffe herrſcht, wo Alles, wie 
aufdem Gemälde, bad der Mond ihren Augen darbietet, zu fchlafen 
fcheint. Diefe tiefe Ruhe verfündet Urbains Ankunft nicht, und 
in diefem Angenblide hätte Blanca gewünfcht, baß einiges Ges 
täufch die Stille der Nacht zuweilen geftört hätte; um ſich aber 
zu tröften, fagt fie zu ſich: „Sch wohne vielleicht fern von dem 
Eingange des Schloffes ; dieſe Wohnung ift fo groß!... ich kann 
nicht hören, was in den andern Theilen des Gebäudes vorgeht.” 

Eine weitere Stunde verflreiht, und Unruhe und Traurigfelt 
bemächtigen fich der jungen Liebenden, die fich abwechslungsweiſe 
von ihrem Zimmer auf den Balkon begibt, dann die Thüre ihres 
Gemaches öffnet und einige Schritte in der Galerie macht. Kreube 
und Hoffnung beleben ihre fchönen Augen nicht mehr, und nur 
mit Mühe hält fie ihre Thränen zurüd; fle finkt in einen großen 
Lehnfefjel, mit fehluchzender Stimme die Worte fprechenn: „Wel: 
ches neue Unglüd ift ihm denn begegnet?“ 

Allein plsglich folgt auf die Stille, die im Schloffe Herrichte, 
ein ſtarkes Geräufch. Blanca erhebt fih, horcht und glaubt bas 
Rollen eined Reiſewagens, Pferbegetrappel und Hundegebell zu 
vernehmen. Bald drehen fich mehrere Thore anf ihren Angeln, 
andere werben mit Heftigfeit zugefchlagen. 

„Br ift dal... er ift es!” ruft Blanca und ift im Begriff, 
in die Galerie hinauszuellen, um ihren Geliebten zu empfangen; 
alfein diefe Galerie ift nicht beleuchtet. Blanca Tennt den Weg 
nicht, fie koͤnnte in diefen geräumigen Gemächern verirren, fie thut 
alfo befjer, In dem ihrigen zu warten. 

Sie horcht noch inımer ; das Raffeln des Wagens hat aufgehört, 
allein noch immer verninnmt man Tritte, Stimmen, Thüren, bie 

"mit Geräufch geöffnet werden. „Unfehlbar ift Jemand angekommen,“ 
fagt Blanca zu fih, „und es kann Niemand fein als er; warum 
eilt em nicht zu mir?” 
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Sie ergreift die Klingel und zieht mehrmals; Niemand ers 
ſcheint. Beftürzt, ſich fo verlaffen zu fehen, will fie eine Wachs: 
kerze nehmen und fich in die Galerie wagen, als ſich eilende Tritte 
vernehmen laffen. „Endlich iſt er da!“ ruft fie. Sie eilt alsbald 
nach der Thüre und bleibt vor Ueberraſchung und Schreden regungs⸗ 
los fiehen, als fie den Fremden vor fich fieht, der in der ver: 
gangenen Nacht bei dem Barbier erfchienen war. 

Der Marquis macht auf der Thürfchwelle Halt und grüßt 
Blanca, ihr einen zärtlichen und zugleich ehrfurchtövollen Blick 
juwerfend. Blanca, faum von. ißrer Beſtürzung zurüdgelommen, 
bit unruhig nach ber Balerie und fagt zu dem Marquis mit 
zührender Stimme: „Iſt Urbain nicht bei Ihnen?“ 

Blanca's Worte find fo füß, ihre Stimme brüdt die Unruhe 
ihrer Seele fo gut aus, daß fich Villebelle tie} gerührt fühlt und 
vielleicht zum erſtennial Gewiftensbiffe wegen ber Pein empfindet, 
die er dem jungen Mädchen verurfachen wirb. Blanca wiederholt 
ihre Frage in einem flehenden Tone, und ber Marquis antwortet 
mit abgewendeten Augen: „Ich bin allein gefommen... .“ 

„Ach, mein Herr, ich bitte Sie, fagen Sie mir, was ihm 
begegnet iſt ?“ ruft Blanca aus, fih dem Marquis nähernd und 
ihre Arme ängſtlich nah ihm ausfiredend. Billebelle betrachtet 
fie, und in dieſem Augenblicke fchienen die verſchiedenen Gefühle, 
welche dad junge Mädchen bewegen, fie noch weit reigender zu 
machen: ihre Augen find voll Feuer, ihr Mund, Halb geöffnet, 
um wieder zu fragen, läßt zwei Reiben von Perlen fehen, unb 
ihre Haare, die ungeorbnet anf ihre Stirne herabfallen, verleihen 
der Engelögeftalt neue Reize. Der Marquis fühlt feine Gewiſſens⸗ 
biffe bei dem Aublicke fo großer Reize verjchwinden ; überdies ge: 
wöhnt, die Tugend als Ginbildung und bie Beſtaͤndigkeit als 
Rarrheit zu betrachten, fchmeichelt ex fih, Blanca's Schmerz in 
Kurzem lindern zu Fönnen, und, ba er fie nicht länger im Ir: 
thum laſſen will, fällt er ihr zu Füßen, indem er fagt: „Ber: 
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jeihen Sie mir, reizendes Mädchen, dieſes Schloß gehört wir ; 


Sie find nicht bei Urbain, fondern bei einem Menſchen, der Sie 


anbetet und Allem aufbieten wird, um Gie glüdlich zu machen.“ 

Blanca fcheint dieſe Worte nicht zu begreifen ; fie blickt den 
Marquis mit Entfepen an und wiederholt: „Sch Bin nicht bei 

Urbain? ... Aber, mein Herr, wo if er denn?“ 

„Ih bekümmere mich fehr wenig um ihn, auch möchte ich 
ihm nicht ratben, Sie hier aufzufuchen.“ 

WMein Herr, id muß zu Urbain gehen... . man irrte ſich, 
als man mich hierberführte; ich fagte e8 ja immer... . Urbain 
fonnte fein fo großes Hans haben... . nicht wahr, mein Herr, 
Sie laffen mich fogleich wieder zurüdbringen?“ 

„Rein, ſchoͤnes Kind! ... ich Habe Sie entführen laſſen und 
will Sie Niemand abtreten.“ 

„@ntführen! ... . was fagen Sie... Urbain hat ſich ge- 
ſchlagen, er hat fich geflüchtet... . deßwegen bin ich mitten in ber 
Nacht abgereist.... .“ 

„Man mußte Ihnen died wohl fagen, damit Sie gutwillig 
abreisten . . .” 

„O, mein Gott! ift es moͤglich . . Aber nein, mein Be⸗ 
fcgüger, Herr Touquet felbft hat mic in den Wagen fleigen 

eißen . . ." ; 
: „Ja, anbetungswärbige Blanca, es ift Ihr Beſchützer, der 
ehrenwerthe Touquet, der meine Plane befördert und Sie meiner 

Liebe übergeben hat.“ _ 

Blanca begreift endlich die ſchaudervolle Wahrheit: ihre Kniee 
zittern, die Rofen ihrer Geſichtsfarbe erbleichen, und ohne einen 
einzigen Schrei auögeftoßen zu haben, flürzt fie auf deu Boden 
nieder. Blüdlicher Weife fängt fie des Marquis in feinen Armen 


“auf, trägt fie auf das Bett und Flingelt heftig. Alsbald ericheint 


Germain. 
„Gäu... Hülfe!” fagt der Marquis lebhaft bewegt; „Ile 
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ift ohne Beneußtfein . . . befindet fich fein Franenzimmer in biefem 
Schloſſe ?” 

„Doch, gnädiger Herr. 

Bermain ruft Marie; die dicke Baͤuerin eit herbei. „Ih 
fordere Euch auf, alle Eure Aufmerkſamkeit diefer jungen Dame 
zu widmen,” fagt ber Marquis zu ihr, „und fie feinen Angens 
blick zu verlaffen. Wenn fie nicht fohnell wieder zum Bewußtſein 
fommt, fo eilet, e8 mir zu fagen.” 

„But, gut, gnädiger Herr,” erwidert Marie, fich verbengend, 
und Villebelle verläßt hierauf mit Germain das Gemach. 

Der Marquis, durch die Eile ermattet, mit der er diefe Meife 
von Baris gemacht hat, begibt fih in fein immer und wirft 
fih auf ein Ruhebett. Während Germain ihm feine Reiſekleider 
abnimmt, erfunbigt er fih nach dem, was Blanca feit ihrer Ans 
funft gethan und gefprochen hat. 

„Snäbiger Herr,“ erwidert Germain, „fie glaubte fich bei 
einem Herrn Urbain, und Ihrem Befehle zufolge habe ich fie in 
ihrem Irrthume gelaſſen.“ 

„Sie ſcheint ihn mehr zu lieben, ala ich glaubte,“ ſagt 
Villebelle ſeufzend. 

„O, gnädiger Herr, die Liebe eines jungen Mädchens! ... 
‘ein großes Feuer, das von felbft erläfcht.. . .“ 

„Sch wollte, Du fagteft die Wahrheit!. . . Aber Blanca 
gleicht den Frauen nicht, die ich bis jeßt gefehen Habe. Sie ber 
figt eine DOffenherzigfeit, eine Sreimüthigfeit.... kurz ein gewiſſes 
Etwas, das Achtung gegen fie gebietet. Ih Tann Dir nicht Alles 
fagen, was fie mir einflößt. Ihre Thränen würden mir auf das 
Herz fallen... durch Aufmerkfamkeit, zuvorfommende Gefälligs 
feit und Liebe will ich über fie triumphiren. Es braucht vieleicht 
lange Zeit! dies gilt jeboch gleich: ich halte mich für fähig. meine 
Leidenſchaft zu zügeln, mich Allem: zu unterwerfen, was fie von 
mir verlangen wird. Du flehfl e8, Germain, ich bin wirflich ver: 
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liebt, denn ich erkenne mich nicht mehr, und bei Blanca werde 
ich, glaube ih, furchtſam fein wie ein Kind.“ 

„Wir wollen fehen, ob das lange bangen wird, gnädiger 
Herr.” 

„Ah! Du begreifft nicht, was ih fühle!..... Gerniain, Du 
wirft morgen früh nach Baris gehen; ich werde Dir fo viel Gelb 
mitgeben, ald Du nöthig Haft, um das Schönfte, Neueſte zurüd: 
zubringen,, wad Du an Putzwaaren, Stoffen und Juwelen auf: 
finden Fannfl. Spare nichts, wofern e8 Blanca gefällt.“ 

„Zählen Sie auf mich, gnäbiger Herr.“ 

„Bas für Bediente find in diefem Schloſſe ?“ 

„Der alte Schloßvogt, der ſich nie vom Thore entfernt... 
er hält fi für den Schirmvogt einer Citadelle; . . feine Tochter 
Marie, die der gnäbige Herr fo eben gefehen hat, iſt das einzige 
Franenzimmer, das ich in dem Schloffe angetroffen Babe.” 

„Sn fle im Stande, Blanca zu bevienen ?“ 

„O ja, gnädiger Herr; fie ift ein wenig albern und ein 
wenig linkiſch, allein treu und gehorfam .. ihr Bater bat mir 
für fle gebürgt; übrigens fcheint Fräulein Blanca feine Kammer: 
frau zu wollen.” 

„Berner ?” 

„Der Särtner, ein alter Einfaltsyinfel, der nichts kennt ale 
feine Pflanzen. Was bie Dorfbewohner betrifft, deren er ſich be: 
bient, fo kommen biefe niemald in das Innere des Schloffes. 
A! ich vergaß, den alten Koch und Kellermeifler, ber, fo viel 
ich Gabe fehen können, ein großer Trunfenbold ift, fidh aber nie, 
erlaubt, feine Küche zu verlaffen und ſich während ber Abwefens 
- heit feiner Herrfchaft in die Keller einfchließt.” 

„Es iſt gut. Allein ich brauche hier Lente, die ein wach⸗ 
fames Auge anf-Blanca haben, ohne daß fie ed merkt, bamit 
fie nicht entfliehen fan, wenn fie je den Plan dazu entwürfe, 
und ih Habe von Paris zwei Lakaien mitgenommen, welche 
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diefem Amte gut vorflehen werben. Ad! Germain, wenn ih es 
dahin bringe, daß mich Blanca liebt, wie glücklich werbe ich mich 
alsdaun ſchätzen! ... Allein ich bin begierig zu wiſſen, wie fie 
fich befindet... gehe binab... zufe Marie... ich kann biefe 
Unruhe nicht länger ertragen.” 

Germain geht allein, bald kehrt er mit der jungen Bäuerin, 
vie Blanca bereits verlafien hatte, zurüd. „Run, wie befindet 
fie fich gegenwärtig ?“ fragt der Marquis. 

a junge Dame, gnäbiger Herr?“ | , 

„@i, ohne Zweifel.“ 

„D, fie iſt bereite feit einiger Zeit wieder zu fih gefommen; 
gnäbiger Herr,” 

„Und was bat fie gefagt ?“ 

„„Was fie gefagt Habe? ... Ah, wahrlich, guädiger Herr, 
eine Maſſe Sachen, bie ich gar nicht habe verfichen können ... 
Doch Halt, ich befinne mich; fie bat mich gefragt, ob es wahr 
fei, daß Sie der Herr vom Schloffe feien ; Ya) habe ich ihr 
geſagt: ja!... dann fing fie an zu weinen.. 

„Ste weint 1: 

„D ja, gnädiger Herr, fie thut nichts als das... und dann 

hat fie mich um Ihren Namen gefragt. . .“ 

„Bas habt Ihr geantwortet?“ 

„Gi, ich Habe ihr gefagt, Sie nennen fh der Herr Maranis ..." 
„Sie bat keine andere Fragen an Euch gemacht ?“ 

„Rein, gnäbiger Herr.“ 

„Und warum habt Ihr fie verlaffen?“ 

„&näbiger Herr, fie hat mir gefagt, es würbe ihr ar 
machen, wenn ich fortginge.“ 

Der Marquis winkt, ihn allein zu laffen: er will fih ohne 
Zeugen feinen Gefühlen überlaffen. Er iſt exfreut, Blanca in 
feinem’ Schloffe zu Haben; allein der Schmerz, ben fie fühlt, 
Kört fein Glück. Er wagt es nicht, jetzt ſchon zu ihr zurüdzus 
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Ichren und hält es für angemeffener, die erſten Augenblide ihres 
Schmerzes vorübergehen zu laffen. Gr wirft fich auf fein Bett 
und fucht dort Ruhe; allein die Ruhe flieht feine Augenlider: 
Blanca’s Bild ſchwebt unaufhörlich vor feinen Augen und mit 
ihm erneuert fich die Erinnerung an bie vielen Berirrungen feiner 
Jugend, die er vergebens aus feiner Seele zu verjagen ſucht. 

Während Billebelle fih bemüht, feine Schlaflofigkeit und 
Gemũthsbewegung nur der Liebe zuzuſchreiben, bringt Blanca bie 
Nacht, die fie mit fo großer Ungebuld erwartet Hatte, in Thräuen 
zu. Ueberzeugt enplich, daß fie fich in der Macht eines Menfchen 
befindet, dem fie der Barbier überliefert Hat, fühlt fie alle 
Schreden ihrer Lage; allein von Margarethe dazu angehalten, 
ihr Vertrauen auf das hoöchſte Weſen zu ſetzen und an feiner 
Macht nicht zu zweifeln, ſchickt fie Gebete gen Himmel und 
bittet ihn flehentlich, fle wieder mit Nrbain zu vereinigen. Auf 

„ben Rnieen, bie Hände gen Himmel erhoben und ihre Augen in 
Thränen gebabet, bringt fie einen Theil der Nacht und die Mor: 
genzeit zu. 

Marie kommt, ihre Befehle einzuholen. Blanca will nichts, 
wünfcht nichts als ihre Freiheit, und flatt aller Antwort bringt 
ihre Marie das Frühſtück. Nach Berfluß einer Stunde tritt ber 
Marquis in das Gemach. Blanca Hat ihn nicht gejehen; fie ſitzt, 
ben Kopf auf eine ihs® Hände geftügt, da, und fcheint in ihren 
Schmerz verfunten. 

Billebelle gibt Marie ein Zeichen, ſich zu entfernen. Still; 
ſchweigend beizachtet er dad junge Mäpchen, das feit dem Abend 
des vorigen Tages in Verzweiflung ift, weil fie hübſch ift und 
das Unglüd gehabt Hat, einem reichen und mächtigen Manne zu 
gefallen, ber von des Meinung befangen iſt, man müſſe ſich noch 
gludlich fühlen, feine Leidenfchaften zu befriedigen. 

Indeſſen macht die Veränderung, bie feit dem vorigen Tage 
mit Blauca's Befichtözügen vorgegangen ift, fo wie ihre rothen 
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und noch thränenvollen Augen einen peinlichen Eindrud auf den 
großen Herrn. Er würde lieber Vorwürfe ertragen, als diefen 
ſtummen Schmerz anfehen, und macht einige Schritte, damit 
fein Schlachtopfer feine Gegenwart bemerfen möge. 

Blanca fchlägt die Augen auf, blidt den Marquis an, zeigt 
bloß eine leichte Unruhe und laͤßt ihren Kopf anf ihre Hand 
zueüdfinfen. Villebelle Hatte Klagen und Ausrufe ermartet; ers 
ftaunt über diefes Stillfehweigen nimmt er einen Seffel und ſetzt 
fih neben Blanca, die fortwährend ſchweigt und Tihränen vergießt. 

„Sie fühlen fih alfo ſehr unglüdlich ?“ fagt enblich ber 
Marquis mit Rührung, und Blanca antwortet ſchluchzend, aber 
mit dem fanften Tone, ber fie nie verläßt: „Sa, mein Herr.” 

„Können Sie ſich nach dem büftern Haufe des Barbiers 
fehnen, wo Sie fein einziged Vergnügen genoffen ?* 

„Nicht das Haus iſt es, wornach ich mich fehne, mein Herr!“ 

„Hier wird es bloß von Ihnen abhängen, die glüdlichfte 
Frau zu fein: alle Ihre MWünfche werden hier Geſetze fein, Sie 
werben ben fchönften Pub, die reichten Juwelen haben . . .* 

„Davon will ich nichts, mein Herr.” 

„Sie werden nicht immer fo denfen, liebenswürbiges Kind: 
geboren. um zu gefallen, um die Herzen zu feffeln, will id, dag 
Cie einft durch Ihre Reize und Ihren geſchmackvollen Anzug Alles 
‚ verbunfeln, was Paris an verführerifchn Schönheiten enthält.“ 

„Sch verftehe Ste nicht, mein Herr.“ 

„Vergeſſen Sie die in der Cinſamkeit verlebten Jahre, um 
ein neues Leben zu beginnen ... Diefe Wohnung wird ein Ort 
des Gntzüdens für Sie werden. Die Felle, die Vergnügungen 
werben bier ohne Unterbrechung auf einander folgen, fobalb Ihre 
fhönen Augen meine Bemühungen durch ein Rächeln belohnen 
werben. Der Barbier war Ihrer Freundſchaft nicht würbig: biefer 
Blende Hatte Sie bloß aus Gigennnp erzogen; Gie können Ihr 
Herz von jeder Erkenntlichkeit freifprechen. Was jenen jungen 
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Menichen betrifft, mit dem er Sie verheirathen wollte, um Sie 
fih vom Halfe zu fihaffen, fo war er ein Kind, wie man mir 
gefagt Hat; er wird Sie bald vergeſſen.“ 

„Urbain mich vergeffen?“ ruft Blanca aus, eine frampfhafte 
Bewegung machend ; dann finft fie auf ihren Seſſel zurüd, in 
ruhigerem Tone fagend: „Nein, wein Herr, Urbain wird mid 
nicht vergefien, denn ich fühle ed, daß ich ihn immer lieben 
werde, und unfere beiden Herzen Hatten nur einen Gedanken.“ 

Der Marquis erhebt ſich verbrieglich, fchreitet einige Male 
im Zimmer auf und nieber und fagt nach einigen Augenbliden: 
„Es ift jedoch nuplos, mein Fräulein, ein Gefühl zu nähren, 
das fortan hoffnungslos ift; denn Sie werben dieſen Urbain, den 
ich verabfcheue, ohne ihn zu kennen, nie wiederfehen.” 

Blanca blidt mit flehenden Bliden zu dem Marquis auf, 
nähert ſich ihm, fällt auf ihre Kniee nieder und fagt mit fchluch- 
zender Stimme: „Mein Herr, was habe ich Ihnen denn gethan, 
bag Sie mich fo quälen?... Wenn ich mich, ohne es zu wiſſen, 
eined Vergehens ſchuldig gemacht Habe, fo verzeihen Sie mir, ich 
bitte Sie; aber trennen Sie mich nicht von Urbain.“ 

„Stehen Sie auf!“ fagt Villebelle, feiner Gemüthöbewegung 
wider Willen nachgebend. „Nein, Sie find nicht firafbar, rei- 
jendes Mädchen, fondern ich... ich allein!... 3a, ich bin ein lin: 
geheuer, daß ich Ihre Thränen fließen mache... Ach! warum 
Babe ich Sie geſehen? ... . allein Sie find fo bezaubernd ...“ 

„Mein Herr, hat man bad Recht, ein Mädchen einzufchliegen, 
weil man ed reigend findet?... Man wird Sie dafür firafen, weil Ste 
mich in Ihrem Schloß gefangen halten; das Tann nicht erlaubt 
fein. Hat man, wenn man ein großer Herr ift, das Recht, arme 
Leute nach feiner Willkür zu quälen? ... DO mein Gott!... und 
Margarethens Talieman, der mich vor jeder Gefahr bewahren 
follte ... Arme Margarethe! ah! wenn Du wüßte, wie un⸗ 
glücklich ich bin!“ 


\ 
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Der Marquis fühlt eine Kraft mehr in fi, den Thränen 
des jungen Mädchens zu wiberftehen. 

„Wohlen,“ fagt er, ſich gegen Blanca hinneigend, „weil 
es wahr if, daß Sie mich Haflen . . . weil ih Ihnen nur ein 
Gegenftand des Schredens Bin... .” 

„IH Sie haffen?” fagt das naive Kind, Ihre fanften Blicke 
auf ihn heftend; „o nein, mein Herr, glauben Sie dies nidht!... 
Trotz alles Kummerd, den Sie mir verurfachen, ich meiß ſelbſt 
nicht, wie es gejchieht, allein ich glaube, daß es mir Freude 
machen würbe, Ihnen zu verzeihen... ich glaube felbft, daß ih 
Sie lieben würde . . .“ 

„Sie mich lieben, himmlifches Mädchen!“ ruft der Marquis, 
ben dieſe Worte monnetrunfen machen. O Himmel!... wäre 
eö möglich! ... und ich, ber ich einwilligen wollte... Ach, nie: 
mals! eher flerben, als Sie verlieren, Sie einem Anbern ab: 
treten ... Sie haben mich ein Glück ahnen laffen, deſſen bloßer 
Gedanke mich entzüdt. Blanca, theure Blanca! ... ich werbe 
Alles thun, um mich der Liebe, die Sie mich Hoffen laffen, 
würbig zu zeigen ... allein auf Sie verzichten... ach, bied if 
fortan unmoͤglich !... Ich will mich entfernen, um biefe Thränen, 
bie mich mit Abfcheu gegen meine Liebe erfüllten, nicht mehr zu 
fehen !* 

Billebelle entfernt fi eilig; Blanca blickt ihm ſtaunend 
nach, das Entzüden, das er fo eben au den Tag gelegt hat, 
nicht im Mindeften begreifend. Sie iſt weit entfernt, zu ahnen, 
wie fie ihre Feſſeln noch enger dadurch gefchmtiebet, daß fie dem 
Marquis eingeftanden hat, fie könnte einige Freundſchaft für ihn 
fühlen ; ihr reines Herz kennt feine Berflellung, und das Gefühl, 
defien fie für den Maranis fähig wäre, ift fo verſchieden von ber 
Liebe, die fle zu Urbain Bat, daß fle nichts SchlimmMes babet 
fieht, es an den Tag kommen zu laſſen. Allein DBillebelle weiß 
in diefem aufrichtigen Herzen nicht zu leſen; er bildet fich ein, 

\ 
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das liebenswürdige Kind fei nicht abgeneigt, feine Liebe zu er: 
widern, nnd zweifelt nicht mehr, daß es ihm gelingen werbe, 
Urbain bei ihr in Vergeffenheit zu bringen. 

Der Tag verflißßt, ohne daß der Marquis von Neuem bei 
Blanca erfheint. Diefe ſucht wieder Muth zu faſſen, da fie fich 
nicht überzeugen Tann, daß der Marquis die Abſicht Habe, fie 
gefangen zu haften, und empfiehlt fich ihrem Talisman, bamit 
er ihren Aufenthalt im Schloffe verfürzen möge. 

Nachmittags erkundigt fi) Blanca bei Marie nach dem Wege 
in den Park, und die dicke Bäuerin beeilt ſich, fie big an ben 
Gingang zu führen, wo fie fie mit einer Berbeugung verläßt. 
Ungeachtet ihres einfältigen Ausſehens begreift die Bäuerin, daß 
ihr Herr in das fchöne Fräulein verliebt iſt; ſie hat die rothen 
Augen Blanca’ bemerkt und ihre fchweren Seufzer gehört, und 
fie verlaffend, fagt fle zu fi: „Ei! wenn ber gnäbige Herr in 
mich verliebt wäre, ich würbe nicht weinen. „ganz das Gegentheil!“ 

Blanca, allein in dem Park, beichäftigt ſich dennoch nicht 
mit dem Gedanken, ihre Freiheit wieder an bekommen; unbefannt 
mit den Wegen und ohne Kenntniß des Landes und der Entfer⸗ 
nung, in ber fie fih von Barie Veſindet, fühlt fie, daß es ihr 
unmöglich fein würde, ſich au entfernen, ohne bald wieder in bie 
Gewalt des Marquis zu fallen; fle ift daher eutfchloffen, zu 
warten, bis der Marquis fie ihrem Belichten zurüdgibt; ſie Hält 
ihn nicht für fähig, fle ſtets gefangen zu halten, und erräth 
noch nicht alle Gefahren, denen fie In dem Schloffe preißgegeben ifl. 

Benachrichtigt, daß Blanca in dem Parke ift, fäumt Billes 
belle nicht, fie daſelbſt aufzufuchen; faſt mit einem Lächeln em: 
pfängt ihn Blanca, und obgleich ihre Geſichtszüge eine unvers 
änderlihe Traurigkeit ausbrüden, fo plaudert fle doch mit ihm 
über die fie umgebenden Gegenflände und antwortet ihm mit 
ihrer gewohnten Anmuth und Milde. Diefed Betragen ſcheint 
dem Marquis fo außerordentlich, daß er Blanca mit eben fo viel 
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Erſtaunen, ald Liebe betrachtet. Weit entfernt jedoch, daß ihre 
Sanftmuth ihn kühn machte, fühlt er vielmehr eine weit tiefere 


Adıtung für fie; er wagt ed nicht, fie von feiner Liebe zu unter: 


halten, und nicht begreifend, durch welche Macht ein Kind ihm 
Ehrfurcht einflößt, gebt er zuweilen flumm und nachdenkend neben 
ihr ber. 

Den folgenden Tag trägt Marie bie Gegenſtände, die Ger⸗ 
main in Baris eingefauft hat, in Blanca’ Gemach. Sie beſtehen 
in einer Menge jener bezaubernden Kleinigkeiten, bie erfunden 
wurden, damit reiche Leute ihr Geld deflo leichter verſchwenden 
fönnen, Die dicke Bäuerin geräth bei jedem Gegenſtande in Ent⸗ 
züden, während Blanca Faum einen Blick auf bie Geſchenke wirft. 

Der Marquis fommt, feine fchöne Gefangene zu befuchen, 
und bemerkt, daß man feine Gefchenfe nicht berührt hat. „Sie 
verfchmähen alfo, was mir fo viel Vergnügen macht, Ihnen au: 
zubieten,” fagt er zu Blanca, 

„Ih will nichts von Allem dem,“ antwortet fie feufzend. 
„Um Urbain zu gefallen, beburfte ich diefes Schmudes nicht ; 
was würbe er fagen, wenn er ihn an mir fähe?“ 

„Immer Urbain! ... Sagte ich Ihnen nicht, Fräulein, daß 
Sie ihn nimmer fehen würden . „ .” 

„Sa... allein ich halte Sie nicht für fo bösartig, als Sie 
fcheinen wollen; wozu würbe ed Ihnen nügen, mir immer Kummer 
zn machen?“ 

„Blanca, Sie haben mir befannt, daß Sie nicht abgeneigt 
feien, mich zu Tieben . . .“ 

„In der That, und ich fühle das noch. Bei Urbain und Ihnen 
würbe ich mich fehr glücklich fühlen.“ 

„Kann ich alfo nicht hoffen, daß ed mir: burch fortgefepte 
Aufmerkfamkeit und Zärtlichkeit gelingen werde, Sie Ihre erſte 
Neigung vergeffen zu machen nd mich in den alleinigen Beſitz 
Shres Herzens zu ſetzen?“ 
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„Ste verflehen mich nicht, mein Herr: ich liche Urbein ale 
meinen Geliebten, meinen Gatten, und Sie... ich wollte‘... 
ich weiß nicht... . es fcheint mix, daß ih Sie mit Vergnügen 
meinen Bruder ... . ober meinen Vater nennen würbe.” 

Diefes Geſtaͤndniß befriedigt Billebelle nicht ganz; allein er 
hofft Altes von der Zeit une der Beftändigkeit feiner Aufmerk⸗ 


. famfeiten. Gegen Abend begibt fih Blanca von Neuem in den 


Park, und, wie den Tag zuvor, verfügt fich der Marquis zu ihr. 
Er geht neben ihr ſpazieren und fühlt feine Xiebe für dieſes bes 
zauberndbe Mädchen jeden Augenblick ſich vergrößern. Der Marquis 
erfennt fih nicht mehr: biefer Wüſtling, biefer Berführer, ver 
über bie wiberfpenftigften Schönheiten treiumphirt bat, iſt blöde 
und furchifam bei einem Kind geworden, das Feine andere Schuß: 
wehr bat, als feine Unſchuld und Tugend. 

Zwölf Tage find vesflofien, feit fih Blanca in dem Schloffe 
zu Sarcus befindet, und fle haben ihre Lage nicht verändert. 
Jeden Morgen flattet ihr der Marquis feinen Beſuch ab; aber 
fih dem Kummer überlaffend, den ihre die Trennung von ihrem 
Gelichten verurſacht, läßt das liebenswürdige Kind feine Thränen 
fließen, und der Marquis entfernt fich fchnell. Des Abends gehen 


-fle mit einander in dem Barls zieren, aber Häufig ſchweigend, 


oder bloß einige Worte wechfeln ; Blanca iräumt von Urbain, 
und BVillebelle, zufrieden um fie zu fein, Hat noch Beine frevel- 
haften Plane entworfen: 

Nach Verfluß diefer Zeit brachte dem Marquis eine Botſchaft 
von Paris die Nachricht, daß ſich fein Oheim fehr übel befinde 
und ihn vor feinem Tode zu fehen wünſche. Billebelle, der eine 
zige Erbe diefes fehr zeichen Verwandten, lann nicht umhin, fi 
dieſem Wunfche zu fügen, und entfchließt ſich, obgleich ungerne, 
Blanca auf einige Tage zu verlaffen. Gr nimmt Germain mit 
fh; allein die Bebienten, die ex im Schloß läßt, haben ihre 
Verhaltungsbefehle erhalten, und «6 iR ihm nicht bange, daß 
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feine Gefangene entfliefen werde. Ueberdies verräth bie traurige 
Blanca durch nichts die Abficht, ſich zu flüchten. Der Maris 
hält es nicht für angemeffen, das junge Mädchen von feiner Ab- 
zeife in Keuntniß zu feßen, und verliebter als je verläßt er das 
Schloß mit dem Borfape, feine Rückreiſe zu befchlennigen, 


— — 


Yierundzwanzigfies Napitel. 

Dad Zufammentreffen — Plan zur Rache. 
Wir haben Urbain verlaffen, ald er im Begriff war, fih 
. auf einen Stein nieberzufeben und durch das Gefchrei eines Men; 
fchen zurüdgehalten wurbe, der an biefem Orte lag, und ben 
ber junge Student nicht bemerkt hatte. An den Worten, bie 
biefes Individuum fagte, hat man bereitd Chandoreille erfannt, 
ber an bem Orte geblieben war, wo ihn bie Räuber verlaffen hatten. 

Urbain Bat eine Bewegung ber Ueberrafchung gemacht; allein 
unzugänglich für ein Gefühl des Schredene  feßt er ſich auf der 
Stein mit den Worten: „VBerzeihung, mein Herr, ich hatte Sie 
nicht bemerkt.“ .. $ 

Chaudoreille richtet fich miß der Hälfte feines Koͤrpers auf, 
betrachtet Urbain und fängt an, fich zu beruhigen. Was Fonnte 
er übrigens noch fürchten? Seine Kleivung hatte die Räuber nicht 
lüftern gemacht; man Hatte ihm in Wahrheit feinen Roland ge: 
laffen; allein man Hatte fich überzeugt, baß er in feinen Händen 
nicht gefährlich war. 

„AG, zum Henker! Sie Haben mich ‚aufgewedt, mein 
Kamerad „.. und ich träumte einen herrlichen Traum! ... Ich 
hatte bie zweitaufend Livres in Gold noch in meiner Tafche, und 
das Erwachen ruft mir die traurige Wirklichkeit zurüd!... Ach! 
taufend Millionen Knebelbärte! . . . die Schurken, die Nichts 
würdigen! fie haben mir Alles genommen ... Ich mag mich be 


taften, wie ich will... ich befige feinen Heller mehr!.. .O Tod! 
„o Wuth! o Berzweiflung!* . 

Chaudoreille wirft fi von Neuen zur Erbe nieder und reißt 
fi zwei oder drei Haare ans feinem Knebelbarte aus. Endlich, 
da er findet, daß er baburch nicht wieder in den Beſitz feiner - 
Thaler kommt, beruhigt er ſich und betrachtet Urbain von Neuem, 
der tiefe Seufzer auaftößt, ohne, wie es fcheint, bie Berzweiflung 
bed armen Beraubten zu beachten. es 

„Zum Henfer! das iſt eine fehr wortkarge Berfon,“ fagt der 
Gasconier zu fih; dann wendet er ſich noch einmal an Urbain. 
„Ich wette, daß man Sie ebenfalle beftohlen hat, mein Kamerab ? 
Diefe Stadt if ein wahrer Sammelplag von Spigbuben und 
Banditen; ein ehrlicher Mann Tann nur noch inmitten einer 
Batrouille ficher ſpazieren gehen, und auch der Wache würde ich 
mich nicht einmal anvertrauen!... Ach! das verwünfchte Theater 
ift die Urfache meines Unglücks! Elende Gaufler im Hötel von 
Bourgogne follen e8 wagen bürfen, ſich über einen Edelmann 
von meiner Abkunft Iuflig zu macdhen!... Ah! Freund Turlupin, 
ich werde Dich mieberfinden: morgen ſchon werbe ich bei dem 
Kriminalrichter eine Klage einreichen und alle Gautier⸗Garguille 
in ein Kerkerloch werfen Taffen. Aber ach! wer wird mir meine 
zweihuntert Piftolen zurüdgeben? Ich wette, daß Sie nicht fo 
viel bei fih Hatten, Kamerad?... nicht wahr?... Zum Henker! 
Sie feufzen, ale ob man Ihnen die Thürme von Rotre-Dame 
geftoblen Hätte! Sind Sie wohl auch in einer Sänfte beranbt 
worden ?” 

Statt aller Antwort ſtoͤßt Urbain einen tiefen Seufzer aus 
und murmelt: „Ach! ... habe ich fie denn auf immer verloren?” 

„SH wußte es wohl,” fagt Ehauboreille zu fi, „er Hat 
feine Börfe verloren . . . oder vielmehr, man bat fie ihm ge- 
nommen. Kamerad, haben Eie fie in diefer Gegend ber un 
verloren ? 
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Urbain bit ihn überraſcht an und antwortet endlih: „Ich - 
weiß nicht, wo fie fein mag ... feit acht Stunden laufe ich im 
Paris umher . . . ih bin nicht weiter gekommen!“ 

„Wenn Sie wenigftend eine Laterne hätten... . diefe würde 
Ahnen das Gefchäft erleichtern. War fle von großem Umfange?... 
Menn wir fie voll wiederfinden, Kamerad, halb Part... Abges 
macht!“ — 

Urbain ſpringt auf, fagt Ehauboreille bei der Keble, brüdt 

ihn fe an den Boden und ruft aus: „Blender! Du wagſt es, 
meinen Scherz zu verfpotten . . . Wenn ich nur meinem Zorne 
fulgte . ..“ 
AG, Gnade! folgen Sie ihm doch nicht... ich bitte Sie... 
o meh... ih Tann nicht mehr. Was für ein Teufel von Menfth 
find Sie? ... Kommen Ste von dem Schloffe Bauvert ® ... 
Weil ich Ihnen helfen will, Ihre Börfe, die Sie verloren haben, 
zu fuchen, wollen Sie mich erbroffeln . . .* 

„Meine Börfe?. . . Mie! Ste fprachen von Geld?“ 

„Kann ich von etwas Anderem fprechen ... nachdem ich fo 
viel gehabt habe!“ 

„Ah, Berzeihung, mein Herr, mir verflanden uns nicht...“ 

„Died fange ich an zu begreifen; aber, zum Henler! wir 
drücten uns fehr hart, das heißt, Sie drüdten mich! Welche 
Fauft haben Sie. . . Gerade wie ich, wenn ih den Roland in 
der Sand habe... E8 iſt, fcheint «8, Fein Geld, was Sie ner: 
loren haben?“ 

„Ah! mein Herr, wollte Gott... ich würbe Alles, was ich 
befige, bingeben, um fie wieder aufzufinden, bie ich anbete. . . 
fie, die meine Gattin werden follte.“ 

„Arme, unfchuldige Seele!” fagt Ehauboreille zu fih: „um 
einer Frau willen jammert er fo... er weiß nicht, was es heißt. 
zweihundert Piftolen zu verlieren ... ofme bie Heine Münze zu 
zählen! ... ein da er nicht beflohlen ift, fuchen wir ihm 
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nüglich zu werben. Wenn ich mir durch die Aufſuchung ſeines 
Täubchens wieder ein wenig anfhelfen Fönnte! ... .“ 

Der Mitten richtet fi) ganz auf, ſetzt fi) dann auf ben 
Stein neben Urbain und fagt in einem rührenden Tone zu ihm: 
„Erzählen Sie mir Ihre Leiden, junger Mann. Ih bin ber 
Beſchützer aller Leivenden in der Schöpfung... um ganz geringe 
Belohnung; und babei fege ich nie einen Preis an, fordern verlafie 
mich ganz auf die Großmuth derer, Seuen ich Dienfte leifte.“ 

„Bas Fönnten Sie für mich thun, mein Herr?... Ich Habe. 
feine Spur von den Eniführern und dem Weg, den fie einge: 
fchlagen haben. Ay! ich fühle, daß mich der Muth verläßt!” 

m Bas fol das heißen, junger Maun? Mie darf und ber 
Muth verlaffen! Pfui doch! In allen Wechſeln des Lebens ift es 
ver Muth, der ung den Göttern gleichſtellt ... die in Mahrheit 
den Tod nicht zu fürchten brauchen, weil fie unfterblich find, 
Allein lommen wir auf und zurüd. Wenn Sie Selb Haben, fo 
ift immer noch Hülfe vorhanden und ich werde Ihnen Ihre Schöne 
wieder auffinden, ich habe zwei gute Breunde, bie Rundichafter 
find - . . bad heißt dieſes Geſchaͤft aus Lirbhaberei treiben, zum 
Beten der Menſchheit. Sprechen Sie, in welchem Stadtviertel 
wohnte die Kleine?“ ä 

„In der Straße des Bourdonuais, bei dem Barbier Touquet, 


per fie erzogen hatte.“ 4 
- „Bei dem Barbier.... in der Straße des Bourdonnais... 


Ihre Schöne heißt Blanca F“ i 
„Ja, mein Herr; follten Sie fie kennen... Ach! fprechen 


Sie gütigſt.“ 
„GEinen Augenblid, eingn Augenblick, mein junger Freund. 
Bei Gott! das if ein Creigniß, dem ih. . . Ach! alle Teufel, 
wie aluclich find Sie, daß Sie mich getroffen haben!“ 
„Wie! Sie könnten mir Blanca wieder auffinden?... Ach, 


Herr, mein Danfgefühl . . .“ 


und 


mein 
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Urbain wirft ſich Ehauboreillen um ben Hals, der, ſich von 
ihm losmachend, zu ſich ſagt: „Diefes ift der junge Mann, 
welcher Blanca heirathen wollte... es feheint, der Marquis habe 
die Kleine bereitd entführt; ‚allein ber Marquis hat mid) bezahlt, 
ich babe nun nichts mehr von ihm zu Hoffen... wir müflen uns 


- daher zu dem Fleinen Liebhaber wenden. Aber vor Allem Klug: 
heit! ... laſſen wir ihn nicht wiffen, wer ich bin, und vor allen 


Dingen, was ich ſchon in diefer Intrigue gethan habe.” 
Urbain dringt in Chaudoreille, ſich zu erklaͤren, und dieſer 


antwortet ihm endlich in geheimnißvollem Tone: „Ich kenne weder 


Blanca, noch den Barbier ... allein einer meiner Freunde Fam 
häufig in Touquets Laden... ich erinnere mich jept, daß er mir 
in der That von Ihrer nahen Heirath gefagt hat.“ 

„Das ift fonderbar, Herr Tougnet a mir das tiefſte Still⸗ 
ſchweigen anempfohlen, und er felbft . 

„Sie ſehen aber wohl, daß er — —— hat, weil 
ich die Sache wußte. Allein ein Mann... von hohem Range... 


- ein großer Here war in Ihre Braut verliebt . 


„Ein großer Herr! ... Sein Name. 

„Ich weiß ihn noch nicht... . allein ich werde ihn erfahten. 

„Und Sie find deſſen gewiß?“ 

„D, ganz gewiß. Und jener große Hert iſt es, der Ihre 
Schöne entführt haben wird.“ - 

„Ach! laſſen Sie mich feinen Namen wiffen, ich befchwäre 
Ste...“ 

„Morgen... das Heißt, diefen Abend Hoffe ich Ihnen ben: 
felben mittheilen zu Fönnen; aber Klugheit, funger Mann, und 
eompromittiren Sie mich nicht!... Ich fepe mi in Gefahr, um 
Ihnen zu dienen,“ 

„Ah! mein Herr, rechnen Sie auf meine Dankbarkeit!” 

„Ich rechne auch darauf.” 

„Und erſt Heute Abend? . . .” 





343 


- „Sa... finden Sie ih um neun Uhr bei dem Those Mont⸗ 
martre ein ... vergefien Sie nicht, alles Geld, was fie zufammen- 
bringen koͤnnen, mit fich zu nehmen, und ich werbe Ihnen Alles 
fagen, was ich erfahren werde... .“ 

„Genug. Ad! daß es fchon Abend wäre..." 

„Inzwiſchen follte ich efnige Thaler haben, um fie den Freuns 
ben zu geben, von bemen ich geiprochen habe ... allein ich ſitze 
gegenwärtig im Trodenen, da man mich biefe Nacht beftohlen 
bat...“ 

„Bier tft Alles, was ich bei mir habe, mein Herr; nehmen 
Sie es, ich bitte Sie.” 

„Recht gerne, mein junger Freund, Allein ber Tag bricht 
an, wir müffen und trennen. Heute Abend bei dem Thore Monts 
martre... .“” 

„Ach! ich werde nicht fehlen, mein Herr !“ 

„Und vergefien Sie nichts von dem, was ich Ihnen gefagt 
habe. Leben Sie wohl! Ich gehe, um für Sie thätig zu fein.“ 

Ehanboreille entfernt fih, und Urbain, durch die ihm ge- 
machte Hoffnung wieber ein wenig ermuthigt, ehrt Tangfam 
nach feiner Wohnung zurüd, um den Abend daſelbſt zu ers 
warten. 

Indem er feine Richtung nach dem Bout-Reuf nimmt, fagt 
der Gasconier zu fih: „Es fcheint mir, der Herr Marquis ſei 
ſehr fchnell, zu Werke gegangen: die Kleine ift entführt; jener 
Schurke von Touquet hat ed gefchehen laſſen, ich bin es überzeugt. 
Bier ift Kühnheit nöthig! Der Marquis Tann unmöglich von mir 
gefprochen haben ; wir wollen und zu Touquet verfügen, ohne nus 
das Anfehen zu geben, ald wüßten wir Etwas, und fehen, was 
er fagen wird. Uebrigens werbe ich, aus Klugheit, in dem Laden 
bleiben, und bei der erfien zornigen Bewegung, die ich ihn machen 
fehe, nach der Thüre fpringen und hundert Perſonen um mid 
verfammeln. . .* 
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Nachdem Chaudoreille diefen Plan entworfen Kat, tritt er 
in die erſte Schenke, die er erblickt, und aus Furcht, beftohlen 
zu werben, verzehrt er Miles Geld, das ihm Urbain gegeben-hat. 
Als er von der Tafel auffieht, ift e8 beinahe zehn Uhr; dies iſt 
der Augenblick, in welchem Touquets Laden am meiften mit Leuten 
angefüllt if, und ben Chaudoreille "wählt, um fich zu ihm zu 
verfügen. Ehe er in den Laben tritt, verfichert er ſich, daß Tons 
auet nicht allein tft; hierauf erfcheint er und wünſcht ihm mit 
einfchmeichelnder Dliene einen guten Morgen. Der Barbier ant- 
wortet ihn in feinem gewöhnlichen Tone und gibt durch nichts 
zu erkennen, daß ex Verbacht gefchöpft hat. Chandoreille beruhigt 
ſich; als fie jedoch allein find, verliert er die Thüre nicht aus 
bem Gefichte, während er mit gleichgaltiger Miene fragt, ob es 
etwas Neues gebe. 

„Alles ift beendigt,“ fagt der Barbier: „fie find verheirathet 
und übgereigt ; ich hoffe Hinfort nicht mehr von ihnen reben zu 
Bören.“ 

„Ah! fle find verheirathet?“ antwortet Chanboreilfe, fi 
auf ‚bie Lippen beißend ; „Die Kleine hat... . ihren Kleinen geheis 
rathet?“ 

„Ci! ohne Zweifel,“ antwortet Touquet in barſchem Tone; 

„iſt das etwas Uebertaſchendes?“ 

„Was mich betrifft, fo Bin ich nicht mehr uͤberraſcht als tiefe 
Müde.“ 

„Hier Haft Du, was ich Dir veriprochen habe. Ich habe im 
Sinne, diefes Haus in Kurzem zu verkaufen und mich von ben 
Befchäften zurückzuziehen; ich berarf Deiner Beſuche nicht mehr: 
Du haft Hier Feine Lektionen im Singen mehr zu ertheilen. Ueber 
hebe Dich daher der Mühe, Dich ferner hierher zu verfügen. Lebe 
wohl, ich ſchenke Dir Alles, was Du mir für Bartfcheeren ſchul⸗ 
big biſt.“ 

„Sehr verbunden, mein theurer Freund; koͤnnte ich Dir doch 
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eined Tages meine ganze Dankbarkeit beweiſen.“ Dies fprechenb, 
öfinet Ehaudoreille die Thüre und entfernt fi) aus bem Haufe 
des Barbierd. „Er fordert mich auf, nicht mehr zu ihm zurück⸗ 
zukehren,“ fagt ex zu fi, „das ift höflich! . . . Der Schurke 
fürchtet, Ich möchte den Maxguis bei ihm treffen, der ihm viel: 
leicht befohlen hatte, die Geſchenke mit mir zu theilen , tie er ihm 
gemacht haben wird, ald er dic Heine Berlubte aus feinen Händen 
empfing ... Aber Sebuld, wenn Du ein Spigbube biſt, mein 
lieber Touguet, jo fchmeichle ich mir, ebenfalls ein fehr liftiger 
und gewandter Schelm zu fein. Eo ift mir nicht darum zu thun, 
in Dein Wefpenneft zurüdzufebren, allein Andere werben dafelbft 
erfcheinen können... Muth, Chauboreille, bier ift Genie nöthig, 
mein guter Breund; es kommt bier baranf an, die Berlufte ber 
legtverlofjenen Nacht zu erfegen, und noch einmal mein Glück zu 
machen. Der Teufel hole mich, wenn ich mich wieder in eine Sänfte 
feße. Cilen wir zuerfi nach dem Luſthauſe in ber Vorftadt und 
erfundigen wir und bei Marcel, ob der Marquis die fchöne Blanca 
dahin geführt Hat; Hierauf kehre ich nad Paris zurüd und be⸗ 
gebe mich zu unferer eiferfüchtigen Stulienerin; dann erzähle ich 
ihr ‘von der Sache, Bid fie Gonvulfionen bekommt ; endlich ver: 
füge ich mich nach dem Orte des Rendezvous, daB ich bem jungen 
Liebhaber gegeben habe, und fage ihm, was ich- meiß, wofür. ich 
mich gut bezahlen laſſe. Mag fich ein Jeder aus der Schlinge 
ziehen, wie ex fann; was mich betrifft, fo nifte ich mich, fobalb 
meine Tafchen gefüllt find, in einer Bharaobanf ein, und troße 
vaſelbſt allen Sreigniffen, mitten unter Spielern und Bankiers. 
Alle Teufel, wie hübſch das fein wird !“ 

Diefe Plane entwerfend, hat er feinen Lauf nach der Bor: 
Kadt St. Antoine genommen. Er fommt ganz athemlos in bem 
Luſthauſe an, und beim Deffnen der Thüre fragt ihn Marcel, 
ob er zufällig abermals einen fremden Prinzen getöbtet habe. „Heute 
nicht,“ antwortet Chauboteilſle, die Hand ſeines Freundes liebe⸗ 
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voll brüdend, woraus biefer ſchließt, daß das große Bermögen 
verpraßt if. 

„Haft Du ein Haus in biefer Gegend der Stabt gekauft?” 
fagt Marcel zu ihm. 

„Davon ift nicht mehr bie Rebe, ich bin beſtohlen ... voll⸗ 
fländig beſtohlen worden, mein Freund! .... Ich —— eine 
Sänfte, und die Clenden, die mich fragen, führen mich in einen 
Keller und fallen zu vierzehn oder fünfzehn Dann über mich her! 

. Die Tapferkeit vermag nichtd- gegen bie Ueberzahl; ich glaube 
jedoch, daß ich, mich vertheidigend, Drei oder vier von ihnen ges 
tödtet habe. Aber laffen wir das, fag’ mir, mein thenrer Mar: 
cel, ob der Marquis eine neue Eroberung hierher geführt bat?“ 

„3% habe weber den gnädigen Herzen, noch irgend Jemand 
von ſeiner Suite geſehen.“ 

„Marcel, Du lüͤgſt!“ 

„Ich fage Dir die Wahrheit; ich bin allein in dem Haufe...“ 
\ „Der Teufel! das verwirrt meine Gedanken ein wenig. .. 

Bi . auch ganz überzeugt, daß Du nicht lügſt?“ 

‚ zum Henker! wenn Leute hier wären, fo hätte ich Di 
ſchon ei fortgeſchickt.“ 
„Rift Du, ob Dein Herr andere kleine Befikungen in der 
Umgegend von Paris hat?“ 

Ih weiß bloß die Befehle, die man mir ertheilt, zu Be 
folgen, zu ſchlafen und zu efjen: übrigens Bin ich weber neu: 
gierig,, noch ſchwatzhaft.“ 

„Daran thuft Du fehr Unrecht, Du wirft Dich nie weit em: 
vorſchwingen. Lebe wohl, Marcel.” 

Chaudoreille eilt nah Paris zurück, fehr mißvergnägt bar: 
übes, daß er Blancas Aufenthaltsort nicht entdeckt hat; da er 
nicht zu Julia gehen will, ohne genauere Nachrichten eingezogen 
zu haben, entſchließt er fi, in das Hötel des Marquis zw eilen. 

Das Hötel des glänzenden Billebelle war ſeines Herrn würdig 
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und lag in geringer Entfernung von dem Louvre. Chaudoreille 
fchleicht in einen ungeheuern Hof, verbeugt fich tief vor dem Thürs. 
fleher und fragt, oB der gnäbige Herr in Paris fei. „Der Herr 
Marquis ift in England,“ erwidert der Thürfleher, von der ganzen 
Höhe feiner langen Statur ten armfeligen Ehauboreille mefjend, 
und da diefer fieht, daß. ed ihm unmöglich ift, eine Unterhaltung 
mit dem folgen Schloßwächter anzufpinnen, verläßt er das Hötel, 
zu ſich fagend: „In England! WIN es die Kleine mit Plumpud⸗ 
ding verführen? Wahrlich, ich habe gethan, was ich Tonnte!... 
Gehen wir jept, der fchönen Julia Alles zu erzählen, was ich 
weiß; es ift erft fünf Uhr, ich habe ns Zeit genug bis zu 
Meinem Rendezvous.“ 

Chauboreille eilt zu der jungen Stalienerin. Die alte Dies 
nerin öffnet ihm. „IH Ihre Gebieterin zu Haufe 4" a er zu ihr. 

„Sa, mein Herr.“ 

„Sft fie allein?* 

„sa mein Herr.” 

„Kündigen Sie ihr an, daß der Ritter Chauboretlle ihr Sachen 
von der größten Wichtigkeit mitzutheilen hat.“ 

Die Dienerin kehrt Bald zurüc und führt Chaudoreille auf 
der Stelle zn ihrer Gebietesin. Julia ging in ihrem Zimmer auf 
und nieder und ſchien heftig bewegt. „Ich erwartete Sie,“ fagt 
fie zum Ritter, ihm winfend, ſich niederzuſetzen. 

„Sie erwarteten mid, Signora?“ 

„Sa, denn ich habe den Marquis nicht geſehen, feit ich mit 
Ihnen gefprochen habe; nie noch ift er fo lange ausgeblieben, 
und ich zweiffe nicht, daß irgend eine neue Intrigue bie Urſache 
feiner Bernadhläffigung if.“ 

„Ah! Signora, Ihre Muthmaßnung iſt nur zu richtig.“ 

„Alfo bin ich verrathen!” ruft Julia aus, ſich wüthend ge- 
berdend, während Shauboreille fi in einer ehrfurchisvollen Cut⸗ 
fernung nieberfegt, den Moland quer auf feine Kniee legend. 
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„Bas wollen Sie, Signora, die Menfchen find... Menfchen; 
der Marquis weiß Jhre Reize, Ihre Anmuth, Ihre Schönheit 
nicht zu-fchäßen ...“ 

„Schweigen Sie und fagen Sie mir auf der Stelle Altes, 
was Sie wiffen.“ 

„Ich foll fchweigen und eben?“ antwortet Chaudoreille, irre 
Blicke umherwerfend. 

„Der Name meiner Nebenbuhlerin? ... Antworten Sie, 
Ungludlicher!“ 

„Sie fehen mich dazu bereit, Signora; . . . aber ich Bitte 
Sie, laſſen Sie mich dad der Ordnung nach erzählen.“ 

„Der Name meiner Nebenbuhlerin, fage ich Dir!” erwidekt 
Julia, fich wuthentbrannt dem Gasconier nähernd, der an allen 
feinen Bliedern zittert und ſtammelt: „Blanca ... bie Waife ... 
das junge Mädchen, das der Barbier erzog... .“ 

„Der Böfewicht! Ich hätte es errathen follen!” 

„Blanca follte fih heute mit einem jungen Studenten ver: 
heirathen, den fle liebte und der fie anbetet ... Der Barbier hatte 
feine Ginwilligung dazu gegeben; ich weiß nicht, burch weldyen 
Zufall der Herr Marquis dad junge Mädchen gefehen hat; er wird 
verliebt in fie geworden fein und fle entführt haben, denn in 
ber vorgeflrigen Macht ift fie verfchwunden und ich habe meinen 
Freund Touquet ſtark im Verdacht, daß er die Blaue des pnd: 
digen Herrn befördert hat. -Uebrigens befindet ſich die Rleine nicht 
in der Porftadt St. Antoine: ich fomme fo eben davon ber, 
und der Herr Marquis ift nicht in. Paris, denn ich war fo 
eben in feinem Hötel, wo man mir gefagt hat, er fei in Eng» 
land . , 

Ehaudoreille hat Alles das in einem Athem erzählt, aus 
Furcht, Julia möchte ihm einen übeln Bohlen fpielen, wenn er 
fie nicht fchnell von Allem, mas ex wife, in Kenntniß feße. 

„Diejo Beife nad) England iſt eine Lüge!” ruft Julia aus. 
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„Das babe ich auch geglaubt...“ 
mn Der Marquis hat dad junge Mädchen in eined feiner Schlöffer 
geführt!“ 

„Das iſt wahrſcheinlich!“ 

„Allein in welches?... Das muß — werden.“ 

„Ich bin Ihrer Meinung: dad muß ausgeforſcht werben.” 

„Bielleicht ift das junge Mädchen noch in Varis.“ 

„Das fünnte leicht fein . . . diefe Stadt iſt ein Abgrund! 
Ein junges Mädchen verliert fich in ihr wie ein Sechspfennigſtück!“ 

Julia finnt einige Augenblide nach, und Chaudoreille ſchweigt, 
wartend, bis fie wieder frrechen wird, um ihr Ccho zu bilden. 
Die junge Frau geht in dem Zimmer auf und nieder: ihre Hände 
find gefchloffen; man fieht an dem Zittern ihres Körpers, daß 
ihre Nerven Erampfhaft zufammengezogen find und daß fie ihre 
Wuth nur mit großer Anftrengung beherrſcht. Endlich bleibt fie 
vor Chaudoreille lehen und ſagt zu ihm: „Sie glauben alfo, daß 
biefe Blanca den Marquis nicht liebt?“ 

„Ich glaube, daß fie ihn ieraigReue noch nicht liebte, weil 
fie ihn nie zuvor geſehen hatte. 

„Wie können Sie hievon übergengt ſein?“ 

„Wirklich ... Sie haben Recht, ich bin durchaus nicht da⸗ 
von überzeugt.“ 

„Sagen Ste mir Alles, was Sie über dieſes junge Mäd⸗ 
chen wiſſen: feit wie lange fie bei dein Barbier wohnt? die Be: 
weggründe feiner Adoption?“ 

Chaudoreille erzählt Julien die Sache auf diefelbe Art, wie 
früher dem Marquis, und die Jtalienerin Hört ihm mit der größten 
Aufmerkfamteit zu; ale ex geendet hat, finnt fie über das Ges 
hörte nach, und ber Grzähler wagt es nicht, fie in ihrem Nach⸗ 
denfen zu flören. 

„Touquet iſt ein Elender!“ jagt Julia endlich, „ich weiß es 
fchon längft; allein ich will mir nunmehr Beweife von feinem 
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Berbrechen zu verfchaffen fuchen, und wenn er ed wirklich iſt, ber 
Blanca dem Marquis überliefert hat, fo zittere ex!“ 

„Das iſt gerecht, das Verbrechen muß beftraft werben! ...“ 
und Chaudoreille fügt ganz leife Hinzu: Wenn fit ihn an ber 
Galgen bringen Eönnte, dann hätte ich ihn nicht mehr zu fürchten. 

„Iſt das Alles, was Sie wiſſen?“ fagt Julia. 

AG! Verzeihung, Signora, in bem euer meines Eifer 
habe ich vergeffen, Ihnen zu fagen, daß ich durch den größten 
aller Zufälle diefe Nacht den jungen Liebhaber der Blanca ge: 
troffen habe: der arme Teufel faß auf einem Steine... umb id 
auf dem Boden, ich war fo eben durch Banpditen beraubt worden, 
die mir, beiläufig bemerkt, die Frucht breifäßriger Erfparnifke 
und Gnibehrungen, die ich gerade zu einer Erſparnißkaſſe tragen 
wollte, entriſſen! ... Die Unglüdlichen fprechen gerne von ihrer 
Leiden; mir haben gefchwagt, und der arme Teufel fagte mir, 
er fuche feine Braut. Ich wollte ihm nicht fagen, daß ich ben 
flarfen Verdacht hege, der Marquis von Billebelle fei der Eat: 
führer der Kleinen, ehe ih Sie gefehen Hatte; allein ich habe 
dem jungen Menfchen ein Rendezvous auf diefen Abend um neun 
Uhr gegeben.“ 

„Sehr gut, finden Sie ſich an dem beflimmten Orte ein ma 
bringen Sie dieſen jungen Menfchen zu mir.“ 

„Ich fol ihn zu Ihnen führen, Signora?“ 


„Sa, zu mir, wir werben und mit einander verabreben , wir. 


werben unfere Bemühungen vereinigen: er, um feine Geliebie 
- wieder aufzufinder, und ih, um ben Unpantbäten zu firafen, der 
mi verläßt.“ j 

„Das if in der That ganz klug; wenn man ſich vereinigt, 
verfieht man fich beſſer und iſt auch flärker. Ich elle naher zu dem 
Rendezvous und bringe den jungen Urbain zu Ihnen ... Ach, alle 
- Teufel!. .. ich Babe den ganzen Tag über noch nichts genoffen, 
und ich glaube, ich Habe Fein Geld mehr bei mir...“ 


351 


„Hier, Hier, nehmen Sie das,“ fagt Julia, ihm eine Boͤrſe 
überreichend ; „dienen Sie mir mit Treue und ſparen Sie diefes 
Bold nicht.“ 

„Was die Treue betrifft, fo bin ich eine wahre Pudelhuͤndin,“ 
ſagt Chaudoreille, die Geldboͤrſe in feinen Bürtel ſteckend. „Ich 
eile in die Schenke, ich laffe mir nur Zeit einen Mund voll und 
ein Bläschen Liqueur zu mir zu nehmen, dann verfüge ich mich 
nah dem Thore Montmartre, wo ich unfern Berliebten abhole, 
den ich alsbald zu Ihnen bringe.” 

Chaudoreille eilt ſchnell hinweg. Auf der Straße unterfucht er 
den Inhalt der Börfe und. fagt zu ſich: „Wenn mir ber junge 
Liebhaber eben fo viel gibt, fo werde ich wieder ein artiges Kas 
pitälchen befigen, die Fleine Münze abgerechnet, denn biefe Julia 
iſt eine Goldgrube zum Ausbeuten!” 

Um neun Uhr befindet er ſich an dem Orte, ben er Urbain 
bezeichnet bat, allein ex findet den jungen Studenten nicht bas 
ſelbſt, was ihn, in Betracht des fehnlichen Wunfches, den biefer 
geäußert hatte, ihn bald wieder zu ſehen, nicht wenig befremdet. 
Ghaudoreille fpaziert in der Straße auf und ab, die Hand forgs 
fam auf feiner Bärfe Haltend und in vorfichtiger Entfernung von 
den Sänftenträgern. Indeſſen hat es zehn Uhr gefchlagen und 
Urbain kommt noch nicht; der Ritter ſtampft vor Ungeduld auf 
den Boden und murmelt: „Der Henker hole die Verliebten, fie 
find ſtets Halbtoll! Diefer wird mich falſch verftanden Haben und 
erwartet mich vielleicht an dem Thore St. Honor6, während id 
bier Schildwache fiche! . . . Wenn ich wenigftens feine Adreſſe 
wüßte ... da geht wieder ein Verdienſt zu allen Teufeln!” 

Der arme Urbain Hatte ben Nitter Chauboreille ganz gut 
verflanden, und als er bei Tagesanbruch nach Haus zurückkehrte, 
war es fein einziger Wunfch, den Augenblid des Rendezvons her⸗ 
beffommen zu fehen. Allein können wir die @reigniffe vorherfehen ? 
Wir find elende Geſchoͤpfe und entwerfen große Plane für bie Zukunft! 
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Heute gehört und, 
Und Morgen Niemand. 

Heute fugar gehört uns nicht ganz. Kaum war Urbain nad . 
Haus ;urüdgefehrt, fo fühlte er einen Schauber in feinem ganzen 
Leibe. Dieſes Mebelbefinden der Ermüdung der Nacht zufchreibend, 
Hatte er ſich in das Bett gelegt, in der Hoffnnng, einige Stunden 
Nube würden ihn von feiner Unpäßlichkeit befreien. Allein Die 
Natur hatte es nicht fo beſchloſſen; ein heftiges Fieber war aus: 
gebrochen, und ber junge Liebende hatte zu phantaſiren angefangen. 
Die Nachbarin, die ihm bei feinen Berfleidungen bebülflich ge: 
wefen war, hatte an dem Kopffiffen feines Bettes Plap genommen 
und verfah die Stelle einer Wärterin, weil fie freundfchaftliche 
Gefiunungen gegen Urbain hegte, und bie Frauen im Vergnügen 
vie im Schmerz ſtets bereit find, Beweiſe davon zu geben. 

Tas war bir Urfache,, weßhalb Chauboreille vergebens in ber 
Gegend des Thores Montmartre umberfpazierte. Um zehn und ein 
halb Uhr Hält er ed endlich nicht mehr für Flug, länger zu warten, 
und fehrt fehr übel gelaunt zu der jungen Italienerin zurüd, 
die, als fie ihn allein fieht, ausruft: „Warum bringen Sie ihn 
nicht mit?“ 

„Gi, zum Henker! weil ich ihn nicht gefehen habe.“ 

„Was foll das bedeuten?“ 

„Dies beveutet, Signora, daß ich feit neun Uhr vergebens 
Schildwache flehe ; Urbain hat fich nicht eingeftellt.“ 

„Sin ärgerlicher Zufal!... und Site wiffen feine Adreſſe 
nicht 3“ 

„Leider nein! ... Sonft wäre ich fogleich zu ihm gegangen. 
Mas der Henker mag ibn wohl abgehalten haben, ſich einzufinten ? 

„Bielleicht hat er Blanca's Aufenthaltsort entbedt; gleichviel, 
wir werden biefen jungen Menfchen wiederfinden. Chaudoreille, 
fobald der Tag anbricht, flelfen Sie fi in der Nähe des Haufes 
de? Barbiers in Hinterhalt: ſpaͤhen Sie alle feine Schritte aus, 
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folgen Sie ihm nach, wenn er fein Haus verläßt und wenn fidh 


der Maranis zu ihm begibt, fo eilen Ste, mid davon in Kennt: 
niß au feßen. Ich meinerfeitd werde in ber Nähe von Villebelle's 
Hotel Wache halten; es ift unmöglich, daß er daſelbſt nicht bald 
wieder erfcheine. Nur dadurch, dag wir alle Schritte des Marauis 
und bed Barbierd ausjpähen, koͤnnen wir hoffen, Blanca’s Auf: 
enthaltsort zu entdecken, und dann weiß ich, was ich zu thun habe. 

„Alle Ihre Befehle werden vollzogen werden,” fagt Chau⸗ 
boreilfe, fh entfernend: „Ich will zwar das Haus des Barbiers 
beobachten, aber was ihn betrifft, fo foll mich der Teufel holen! 
wenn ich mir einfallen laſſe, Ihm zu folgen ; fobald er nur bie 
Nafe hervorſtreckt, werde ich mich fo ſchnell aus dem Staube 
machen, daß ich ihm nur noch wie ein Haſe erfcheinen werde!“ 


- 


FSünfundzwanzigftes Kapitel. 
Abermald das fleine Kabinet. 


Acht Tage find verflofien, in benen Julia beftändig in ber 
Nähe des Hötels des Marquis umhergeſchlendert iſt; allein Allee 
was fle dadurch erlangt hat, ift die Heberzeugung, daß ter Mar- 
quis fich nicht in demfelben befindet. Seinerfeitd ift Chaudoreille 
ebenfalls nicht weiter gelommen; er weiß gewiß, baß ber Mar 
quis nicht zu dem Barbier gefommen iſt, allein biefer geht nur 
felten aus, und dies bloß in, der Abficht, feine Kunden zu be: 
dienen. Was Ehauboreille am meiften überrafcht, ift ber Umftand, 
daß er, fo lange ex auf der Lauer flieht, Urbain nicht ein einzigc® 
Mal zu dem Barbier gehen gefehen hat; er weiß nicht, daß ber 
junge Student burch das Fieber fortwährend an fein Lager gr: 
feffelt it, und feine Ungebuld und fein Kummer nichts weniger 
als geeignet find, feine Benefung zu befchleunigen. 

Julia Tann ihre Lage nicht ertragen, ſie will fih an dem 

Baul de Rod. XI, 23 


354 


Liebhaber rächen, ber fie verläßt. Da Villebelle ſtets abweſend 
it, fo fordert fie den Ritter Chaudoreille auf, ihren Poften im 
ber Nähe dee Höteld einzunehmen, wogegen fie ihn in der Straße 
des Bourdonnais erjeßen will; Ghauboreille willigt mit großem 
Bergnügen in biefe Aenberung, fehr erfreul, aus dem Bereiche des 
Barbierd zu kommen. 

Julia Hat nicht im Sinne, fih auf das Anfehen von Ton: 
quets Wohnung zu befchränfen ; ſie will in diefelbe fchleichen, fie 
will mid Margarethe fprechen und von der guten Alten alle Gin- 
zelnheiten in Beziehung auf Blanca’ Verſchwinden erfahren. 
Zulia ift muthig und unternehmend, fie ii Italienerin und will 
ſich rächen; dad if dreimal mehr, als man nöthig hat, um feinen 
Zweck zu erreichen. 

Julia fürchtet Tonquet nicht, allein fie ſieht ein, daß fie unr 
in feiner Abwefenheit hoffen kann, Margarethen zum Sprechen 
zu bringen, und fie bat ihren Plan nach den Erfundigungen 
entworfen,. die fie im Stadtviertel über bie alte Dienerin einge: 
zogen bat. 

Segen Abend ſieht Julia den Barbier feine Wohnung ver: 
laffen; fobald ex fih entfernt Hat, llopft fie an bie Thüre des 
Haufe. 

Margarethe war trofllos, daß fie nichts von ihrer iu 
Blanca erfuhr, und was das Maf ber Verzweiflung der guten 
Alten voll machte, war der Umſtand, daß fie auch nicht mehr von 
Urbain eben hörte. Wenn fie vor ihrem Herrn den Namen Blanca 
ausſprach, jo gebot ihr ber Barbier in firengem Tone Etilifchweigen; 
blog in der Cinſamkeit wagte Margarethe, ſich ihrem Schmerye 
ohne Zwang zu überlaſſen. 

„Ber ift da?” fragt Margarethe nach ihrer Gewohnheit. 

„semand, ber Ihnen Nachrichten von Blanca geben wii,” 
erwibert Julia. 

Beim Namen ihres lieben Kindes trägt Margarethe fein Bes 


denken, zu öffnen; zudem hat fle die Stimme einer Frau erkannt, 
und der Kummer hat die Furchtſamkeit der alten Perſon vermindert. 

Julia tritt ein; ein ſchwarzer Mantel, der größer ift, als ihn 

die Spanierinnen tragen, umhüllt fie, ein Faltenhut von berfelben 
Farbe bedeckt ihren Kopf, und zwei ebenfalls fehwarze Federn 
fallen anmuthig von dem Faltenhute auf ihre linke Schulter zu⸗ 
xück. Diefe Tracht, ihr entſchiedener Gang und das Feuer, das 
in ihren fchwarzen Augen funfelt, verleihen ihrer ganzen Perſon 
etwas Seltfanes, das in Erftaunen fest. Allein Margarethe hat 
. das Alles nicht bemerkt und züft bei ihrem Anblid aus: „Werben 
Sie mir meine theure Blauca zurudbringen?” a 

„Noch nicht... allein ich werde Allem aufbieten, daß Sie 
fie bald wieberfchen. Deßwegen muß “ mit Ihnen reden; führen 
Sie mid in Ihr Zimmer.“ 

- „Aber mein Herr hat mir — irgend Jemand zu ems 
pfangen,“ fagt Margarethe, die anfängt, Julia mit Aufmerkjam: 
feit zu betrachten. | 

„Ihr Herr iſt ausgegangen... .“ 

„Er kann jeden Augenblick zurückkehren.“ 

„Ich werde ſeine Blicke zu vermeiden wiſſen. Die Furcht, die 

er Ihnen einflößt, iſt demnach ſeht groß?“ 
„Gr if fo ſtrenge!“ 

„Aber, gute Margarethe, laſſen Sie ſich von der Furcht, 
die Sie vor dem Barbier haben, nicht fo fehr beherrſchen, daß 
Sie Zhre theure Blanca darüber vergeflen. Bon ber linterrebung, 
die wir mit einander haben, von den Nachweifungen, bie Sie mir 
geben werven, hängt vielleicht der @rfolg meiner Unternehmung ab.“ 

„Sa, ich fühle, daß ich, um mein geliebies Mädchen wieder 
zu fehen, Allem trogen Tann... Kommen Sie, Madame, folgen 
Sie mir.” = 

Margarethe fleigt in ihr Zimmer hinauf, gefolgt von Julia, 
die forjchende Blicke auf alle ihrem Auge ſich dasbietenden Gegen 
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flände wirft. Während die Alte ihre Rampe auf den Tiſch ſtelli 
und Stühle herbeirückt, Tegt Julia ihren Mantel ab; fie trägt 
unter bemfelben ein rothes Kleid, und tn einem fchwarzen Gürtel, 
der ihren Leib umfchließt, funfelt ein Fleiner Dolch mit einem 
Griffe von Ebenholz. 

Diefe Mifchbung von Roth und Schwarz, die, ben alten 
Chronifen zufolge , ſtets die Lieblingstracht der Zauberinnen war, 
diefe Maffe, de an Julia's Gürtel ſchimmert, Alles vereinigt 
fi, un Margarethen einen geheimen Schreden einzuflößen. Sie 
betrachtet die junge Kran unruhig und flammelt, ihr einen Sig 
anbietend: „Darf ich wiffen, Madame, wer Sie find und woher 
Eie meine arme Blanca Fennen?“ 

„Wer ich bin!“ antwortet Julia, und ein bitteres Lächeln 
fpielt um ihren Mund. „Das fieht mit dem Beweggrunde, der 
mid) hierher führt, in feiner Verbindung. Was liegt in der That 
daran, wer ich fei, wenn ich Ihnen nur das Mätchen, das Sie 
beweinen, wieder zuführen will, und die Macht dazu habe.“ - 

„Die Macht!” wiederholt Margarethe, Die zu fürchten anfängt, fie 
flehe einer Eabbathegenofjin gegenüber. „Ach! Sie haben tie Macht!” 

„Was Ihre theure Blanca betrifft, jo Kenne ich fie nicht; 
ich habe fie fogar nie gefehen... .“ 

Diefe Worte vergrößern Margarethens Schreden, allein 
Julia fährt, ohne darauf zu achten, fort: „Hören Sie mich, gute 
Frau. Mein perfönliches Sntereffe veranlaßt mich, Blanca aufzu: 
fuchen; ver, welcher fie entführt hat, gehörte mir ganz an!... 
ich betete ihn an!... ich würde ihm mein Leben geopfert haben. 
und der Undanfbare vergißt mih!... Begreifen Sie jegt deu 
Beweggrund, der mich in diefer Eache leitet?” 

„Ach! ich fchöpfe wieder Athen,“ fagt Margarethe; „ia Ma: 
dame, ja, ich begreife, jener große Herr, ber hierher kam, ift 
vielleicht Iht Gemahl .. Ach! das würde mich nicht wundern; 
die Menfchen find in der That nicht mehr zu erkennen!“ 


nen 


357 


„Sagen Ste mir, was Sie willen, gute Margarethe; es ifl 
von Wichtigkeit, daß ich Alles erfahre.“ 

Margarethe fattet ihr von dem Beſuche des Marquis, und 
von dem, was er Blanca gefagt hat, Bericht ab. 

„Hatte er fie vor jenem Tage nie gefehen?“ g 

„Nie, ich verfichere Sie.“ 

„Und Sie haben den Marquis bei dem Bazbier gelafien...” 

„Den Marquis? ... GE ift alfo ein Marquie!... Ich 
ahnte es doch!“ 

„Ich bitte Sie, antworten Sie mir.“ 

„Ja, Madame; mein Herr bat mir befohlen, —7 — 
und ich habe ihn bei dieſem... dieſem Marquis gelaſſen.“ 

„Alsdann?“ 

„Legte ich mich zu Bette, Madame, und ich glaube, meine 
thente Blanca that das gleiche.” 

„Elender Tougquet! er.war mit dem Marquis im Binverfländ- 
niffe; er iſt es, der ihm dieſes junge Mädchen überliefert hat!“ 

„Was fagen Sie da, Madame? Sie glauben, dag mein 
Herr? ...“ 

„Ein Böſewicht iſt! ...“ 

„Ach! fprechen Ste leiſer, ich bitte Sie!... Wenn er zu: . 
rüdfebrte .... wenn er Sie hörte ... Aber Sie täufchen ſich, 
Madame ; mein Herr hatte in Blanca's Ehe mit Urbain eingewilligt.“ 

„Um feine Blane deſto befjer zu verbergen.” . 

„Amer Urbain!... ich ſehe ihn nicht mehr! . . Ohne 

Zweifel fucht es unfere — Kleine unaufhoͤrlich.“ 
„Wo war Blanca's mul. fagt Julia, neugierig um 
fih her blickend. 

„Im erften Stodwerte, nach der Straße zu, Madame; feit 
fie in dieſes Haus gefommen war, Hatte fie fein anderes bewohnt.“ 

„In dieſes Haus alfo ift fie mit ihrem Bater gefommen, ber 
ermorbet worden iR?“ " 
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„Sa, Madame.” 

„Standen fit damals im Dienſte des Barbierd 7“ 

„Nein, Madame, ich bin erfi zwei Jahre nachher in den⸗ 
felben getreten.“ 

„Bo fchläft Ihr Herr?“ 

„Gerade hier unten; deßhalb würbe ih, wenn er zurüdfehrte, 
fürchten , er möchte ung fprechen hören.” 

„Und haben Sie diefes Zimmer fletd bewohnt?“ 

„Nein, Madame, ich wohnte früher über Blanca’ Zimmer; 
ed geflel mir bafelbft weit beffer als in biefem büflern Zimmer, 


‚in welchem lange Zeit Niemand gewohnt hat, und das, glaube ich, 


ehedem die Wohnung eines Magiers mit Namen Oboart war.“ 

.Julia flieht auf und geht einige Angenblide fchmeigend in 
— Zimmer auf und nieder. Ploͤtzlich ruft ſte aus: „Ach, wenn 
dieſe Mauern ſprechen könnten!” 

„In der That,“ ſagt Margarethe, den Kopf ſchüttelnd, „ich 
glaube, daß wir furchtbare Dinge erfahren würden! ... Ein Neſtel⸗ 
knüpfer! ... ein Zauberer!” 

Julia Scheint in tiefes Nachdenken verloren, als man die 
Hausthüre ſchließen hört. „Ach, mein Gott! das iſt mein Herr... 
ih bin verloren !* ruft Margarethe aus. „Er bat mir audbrüd: 
lich verboten irgend Jemand u empfangen .. .“ 

„Schweigen Eie!... Er wird nicht erfahren, daß ich Bier 
bin. Kommt er zuweilen in Ihr Zimmer heranf?“ 

„Rein... aber ... gute heilige Margarethe, wenn er entbedie...” 

Julia legt einen Finger auf ihren Mund, um die Alte zum 
Schweigen zu bewegen. Bald läßt fih die Stimme bed Barbiers 
hören, er ruft Margarethen. Diefe zittert fo fehr, daß fle nit 
weiß, was fie beginnen foll. „Antworten Sie doch, daß fle fommen,“ 
fagt Julia zu ihr. Margarethe nähert fi ber Thüre, allein fept 
„glaubt 5 ihren Herm die Treppe heranffleigen zu hören. a 
Ren... er wir Sie ſehen!“ fagt fie zu Julia. 


„Ich muß mich verbergen.“ 

„Ab! warten Sie... ich habe es vergeſſen ... gefchwind, 
gefchwind in dieſes Kabinett...“ Margarethe eilt nach ihrem Als 
too, fchleicht hinter das Bett, öffnet die Heine, burch die Tapeten 
verborgene Thüre, und Julia ſchlüpft fchnell wie der Blitz in das 
Kabinet. Die alte Dienerin fchließt die Thüre Hinter ihr, nimmt 
ihre Lampe und gebt fo fchnell als möglich die Treppe hinab. 
Ihr Here war in dem Saale des Erdgeſchoßes. 

„Ihr feid fehr langfam,“ fagt der Barbier, Margarethe 
anblidend. 

„Mein ‘Herr ..: dies kommt daher... daß man ... In meinem 
Alter nicht Fink ik...“ 

„IR in meiner Abwefenheit Jemand gekommen ?“ 

„Rein, mein Herr, Niemand.“ 

„Urbain vieleicht?“ 

„Ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich Ihn micht gefehen habe.“ 

„&hautoreille 1“ 

„Eben fo wenig.” 

Der Barbier läßt fih das Nachteſſen auftragen und winkt 
dann Margarethen, fich zu entfernen. „Wollen Sie heute lange 
anfbleiben, mein Herr?" fagt fie. 

„Mas liegt Euch daran I* ermidert Touquet, einen finflern 
Blick auf fie werfend. „Ich habe Euch ſchon oft gefagt, daß ich 
bie neugierigen Beute ar ſehr haſſe, als die — 

„Das iſt wahr), anch ſehen Sie wohl, Herr... ich will zu: 
Bette gehen... 

Margarethe geht In ihr Zimmer zurück, fchließt Die Thüre 
forgfältig amp läßt dann Julia heraus, die ohne Licht in dem 
Heinen Kabinete geblieben war. „Kommen Sie, Madame,” fagt 
fle'zu ihr, kommen Sie, Sie !önnen jetzt herausgeben.” 

„Einen Augenblick!“ fagt Julia, Margarethen die Lampe ans 
den. Bänden nehmend, „ich will dieſen Ort unserfuchen.“ 


360 


„D mein Bott! Sie werben bier nichts Merkwürdiges finden 

. Wir find einmal da gewefen, Blanca und ih und... «“ 

„Hier ift eine Thüre,” fagt Julia, das Licht ver Band nähernd. 

„ine Thüre! ... glauben Sie? wir haben fie nicht gefehen. 
Es ift wahr, wir find auch nur einen Augenblid und ohne Licht 
ba gewejen.“ 

Julia fucht den Durchgang, ber zur Treppe führt, zu Öffnen, 
allein e8 gelingt ihr nicht. „Diefe Thüre iſt von der andern Seite 
verſchloſſen,“ jagt fle, „fie muß mit irgend einem verborgenen 
Gange in Verbindung flehen,“ 

A „Was liegt Ihnen daran, Madame? Kommen Sie, ich bitte 
Sie.“ 

„Im Gegentheil, es liegt mir ſehr viel daran. Ach! wenn 
ich irgend einen Beweis erhalten Eönpte, um ihn in’ Berkerben 
zu ſtürzen!“ 

„Sinen Beweis, von was, Madame 3“ 

„Es if unmöglich, diefe Thüre aufzubrechen.“ 

Julia hält ihre Lampe auf den Boden nieder und unterfucht, 
ob fie Feine Ballthüre entdecken könne, während Margarethe am 

SGingange bed Alkovs bfeibt, um zu hören, ob ige Herr nicht 
heraufſteige. 
„Was iſt das für ein großer Koffer?” fragt Julia - 
einigem Umherblicken. 

„Gr ift leer, wie Sie fehen... ich weiß nicht, was er — 
thut; ich werde ihn bei Gelegenheit verbrennen.“ 

Julia bückt ſich nieder und lüftet den Koffer, um ihn beſſer 
unterſuchen zu fönnen. Da glaubt fie einen auf dem Boden liegenden 
Gegenſtand zu bemerken, nähert ihr Licht demfelben und fickt, 
‚daß es eine alte Brieftafche von braunen Leber iſt, Die, wie es 
fheint, abfichtlich unter dem Koffer verborgen worden war, wo 
fie feit mehreren Jahren gelegen haben muß, benn der rings umher 
angehäufte Staub hat bloß die Stelle, welche fie einnghm, verfchont. 
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Julia Rößt einen Freudenſchrei aus, Indem fie die Brieftafche 
ergreift. „Was gibt e3?* jagt Margarete, fich nähernd, „was 
haben Sie da?” 
„Eine innere Stimme fagt mir, daß ich in diefer Brieftafche 
endlich finden werde, was ich fuche!” 

„Diefe Brieftafche! O, mein Gott! wo war fie denn?“ 

„Stille! Kommen Sie, laflen Sie uns diefe Thüre wieder 
verfchließen.“ 

Julia verläßt das Kabinet, deſſen Thüre fie wieder verſchließt, 
und die Lampe wieder auf den Tiſch ſtellend, beeilt fie ſich, die 
Brieftafche zu öffnen und die in ihr enthaltenen Papiere zu unter; 


fuchen. Während dieſer Zeit ſteht Margarethe, fletd unruhig, an 


der Thüre auf der Lauer, und betrachtet zugleich die junge Brau, 
deren Geſichtszüge die Iebhaftefle Gemüthäbewegung ausdrücken. 
Ploͤtzlich Teuchtet eine graufame Freude in den Augen der jungen 
Italienerin, die fi anf einen Stuhl neben dem Tifche wirft und 
audruft: „Ich werde gerächt werden!“ 
„Aber, wen gehörte dieſe Brieftafche ?" fragt Margarethe. 
„Dem Unglüdlichen, den Ihr. Herr ermordet hat.“ 
„Ermordet! ... Ah! Madame, was jagen Sie da?“ 


„a, Mles beweist es mir... diefes Zimmer wird er ihm. 


zur Wohnung angewiefen haben, weil der geheime Gang, der 
fich hier befindet, fein Berbrechen begünftigen mußte! ... Der 
tInglüdliche hatte ohne Zweifel dieſes Kabinet befichtigt, und, 
ohne das Unglüd, das ihn erwartete, zu erraten, für gut ges 
funden, diefe Brieftafche, welche die Beweife eines wichtigen 
Geheimnifſes enthält, unter dem Koffer zu verbergen.“ 
„Ad, Sie machen mich zittern, Madame !“ 

Yulie fährt fort, die Papiere zu unterfuchen. rende, Er⸗ 
flaunen und das Vorgefühl der Rache fprechen abwechslungsweiſe 
aus ihren Augen. „Endlich ruht fein Schidfal in meinen Händen!” 


ruft fie and; „Tzeulofer, ber Du mid) verraten haſt ... zittege,. 
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daß ih Dir nicht noch granfamere Qualen bereite, als Du mid 
haft erbulden laffen. Und Du, fein gehäffiger Mitfchuldiger ... 
der Marquis foll das Ungeheuer Tennen lernen, das feine Liebes: 
intriguen beförbert hat.“ > 

Margarethe bört Julia zitternd an. Diefe legt die Bapiere 
wieder in die Brieftafche, bie fie forgfältig in ihren Bufen vers 
ſteckt, dann wirft fl ihren Mantel um und ſchickt fich zum Weg: 

gehen an. 

„Und Blanca?” fagt die gute Alte, „Ste fagen mir nichts 
mehr von Blanca, Madame?“ 

„Berubigen Sie ſich!“ antwortet Zulta in feierlichem - Tone: 
„Blanca's Schickſal muß ſich ändern... Sie werben fle wieber 
ſehen ... Leben Sie wohl, aute — beobachten Sie das tiefe 
Stilifehweigen über diefe Brieftafhe: Blanca's Schickſal hängt 
davon ab.“ 

„Ah, Madame, fürchten Ste nichts!” 

„Ich werde ohne Licht hinabfteigen; Tonquet muß in fein 
Zimmer zurücgelehrt fein. Ich werde Fein Geräufch machen.” 
„Allein ich muß Sie wohl begleiten, um die Thüre zu öffnen.” 
„Könnte ich fle nicht ſelbſt oͤffnen?“ 

„Es ift ein Geheimniß ... Ach, mein Gott! ich ginge gene 
mit Ihnen aus dieſem Haufe. Alles, was Sie mir von meinem 
Herrn gefagt haben, macht mic zittern, und feil mein teures 
Kind nicht mehr da tft, finde ich diefe Wohnung fo traurig ‚fo öde !" 

„&8 ift befier, Sie bleiben bier, um mich und Urbain von 
Allem, „was ver Barbier thut, in Kenntniß zu feßen. In Kurzem, 
Margarethe, werden Sie glädlicher und mit Ihrer theuern Blanca 
vereinigt fein.“ 

„Ah, fprächen Sie doch die Wahrheit!“ 

„Deffnen Sie Ihre Thüre... Ich höre kein Geräufch auf 
ber Treppe .-. . beeilen wir ung.“ 

.,.. Die Alte ſchleicht ohne Licht die Treppe hinab; Julia folgt 


the. Sie kommen unten an der Treppe am und find im Begriff, 
in die Hausflur zu treten, ald der Barbier plöplich aus dem 
Gange, der in den Saal des Erdgeſchoßes führt, hervortretend, 
mit einem Lichte in der Hand erfchetint. 

Margarethe ſtößt einen Schrei des Entſetzens aus. Der Bar: 
bier nähert das Licht raſch dem Geſichte der Stalienerin, die in 
einem gebieterifchen Tone zu ihm fagt: „Nun denn, erfennft Du 
mich wieder?” 

Touquet macht eine Bewegung der Ueberraſchung, antwortet 
aber, indem er feinen Zorn zu beherrſchen ſucht: „Sie bei mir, 
Madame! und was haben Sie da zu fuchen?” 

„Nachrichten von Blanca!” 

„Bon Blanca ?* 

„3a, das befrembet Dich? Du glanbteft nicht, daß ich dieſes 
junge Mädchen kennen lernen würde... Du glaubtefl, der Mar: 
qnis.von Villebelle werbe fich feiner neuen Leivenfchaft überlaffen 
fönnen, ohne daß ich den Gegenſtand berfelben Tennen lernen, ohne 
baß ih erfahren würde, daß Du abermals der Bertrante feiner 
Liebſchaft warf ?* 

Wuth und Grimm leuchten aus Touquets Angen, während 
er der Stalienerin antwortet: „Die Eiferfuht hat Ihr Gehirn ver; 
wirt, Madame! Können Sie mir die Schuld beimefien, menn 
Ihr Liebhaber Sie verläßt? Und woraus konnen Sie fchließen, 
daß der Marquis der Entführer eines jungen Mädchene ifl, das 
ex nie gefehen Hat?“ 

„Deine Lügen nützen nichts... ich weiß mehr davon, als 
Du glaubſt. Wenn Du den Marguis vor mir ſiehſt, fo fage ihm, 
er folle fich beeilen, Blanca mit Urbain zu vereinigen.- Beginge 
er durch Deine treulofen Ratbfchläge einen Frevel.... er wäre ber 
Erſte, der Dich megen feines Berbrechens beftrafen wärbe. Was 
mich betrifft ... fo wirft Du mich wieder fehen, ich habe Dir 
auch ein Geheimniß zu enthällen,” 
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Mit diefen. Worten eilt Julia nach der Thüre. Der Barbier 
macht eine Bewegung um fie zurüdzubalten; allein fie wendet 
fih um, und ihre Hand hat bereits den Griff ihres Dolches er 
faßt..... Einen fürdgterlichen Blick auf Touquet fchleudernd, ver: 
läßt fie fchnell feine Wohnung. 


— — ne 8 


Sechsundzwanzigfies Mapitel. 
Der Sturm ziebt fih zuſammen. 


Während der Nacht Las Julia die in ber Brieftafche ent: 
haltenen Papiere zu wiederholten Malen; fie fchien fich wit nenen 
Entwürfen zu befchäftigen und neue Racheplane auszjubrüten. Der 
‚ Schlaf nahte ihren Augen nicht und der Tag fand fie noch vor 

einem Heinen Tifche fihend, auf welchem die Brieftafche lag, um 
einen Brief aus derſelben unterſuchend, deſſen Inhalt fie fo leb⸗ 
haft anzuſprechen ſchien, daß ſie ſich nicht enthalten konnte, ihn 
wieder und wieder zu leſen. 

In dieſem Augenblicke läutet man dreimal an ber Hausglocke. 
Julia legt eilends die Briefe und bie Brieftaſche zuſammen, und 
gleich darauf tritt Chaudoreille in ihr Gemach. 

„Danf meiner Sorgfalt, ich bringe Ihnen endlich Nachricht! 
ruft der Gasconier mit felbfigefälliger Miene. „Seit achtundvierzig 
Stunden habe ich unaudgefegt an dem Palaſte gelauert... und 
fogar das kleinſte Thier, das hineinging, beobachtet.“ 

„Run denn ?“ 

„Run denn! der Marquis ift zurüdgefommen.” 

„Er ift hier?“ 

„Sa, Signora, in feinem Hötel ... ich babe ihn dieſen 
Morgen in einem Reifewagen ankommen fehen.“ n 

„Sehr gut; ich werde ihn fehen, hoffe ih.“ 

„Was befehlen Ste jetzt? ... wo foll ich hinfliegen ?... ich 
biu bereit. Fr | 





„Sie haben den jungen Urbain noch immer nicht gefehen ?“ 

„Leider! nein. Ich glaube, der arme Junge wirb vor Liebe 
geforben fein!... Er war fchon fo mager wie ein Rudul... 
Ich kann mir fonft keinen Grund denken, der ihn hätte abhalten 
fönnen, ſich bei unferer Zuſammenkunft einzufinden.“ 

„Kehren Sie zu dem Hötel zurüd; ich fürchte, der Marquis 
möchte fich ohne unfer Wiſſen entfernen, und für Blanca's Wieder: 
auffindung iſt es von Wichtigkeit, daß ich jeden Schritt erfahre, . 
den Billebelle thut.“ 

„Sehr richtig, ich Tehre alfo wieder auf meinen Poften zutüd.“ 

„Nehmen Sie dieſes Gold, ... aber verdoppeln Sie Ihrem 
Eifer, eilen Sie... Wenn Sie zu fehr ermübet find, fo bedienen 
Sie fi einer Sänfte.“ u 

„Ih eine Sänfte nehmen? Lieber wollte ih den Weg auf - 
dem Bauche machen. Aber feien Sie ruhig, Signora: auf 4 
Küße kann ich mich ſtets verlaſſen.“ e 

Ehaudoreille hat fich entfernt. Zulia ſetzt fih an ihren Schreib: 
pult und ſchickt fÜH zum Schreiben an; aber plöglich wirft fie die 
Feder weg und ſteht mit den Worten auf: „Es ift befier, ich fehe, . 
ich ſpreche ihn; fort nach feinem Hötel!“ 

Alsbald Elingelt fie ihrer Dienerin und laäßt fich ankleiden. 
Troß ber Unruhe, die fie empfindet, wird ihr Spiegel oft zu 
Mathe gezogen, und fie unterläßt nichts, was ihre Reize erhöhen 
kann. Endlich iſt diefes wichtige Geſchaͤft beendigt. Julia laßt 
eine Sänfte holen und fich nach der Wohnung des Marquis tragen. 

Beim Cintritt in den unermeßlichen Hof biefes glänzenden 
Palaftes hat die junge Italienerin Mühe, ihre Gemüthsbewegung 
zu beherrſchen. „Was wollen Sie, Madame?“ fragte fie der 
Portier. 

„Zum Marquis von Billebelle,* 

„Der gnädige Herr ift erſt diefen Morgen von England zus 

südgelommen und nimmt noch feine Beſuche an,” 


„Ich muß ihn durchaus fprechen.“ 

„88 ift unmöglich.“ ‚ 
| „So fagen Sie ihm wenigſtens, Signora Julia wünfche ihn 
auf der Stelle zu fehen.“ | 

Der Thürfteher überträgt die Beforgung biefed Auftrags einem 
Bedienien, der bald wicher zurückkommt und Julien mit unver: 
‚ fohämter Miene erklärt: „Der gnäbige Herr will Sie nicht ems 
pfangen, und erfucht Sie, feinen Palaft zu verlaffen.“ 

Diefe Beleidigung kann Julia nicht verfchmerzen; fie wirft 
einent wüthenden Blick auf die Bebienten und entfernt ſich fchnell 
aus dem Palaſte. 

Zu Haufe augelommen, ſetzt fie fih an ihren Schreibpult 
und fchreibt dem Marquis folgendes Billet: 

„Ste weigern ſich, mich zu ſehen, und doch hängt e& von 

ir ab, Sie zum glüdlichften oder unglüdlichften aller Steck: 
A. zu machen. Ich weiß, daß fie der Entführer Blanca’s ſind; 
achten Sie dieſes junge Mädchen. Bilen Sie, mi zu Hören: 
jegt noch will ich Ihnen verzeihen, aber in wenigen Augenbliden 
werbe ich nur den Gingebungen meiner Wuth folgen.“ 

Sobald fie diefen Brief beendigt hat, überträgt fie deffen 
Beforgung einem ihr ergebenen Menfchen und erwartet mit ber 
lebhafteften Ungebuld feine Zurüdkunft. Endlich kommt der Bote 
zurüd und bringt die Antwort des Marquis. Julia ergreift fir 
haſtig und Tiest Folgendes: 

- „Meine Beine Sulia! Ihr Billet-doux hat ınir viel zu lachen 
gemacht; ich finde nichts fpaßhafter, ald jene Frauen, bie und 
mit ihrer Wuth drohen. Es fieht euch nur eine Rache zu Gebot, 
bie: ung zu täufchen, und Gott weiß, ob ihr Gebranch Davos 
macht; aber auch fie hat nur dann Reiz, wenn fie flatifindet, fo 
lange wir euch lieben ; im andern Falle iſt euer Zweck verfehle, 
Shre Herrſchaft ift vorbei, meine liebe Freundin; es if Ihnen 
ohne Zweifel nie in den Sinn gelommen, den Marquis von Bille 
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belle auf lange zu feſſeln; ich fenbe Ihnen eine Anweifung auf 
meinen Bankier, um damit unfere Rechnung auszugleichen. Ic 
weiß nicht, wer Ihnen bat fagen köunen, daß ich eine gewifle 
Blanca entführt habe; mas liegt Ihnen audy eigentlich daran? 
Kann ich nicht zehn Frauen entführen, wenn- eö mir beliebt? 
Glauben Sie mir, befümmern Sie ſich nit um meine Hand⸗ 
ungen und geben Sie fi nicht mehr bie Mühe, mir zu fchreiben, 
denn Ihre Briefe würden Ihnen unerbrochen zurückgeſchickt werben. 
Leben Sie wohl, Starrfupf; ich wünſche Ihnen einen getreuen 
Liebhaber, weil Sie fo viel auf Treue halten.“ 

Julia wird zur Bildfänle; fle hat das Schreiben uoch in 
ihrer Hand, aber fie fieht es nicht mehr; eim einziger Bebanfe, 
der Gedanke an Rache, „beichäftigt fie; fie fcheint ſich ihm mit 
Entzücden hinzugeben. „Du haft ed gewollt,“ fagt fie, „mein Ente 
fchluß ift gefaßt.“ ” 

Der Marquis ift indefien fehr betroffen darüber, daß die 
Stalienerin weiß, daß er Blauca entführt bat, und fobalv die 
Nacht eingebrochen ift, hüllt ex fich in ie Mantel und begibt 
fidy zum Barbier. 

Touquet ſelbſt offnet dem Marquis, — die Creigniſſe des 
vorigen Abends und der Schrecken, den die alte Margarethe em⸗ 
pfunben hat, ſcheinen fie gelaͤhmt zu haben: ſie iſt nicht mehr im 
Stande , ihr Zimmer zu verlaffen. 

„Sie hier, mein gnädiger Herr!” fagt -der Barbier erſtaunt; 

„ich glaubte Sie auf Ihrem Schloffe ganz mit Ihrer neuen Liebe 
beichäftigt. Sollte Dlanca fchon vergefien fein?“ 

„Bergefien ? Ach, ich liebe fie mehr ale jel . . . Aber ich 
bin genöthigt worden, auf einige Tage nach Paris zu Iommen; 
ich hoffe bald wieder nach Sareus zurückzukehren. Jeder Augens 
blick, den ich entfernt von Blanca verlieben muß, ſcheint mir ein 
Jahrhundert zu fein. Ich habe jedoch noch nichts erreicht... .. und 
die Grinnerung an ihren Urbain. „-, allein, Laßt uns auf ben 
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Beweggrund kommen, der mich hierherführt; wie kommt es, daß 
Julia weiß, daß ich Blanca entführt habe? ... woher Fann fe 
das liebenswürbige Münden fennen, das Du fo forgfältig bes 
wachteſt ? 

„Ich bin hierüber eben fo erſtaunt ale Sie, gnäbdiger Herr. 
Diefe junge Stalienerin bat die Kühnheit gehabt, fich geftern 
Abend in mein Haus zu fehleichen. Sie hat, wie mir meine alte 
Haushälterin fagt, vorgegeben, fie bringe Nachrichten von Blanca, 
in der That aber hatte fie bloß die Abficht, nähere Erfundigung 
über ihr Berfchwinden einzuziehen.“ 

„Sie ift aud in mein Hötel gekommen; ich babe ihren Be: 
fuch abgelehnt‘, und fie hat mir gefchrieben: fie droht mir! . 
Mein Schidfal, fagt fie, Liege in ihren Händen. Du fannft Dir 
leicht denken, daß ich über dieje großartigen Mebendarten, welche 

iferfucht und der Unwille einer Frau eingeben, nur lade; 

finde ich in diefem Allem etwas Sonberbares.“ 

„Warten Sie, gnädiger Herr, ich glaube der Sache auf die 
Spur zu kommen ... Wer hat Ihnen gefagt, daß fi in meinem 
Haufe ein junggs reizendes Mäpchen befinde ?“ 

„Wahrlich, Du erinnerft mich daran... es if ein Drigi: 
nal , ein Feiner Menſch, den ich in meinem Haufe in der Bor: 
ſtadt, unter einer Bildſäule verfteckt, gefunden habe, und ber be: 
bauptet hat, er ſei Dir bei Julia's Entführung behülflich ge: 
wefen.“ i 

„Chaudoreille? * 

„So iſt eo!“ 

„Ich haͤtte es errathen ſollen. Ohne Zweifel iſt er es, der 
Julien geſagt hat, daß Sie Blanca entführt Haben; wenn ihm 
Urbain bekannt wäre, fo würde es mich nicht wundern, wenn er 
auch diefen davon unterrichtete.“ 

„Ab, der Heine Spigbube, ich Habe ihn doch recht gut be; 
zahlt!“ 
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„Nachdem er bie Entführung veranlaßt hatte, thut er fein 
Moͤglichſtes, um Blanca wieder aufzufinden !* 

„In der That, das iſt fo einfältig nicht. Das iſt ein Burfche, 
der in Deine Fußftapfen tritt; aber wenn Du ihn irgendwo trifft, 
jo empfehle ih Dir, ihn mit einer gehörigen Tracht Prügel zu 
bedenken.“ 

„Selen Sie deßhalb ohne Sorgen, gnäbiger Herr.“ . 

„Uebrigens mögen fie machen, was fie wollen, fle werden 
Blanca meinen Händen nicht entreigen innen. Diefes junge Mäds 
hen hat mehr Macht als fie alle! ... Eine einzige ihrer Thränen 
Tönnte, ich fühle es, alle meine Entfchlüffe wanfen machen. Wenn 
fie mich mit ihren fchönen Augen flehend anblidt, fo flehe ich oft 
auf dem Punkte, meine Liebe aufzuopfern und fie dem Gegen⸗ 
flande ihrer Zärtlichkeit zurüczugeben, um mir wentgftens ihre 
Freundfchaft- zu erwerben... .“ 

„Ad, gnädiger Herr, welch' eine Thorheit! Wie, 2 
in Ihrer Gewalt und Sie würden... .“ 

„ „Rein, nein, fie muß mein fein; mich jeßt von ihr zu trennen, 
ift unmdglih ... und Hat fie mir zutem nicht gefagt,, daß fle 
geneigt wäre, mich zu lieben!“ 

„Drum, gnädiger Herr, werden Sie wieder Sie felbft, 
man koͤnnte fonft glauben, Sie liefen ſich durch die Drohungen 
dieſer Fleinen Zulla einſchüchtern!“ 

„Rein Oheim ift fehr Frank; vielleicht wird er Me Nacht 
nicht überleben. Ich werte bald wieder nach Sarcus abreifen, dann 
will ich mich nicht mehr von Blanca trennen; dann will ich nur 
meiner Liebe Gehoͤr geben.“ 

„Bei den Frauen, gnädiger Herr, erlangt man dadurch für 
Alles Verzeihung.“ 

Seitdem ber Barbier weiß, daß Villebelle argwähnt, woher 
er fein Bermögen hat, hält er es feinem Intereffe für angemeffen, 
Blanca zu Grunde zu sichten; wenn es dem Marquis in ben 
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Sinn Täme, auf die Bahn ber Ehre zurückzukehren, fo müßte 
Tonquet für ſich ſelbſt zittern. 

Der Marquis iſt wieder in feinem Palaſt angefommen. Wie 
er vorhergeſehen hatte, Rarb fein Oheim in berfelben Nacht und 
hinterließ ihm ungeheure Reichtihümer, was zu bem Gebanfen ver 
leiten Könnte, daß das Glück nicht diejenigen, welche einen guten @e: 
brauch von feiner Gunſt machen, vorzugsweife begünftige; allein 
man fann darauf antworten, der Reichthum mache nicht glücklich. 
Man muß doc) die Unglüdlichen ein wenig tröften. Acht Tage find 
für den Marquis hinreichend , feine Gefchäfte in Ordnung zu brin- 
gen; nad) Berlauf diefer Zeit ſchickt er fih an, zu Blanca zuräd: 
zufehten, des ex Geſchenke jeder Art, die forgfältig in den Reife: 
wagen eingepadt werden, mitnimmt. Ehauboreille, der beflänbig 
in der Nähe ded Hötels auf der Lauer flieht, bemerft jene Reife: 

Iten, und eilt, Julien davon in Kenntniß zu fegen. 
&: ift gut,“ fagt die junge Stalienerin ; „ich bin auch fchon 

bereit ; ich Habe zwei gute Pferde gelauft . . . Du wirf 
mich begleiten.“ _ 

Bis an's Ende dev Welt... . ich bin Ihnen mit Leib und 
Seele ergeben.“ 

„Ich denke nicht, daß wir fo weit gehen. Wir werben anr 
bem Wagen bed Marquis folgen.“ 

„Sch verftche.“ 

„Du kannt reiten ?“ 

„Sehr gut ... indefien wünſchte ich lieber einen Efel, fie 
geben feinen ſo harten Trab.” 

„Ginfaltspinfel! Tann man auf einem Eſel einem Poftwagen 
folgen? ... Treffe alle nöthigen Vorkehrungen.“ 

„Sion gefchehen ..... Meine Garberobe habe ih am Leibe ... 
Was meine Börfe beirift. .. geflern Abend... . ein verbammter 
Zufall... Während Sie mich bei dem Hötel abgelöst hatten... 
ich bin nur fünf Minuten beim Kuöchelfpiel geblieben, und hatte 
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meine Berechnung auf's Richtigfie geftellt ... . auch kann ich wie 
#ranz 1. fagen: ich babe Alles verloren, nur die Ehre nicht!“ 

Während Chaudoreille plaudert, Hat Julia einen weiten Mantel 
um ihre Schultern geworfen und ihre fämmtliche Baarfchaft zu fich 
genommen. Dann jchidt fie den Gasconier auf feinen Boflen zu: 
rück und geht felb fort, um die Pferde abzuholen. Gegen fieben 
Uhr Abends befleigt der Marquis mit Germain eine Berline und 
reist nach dem Schloffe Sareus ab, ohne zu ahnen, daß Julia 
und Chaudoreille von ferne feinem Wagen folgen. 

Wir wollen bie Reifenden ihren Weg zurücklegen laſſen, und 
zu. dem armen Urbain zurüdfehren, der fchon lange in feinem 
Bett, an daB ibn Krankheit und Kummer feffeln, fehmachtet. Er 
if in Verzweiflung darüber, daß er nicht die Kraft befigt, feiner 
lieben Blauca nachzueilen, nnd das gute Mädchen, das ihn be: 
bient, wiederholt ihm unaufhoͤrlich: „Se mehr Sie fih ar 
defto mehr verzögern Sie den Augenblid Ihrer Genefung. 

Man Hat ihm gefagt, ein großer Herr fei Blanca's Entführer, 
er iſt untröflich darüber, daß er fich nicht bei jener Zufammens 
Funft- wo er beffen Namen erfahren follte, einfinden konnte. End: 
lich aber fühlt ex fich beffex und kann ausgehen: der erſte Gebrauch, 
den er von der Rückkehr feiner Kräfte macht, ift der, daß er fi 
nach dem Haufe des Barbiers verfügt. Diefes Haus ift von allen 
Seiten zu, die Läden ber Barbierftube gefchlofien, ‚obgleich der 
Tag bereitd angebrochen iſt; Urbain klopft an, man öffnet ihm 
nicht. 

Sie Hopfen umſonſt,“ fagt ihm eine Nachbarin, „das Haus 
wird nicht mehr bewohnt, es ift zum Verkauf ausgeſetzt. Man 
muß fih an den Sachmwalter,.. . Straße des mauvaises paroles 

. wenden.” 
„Und der Barbier?“ 

„Der Barbier hat es verlaffen, denn, wie ih Ihnen lage, 
ed iſt Niemand mehr darin.“ 
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„Und Margarethe?“ 

„Sie iſt vor acht Tagen geftorben.“ 

„Margarethe ift geftorben! .. . Sollte e8 möglich fein?“ 
| „Run, was finden Ste daran Auferorbentlihes? Site war 
nicht mehr jung, die arme Frau!“ 

„Wo kann ich denn jebt Hexen Touquet finden ?” 

„sh Fann es Ihnen nicht fagen. Diefer Mann war ein Bär: 
er fprach mit Niemand.“ 

„Urbain entfernt ſich, troftlos über diefes neue Ereigniß. Er 
bedauert die gute Margarethe, die Zeuge feiner Liebe und feines 
Glücks gewefen war, und flieht fein Mittel mehr, Nachricht über 
Blanca’ Schickſal zu erhalten. Er begibt fi an das Thor Mont; 
martre und bringt da brei Stunden in ber Hoffnung zu, derje⸗ 
nige, der ihn zu einer Zufammenfunft beftellt hatte, werde ſich 


einfinden; allein er wartet vergebens und fehrt troſtlos in 
Mohnung zuräd. 


Das vide Mädchen, dem er feinen Kummer mittheilt, ſucht 
ihn mit den Worten zu tröften: „Wenn derjenige, welcher Ihnen 
Ihre Geliebte entführt Hat, ein großer Herr tft, fo müffen Sie 
bei allen großen Herren nach ihr fragen.” 

Ploͤtzlich ſtoͤßt Urbain einen Freudenfchrei aus, ein Hüchtiges 
Lächeln belebt feine durch den Sram verwelften Züge wieder. „it 
ift mir noch eine Hoffnung übrig!“ fagt er. ’ 

„Bas ift e8 denn, mein Herr?“ 

Ueber allen diefen Begebenheiten hatte ich jenes Abenteuer 
vergeffen ..... und gleichwohl Kat er mir feine Dienfte ange: 
boten!“ . 

„Welches Abenteuer, mein Herr?“ 

„So hoͤren Ste. Sie werden fi erinnen, daß ih, um 
Blanca zu ſehen, einige Zeit gendthigt war, mich ale rauen: 
zimmer zu verkleiden.” 

„O ja, mein Herr, ich erinnere mich wohl noch .,. wei 
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ih Sie anleidete und weil... ich Ihnen Ihre Stecknadeln bes 
feftigen half.“ 

Das dicke Mädchen lächelt; Urbain achtet nicht darauf und 
fährt fort: „Eines Abende ... e6 war, glaube ich, das erſte Mal, 
daß ih meine Verkleidung trug ... wurde ich von mehreren männ: 
lichen Berfonen angefallen, und flüchtete mich durch die Straßen 
von Paris. &8 war fehr fpät, als ich auf dem großen Pre-aux- 
clercs aufam. Ic war meiner Wohnung fon nahe , als ich’ von 
vier Männern angehalten wurde, bie ih an ihrer Sprache ale 
Hofleute erfannte. Ich gab mich ihnen ald Mann zu erfennen, 
in der Hoffnung, ihnen dadurch um fo baͤlder zu entwiſchen; allein 
einer von ihnen verlangte, ich folle ihm erzählen, was mich zu 
meiner Berfleivung bewogen habe. Ich weigere mich: er beharri 
darauf; ich erzürme mich, drohe ihm, kurz, einer feiner Kame⸗ 
raden leiht mir feinen Degen; wir fchlagen und und ich ver 
meinen Gegner, aber nur leicht, wie ich glaube. „Mein Ip 
fagte ex jegt, mir die Hamb reichend, „Du bift ein braver Bu 
es freut mich, Deine Belanntfchaft gemacht zu haben ; wenn Du 
einmal einen Beſchützer nöthig haben ſollteſt, fo komm in mein 
Hotel, frage nach dem Marquid von Billebelle, und Du wirft 
mich bereit finden, Dirzu dienen.“ Dies find feine eigenen Worte!“ 

„Der Marquis von Villebelle? D, ich habe meinen Herrn 
mehrmals von ihm fpzechen hören. Man fagt, er fei ein fehr frei: 
gebiger großer Herr und sin fehr fchlimmer Kamerad.“ 

„Bleichviel! er Hat mir feinen Schuß augehoten , ich werbe 
meine Zufludht'gu ihm nehmen.” 

„Wahrlih, mein Herr, Sie werben wohl daran tun, und 
wer weiß, ob er nichtden Schurken feunt, ber Ihnen Ihre kleine 
Freundin geraubt hat!“ 

„Ja, ih Habe die Hoffnung, der Marquis werde mir zu 
Blanca's Wiederauffindung behülflich fein. Große Herzen erzählen 
einander ihre Abenteuer, ihr Liebesgläd. Bin ſo tapferer Mann 
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wird mit meinen Qualen Mitleid haben... baß ich ihn nit 
jest Schon fprechen kann ... aber fein Hotel?” 

„O, das ift fehr bekannt, mein Kerr, und ed wirb Ihnen 
leicht fein, es aufzufinden.” 

Den folgenden Tag geht Urbain mit Tagesanbruch aus, um 
den Mann, anf den er feine lebte Hoffnung ſetzt, aufzufuchen. 
Man bezeichnet ihm das Hötel des Marquis: er langt bald bei 
demfelben an. 

„Der Marquis von Villebelle ?“ jagt er bei feinem Eintritt 
in den Hof, ſich fehüchtern an den Thürftcher wendend. | 

„Dies ift zwar fein Hötel, aber ber Herr Marquis iR nicht 
in Paris.“ 

„Er ift nicht in Paris?“ ruft Urbain mit beflemmtem Her: 
jen aus. 

„Rein, er ift auf der Reife.“ 

5 der Reife!... und... witd er bald wieder zurückkommen ?" 
„Gr wird zurückkommen, wenn’s ihm beliebt! . “ . Bedarf 

mein gnädiger Herz Ihrer Erlaubniß, nm zu reifen?“ 

„Dies will ich nicht damit fagen, fordern daß ich den Herrn 
Marquio [ehr nothmendig zu fehen, zu fprechen habe.“ 

„Bie werden ihn fehen, wann er zurüdlommt, ... wenn 
nämlich der gnaͤdige Herr Ihren Beſuch annehmen will.“ 

Der übermüthige Thärſteher wendet ſich weg, ergreift fein 
Glas und feine Gabel wieder, und ſetzt ein reichliches Srüubftüd 
mit ernfler Miene fort; obne weiter auf ben jungen Studenten 
zu achten, der in dem Schloßhof zurüdgeblieben iſt, too er, tiefe 
Seufzer holend, zu fich fagt: „Er ift nicht in Paris... wie uns 
glücklich bin ich!“ 

Nach Berfluß von zwei Minuten nähert fich Urbain abermals 
fachte der Loge des Thürſtehers und fagt mit bittender Stimme: 
„Mein Herr, könnten Sie mir nicht fagen, in welcher Gegend 
der Herr Marguis if“ | 






„Wie, Sie find noch da?” ermwibert ver Thürfteher, ohne ſich 
umzuwenden; „man läßt mich nicht einmal ruhig frühftüden!... 
Ich fage Ihnen, daß der gnädige Herr auf der Reife ift... Es 
gibt Leute, die alle denfelben Bigenfinn haben. .. fie fagen alle 
das Nämlicdhe: Ich will zu dem gnäd’gen Seren, und fie zerbres 
hen mir den Kopf vom Morgen bis zum Abend!“ 

Urbain läßt fich nicht abſchrecken, er fennt bie Barifer Ge⸗ 
bräuche: er zieht feine Börfe, in die er mehrere große Thaler 
gelegt hat, und klingelt mit diefen; nun wendet ſich ber Thür⸗ 
ſteher um und fagt ihm in Höflicherem Tone: „Es thut mir in 
der That leid . . . allein, auf Ehre, der gnädige Herr iſt abs 
wefene ... und, unter und gefagt, ich glaube, auf längere Zeit“ 

„D Himmel!” fagt Urbain, „und auf ihn ſetze ich meine 
legte Hoffnung... Ad, wenn Sie wiffen, wo ber gnadige ger 
iſt, fo bitte ich Sie, fagen Sie es mir.“ 

Mit dieſen Worten, näherte ſich der junge iebende, ip: 
Börfe darbietenn. „Treten Sie einen Augenblid herein,” fagt der 
Thürſteher, bie Heine Thüre feiner Wohnung öffnend. „Ja, ich 
weiß, wo ber gnäbige Herr iſt, wir müſſen dies wohl wiſſen, wir, 
um ibm bie wichtigen Briefe, die für ihn efnlaufen, zu über 
fenden. Es it Geheimniß; wenn Sie mir jedoch verfprechen, vers 
fhwiegen zn fein. . . Niemand zu fagen, daß Sie das von 
mir erfahren haben . . .“ 

„D, ih ſchwoͤre es Ihnen!“ 

„Nun, ſo will ich Ihnen ſagen, daß der Herr Marquis auf 
feinem Schloſſe Sarcus iR, das in der Gegend von Grandvilliers 
liegt... man fchlägt die Straße über Beauvais ein und. . .“ 
Urbain hört wicht weiter an; ex wirft feine Börfe auf den Tiſch 
des Thürſtehers, entfernt fich fchleunig aus- dem Hotel, eilt in 
feine Wohnung, nimmt den Mefl feines Belbes zu fi und macht 
ſich noch denfelben Tag auf den Weg, um den Marquis in feinem 
Schloſſe aufzufucgen. 
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Siebenundzwanzigfies Fapitel. 
j Rückkehr in'e Schloß, 


Waͤhrend ver Abweſenheit des Marquis hat Blanca im Schloffe 
Sareus traurige und einförmige Tage verlebt. Als fie den Tag 


nach Villebelle's Mbreife ven gewöhnlichen Beſuch nicht von ihm. 


erhäff, glaubt fie, ihr Entführer fchide fih an, fie nach Baris 
zurüdzuführen; allein als fie ihn am Abend nicht iu dem Park am; 
trifft, erkundigt fie fih bei. Marie nadı ihm. „Der gnädige Herr 
ift abgereist,“ entgegnet das Bauernmäbdhen. 

„Abgereist ohne mich!” ruft Blanca aus, ihre fhönen, mit 
Ihränen gefüllten Augen gen Himmel emporrichtenn. „Er will 
mich alfo immer in dieſem Schloffe behalten!“ 

„Tröften Sie fih, Mamfell, der gnädige Herr bat gefagt. 
erde nicht lange abweſend fein.“ 

Blanca kehrt, ohne zu antworten, auf ihr Zimmer zurück 
Sie bringt hier ihre Zeit fchmerzvoll und niebergefchlagen zu umb 
bebauert, baß der Marquis abweſend iſt, denn das liebenswürbige 
Kind fchmeichelt fich lets, ex werde fich durch ihre Bitten erweichen 
laſſen. Sie hat ſchon einige Male die Bewegung bemerkt, die ihre 
Thränen ihm verurfachten; fie hoffte daher, er werbe fie noch 
‚mit Urbain vereinigen, aber allein hat fie Eeine Hoffnung mehr, 
und die Tage verfliegen ber jungen Gefangenen langjam und 
traurig. N 

Indeffen verfchönert der wiederkehrende Frühling die Natur, 
die Bäume erhalten ihr Laubwerk wieder, der Rafen grünt von 
Neuem, die Wiefen ſchmücken fih mit Blumen, und bie Vogel 
fchren in bie Haine zurüd, um bie Jahreszeit der Liebe zu bes 
fingen. Uber gleichgültig gegen die Gemälde, bie fih ihrem Auge 
dbarbieten, findet Blanca Fein Berguügen an der Betrachtung ber 
reizenden Scenen, von denen fie zu jeder andern Zeit entzückt ges 
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wefen wäre ; bie Leiden des Herzens. werfen einen büftern Schleier 


über alle Gegenftände, die uns umgeben. 


Bismweilen kommt Blanca, wenn fie im. Park fpazieren geht, 
auf den Gedanken, zu entfliehen; aber wohin foll fle ihre Schritte 
lenten? Zudem if der Bark won fehr hohen Mauern umgeben, 
und bie Thore, durch welche ex mit dem freien Felde in Verbin⸗ 
dung ſteht, find immer forgfältig verfchlofien. Das junge Mäd⸗ 
hen weiß nicht, baß während der Abwefenheit des Marquis zwei 
Bebiente fie ſtets beobachten. 

Gine tiefe Schwermuth hat ſich Blanca's bemädtigt. Um⸗ 
fon ſucht Marie fie zu zerfizeuen; Seufzer, Thränen find die 
einzige Antwort, bie fie von ihr erhält. Zehn Tage find feit der 
Abreife des Marquis verfloffen , ald Marie eines Morgens Blanca 
benachrichtigt, ihr Herr fei fo eben angefommen. 

Diefe Nachricht Scheint der jungen Gefangenen neuen Muth einzu: 
floͤßen, und mit Ungebuld ficht fie einem Befuche des Marquig a 

Billebelle, der vor Berlangen brennt, feine Gefangene wie: 
ex zu fehen, zögert nicht, ſich zu ihr zu begeben: ex erflaunt 
über die Beränderung, bie mit ihrer ganzen Geſtalt vorgegangen 
if. „Ste hatten mich wohl in diefem Schloffe vergeſſen ?“ redet 
ihn Blanca feufzenb an. 

„Ich Sie vergeffen?“ 

„Barum haben Sie mid denn nicht nad Paris mitgenom⸗ 
mien? Werden Sie mid, noch länge bier behalten?” 

„Benigftend werde ich Sie nicht mehr verlaffen.“ 

„Laflen Sie Urbain zu und fommen und ich werbe nicht mehr 
fortzugeben wünfchen.” 

Der Marquis runzelt die Stirme und fucht Blanca zu zer⸗ 
fireuen, indem er ihr mehrere hübſche Begenflände, die er von 
Parie mitbradte, anbietet; aber dieſe Geſchenke werben nicht 
beſſer aufgenommen, ale bie erfien, und Blanca wärbigt fie nicht 


einmal eines Laͤchelns. 
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Der Abend führt Blanca und den Marquis in dem Parf 
noch einmal zuſammen. Villebelle, verliebter als je und an 
ben Rath des Barbiers fi erinnernd, fchmeichelt ſich, über 
feine Gefangene zu triumphiren ; aber fobalb er in Blanca's Nähe 
ir, fühlt er feine ganze Entſchloſſenheit weichen:, ein Blick des 
liebenswürbigen Kindes, bis in die Tiefe feines Herzens dringend, 
bezähmt feine Begierben, und Billebelle fagt zu fih: „Durch 
welche Zanbermacht gebietet mir diefes junge Mäpchen eine Ad: 
tung, die flärker ift als meine Liebe?“ 

Blanca, welche ihre Unfchuld zutraulich macht, Kat fi am 
Gingange einer dicht mit Laubwerk umwachfenen Grotte niebers 
gefegt. Der Marquis nimmt an ihrer Seite Platz; Tange Zeit 
ſchweigt er, fie zärtlich anblickend, dann ſchlingt er feinen Arm 
um fie und will einen Kuß auf ihren reizeuden Mund drücken; 
allein Blanca richtet ihr flehendes Ange auf ihn und fagt: „Ich 
vi Sie, gnädiger Herr, laffen Sie mich.“ Ohne zu wiffen, wie 
ed zugegangen if, bat der Marquis das liebenswürdige Kind aus 
feinen Armen entwifchen laſſen; er bleibt allein in ber Grotte. 
Blanca, die aufs Neue in der Nähe des Marquis Schrecken 
empfindet, ift geflohen, und biefer verwünfcht feine Schwäche und 
kehrt mit dem Borfage, iu Zufunft_nicht mehr vor einem Kinbe 
zu zittern, in's Schloß zurück. 

Juli« und ihr Begleiter find in Sarcus angelangt und Gaben 
den Marquis in's Schloß einfahren fehen. Ehauboreille iſt unters 
wegs nur dreimal geftürzt, weil, wie er behauptet, fein Pferd 
gefcheut Hat; doch klagt er fehr über Crmüdung, während feine 
Begleiterin unempfindlich dagegen ſcheint, und das Schloß, in 
das fich ber Marquis begeben hat, und befien hohe Thürmchen 
im Strahle der Sonne erglänzen,, aufmerkfam Betrachtet. 

„Hierher begab er ſich alſo!“ ſagt bie junge Amazone, gan 
nabe an bie Mauer Kinreitent. 

„Ja, Signora, ohne Zweifel hat ex ſich Hierher begeben, weil 
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wir ihn hineingehen ſahen,“ erwidert Chauboreille, ver vom Pferde 
geſtiegen ift, auf dem es ihm nicht vecht behagte, und fich unter 
Grimaſſen am ganzen Körper betaſtete. 

„Dies ift das Schloß Sarcus, wie mir ein Bauer gefagt 
bat.“ 

„88 if, meiner Treu, ein ſchönes Kaflell.... mein Groß: 
vater hatte zehn oder zwölf wie diefes..... allein er fehte jeden 
Abend eines im Piquetfpiel ein, und Sie begreifen , daß das Gläck 
nicht immer günftig war . . . DO weh! ih habe Schmerzen in 
allen Rippen... ach, diefer Zelter hat einen fo harten Trab.“ 

„In diefen Mauern ift alfo Blanca eingefchloffen?” 

„Sehe wahrfcheinlih. Teufel, ich Habe mir einen Wolf ge: 
sitten; es ging aber auch darauf los, ald ob... th nehme es 
Sept mit dem beſten Stallmeifter in Yrankreih auf.“ 

„Die fann man wiffen, in welchem Theile des Schlofles das 
junge Mäpchen ſich befindet ?“ 

„Ih denke, man follte zuerfl wiflen, wo man ein Frühſtück 
findet. Sie müſſen erſchrecklich mude fein, Signora.” 

„Ih fühle keine Müdigkeit... . die Hoffnung auf Rache ver⸗ 
boppelt meine Kräfte.“ 

Ich, der ich nichts habe, um ve meinigen zu verboppeln, 
bin wie geräbert..... ganz abgemattet... und Hunger habe “ 

. au web, mein Kun!“ 

Julia ſteigt ab , führt ihren Kenner zu Chaudoreille Hin und 
fagt: „Da, befleige ihn nnd nimm den andern am Zügel; reite 
in das Dorf, das Du da unten ſiehſt, begib Dich in ein Wirths⸗ 
haus und erwarte mich: ich will das Schloß unterfuchen.” 

„But, ich laſſe das Frühſtück zubereiten... . Ah, welchen 
Namen und Stand ſollen wir annehmen? Ich denke, Sie wollen 
fi in dieſem Lande incognito aufhalten.“ 

„Sag’, was Du willſt.“ 

„Ich werde fagen, wir feien Mauren aus Spanien, Fommen 
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von. Oranada, um Unterricht in den Kaſtagnetten zu geben; bies 
wird jeden Verdacht entfernen, und unfere etwas duukle Geſichts⸗ 
farbe paßt zu unferer Angabe.” 

Julia hört nicht mehr auf Chaudoreille und nähert ſich dem 
Schloſſe, während der Ritter, dem es eben nicht fehr darum zu 
thun ift, wieber zu Pferde zu fleigen, die beiden Renner am Zaume 
führt und auf das Dorf zubinft. 

Chaudoreille fragt nad dem beften Wirthshauſe: es ik nur 
eines im Dorfe, in das er fich, die Pferde hinter ſich herführend, 
begibt. Der Wirth Fommt, ihn zu empfangen, und Ghaube: 
veille jagt ihm, indem er ſich Mühe gibt, wieder gerade auf 
den Beinen zu fiehen: „Ich bin Malef:als Ehiras von Granada. 
Profeſſor der Kaftagnetten im Königreihe Spanien und Indien. 
und bin mit meiner Schwefter Salamalech nach Frankreich ge 
fommen, um vor dem Kardinal von Richelieu den Bolero zu 
tanzen; wir werben vielleicht einige Zeit in dieſem Dorfe bleiben, 
aber wir wollen das firengfle Incognito beibehalten... . verfichen 
Eie mit“ 

„Ich verfiche Sie nicht,” erwibert er Wirth, ihn mit ein: 
fältiger Miene betrachtend. 

„Sn diefem Falle laffen Sie mir in möglichfier Bälde einen 
Sped-Bfonntuchen machen, geben Sie mir ein Zimmer und tragen 
Sie Sorge für meine Pferde ; es find Araber.“ 

Das verfieht der Wirth beffer und führt feinen Gaf in ein 
Zimmer im erfien Stod, in das Chauboreille nur mit Mühe und 
fich mit beiden Händen haltend hinaufflimmt, weil dad Reiten 
feine Gehwerkzeuge ganz aus der Orbnung gebracht hat. Radh: 
dem ex einige Stunden audgerubt bat, ſetzt er fi zu Tifche,, an 
dem er fchon längere Zeit verweilt, als Julia in's Zimmer tritt. 

„Ih erwartete Sie mit Ungeduld, Madame,“ fagt GChau⸗ 
doreilfe, feine britte Taube zerſchneidend. 

ı „Run, was haſt Du erfahren?“ 
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„Run, ich Habe erfahren, daß wir feine Fiſche zum Mittags 
efien belommen werben.“ ; 

„Dummtopf, ich fpreche vom Marquis!” 

„Es dürft mir, daß ich Sie in ber näße des Schloffes zu⸗ 
rüdgelaffen: Habe; Sie müfjen mehr von ihn wiffen als ich.“ 

„Ich babe einige Male die Runde um daffelbe gemacht, aber 
Niemand bemertt.. . Du hättet die Bauern fragen können, was 
fie vom Schloffe wiffen.” 

, „Sie fehen fo dumm aus wie Sänfe... was Fünnen ſolche 
Leute wiffen?.. .. A propos, Sie find meine Sant und Beißen 
ESalamalech.“ 

„Chaudoreille, glaubſt Du, ich habe Dich — um 
Deine Dummheiten anzuhören? Mache, daß Du ausruhſt; wir 
wollen dann bie imgebungen des Schloffed beſichtigen und fehen, 
ob'es nicht möglich if, in ben Park zu fommen.“ 

„Ich bitte fehr um Vergebung, allein für heute würbe ed 
mich fehr fauer anfommen, mich von der Stelle zu beivegen ... 
Ich bin wie angenagelt an diefen Tiſch.“ 

Da Julia fieht, daß es ihr unmöglich ift, ihren Begleiter 
wieder auf die Beine zn bringen, läßt fie ihn im Wirthöhaufe 
zurüc und entfernt fi, nachdem fie einige Nahrung zu ſich ges 
nommen hat, um wieder von Neuem an den Mauern des Schloffes 
umherzuſchleichen. 

„Das.iſt ein Teufel von einem Weibe!“ ſagt Chaudo—reille, 
fich in's Bett legend, „fie verdiente meinen Roland an ihrer Seite 
zu tragen... Herr Wirth, legen Sie mir meinen Roland unter's 
Kopftiffen, weil ich gerade an ihn denke...“ damit ich fogleich 
vom Leber ziehen fann, wenn es nöthig iſt ... Seht wollen Sie 
meine Thüre fchließen, und wenn meine Schweſter Salamalech 
fommt, fo fagen Sie ihr, ich laſſe fie bitten, mich nicht vor 
morgen Mittag zu weden; denn baͤlder wird mein Gefäß nicht 
. vernarbt fein.” 


Während Shaudoreille ſchlaͤft, macht Julia die Runde um 
ben Park und bemerkt eine Stelle, wo die Mauer eine Lüde Hat, 
durch die ed möglich if, in. das Innere des Gartens zu fchlüpfen: da 
fie ſich aber noch feiner Gefahr ausfegen will, ehrt fie in ihre 
Schenke zurüd und ſucht rüdfichtlih her Bewohner des Schloffes 
einige Erkundigungen einzuziehen. Die Bauern wiffen nichts weis 
ter, als daß ihr Herz für den Augenblid in Sarcus if. „Wber 
man muß vor einigen Tagen ein junge® Mädchen in's Schloß 
"gebracht Haben?” fragt Julia. | 

„Wenn der gnäbige Herr bier iſt, kommen Herren und Damen 
in Menge,“ erwidert der Wirth, in der Meinung, der Bruder 
und die Schwefter wollen vor dem Marqunis mit ihren Kaſtag⸗ 
netten ſpielen. 

Julia entſchließt fich, ein wenig auszuruhen. Allein ben aus 
bern Morgen, ſobald es Tag iſt, begibt fie ſich in Chaudoreille's 
Zimmer. 
„Ihe Herr Bruder ſchlaͤft noch,“ ſagt der Wirth, der ihr 
begegnet, „und Herr Malet... WM... aus Granada bat and: 
drücklich verboten, ihn vor Mittag zu werden.“ 

Ohne auf den Wirth zu hören, tritt Julia in’6 Zimmer bes 
Ritters, der noch in tiefem Schlafe liegt, fagt, ihn unfanft am 
Ohre zupfend: „Habe ich Dich mitgenommen, um zu fchlafen?“ 

„Ad, alle Tenfel, wie graufam find Sie . . . ih war in 
meinem erften Schlafe.“ 

„Aufgeftanden! Aufgeflanden!“ 

„Aufſtehen ... ich Halte zu viel auf Anfland, nm in Ihrer 
Gegenwart aufzuftehen.“ 

„Steh’ auf, fage ih Dir!“ 

„Run, weil Sie es fo wollen.” 

Cbaudoreille ſtreckt feine zwei Heinen bürten Beine aus bem 
Bette hervor und fagt zu ſich: „Es fcheint nit, daß fie vor 
mir bavonläuft,“ 


„Du verfügt Dich nach dem Schloſſe und ſuchſt unter dem 
Borwande, die Bauart zu bewundern, in bie erfien Höfe zu 
fommen und den Schloßvogt in's Geſpraͤch zu locken.“ 

„Und wenn ich erkannt würbe?* 

„Bon wem?“ 

„Dom grädigen Gern.” 

„Glaubſt Dun, er werbe zum Seitvertreibe in den Höfen 
berumfpazieren? Er if bei feiner jungen Gefangenen.“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Wir wollen bier in Kurzem wieder zuſammenkommen, und 
dann ſagſt Du mir, was Du in Erfahrung gebracht haft. Was 
mid betrifft, fo werde ich mich in den Park zu fchleidhen fuchen.“ 

Nachdem Chaudoreille ein reichliches Yrühftüd eingenommen 


bat, macht er fih auf ven Weg, in einen Mantel gehällt, den 


er von Julia erhalten hat, der jeboch viel zu groß für feine 
Berfon if, fo daß er die Hälfte beffelben anf dem Boden nach⸗ 
ſchleppt; allein er gefälit fich fehr gut darin und bildet fi ein, 
daß er dadurch um ſechs Zoll größer werde. 

Als er bei dem Schloffe anfommt, iſt ed feine erſte Sorge, 
wohl zu unterfuchen, ob fi keine Schildwache auf den Mauern 
befindet ; da er nichts entdeckt, das ihn auf die Vermuthung 
bringen Eönnte, das Kaſtell fet auf den Kriegöfuß geftellt, ents 
Ichließt er fi, vorzurüden. Bei dem Haupteingange angelommen, 


ſpaziert er eine ganze Stunde lang hin und ber, unfchlüffig, ob 


ex in’s Schloß eintreten fol oder nicht. Der alte Schloßvogt, 
der vor feiner Thüre fein Pfeifhen rancht, bemerkt: das kleine 
Maͤnnlein, das, einen Mantel nach fich ſchleppend, ſchon fo lange 
in demfelben Kreife ſich herumtreibt. Diefes Benehmens über: 
brüffig, tritt der Schloßvogt aus dem Echlofle Heraus und fehreitet 
auf Chaudoreille zu, um ihn zu fragen, was er ba thue. Als 
aber diejer einen Mann mit großen Schritten auf ſich zukommen 
fieht, bildet ex fi ein, man halte ihn für verbächtig und wolle 
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ihn feſtſezen. Alsbald fängt er an, ins offene Feld zu Taufen; 
aber Bald verwideln fich feine Füße in die Schleppe feines Man; 
teld und er flürzt auf den Rafen nieder. . 

Da der Schloßvogt ſich vom Schloffe aus rufen Hört, fo 
fehrt er um, Als Chaudoreille wieder auffteht, ſieht er Niemand 
mehr und ſchlägt dann "eilig wieder den Weg nach dem Dorfe ein. 
„Das ift jet genug für heute,“ fagt ex zu ſich; „ein anderes 
Mal werde. ich nicht mehr fo unvorfichtig fein: ich werde mich in 
jenem Gehoͤlz verſtecken, bad einen Kanonenſchuß weit vom Schloſſe 
entfernt iſt.“ Hierauf kehrt er in fein Wirthehaus zurüd, wo cr 
in @rwartung ber Mittagsmahlgeit mit feinem Wirthe würfelt 
und deſſen rau durchaus den Bolero Ichren will. , 

Julia kommt bei einbrechender Dammerung zurüd und findet 
Ehauboreifle in dem Hofe bes Wirthehanfes mitten unter Hühnern 
und Mifthäufen, wo er eine Feine vierzigjährige Fran Stellungen 
machen läßt, mit Roland den Taft dazu fchlägt und fagt: „Im 
Branada tanzt man nur mit dem Degen in der Hand... Ad, 
da fommt meine Schwefler Salamalech .. . fie iſt ed, die Stel: 
lungen machen kann, ohne die Füße auf den Boden zu bringen.“ 

Julia fchiebt den Tanzmeifter in ihr Zimmer und fagt: 
„Was machteſt Du in diefem Hofe I“ - 

„Zum Henfer! e8 gefchah, um weniger erfannt zu merden... 
aus Klugheit... .“ 

„Bad haft Du diefen Dlorgen in Erfahrung gebracht 3“ 

„Bieles ... Sch glaube, es ift Befagung im Schloffe: ich 
fah einen bewaffneten Mann herausgeben ... . Bus Blanca ber 
trifft, fo vermuthe ih, daß fie in ein nnterirdifches Gewölbe ein- 
geſchloſſen if.” 

„Du bift ein Narr; ich habe ein junges Mädchen angefprochen, 
das im Schloffe If, und habe fie zum Sprechen gebracht. Blanca 
befindet fi, wie fle mir fagt, in einem ber Thürmchen, welche 
bie Ausficht auf den See haben.“ 


Band XI. Seite 89. 
Der Anblidk Blanca’s, die zw feinen Büßen liegt, ihre Thränen, 
ihre Verzweiflung bringen den Marquis wieber zur 
Befinuung 
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„Dann hat mich der Soldat, den ich gefragt habe, belogen 
‚und doch hatte ich ihm den Degen an die Kehle gefept!“ 

„In Niemand im Schloffe angefommen?“ 

„D Niemand... Darüber bin ich iger... ‚id babe es nicht 
aus dem Ange verloren.” _ 

„DiefenAbend werbe ich mich in den Barf — und ich hoffe.“ 

„Was mich betrifft, fo hoffe ih, daß ich mich nicht in ben- 
ſelben ſchleichen werbe.” 

„Rein, Du wirft außen Wache halten . 

„Außen? Da bin ich der Mann! habe ich Katzen⸗ 
angen, ich fehe bei Nacht ganz gut.” 

Den Tag nach dem Borfalle in der Grotte hat ſich der Mar- 
quis, feiner Gewohnheit gemäß, wieder zu Blanca verfügt. Aber 
das liebenswürbige Kind empfindet bei feinen Anblid eine nie 
gefannte Furcht ; fie erinnert fi, mit welchem Ungeflüm fie ber 
Marquis in feine Arme gefchloffen hatte, und ihres arglofen Ge: 
müths ungeachtet, ſieht fie nur mit Schreden, wie er fidy..ihr 
nähert und an ihrer Seite Platz nimmt. 

Der Marquid kennt die Frauen zu gut, ald daß er bie Ber: 
änderung , die mit Blanca’8 Betragen vorgegangen ift, nicht be: 
merkt hätte; er fucht in den Augen bed jungen Mädchens zu lefen: 
er möchte darin jenen Ausbrucd der Sanftmuth wieder finden, 
die ihn fo fehr anzog; allein Blanca heftet ihre Augen auf den 
Boden und fcheut fi, den Blicken des Marquis zu begegnen. ' 

Nach einem kürzen Befuch als gewöhnlid verläßt Villebelle 
Blanca, um über die Mittel nachzudenken, die er zur Beliegung 
ihres Widerftanded anwenden will. Ungeduldig erwartet er den 
Abend; er fchmeichelt fi, in den Gaͤrten glüdlicher zu fein und 
ſich mit feiner jungen Gefangenen auszufähnen ; aber eine innere 
Stimme fagt Blanca, daß ihre Sicherheit, wenn fie ſich mit dem 
Marquis allein in dem Park befindet, in Gefahr ift, und fle hat 
bei fich gelobt, ſich nie mehr in venfelben zu begeben. 

Maul de Rod. Xu, i 25 
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Esa ift ſchon lauge Nacht und vergebens durchſtreift Villebell⸗ 
bie Alleen, in denen Blanca jeden Abend luſtwandelte; cr ſindet 
fle nicht. „Sie fürchtet mich,“ ſagt er zu ſich, „und doch haßt 
fie mich nicht; . . ; fie hat es mir felbft gefagt.” 

Als der Marquis an der Grotte, in ber fie den Abend zuvot 

verweilt hatten, vorkberfommt, glaubt er einen Schatten zu ber 
merken, der vor ihm flieht. Im der Ueberzeugung, es fei Blanca. 
eilt er ihr nach: die Berfon, die er verfolgt, bleibt ſtehen, wendet 
ſich um, und beim Scheine des Mondes erfeunt der Marquis ... 
Julien. 

„Sie hier! ... in meinem Bart?” ſagt Billebelle mit dem 
größten Erſtaunen. | 

„Sa, Herr Marquis!” erwidert Julia mit einem bitten 
Lächeln. „Dies befremdet Sie!... Herr von Villebelle follte doch 
begreifen, welch’ ein Vergnügen es mir gewährt, in feiner Nähe 
zu fein.“ 

„Noch einmal, was wollen Sie hier?“ 

„Es war eine Zeit, Herr Marquis, wo meine Gegenwart 
Ihnen 'nicht Täflig war . . .. wo Sie mir mit den zäͤrtlichſten 
Schwären betheuerten, daß Sie mid ewig lieben würben. Crin⸗ 
nern Sie fi, wie oft Sie mir diefe Schwüre wieberholen mußten, 
bis ich Ihren Wünfchen Gehör gab!“ 

Ungebulbig ruft der Marquis aus: „Und um mir diefes zum 
ſagen, fchleihen Sie fi bei Nacht in mein Schloß?“ 

„Rein ‚" jagt Julia, fi ganz ihrer Wuth überlaſſend, „ein 
“ anderer Beweggrund führt mich hierher . . . die Hoffnung auf 
Race... Sie Tpotten meiner Liebe und meines Schmerzed ... 
ich will mich an Ihren Leiden weiden. . . Sie werben blutige 
Thränen weinen ... aber ed wirb zu fpät fein!“ 

„Es if genug . .. Ihre Drohungen exmüben mich und Höfen 
mir Mitleid ein... Auf was warten Sie benn, um fich zu rächen, 
wenn Sie die Macht dazu haben ?“ 


\ 
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„Auf die Gegenwart eines unumgänglid nothwendigen Zeu⸗ 
gen... Ihres würdigen Vertrauten, des Barbiers Touquet.“ 

Mit dieſen Worten ſchleicht ſich Iulia unter die Baͤume und 
verſchwindet, ohne daß fie der Marquis erreichen kann. Hoͤchſt 
eshaunt über diefe ſonderbare Begegnung, fept er nach feiner 
Rückkehr in’d Schloß Germain davon in Kenntnis und beflchlt 
ihm, feine Wachſamkeit zu verdoppeln, bamit van! in Blan⸗ 
ca's Naͤhe gelangen koͤnne. 


— —— — = 


Achtundzwanzigſtes KRapitel. 
Näctlicher Verſuch. 


In heftiger Bewegung hat ſich der Marquis wieder auf ſein 
Zimmer begeben. Juliens Drohungen ſchrecken ihn nicht; er ſchreibt 
fie der Ciferſucht und dem Aerger zu; gleichwohl hatte die Stimme 
des jungen Stalienesin etwas Feſtes und Ueberzeugendes an fh, . 
und ihre auf den Marquis gehefteien Augen ſchienen ſchon vor 
barbariſcher Freude zu glänzen. _ 

Aergerlich darüber, daß ex Julien zu Feiner Grälärung ge⸗ 
zwungen bat, ruft Billebelle feinem Kammerdiener und eribeilt 
ibm den Befehl, mit einigen feiner Leute den Park nad allen 
Richtnungen zu duschfiteifen, und falld er ein junges Frauenzimmer 
treffen follte, dafjelbe auf der Stelle in’d Schloß zu führen. Ger⸗ 
main, der Wärtuer und drei Bediente burchfuchen auf des Stelle 
den Bart und die Bärten ; fie kehren jedoch in's Schloß zurüd, 
ohne, irgend Jemand begegnet zu fein, und der Marquis bringt 
Die Nacht mit Betrachtungen über biefen Borfall zu. Juliene 
Gegenwart flört feine Ruhe: er befürchtet, es möchte ihr gelingen, 
Blanca Nachrichten über ihren Geliebten zulommen zu laſſen. 
Bei Anbruch des Tages fchreibt er dem Barbier und befleblt 


ihm, auf das Schloß zu lommen. 


. 
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Margarethe war vor Kurzem geflorben: bie alte Magd hatie 
Blauca's Verluſt und die Wuth ihres Herrn nach Juliens Befud 
nicht ertragen können. Der Barbier, der fein Haus längft ſchou 
zu verlaufen wünfchte, war gerabe im Begriff, fich zu einem Ro: 
tar zu begeben, als der Bote des Marquis ihm ben Brief feines 
Heren überbrachte. 

„Er will, daß ich nach Garcus gehe!“ fagt Touquet zu fid, 
als er den Brief gelefen hatte. „Der Marquis bedarf meiner no 
... er bat bisweilen Rüdfälle zur Tugend, die mich beben machen; 
allein er bezahlt gut; zudem Tann ich ihm nichts abichlagen ... 
er hat mein Betragen zum Theil errathen, und wenn er einmal 
Luft bekäme, mich hängen zu laffen, um feine Tollheiten wieder 
gut zu machen ... denn gewöhnlich büßen die Großen ihre Sun: 
den auf diefe Art ab... aber nein... ver Marquis wird tolle 
Streihe machen, fo lange er lebt. Bor allen Dingen muß er 
über. Blanca flegen; meine Sicherheit erfordert bies.” 

Touquet trifft die nöthigen Vorkehrungen zu feiner Abreife 
und langt nach zwei Tagen im Schloffe an, wo er ſich ſogleich 
zum Marquis verfügt, der ihn in feinem Zimmer erwartete. 

„Sie fehen, gnädiger Herr, mit welchem Cifer ich Ihre Be: 
fehle vollziehe,“ fagt der Barbier, ſich verbeugend. 

„But, Deine Gegenwart kann mir nüglic) werden... . Ich 
fühle, daß ich Jemand nöthig habe, der mich meiner Schwachheit 
wegen befhämt. . . Würbeft Du glauben, daß ich bei Blanca 
nicht weiter gelommen bin?“ -- 

„Ich würde es nicht glauben, wenn Sie mir es nicht ſagten. 
guäbiger Herr!“ 

„Gewlß, ich weiß ſelbſt nicht, was ich von ber Sache denken fol! 

. Es ift ſchon über drei Wochen, daß fie in dieſem Schloffe ift, und 
faum habe ich e8 dahin gebracht, daß ich ihr die Hand Tüffen fonnte. 
Als wir uns vor einigen Tagen im Barf befanden, wollte ih unter: 
nehmender fein; allein fie bat mich miteiner forührenben Stiume, 


flo zu ſchonen ... ich weiß nicht, wie e& kam ... aber ich war bei⸗ 
nahe untröftlich barüber, das ich ihr Rummer verurfacht hatte, Seit- 
her verläßt fle ihre Zimmer nicht mehr; fie if in meiner Nähe 
furhtfam und verlegen, und Thränen .... immer Tihränen.. .“ 

„Alles dies wird aufhoͤren, ſobald Sie nur wollen, gnädiger Herr.“ 

„Haſt Du ihren Geliebten wieder geſehen? ... dieſen Ur⸗ 
bain, von dem ſie unaufhoͤrlich ſpricht, den fle jeden Augenblick 
des Tages nennt?“ 

„Nein, gnädiger Herr, und ich glaube, daß ber junge Ur⸗ 
bain, ver viel vernünftiger iR als Blanca, dieſen Mebeshandel 
ſchon vergefien hat.“ 

„Du glaubft es? Die arme Kleine denkt immer an ifn .. 
wenw ich fie überreden fönnte, ex liebe fie nicht mehr . — 
fie würde mir nicht glauben. Während ich von Blanca fpreche, 
vergefle ich, weßwegen ich Dich habe kommen laflen; Du würbefl 
nie errathen, wen ich vorgeflern Abend in meinem Barfe ange: 
teoffen habe... Julia.” 

„Iulla!* ruft der Barbier Höchft erſtaunt aus. 

„Sa, ſie it bis in dieſen Ort gedrungen ... Aber wie hat 
fie entdecken Tönnen, daß ich bier bin I“ 

„Das begreife ich nicht, gnäbiger Herr.“ 

„Sie hat die Kühnheit gehabt, mir zu drohen; Giferfucht 
und Wuth flammten in ihren Bliden >. : Auch von Dir bat fie 
gefprochen ... ich habe nicht recht verflanden,, was fie fagen wollte 

. fie ift verfchwunden, als ich fie zu einex näheren Erklaͤrung 
zwingen wollte.” 

„Bnäbiger Herr, dieſes junge Mädchen führt nichts Gutes 
im Sinn. 

Ich venke es au; gleichwohl hat fie fich feither nicht mehr 
gezeigt, und jeden Abend durchfireifen meine Leute ben Park. 

„Gleichviel, Julia wird ihe Möglichfles ihun, um en 
Blanca zu entreißen,“ 
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„WWie fol ihr dies gelingen? Webrigend wirft Du bie Um; 
gegend durcchftreifen, und wenn Du fie zu Geſicht bekommſt, fo 
fage ihe, daß ich ihr verbiete, bie Umgebungen meines Schloſſes 
wieder zu betreten ... wenn fie e8 noch einmal wage, ſich hier 
blicken zu Taffen, fo wärbe ich mit leiter Mühe einen geheimen 
Verhaftobefehl auswirken, Kr mich von ihren Zubringlichkeiten 
befreien wirb.“ 

„Das iſt das Befte, was Sie thun fönnen, gnäbiger Herr. 
Sei morgen will ich meine Nachforſchungen beginnen.” 

„So Tange Du im Schloffe Bi, vermeide forgfältig, Die 
im Parke, in der Nähe des Sees zu zeigen, denn Da Tönniel 
von Blanca bemerkt werden, und ich will nicht, daß fie Dich Gier 
wiſſa; ich glaube nicht, daß ihr Dein Anbli Vergnügen macht. 
und ich möchte ihr Alles erfparen, was me Berbruß vergrößern 
könnte.“ 

„Noch nie habe ich Sie fo verliebt gefehen, gnäbiger Herr.” 

„Rein, noch nie hat mir eine Frau eingeflößt, was ich für 
Blanca fühle.” 

„Ich will jeßt ein wenig ausruhen. Morgen mit Aubruch 
des Tages mache ich mich auf den Weg... ich durchſtreife die 
Umgegend und burchfuche die Meinften Hütten; Julia wirb ſich 
meinen Blicken nicht entziehen können, und fobald ich ihren Auf: 
enthalt erforfcht Babe, wird fle Ihnen nicht mehr zu Seit foms 
men, ich ſtehe Ihnen dafür.“ 

Mit biejen Borten entfernte fich der Barbier; allein in feinen 
Geſichtszugen lag ein Ausdruck, der dem Marquis nicht entging. 
Billebelle eilt ihm nach und fagt, ihn zurüdhaltend, in ernftem 
Tone: „Touquet, follten Sie mich wohl unrecht verflanden Baben ? 

. Bedenken Sie, daß es nicht meine Abficht iſt, Julien etwas 
Boͤſes zugufügen. Diefes junge Mädchen ift ein wenig überfpannt: 
allein die Liebe entfchuldigt es... man muß ftetö die Fehler ver: 
zeihen, deren erfle Urſache man ift; ich hätte vielleicht Ihre Crupftud⸗ 
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ſamkeit mehr fchonen follen, und ich habe He mit zu großer Ber: 
achtung behandelt. Wenn fie geneigt it, vernünftig zu werben, 
fo verfprechen Sie ihr Alles, was fie verlangt... Sparen Gie 
das Gold niht.. . fle. fol glücklich fein... Ueberdies will ich fie 
ſelbſt noch elumal ſprechen, damit fie mir erfläre, was fie mir in 
ihrem Briefe hat fagen wollen.“ 

„Wenn dies der Fall iR, gnädiger Herr, fo werde ich, fos 
Bald ich ihren Aufenthalt entdeckt Habe, eilen, Sie davon in Kennt, 
niß zu ſetzen.“ Dies fprechend., verläßt ber Barbier mit einer Hefen 
Berbeugung das Zimmer. 

„Diefer Menſch iR ein qusgemachter Schurke!" fagt Billebelle 
zu fi, dem Barbier nachblidenn; „ich glaubte lange Seit, daß 
er nar ein Intriguant und ein Spigbube fei... Warum müſſen 
mir feine Dienſte noch unentbehrlich fein... Aber ich konnte Ger⸗ 
main nicht deu Auftrag geben, mit Julia zu fprechen ! mit Julia 

“die ich einen Augenblick zu lieben glaubte! Ha, wie tief fleht 
Diefes heftige, rachſüchtige Welb unter der fanften und reigenden 
Blanca... warum muß gerade Julia mich fo rafend lieben... 
und werbe ich dem Herzen dieſes furchtfamen Kindes nie einen 
Sımlen von ber Gluth mittheilen fönnen, die mich verzehrt?” 

Mährend der Maranis von Blanca träumt, die in ber tran- 
rigen Einſamkeit ihrer Gemächer die Tage damit verbringt, daß 
fie den Himmel um Hülfe anfleht und ihren Geliebten beweint, 
ſucht Zulta felt jenem nächtlichen Iufammentreffen mit Billebelle 
die junge Gefangene zu fprechen. Die Wachſamkeit der von dem 
Marquis aufgeftellten Wächter Hinderte fie keineswegs, in den 
Bart zum ſchleichen, aber in ber Nähe des Sees angelangt, if 
es ihr unmöglich, fich dem Thürmchen zu nähern, denn man hatte 
alle Schicken, mit denen man auf dem See fpazieren fuhr, ent⸗ 
fernt, and Beforgniß, man möchte fich ihrer bedienen, um in bie 
Nähe von Blanca’s Fenſtern zu gelangen. Was Chaudoreille bes 
teift, der den Auftrag hatte, alle diejenigen, bie im Gchloffe 
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auds und eingingen, zu beobachten, jo begnügte er fi bamit, in 


ein bichtverwachfenes Gebüfch zu boden, das zwei Kanonenſchüſſe 


weit vom Gingange des Kaftelle entfernt war, und hier brachte er, 
aus Vorficht den entblößten Roland auf ber einen und eine, Bonteille 
Wein auf der andern Seite, die Zeit feined Wachehaltens bamil 
zu, baß er mit einem Rartenfpiele in ter Hanb über eine nene 
Art nachbachte, tie Karten falfch abzuheben und die Affe umzus 
Schlagen; beim geringften Geräufche verbarg er fidh ganz umter 
feinen ungeheuren Mantel. 

Den Tag nach feiner Ankunft im Schloffe bat der Barbier 
feine Nachforfchungen begonnen. Nicht ahnend, dag fih Sulia im 
Sareus felbft verborgen bat, durchjucht er Dameraucourt, Grand⸗ 
villiers, und fehrt gegen Abend wieder nad) Sarcus zuräd. Als 
er ſich dem Dorfe nähert, bemerkt ex vor fich einen Kleinen Menfchen, 
in einen braunen Mantel gehültt, unter dem feine Geſtalt nicht 
leicht zu erfennen ift; aber ein langer Degen, befjen Scheibe eine 
Seite des Mantels aufftreift, verräth den Beſitzer deſſelben. „Das 
ift Chaudoreille!“ fagt der Barbier zu fich und vertoppelt feine 
Schritte, um ihn zu erreichen. Der Heine Menſch, der Hinter fi 
gehen hört und fich bereits von einem tiefen Schreden ergriffen 
fühlt, will gleichfalls fchneller gehen; aber ber unglückliche Mantel 
verwicelt fih jeden Augenblid in feine Füße, und bald fühlt ex, 
dag Jemand feine Degenfcheide feſthält. Er wendet fih um unb 
bleibt wie verfeinert fliehen, als er Touquei erkennt. 

„Wo gehen Sie denn fo eilig hin, Ritter Ehanboreille ?” 
fagt der Barbier in fpöttifchem Tone. 

„Wo id hingehe? Alle Teufel! .. ..Wie befindet Du Dig, 
mein guter Freund ?“ 

„Ah, Schlingell ... ich habe hübſche Sachen von Dir gehört!“ 

„Man muß nicht Alles glauben, was man jagt, mein lieber 
Touquet.“ 


„Und denkſt Du, ich dürfe dem Herrn Marquie glauben? .... 


Du iR es, * ihm von Blanca geſagt hat, Deines Schwures 
ungeachtet. 

„Du weißt wohl, daß ein Schwur bei uns zu nichts ver⸗ 

bindlich macht. Worüber beklagſt Du Dich? Durch mich haſt Du 

fo viel Geld gewonnen, als Du ſchwer bift. ..” 

„Und jetzt dienft Du alfo Julien?“ 

„35... Julien dienen?... Ich will Dir Bienen, wenn Du 
ed will... . ich diene Jedermann ... ich war von jeher fehr dienſt⸗ 
fertig!“ 

„Wo iſt Julia?“ 
„Sie... fie will incognito bleiben?“ 

"Anhoorte, Elender! und keine Yügen.. 

„D weh! laß mein Ohr los ... Du verwunbeft mich!.. 
> Bir wohnen in diefem Dorfe im Wirthhauſe .. . ed ift nur eines 
va; Julia gilt für meine Schweſter und ich für einen Manzen 
aus Granada, Profefior der Kaftagnetten.. . .” 

„Welche Abfichten bat Julia ?* 

„Der Teufel hole mi, wenn ich fie kenne! Sie fchleicht 
Tag und Nacht um dad Schloß herum, wie ein Buchs, der auf 
eine Senne lauert, Unter und gefagt, ich glaube, fie iſt nicht recht 
bei Sinnen.“ 

„Und in welcher Abfiht hat fie Dich mitgenommen 1” 

„In feiner andern, als um ihr Gefellichaft zu leiten... . ſie 
liebt meinen Umgang . . . ich finge ihr Hirtenlieber . . .“ 

„Höre! ich follte Dir ale Strafe für das, was Du gethau 
haft, den Hals brechen... 

„Ad, mein lieber Tonquet, dad war ein Scherz... .“ 
- Gh, ich verachte Dich zu ſehr, als daß ich Dich prügelte.“ 
„Das ift fehr aztig von Dir.“ 
„Haft Du mir die Wahrheit gefagt?“ 
. „Wenn Du daran zweifelft,, fo komm' mit mir in dis Eat, 
Julia wird bald zurückkehren.“ 
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„Nein, dieſen Mbend mag ich nicht mitgehen. Aber ich ver: 
biete Dir, ihr ein Wort von unferem Zufammentreffen zu fagen.“ 

„Sobald Du es mir verbieteft, fo if es, als Hätte Dun mir 
die Zunge audgefchnitten.” 

„Binde ich Julien morgen nicht mehr an dem Orte, ven 
Du mir bezeichnet haft, fo Abernimmt der Herr Marquis ſelbſt 
Deine Beſtrafung, und es gibt dann Feine Gnade mehr für Dich.“ 

„Davon bin ich überzeugt. . .“ 

„Adien , ich kehre in's Schloß zuräd.“ 

„Und ih in's Dorf... wo ich nicht auf Deinen Befund 
warten werde,“ fügt Chauboreille ganz leife hinzu, feinen Mantel 
unter die Arme nehmend, um fich defto fehneller entfernen zu können. 

Tonquet kehrt in's Schloß zurüd und begibt fi zum Mar: 
quis. Es war Nacht und Villebelle faß an ber Tafel, die fo koſt⸗ 
bar beſetzt war, ale es fih im Schloffe nur immer thun lieh. 
Der Marquis hatte jedoch, ba er vermuthete, daß er fly Hier 
länger aufhalten würde, ben Keller mit. nenen Borräthen verfehen 
laffen , und wenn auch die Speifen nicht fo leder waren, als in 
Barid, fo waren doch die Meine nicht weniger ausgefucht. 

Der Marquis ſchien heiterer ald gewöhnlich; er hatte bereits 
einige Flaſchen geleert. Neben ihm lagen mehrere Briefe, die er 
während des @ilens las. „Was Für Nachrichten eringt Du wirt" 
fagt er, Sen Burbier bemerfenv. 

„Meine Rachforſchungen find nicht fruchilos geblieben, gnaͤ⸗ 
biger Herr, Julia iſt im Dorfe, fie wohnt im Wirthähanfe unter 
einem fremden Namen. Ich babe Chaudoreille gefeben, ber gegen 
wärtig ihr Bertrauter tft.“ 

„Ah, der Heine Basconier!. . . Haft Du ihn tüchtig durch⸗ 
geprügelt ?“ . 

„Roc nicht, gnädiger Herr; ich habe zuvor Ihre Befehle 
einholen wollen, und Julten habe ich noch nicht gefehen.“ 

„Du haft wohl daran gethan, "ich will fie ſelbſt fprechen. 
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Morgen gehen wir mit einander in's Dorf; ich werde dieſe Narrin 
zur Vernunft bringen... und wir werben jenes große Geheimniß 
erfahren, das fie mir, wie fie behauptet, mitzutheilen hat.“ 

„Ein Gehetmnig?“ 

„3a, undfle fagt, Du müßteft Zeuge diefer Mittheilung fein ...“ 

„I, gunäbiger Here?“ 

„Morgen wird ihr Wunfſch erfüllt werben. Siehſt Du biefe 
Briefe... Alles das IR mir von Paris zugeſchickt worden... 
es finb Briefe von großen Damen, die mid) vermiffen.. . . da gibt 
68 Vorwürfe, Berſprechungen, Schwüre... Etwas von Allem! 
... Da, wirf Alles in's Feuer.“ 

„Wie, Herr Marquis, auch pie, welche noch nicht erbrochen find?“ 

„Shne Anſtand; iſt es nicht immer das Nämliche? .. . Ach, 
ein einziges Lächeln von Blanca wiegt bad ganze füße Geſchwätz 
biefer Damen auf! Ad, warum tft fle nicht Hier... . bei mir! ..“ 

„Wenn ber gnäbdige Herr es verlangte... .” 

„Sie mit ihränenbenepten Augen fommen fehen?.... nein!” 

Der Marquis füllt ein großes Glas mit Wein und leert es 
in einem Zuge, dann ruft er: „Ich fange jedoch an, des vergebs 
lichen Seufzens müde zu werden: Blanca if in meiner Nähe... 
"im meinem Schloſſe... und ih wage nit! ... Aber Gewalt 
brauchen, dazu Tann ich mich wicht entfchließen.“ 

„Gibt es, guäbiger Herr, außer der Gewalt, nicht noch 
tanfendy andere Mittel!... Ste fchläft ohne Argwohn.... und 
Sie haben zn allen Zimmern doppelte Schläffel.... .” 

„Sa, welche Trenlofigkeit !“ 

„Keine größere, gnäbiger Herr, als die, fie in einen Wagen 
zu bringen mit der Verficherung, daß fie gu ihrem Urbain komme.” 

„Schweig', Du bift ein Ungeheuer, und Deine abfcheulichen 
Ratbfchläge konnten mich zu einem eben fo großen Berbredher 
machen, ald Du bil!“ 

„Ich bin es nit, guäbiger Herr, ber Ihnen den Math er⸗ 
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kheilt Hat, fi in Blanca zu verlieben. Aber da fie nun einmal 


in Ihrer Gewalt ift, fo feheint es mir, als kommen Ihre Be 
benflichkeiten ein wenig zu ſpät.“ - 

Der Marquis fchweigt einige Augenblide und entgegnet bau: 

„Diefen Morgen bat fie mit weniger Kälte mit mir gefprochen; 
ich bin mehrere Stunden bei ihr geblieben... . fle ſchien nicht mehr 
fo furchtſam zu fein! Ich nahm fie bei ber Hand... ſie ließ fie 
lange in ber meinigen.“ 
u Bas wollen Sie mehr, gnäbiger Herr? ... Blanca liebt 
Sie im Geheimen; aber glauben Sie, ein fo ſchachtme⸗ Mab⸗ 
hen werde das, was in ihrem Herzen vorgeht, eingeſtehen? Rein, 
aus nach ihrer Mieberlage wird fie jeden Zwang ablegen.“ 

„Blanca liebt mich, fagft Da; ach, wenn es wahr wäre! ... 
Aber es iſt fpät... begib Dich zur Ruhe. Morgen werben wir 
Julien eben.“ 

Der Barbier macht dem Marquis eine Berbeugung, während 
ex verfiohlenes Weile einen forfchenden Blid auf ihn wirft, hier⸗ 
anf nimmt er ein Licht und entfernt fich ſchweigend. 

Der Marquis bleibt noch lange bei Tifche, auf Augenblide 
in Träumereien verfunten, ober ſich Schlag auf Schlag mehrere 
Glaͤſer Wein einſchenkend; er fcheint die Gebanken, bie ihn ver 
folgen, im Rebenfafte ertränken zu wollen. Gleichwohl nimmt 
feine Aufsegung nur noch mehr zu; endlich Mingelt ex feinem 
Kammerbiener und fragt ihn mit düſterer Stimme: „Wer bat 
die Doppelfchlüffel des Schloffest“ 

„Ohne Zweifel der Schloßvogt, gnädiger Herz.“ — 

„Er komme, ich will ihn ſprechen.“ 

Der alte Schloßvogt eilt, den Befehlen feines Herrn zu ge 
horchen. „Sind zu biefen Zimmern doppelte Schläffel vorhanden ?* 
fragt der Marquis. ' 

„Ja, guädiger Herr; von einigen find fle fogar — vor⸗ 
handen. Es iſt ein alter Gebrauch; er datirt ſich von. 
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„Holt mir die des Thürmehens, das bie. Ausſicht auf. ven 
See bat.“ 

Des Schloßvogt entfernt fih und — bald wieder mit 
einem Bund Schlüffel zurüd. „Wenn der guäbige Herr,“ ſagt 
er, „mis bie Ehre gönnen will, ihn zu begleiten... .“ 

„Gebt mir das nnd geht,“ entgegnet der Marquis, ihm bie 
Schlüffel aus der Hand reißend. 

Beſtürzt macht der Greis eine Berbeugung unb entfernt fh, 
ohne es zu wagen, feinen Herrn anzubliden. Der Marquis ſchickt 
feine Dienerfchaft fort “unter dem Vorwande, er bebürfe der Ruhe, 
und bald herrſcht die tiefſte Stille im Schloffe. 

Dillebelle geht mit großen Schritten in feinem Zimmer auf 
und ab, den Buud Schlüffel immer in ver Hand haltend. Gr 
Scheint noch unentſchloſſen und fagt von Zeit zu Zeit zu fi: 
„Rein. . . ich werbe feinen Gebrauch von dieſen Schläffeln madyen 

. fie fcheint mir ihr Zutrauen zu fchenten, und ich follte es zu 
mößbrauchen wagen!.... Aber fol ich denn fo mein Leben zu⸗ 
bringen! . . . in ihrer Nähe fein. .. file umfonft entführt Gaben! 
... Was würden alle Lebemänner, alle Mobeleute von mir fagen, 
wenn fie mein Betragen erführen!... . Aber wenn fle Blanca fehen 
würben!... . Berfluchter Tonquet! warum hat er mir von biefen 
Schläffeln geſagt! ... Ach, ich Hätte vorausfehen follen, daß mir 
dieſer Menſch zu irgend einer fchlechten Handlung rathen werde, 
ſobald er mein Schloß betritt.“ 

Abermals verſließen einige Augenblicke; endlich ergreift ber 
Marquis ein Licht. „Eo iſt geſchehen!“ ruft er aus, „ich folge 
nur noch der Leidenfchaft, bie mich hinreißt!“ 

Er verläßt feine Gemäder, die von dem Thürmchen, das 
Blanca bewohnt, durch eine lange, mit den Bilbniffen feiner Ahnen 
gegierten Galerie getrennt find. Villebelle geht langſam, oft bleibt 
ex-fiehen, um zu horchen; er zittert vor Furcht, Jemanden zu bes 
gegnen. Seine Blicke richtet er auf ben Boden und fchent fidh, 
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wie es ſcheint, fle auf die Bildniſſe feiner Ahnen zu werfen, bie 
faft alle ihrem Baterlande durch ihre Tapferkeit und ihre Tugenden 
Ehre gemacht Haben. In diefem Augenblide fagt ihm eine ges 
beime Stinnme, daß ex im Begriffe fei, eine des Namens, den 
fie ihm übertragen haben, unwürbige Handlung zu begehen, und 
als feine Augen zufällig einer ber großen Figuren, mit benen bie 
Balerie geſchmückt ift, begegnen, glaubt ex auf ihrem Gefichte 
den Ausbrud des Unwillens und der Verachtung zu lefen. 

Endlich gelaugt es an's Bude der Galerie, bie ihm noch nie 
fo lang vorfam. Er fleigt eine große Treppe hinauf, geht durch 
mehrere Säle und tritt in den von bem jungen Mädchen bewohnten 
Thum. in heftiges Zittern durchbebt feine Nerven; um feine 
Unruhe zu unterbräden, beichleunigt er feinen Bang. Alle Ver⸗ 
bindungsthüren find unverfchloffen, und bald befindet er ſich ver 
der Thüre von Blanca's Gemach. 

Er bleibt ſtehen und betrachtet Die Schlüflel,. die es in ber 
Hand Hält... No iſt ex nnfhläffie; allein da er bie innege 
Stimme, die gegen das von ihm beabfichtigie Verbrechen fchzeit, 
zu übertäuben wünfcht, fo probirt er mehrere Schlüßfel lebhaft. 
Endlich äffnet fi die Thüre und ex IR in Blanca's Gemach. 

Die tiefe Stille herrſcht hier. Der Marquis tritt eimige 
Schritte leife und bebutfam vor. Die Thüre des Schlafzimmers 
IR nicht verfchloffen; Villebelle beugt den Kopf fachte vorwärts 
und bemerkt beim Scheine einer auf dem Kamine fiehenden Lamıye 
das fchlafende junge Mädchen. 

„Sie ſchlaͤft,“ jagt der Marquis, ” glaubt fih an dieſem 
Orte ſicher ... aber Sie athmet fchwer . . . einige Worte fcheinen 
ihren Lippen entfchlüpfen zu wollen... wenn ich hören Eöunte ...“ 

Er nähert fi dem Bette. Blanca träumie von ibrem Ges 
liebten ; mühfam entfährt der Name Usbain ihrer Brufl. Die Irme 
ausbreitend, fcheint fie Jemand um Hülfe anzufleben und lifpelt: 
„O mein Gott! ... warn will ung auf immer trennen“ 


398 e - 

„Billebelle fuͤhlt ich erſchüttert, erweicht. „Nein, fie liebt 
mich nicht.“ jagt er ſchwerilich „in — Schlafe denkt fie nur 
an Urbain... 

Ein tiefer Seufzer entfchlüpft ihm. .er will ſich vielleicht 
entfernen; aber dieſer Seufzer hat Blanca aufgewedtt. Sie öffnet 
die Augen und zuft erfihroden: „DO Gott! ... wer ift da?“ 

„Ich bin ed, Blanca," antwortet der Marquis mit bebender 


Stimme. 


„Sie, gnäbiger Herr, fo fpät in meinem Zimmer... was 
wollen Sie denn von mir?“ 

„Beruhigen Sie ih... . ich bitte Sie!“ 

„Aber Sie felbf zittern, gnädiger Herr! ... Was if vorges 
fallen? ..... Sprechen Sie, ich bitte!“ 

„Richie... nichts... ig wollte Sie fehen... . mit Ihnen 
fprechen .. , Sie betzachten I 

„Ad, fehen Sie al nicht fo an, Pe Marquis... Sie 
machen mir bange . 

„Bange! . A, Blanca, iſt dies das Gefühl, das Ihnen 
Ihr fenrigfier Liebhaber einflößt?.... Sa, meine Liche bat ben 
hoͤchſten Grad erreicht... ich kann fe nicht mehr beherrichen .. - 
Sie müflen mich glücklich machen... Sie müflen mein fein!“ 

Schon umfchliugt der Marquis Blanca mit feinen Armen; 
fie Rößt einen durchbringenden Schrei aus, und ihre Kräfte zus 
ſammenraffend, gelingt es ihr, fchnell aus dem Bette fpringenb, 
loszukommen. Aber bald Hat fie der Marquis von Neuem ers 
griffen, ez will fie mit Küffen bebeden; er will ihr Geſchrei er⸗ 
fiden; Blanca wirft fh ihm zu Fäßen, ſtreckt ihre bittenden 
Arme nach ihm aus und ruft mit herzzerreißender Stimme: „Bnabe, 
Gnade! nur noch heute!“ 

Diefe Töne bringen dem Marquis bis in das Innerfte feiner 
Seele, Der Anblid Blanca’s, die zu feinen Füßen liegt, ihre 
Thränen, ihre Berzweiflung bringen ihn wieder zur Beflunung, 
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Aber befürchtend, er möchte nicht Iange Herr feiner Leidenſchaft 
bleiden, entfernt er fich eilig von dem jungen Mädchen und flieht 
beftürzt in feine Gemaͤcher. ‚ 


> 


Ueunundzwanzigſtes flapitel. 
Urbaind Befuh beim Marquit. — Chaudoreille's Ieutes 
Ubenteuer. 

Blanca blieb lange leblos auf der Stelle, wo fie das Mit: 
leiden des Marquis angefleht hatte. Endlich erleichtert ein Strom 
von Thränen ihr Herz. Sie ſteht auf und blickt erfchroden umher; 
fie horcht zitternd; beim geringflen @eränfche,, das der Wind anf 
deu Wogen bed Sees erregt, fährt fie zufammen und glaubt ben 
Marquis zu hören. So bringt fie bie Nacht in der peinlichften 
Angfi zu. „Es ift vorbei!” fagt fie, „Feine Ausficht mehr zum 
Beſſerwerden!... D, mein theurer Urbain, ich werde Dich nicht 
mehr fehen.... . man hat uns auf ewig getrennt... — eher will 
ich ſterben, als aufhören, Deines würdig zu ſein. 

Der Marquis hat eben ſo wenig Ruhe ——— als ſein 
Schlachtopfer; getheilt zwiſchen Liebe und Gewiſſensbiſſen, bedauert 
er bald feine Schwäche, wie er es nennt, nachgegeben zu haben, 
bald verflucht ex eine Leidenfchaft, welche Blanca’8 Unglück macht, 
und der Tag bricht an, ohne daß er mit fich einig geworben. 

Erſtaunt, baß er Feine Befehle in Beziehung auf Julia er: 
Hält, begibt fi ber Barbier zum Marquis; er bemerkt die 
Miedergefchlagenheit,, die in feinen Gefichtözügen herrſcht, und 
ſucht vie Urfache derfelben zu errathen. Villebelle's düfterer und 
fhwermüthiger Ton läßt nicht vermuthen, daß er glücklicher ge: 
worden iſt, er ſchweigt flill, und ber Barbier wagt es nicht, eine 
Frage an ihn zu richten. In dieſem Augenblide tritt Germain in’s 
Zimmer und bringt feinem Herrn die Nachricht, es fei ein junger. 
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Menſch im Schloſſe angelommen und bitte um bie Gunft, einen 
Augenblid mit ihm zu fprechen. 

„Sin junger Menſch?“ fagt der Narquis, „if es Jemand 
ans der Umgegend ?* 

„Rein, gnädiger Herr, fein Anzug iſt der eines jungen 
Studenten; er drückt fi gut aus und ſcheint das größte Ver; 
langen zu haben, Sie zu fprechen.“ 

„Hat er feinen Namen nicht genannt?“ 


„Gr behauptet, Sie fennen ihn, ohne feinen Namen zu 


tiffen.“ . 
„Das ift fondesbar! ... Soflte es ein Abgefandter von Iulia 
fein ?* fagt Villebelle, ben Barbier anblidend. 

„Ich glaube nicht, Herr Marquis, und das Gemälde, bas 
Germain von dieſem Fremden entwirft, iſt nicht das Chaudoreille's.“ 

„Man führe dieſen jungen Menſchen ein. Tonquet, begib 
Di in's Nebenzimmer; es if möglich, daß er mich ohne Zeugen 
fprochen will.“ 

Der Barbier entfernt fih und Germain fehrt zu Urbain au: 
rück, der nach einem ununterbrochenen Marfche fo eben in Sarcus 
angelommen war und bei dem Echloßvogte die Antwort bes Mars 
quis ungeduldig erwartete. 

„Mein Herr will Sie vorlaffen; folgen Sie mir, ich will 
Sie zu ihm führen,” fagt Bermain zu Urbain, und diefer macht 
eine freubige Bewegung und beeilt ſich, dem en zu folgen, 
ber ihn zu dem Marqnid führt. 

Zitternd tritt Urhain ein. Er nähert fich verlegen dem großen 
Heren, der im Hintergeunde des Gemachs auf einem Sopha figt 
und den jungen Menfchen mit Neugierde betrachtet, indem er fich 
einer gewiffen Theilnahme, die Urbains fanfte und aushrudsvolle 
Geſtalt einflößt,-nicht erwehren Tann. 

„Entſchuldigen Sie, gnädiger Herr, die Freiheit, die ich mir 
nehme,“ ſagt der junge Student, ſich tief vor dem Marquis verbeugend. 

Zaul de Rod. Zu. 26 


[2 





„Spreihen Sie, mein Herr, was "verlangen Sie von mir?” 
„3 komme, um Ihren Schug anguflehen. Ste haben mir 
erlaubt, denſelben in Anfpruch zu nehmen .. . wir haben uns 
ſchon früher in Paris gefehen, gnädiger Kerr... ich mar vers 
Heibet ... . ich begegnete Ihnen’ bei Nacht in dem Grand Pre-aux- 
clercs uud ein Zweilampf.. .“ 
„Bie, Sie mein Braver find ed alfo, ber ale Mäpchen ge: 
leidet war ?” 

„3a, gnädiger Herr ... und ich Hatte das Unglück, Gier 
am Arme zu verwunden.“ 

„Sagen Ste do, ed war Gerechtigkeit, denn ich Hatte Um: 
echt, wie dies oft bet mir der Fall it... Währlih, es freut 
mich unendlich, Sie wieder zu fehen. Beben Ste mir die Hand, 
funger Wann, Sie find ein braver Burſche.“ 

Der Marquis flebt auf, gebt Urbain entgegen und dridt 
ihm herzlich die Hand; entzückt über dieſe Aufnahme, weiß der 
junge Menſch nicht, wie er „Seinen Danf dafür auspräden — 
„Segen Sie ſich neben mich”“ fagt DVillebelle, „und erzähle 
Sie, was mir das Vergnügen verſchafft, Sie er meinem Schlo 
zu fehen.“ 

„Bnädiger Herr, Sie haben die Güte — mir, falls ich 
unglücklich würde, Ihren Schut anzubieten, und ich komme, ibn 
in Anfpruch zu nehmen.“ 

„Sie thun wohl daran, mein Lieber. Sprechen Sie ohne 
Scheu. Brauchen Sie Selb? ... es ſteht Ihnen zu Dienſten: 
ſparen Sie es nicht ... ich mache ziemlich oft einen fchlechten 
Gebrauch davon. Möge “ mir auch einmal dazu dienen, Antere 
glücklich zu machen.” 

„Nicht Reichthum iſt es, was mich glücklich malen kann; 
Liebe iſt die Duelle meiner Leiden, Herr Marquis.“ 

„Ab, Sie find verliebt! .. . das iſt etwas Andere. Wahr 
lich, ich bin 08 auch, und in dieſem Augenblicke macht mich des 





ebenfalls nicht fehr glücklich. Allein erzählen Sie mir Ihre 
Liebesgeſchichte.“ 

„Sch liebe... ich bete ein junges, reizendes Räbchen an! 
... Ach, gnäbiger Herr, fein anderes faun mit ihm verglichen 
werben. . .” ‚ 

„Doc vielleiht.... . allein fahren Ste fort.“ 

„Sie kennt ihre Eltern nicht; aber der Mann, der fie er: 
zogen bat, hatte mir ihre Hand zugefagt. Noch einen Tag und 
wir wären auf ewig mit einander vereinigt gewefen, als ein Elender 
fih in das Haus ſchlich, in welchem fle wohnte, und mir meine 
Braut raubte.“ 

„Das ift fehr ſonderbar,“ ſagt der Marqnis, über Urbains 
Grzählung betroffen. „Und wiflen Sie ben Namen des Gntführere ?” 

„Rein, Herr Marquis; aber nach dem, was ich gehört habe, 
tft es ein großer Herr, ein reicher und mächtiger Mann! Ach, 
nur durch Ihre Hülfe hoffe ich dieſes Ungeheuer aufzuſinden und 
ben Drt Tennen zu lernen, den es bewohnt. Bnädiger Herr, haben 
Sie Mitleiden mit meinen Qualen ... helfen Sie mir meine 
geraubte Braut wieder auffinden ... Blanca werde mir wieder 
gegeben, und ber unglüdliche Urbain wird Ihnen mehr als das 
Leben verdanten.“ 

Beim Namen Blanca if der Marquis raſch aufgeſtanden. 
Urbain wirft fi wor ihm auf die Kniee nieder, ergreift eine feiner 
Hände und erhebt die Augen zu ihm, aber Billebelle wendet das 
Haupt weg, um die Veränderung, die in feinen Zügen vorge: 
gangen if, zu verbergen. 

„Stehen Sie auf... ſtehen Ste auf!“ fagt endlich der Mar: 
-quis,, der Herr feiner Bewegung zu werben fucht; „ich will Ihnen 
behälftich fein ... fa... . aber ich Tann Ihnen nicht verſprechen, 
Ihnen Ihre entführte Braut wieder zuguftellen!” : 

„Unter den Serren bei Hofe gibt es Rente, die fich eine Ehre 
daraus machen, bie Unſchuld zu verführen, ein junges Mäbchen 
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ihren Eltern zu entreißen .... Ach, gnäbiger Herr, wenn Gie 
einigen Berbacht —— das Eleinfte Zeichen fann uns oft auf 
die Spur helfen . 

Der Marquis ſcheint tief nachzudenken: Urbain glaubt, er 
ſuche ſich auf irgend einen Umſtand, der ihn intereffite, zu bes 
finnen, und harrt mit ungebulbiger Erwartung auf feine Erflärung. 

Nah einem ziemlich langen Stillſchweigen ‚Sagt Billchelle 
endlich: „Sie find fehr jung, Urbain.“ 

„I bin neungehn Jahre alt, gnädiger Herr.“ 

„Ohne Zweifel if dieſe ... Blanca das erfle Krauenzimmer, 
das Sie geliebt haben?“ 

„Ja, gnädiger Gert, und fle wird auch das legte fein.“ 

„Sie täufchen fi, mein Freund ; in Ihrem Alter liebt man 
mit Inbrunft ... aber das Hi ein Feuer, das bald verraucht. Rur 
in dem meinigen, in welchem man von den Täufchungen ber Jugend 
geheilt und der Veränderung müde ift, fann eine wahre Liebe ein 
Bedürfniß für unfer Herz fein... und wird dann ein unüberwind⸗ 
liches Gefühl. Im neunzehnten Jahre glaubte ich. gleich Ihnen, 
auf ewig zu lieben ... ich irrte mich! Glauben Sie mir, Eie 
„können doch noch glüdlich werben... .“ 

„Ohne Blanca unmöglich!“ 

„Sie haben wenig Bermögen?” 
„Ich habe ein Kleines Landgut, das mir mein Bater hinter⸗ 
laffen hat, und zuölfhundert Livres Cinkommen.“ 

„Bei fo geringen Mitteln kann man fich wenig zerfireuen ... 
Ich will, daß Sie die Vergnügungen Ihres Alters genießen... . 
und in ihrem Strudel werden Sie Ihre erfte Liebe bald vergefien.” 

„Ich danke Ihnen, gnädiger Herr, allein ich kann Ihre Wohl- 
thaten nicht annehmen. Sch wiederhole Ihnen, ich werde, von 
meiner Gelichten getrennt, fein Vergnügen mehr genießen.“ 

„Run denn, was ich Ihnen anbiete, wird Ihre Rachforfchungen 
erleichtern... . Lehnen Sie mein Anerbieten nicht ab... nur um 
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diefen Preis verfpreche ih Ihnen Ihre Bemühungen zu unter: 
fügen. Erwarten Sie mich hier und verlaffen Sie dieſen Saal 
nicht.“ 

Mit dieſen Worten begibt fich der Marquis in dad Zimmer, 
in welhem Tougnet wartet. „Urbain ifl da,” fagt er zu ihm; 
„ber junge Fremde ift Blanca’s Beliebter.” 

„Ich weiß ed, gnädiger Herr; als ich feine Stimme erkannte, 
wurde ich aufmerkſam.“ 

„St Acht meinen Schug-zur Entdeckung des Entführers — 
Geliebten an.“ * 

„Er bat ſich an den rechten Mann gewendet.“ 

36 fühlte mich geneigt, ihm feine Beliebte wieder zu geben.“ 

„Welch' eine Thorheit!" 

„Aber Blanca’s Bild ift zu tief⸗ in mein Herz gegraben; in⸗ 
beffen will ich den armen Urbain für die Leiden, die ich über ihn 
verhängt babe, zu entjchäbigen fuchen ... und zwar mit Gold,“ 

„Das iſt ein Hülfsmittel gegen alle Nebel, gnädiger Herr.“ 

„Sa, bei Dir, feile Seele .... die Du die Süßigkeiten ber 
Liebe nie empfunden haft.“ 

„Aber, gnädiger Herr, Sie müſſen fich diefen jungen Meufchen 
wenigftens auf eine lange Zeit vom Halfe ſchaffen; wer hindert 
Sie, Ihn mit einer falfhen Nachricht nach England... in bie 
Türkei... zum Teufel ſelbſt zu ſchicken!“ 

„In der That, ich verftehe.” 

„Die Reifen werden ihn von feiner Leidenfchaft heilen. er 

find noch ein großmüthiger Nebenbuhler; Andere an Ihrer Stelle 
würden die Gelegenheit benüken und den jungen Menſchen in 
irgend ein Befängniß dieſes Schlofjes einſperren laſſen.“ 

„Ha, welch' eine Abfcheulichkeit . . . das Zutrauen biefes 
Kindes verrathen !“ 

„Statt deſſen wollen Sie ihm Gelb geben, damit er als 
großer Herr leben kann.“ 
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Werde ich ihm je ben Schag, ben ich ihm getaubt babe, be: 
zahlen fünnen ?“ 

Der Marquis öffnet einen Schreibpult, nimmt fechzigtaufend 
Livres in Anweifungen aus demfelben, legt fie in eine Brieftafche 
und fehrt zu Urbain zurück. 

Der junge Student hatte fih einem Fenſter genähert nud 
betrachtete das Janere des Scloffes. „In einem ähnlichen Ge⸗ 
baͤude,“ fagt er zu fih, „feufzt vieleicht Blanca in biefem Augen: 
blide.“ “ 

Billebelle nähert fih und forſcht unruhig, wohin Urbains 
Blicke gerichtet find; allein er beruhigt ſich wieder, weil man 
Blanca's Gemaͤcher von dem Penfter aus nicht ſehen Faun. 

„Als ich über den Inhalt Ihrer Erzählung nachdachte,“ ſagt 
Billebele, „erinnerte ich mich an gewiffe Umflände ... woburd 
Sie Ihrer Geliebten vielleicht auf die Spur fommen können.” 

„Ah, Herr Marquis, fprechen Sie gütigft.“ 

„Der Marquis von Öhavagnac hat viel von fi reden ge: 
macht und manche Schöne entführt; ex hat vor Kurzem Barts 
plöglidh verlafen, und zwar, wie man vermuthet, wegen eines 
Abenteuers diefer Art.” 

„Ach, er ift es, der mir Blanca entführt hat!“ 

„Bedenken Sie wohl, daß ich nur eine Vermuthung ausſpreche. 

„Und weiß man, in welches Schloß er ſich begeben Hat?“ 

„Er tft nicht in Frankreich geblieben, fondern hat fich, wir 
ih gehört habe, nach Italien begeben.“ 

„Rab Stalien? Dahin eile ich alſo.“ 

„Rehmen Sie diefe Briefiafche ale ein Zeichen meiner Ach 
tung, und geigen Sie nicht mit dem, was fie enthält.“ 

„Snädiger Herr, ich weiß nicht, ob ih...” 

„Blauben Sie meiner GErfahrung: mit Gold gewinnt mar 
die Shrenhüterinnen, verführt man die Kerfermeifler ..... fan. 
überwindet man taufend Hinderniſſe. 
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„Ihnen werde ich alſo meine Blüdfeligkeit zu verdanken 
haben. Ach, gnäbiger Herr, ich weiß nicht, wie ich Ihnen meinen 
Dank ausbrüden fol.“ 
„Behen Sie, Urbain, durchreiſen Sie Stalin . . . und 
möchten Sie dafelbft Ihr Süd finden...“ 

i Der junge Student will dem Marquis noch einmal feine 
ganze Dankbarkeit bezeugen; allein biefer entzieht ſich den Er⸗ 
gießungen feiner Grlenntlichleit, indem er ihm von Neuem eine 

Ä glüdliche Reife wünfcht, und Germain Flingel®s damit er Urbain 

| bis an's Schloßthor geleite. 

Kaum bat der junge Liebende die Wohnung bed Marquis 
verlaſſen, fo ruft Villebelle Touquet herbei und ertheilt ihm den 
Befehl, Urbain von ferne zu folgen und nicht eher zurückzukehren, 
als bis ex den Studenten jchon weit von Sareus entfernt wife. 
Bon Dankbarkeit gegen den Marquis erfüllt, entfernt ſich 
Urbain, und doch empfindet er, unter dem großen Thore durch⸗ 
ſchreitend, eine Traurigkeit, deren Urfache er nicht begreift; es 
fat ihm fchwer, das Schloß zu verlaffen,, und es wendet fi um, 
einen legten Bli anf die alten Thürme von Sareus zu werfen, 
Ganz in feine Gedanken vertieft, geht er auf Dem erſten 
beſten Wege, der fih ihm darbietet, langfam vorwärts, Ichhaft 
gerührt durch die gütige Aufnahme, die ihm im Schloffe zu Theil 
geworden if ; er hofft, Dank den Wohlthaten des Marquis, bald 
in Italien zu fein, ohne basan zu zweifeln, daß ber Herr von 
Ghavagnac Blanca’s Entführer fei. j 
Urbain iſt ſchon fern vom Schloffe und hat fo eben einen Fuß⸗ 

- weg betreten, ber zum Dorfe führt, ale das Geſchrei: „Aus 
bem Wege, aus dem Wege doch!“ ihn bewegt, aufzublitten sa er 
bemerkt einen Dienfchen zu Pferd vor ſich, der aber feinen Renner 
fo fchlecht lenkt, daß das Thies, anflatt vorwärts zu gehen, quer 

y auf dem Wege fieht, den Kopf auf einen Buſch geſtußt, an den 
es feſtgebannt zu fein ſcheint. 


® 
‘ 


408 


„Alle Teufel, wilft du dich ummenden ... ſiolzes Thier! 
Nimm dich in Acht, daß ich dir flatt der Sporen nicht Rolandé 
Spipe in die Rippen floße!... Aus dem Wege doch, zum Henler 

. mein Pferd if ſcheu, Sie machen ihm bange!“ 5 

Die Stimme, die Ausfprache des Neiters fallen Urbain fe 
gleich auf: er erfennt in ihm den Menfchen, ber ihn zu einer 
geheimen Zufamm:nkunft bei dem Thore Montmartre beſtellt batie. 
Chaudoreille was nach jeinem Zufammentreffen mit dem Barbier 
nur darauf bedacht gewefen, fih von Sarcus zu entfernen, unb 
ohne Julien von feinem Entfchluffe in Kenntniß zn feßen, dem 
fie fi, wie er überzeugt war, wiberfept haben würde, Hatte er 
am folgenden Morgen ihre Entfernung aus dem Wirthshauſe ab: 
gewartet, fi) fobann des Felleiſens, das die Effekten und das 
Geld jeiner Geſellſchafterin enthielt, bemaͤchtigt, eines ihrer Pferde 
fatteln laſſen und fich hierauf, unter dem Borwanbe, in ber Um: 
gegend fpazieren zu zeiten, auf den Weg begeben, in der Mbficht, 
fih in eine ferne Gegend zu flüchten. 

Aber unglüdlicher Weife war der Küchtling eben fein Meiſter 
in der edeln Reitkunft, obgleich er fich feit feiner Reife nah Sar 
eus -für einen der beften Bereiter Fraukreichs hielt. Den Zügel feines 
Menners ſtets firaff haltend, aud Zuscht, er möchte, dad RKeißaus 
nehmen, hatte er in einer ganzen Stunde nicht mehr, als eime 
Biertelmeile zurüdgelegt, und fing ſchon an zu fürchten, baß eı 
fih auf dieſe Art nicht fchnell genug entfernen koͤnne, als ihm 
Urbain auf dem fleinen Fußpfade begegnete, wo fein Pferd wicht 
von der Stelle wollte. Entzüdt, den Menſchen wiebergefunden zu 
haben, der ihm Blanca’ Entführer zu nennen veriprochen Bat, 
ſcheeit Urbain vor Freuden auf und eilt auf Chaudoreille zu. Dies 
fer plögliche Schrei und die rafche Annäherung des jungen Men; 
fhen machen das Pferd chen, das, einen Seiteniprung machend, 
feinen Reiter uhfanft auf eine ſechs Schritte entfernte, dicht bes 
Taubte junge Hagenbuche ſchleudert. 


N 
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„Ih Habe mich versenkt!” ſchreit Chaudoreille im Fallen. 
Urbain eilt bin, ihn aufzuheben und fi zu enifchuldigen; allein 
ber Reiter ift mit dem Schreden davon gefommen, und ſich an 


. allen Orten betaftend, betrachtet ex ſeinerſeits Urbain, ber unauf⸗ 


Hörlich zu ihm fagt: „Ich bin Blanca’s Liebhaber, jener junge 
Menſch, dem, Sie bei Nacht begegnet find, den Sie bei dem Thore 
Montmartre zu einer Zufammenkunft beftellt hatten... .“ 

„88 ijt meiner. Treu’ wahr! ... ich erfenne Sie jetzt. Aber, 
zum Teufel, warum eilen Sie mit foldem Geſtihrei herbei . .-. 
das ift das erſte Mal, daß ich aus dem Sattel geworfen werde.“ 

„Ad, mein Herr, Halten Sie doch Ihr Verſprechen; ents 
beiden Sie mir Blanca's Sntführer; ich kann Sie jept über Ihre 
Grwartung belohnen.“ 

„Still,“ ‚jagt Chaudoreille, Urbain nad der Hagebuche hin⸗ 
ziehend , bie ihnen den Anblid des Schloſſes benimmt; „unvor⸗ 
fichtiger junger Menſch, fprechen Sie nicht: fo laut!“ 

„Warum denn?“ 

„Stille, ſage ich Ihnen. . . wie, Sie find bier in Sareus 
und fennen ben Entführer Ihrer Schönen nicht?“ 

„Nein, ich babe den Marquis von Billebelle um feinen 
Schutz gebeten, und mit feiner Hülfe hoffe ih... .“ 

„D, das ift zu flarf . .. junger Menfh!... Sie flößen 
mis Theilnahme ein, . . ich will mich noch einmal für Sie in 
Gefahr begeben. . . aber Sie haben mir eine glänzende Beloh: 
nung verfprochen.”“ j 

„Nehmen Sie dieſes Gold, dieſe Banknoten, und ſprechen 
Sie endlich.“ 

„Der Entführer Ihrer Geliebten iR Fein Anderer, als der 
Marquis von Billebelle.“ 

„Der Marquis I“ 

„Nun ja, alte Teufel, und Ihre Kleine befindet fich gegen; 
wärtig im Schloffe Sarcus.“ \ 
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„Rein, das iR unmöglich, Sie hintergehen mich . ber 
Marauis hat mich fo eben mit Wohlthaten überhäuft ?“ 

„Um Ihnen deſto eher jeden Verdacht zu benehmen. Ah, zum 
Henker, wie kindiſch find Sie noch; ich fage Ihnen, daß Ihre Blanca 
fih im Schloffe befindet und daß ber Barbier... .“ 

„Bor Dir fieht!“ fagt eine furchtbare Stimme hinter dem 
Buſche. In demfelben Augenblide trennt fi das Laubwerk umb 
Touquet zeigt fi den Blicken des erſtaunten Urbain, inbeß Chan: 
boteille, durch fe plögliche Grfchginung ohnmaͤchtig geworben, 
von Neuem auf die Hagebuche fällt, vor fih Hinmurmelnd: „Es 
ift der Teufel!“ 

„Diefer Elende hat Ihnen nicht Alles gefagt , Here Urbain,“ 
zuft ber Barbier; „unter dem Vorwande, Ihnen zu dienen, bat 


- er Ihnen nur die halbe Wahrheit gefagt; ich will, daß Sie alle 


Berpflichtungen, die Ste ihm fchulden, kennen. Sie fanden auf 
dem Punkte, Blanca zu heiraihen, nichts war Ihrer Berbindung 
binderlih ; der Marquis Hatte nie von biefem jungen Mäpchen 
fprechen gehört, das ich feinen Blicken forgfältig verbarg, weil 
ich voransſah, bis zu welchen Greefien er fi werde hinreißen 
laſſen; aber Ehauboreillehat, troß feines Verſprechens, dem Marquis 
das reizendſte Gemälde von Ihrer Geliebten entworfen, hat ihn 
von Ihrer nahen Heirath in Renntniß geſetzt: kurz, ihm verbunfen 
Sie Blanca’s Entführung und den Verluſt Ihres Glücko. Aut⸗ 
worte, Schurke, iſt dies bie Wahrheit ?* 

„Ich kann e8 nicht läugnen !” erwidert der Ritter, halb tobt 
vor Furcht, „allein der Umftand .. .“ 

„Elender!“ ruft Urbain wüthend ans, „Du bift die Urfache 
aller meiner Leiden... . vertheidige Dich... mit Deinem Tode 
will ich meine Rache beginnen!“ 

Auf der Reife trug Urbain einen Degen; er zieht feine Waffe 
aus ber Scheibe und fehreitei auf Chaudoreille zu. Aber die Worte 
„mis Deinem Tode“ und der Aublick des entblößten Degens haben 
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das Maͤnnlein wieder auf die Beine gebracht. Schon hat er ſeinen 
Mantel, der feiner Flucht hinderlich war, im Stiche laſſend, über 
die Hagebuche weggeſetzt "und eilt jept ans Leibeskraͤften fort, ver⸗ 
folgt "von Urbain, der ihn beffändig mit feinem Degen bebroht, 
indeß der Barbier Chaudoreille's Bferd befleigt und in geſtrecktem 
Balopp in's Schloß zurückkehrt. , 

Der Hitter, der jeden Augenblid glaubt, Urbaind Degen: 
fpige durchbohre ihm den Rüden, beflügelt fee Schritte, aber 
Urbain, von Rachgier befeelt, ſteht auf dem Punkte, ihn zu ers 
reichen; er If nur noch zwanzig Schritte von ihm entfernt, ale 
fie im Dorfe anlommen. Der fliehende Mann , verfolgt von einem 
Anbern mit dem Degen in der Hand, zieht Aller Blicke auf fi. 

„Aus dem Wege, aus dem Wege!” fchreit Shauboreille der 
Menge zu, indeß Urbain ruft: „Haltet diefen Schurken an!“ und 
ber Wirth, der unter feiner Thüre fteht, fagt: „Ei, das iſt ja 
Herr Malek⸗Al⸗Chiras, der Raflagnettenlehrer! .... Wo hat er 
denn fein arabifches Pferd hingebracht?“ - 

Der Flüchtling eilt in das erſte Haus, veſſen Thüre er 
offen findet: es gehört einer alten Wittwe. Chaudoreille if bie 
Treppe binaufgefiegen; im erſten Stockwerke -angefommen, be 
merkt er einen Schlüffel in einer Thüre: fchnell tritt er hinein 
und eilt, ven Schlüffel abzuziehen und ven Niegel vorzufchieben. 
In demfelben Augenblide ruft ihm eine Stimme u: „Mein 
Herr, was machen Sie denn? man kann mich jetzt nicht ſprechen.“ 
Es war die Wittwe, die in bem Augenblide, in welchem ber 
Ritter wie ein Berzweifelter in ihr Zimmer rannte, dad Hemd 
wechſelte. 

Chaudoreille antwortet nicht; er ſieht und hört nur Urbains 
Tritte. 

„Mein Herr, ich Heide mich an.“ 

„Thun Sie, was Sie wollen“. fagte er endlich, „ih beküm⸗ 
mere mich wenig darum.” 


“ 


a 
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„Entfernen Sie fih, mein Herr.“ 

„Ih mich entfernen! Zum Henker, HD Werbe mich hüten! 
Sie wollen alfo meinen Tod? Ich werde von einem Menfchen, 
der ſich durchaus mit mir fchlagen will, verfolgt.“ 

„So ſchlagen Sie ſich ... Können Sie ſich nicht vertheidigen? 

„Ich vertheidige mich nur, wenn ich nicht angegriffen werde.“ 

„Wozu dient Ihnen denn Ihr Degen ?“ 

„Das geht Sie nichts an... . Ach, alle Teufel, ich Harn 
ihn... .* 

In der That, Urbain hat Chauboreille'd Zufluchtsort entdeckt; 
er Eopft an die Thüre und befleblt ihm, zu oͤffnen 

„Antworten Sie, es fei Niemand da,” fagt Chaudoreille zu 
der Wittfrau, „Sie werben dadurch dem ——— Men: 
ſchen in Europa das Leben reiten.“ 

Die alte Wittwe antwortete im Gegentheil: „Er iſt da, allein 
er hat mich eingeſchloſſen und den Schlüſſel zu ſich geſteckt.“ 

‚ „Run, fo wirb bie Thüre eingetreten werben,“ fagt Urbain, 
„wenn biefer Blende nicht öffnet.“ 

Chaudoreille ſieht fih nach einem Schlupfwinkel um, allein 
die Wittwe würde ihn verrathen; endlich richten fich feine Blick 
nach dem Kamine, und da er feinen andern Rettungsweg erblickt. 
eilt er darauf zu und Flettert mit der Behenbigkeit eines Cichhorns 
in daffelb hinauf. In diefem Augenblicke wirb die Thüre auf: 
gefprengt. Urbain erfcheint, von den. Dorfbewohnern begleitet. 
Man ficht ven Ritter nicht mehr, allein die Wittwe zeigt, wohin er 
geflohen if; man begibt ſich wieder in ben Hof hinab und fieht 
ben Ritter auf dem Dache des Haufes einer Rinne entlang bins 
tlettern, in der Wbficht, das benachbarte Haus zn erreihen. Der 
Meg ift gefährlich, allein die Furcht vor dem Zweilampfe ſcheim 
den Gasconier gegen bie anderen Gefahren blind gemacht zu haben. 
Schon berührt fein Fuß das benachbarte Dach, er bedient ſich 
ſeines Roland, um das Terrain zu fonbiren, und if im Begriff, 
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ein Haus zu erreichen, durch das er in's Freie zu entlommen hofft, 
ald das Geſchrei ber dauern ihn glauben macht, er werde vers 
folgt: er dreht den Kopf, um fich zu überzeugen, ob fi Urbain 
nicht hinter ihm befinde. Diefe Bewegung bringt ihn aus dem 
Bleihgewichte: er gleitet aus .. . er Bu Man eilt 
nad dem Orte feines Falles: der Abkimmling ter Delila war 
auf einen Mifthaufen gefallen; allein da er feinen Roland nicht 
aus den Händen gelaffen Hatte, fo war ihm der lange Degen 
mitten duich den Leib gegangen. So endete ber kluge Chaudo⸗ 
reille, indem ex den Zweikampf vermeiden wollte. 


— — 


Dreißigſtes NRapitel. 
Zuliena Erzählung — Wasd die Brieftaſche enthielt. 

Der Barbier hatte, als er Urbain verließ, ſein Pferd zum 
Galopp angetrieben, um dem Marquis das Vorgefallene auf der 
Stelle zu melden. Er kommt im Schloſſe an und eilt, ſich zu 
Villebelle zu verfügen, dem er Urbains Zuſammentreffen mit Chau⸗ 
boreilfe mittheilt. 

„Dieſer junge Menſch weiß alſo, daß ich ihn betrogen habe, 
daß ich Blanca's Entführer bin!” ſagt der Marquis; „mie nieder⸗ 
traͤchtig muß ich in ſeinen Augen erſcheinen.“ 

„Was liegt Ihnen an der Meinung dieſes Kindes, Herr 
Marquis; das Wichtigſte iſt, ihn nicht in Blanca's Nähe gelangen 
zu laffen, und dad wird fchwer fein. Sept, da er überzeugt if, 
daß fle in diefem Schloffe lebt, wird er taufend Liften anwenden, 
nm ſich einzufchleihen . . . bie Liebe wird ihn zu Allem fähig 
machen.“ 

— Nein... ein Kind ſoll mir dieſes Mädchen, das ich an⸗ 
bete, nicht entreißen.” 

„Wenn er, wie ich voraudfehe, kommt, um Genugthuung 
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von Ihnen zu fordern ... . fo werben Gie ſicherlich dem Zwei⸗ 
fampf nicht ausfchlagen; im Grunde winmtied das befte Mittel 
fein, ihn 106 zu werben: bei Ihrer Kaltblütigteit und Ihrer Ueber: 
legenheit in den Waffen müffen Cie leicht Herr über einen Menſchen 
werden, den bie Wuth verblendet.” 

„Blender ! Du will, daß ich mid in tem Blute diefes 
Kindes bade? ... Nein, ich bin ſchon fchnibig genug . . . Aber 
wer hindert mich, Sareus zu verlaflen und Blanca in ein Lamb 
zu führen, wo Urbain fle nicht entdecken kann ? ... Ja, im bie: 
fer Nacht noch werben wir abreifen und und in’d Ausland be 
geben. Gehe auf der Stelle zu Germain. Die Reifeanfalten 
follen in aller Stille getroffen werben. Blanca darf erfl im Wugen: 
blicke der Abreiſe davon benachrichtigt werden. Um Mitternadt 
werben wir dad Schloß verlaffen; auf diefe Art, Hoffe ich, win 
Urbain auf immer jede Spur von Blanca verlieren.” 

„In ber That, gnädiger Herr, diefer Einfall ift fehr gut . 
aber Julia... .* 

„Bon ihr handelt es fich gegenwärtig nicht mehr... Uebrigent 
wird mich dieſe Reiſe auch zugleich von ihren Zubringlichkeiten 
befreien; geh’, eile und orbne Alles für diefe Reife an.” 

Touquet eilt, den Willen dee Marquis zu erfüllen. Gi 
ift ſchon fpät und ber Marquis bat nur noch wenig Zeit zu 
den Borfehrungen einer Reife übrig, bie, wie er vermutbet, von 
langer Dauer fein wied. Se mehr er über feinen Blan nachbeni, 
befto beffer gefällt ihm derfelbe: er glaubt, die Reife durch frembe 
Länder werde Blanca zerfireuen und das Andenfen an die Perfe: 
nen, bie fie in Sranfreich zurüdlaffe, in ihrer Seele verlöfchen: 
kurz , er fchmeichelt ſich, bald alle feine Wünfche erfüllt zu "feben. 

Es ſchlaͤgt elf Uhr. Die Nacht ift fchön und Alles zur Ar 
zeife bereit, friſche und fenrige Pferde find an einen Reifewägen 
geipannt. Der Marquis befindet fih noch in feinen Gemächern, 
bamit beſchaͤftigt, einige Briefe für feine Intendanten und guten 
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Freunde in Baris zu Beendigen ; neben ihm befindet ſich der Bars 
bier, dem er feine letzten Berhalfungsbefehle ertbeilt und ihm 
beſiehlt, falls er UrBwin nochmals fehen follte, dieſen jungen 
Menichen zu bewegen, ein Mäbchen, das ex nie Befigen wwerbe, 
zu vergeffen, und bafür ein glänzendes Bermögen, das man zu 
feiner Verfügung flelle, anzunehmen. 

Rubig Hört ber Barbier dem Marquis zu; feine Blide find 
auf das Gold und die Wechfel, die neben einem paar Reifepiftolen 
auf dem Schreibpulte liegen, gerichtet. Nur noch wenige Minu: 
ten, und Billebelle wird Marien befeblen, Blanca zu rufen, ale 
fi die Thüre des Zimmers leife öffnet. Geflaunt, daß man 
noch fo fpät wor ihm zu exfcheinen wage, fchlägt der Margnig bie 
Augen auf und erkennt Julia, die, in ihren fchwarzen Mantel 
gehüllt, fo eben in fein Gemach getreten iſt. | 

„Abermals dieſes Weib!“ ruft Villebelle aus, während ſich 
Tonquet ummenbet und fich beim Anblide der Stalienerin von 
tiefem Erſtaunen ergriffen fühlt. 

„Berubigen Sie fich, gnädiger Herr,“ fagt Julia, die Thüre 
des Zimmers wieder ſchließend, „biefer Befuch wirb der legte fein, 
den ih Ihnen abflatte.“ 8 

„Wie And Sie Hicher gelommen? .. . was wollen Sie ... 
ſprechen Sie . . . antworten Sie fhleunigft . : . oder befürch⸗ 
ten Sie, daß ich enblich Ihr ſonderbares Betragen beftrafen laffe.” 

„Ich fürchte nichte, gnäbiger Gerz. Wenig liegt daran, wie 
ich hieher gefommen bin; ich finde Sie hier bei Ihrem Vertrau⸗ 
ten, das {fl ed, was ich wollte. Ic bitte Sie, mich aufmerf; 
fam anzuhören. Was ich Ihnen fagen werbe. wird unzweifelhaft 
alle Ihre Entfchlüffe ändern und Ihre Abreife wirb nicht flattfinden.“ 

Julia's fonderbarer Ton, ihre unerwartete Erfcheinung in 
‚ einer folden Gtunbe flößen dem Marquis eine Neugierde ein, 
' die mit viner geheimen Furcht gepaart if. Er winft ber jungen 
Ztalienerin zu fprechen. Dige ſetzt ſich zwiſchen Dillebelle und 
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bem Barbier nieber, die mit Wngebulb ihrer Erflärung harren. 
Nachdem fie Beide eine Zeitlang mit einem feltfamen Ausdrude 
betrachtet hat, beginnt fie endlich ihre Erzählung. 

„Bor Allem, Herr Marquis, muß ih Ihnen fagen, daß 
ich Me Tochter eined gewiffen Cäſar Perbiter bin, der von ker 


ſchwachen Geiflern für einen Zauberer gehalten und beffen Ruf 


fo groß wurde, daß er am Ende Paris verlaffen mußte, um tem 
Tode oder doch wenigftend einer immerwährenden Gefangenfchaft 
in den Kerkern ber Baftille zu entgehen.“ . 

„Gäfar . . . Ich erinnere mich, von dieſem berühmten Zaun: 
berer gehört zu Haben,” fagt der Marquis; „hielt er nicht feine 
Berathungen in einem Steinbruche in der Nähe von Gentilly 1" 

„Sa, gnäbiger Herr, und dahin begab fih, um ihn zu be 
fragen, ein Greis, dem Sie feine Tochter entführt .. . und ben 
Sie mit Ihrem Degen verwundet hatten... . der unglüdlide 
Delmar.“ 

„Der Vater von Eſtrella?“ 

„Ja, gnäbiger Herr. Der alte Delmar theilte meinem Bater 
feinen Kummer mit und bat ihn, ihm die Mittel zu verfchaffen, 
fi an Ihnen rächen zu kFönnen; allein Cäſar hätte, aller feiner 
Kenntniffe ungeachtet, den Wunſch des Greiſes fchwerfich er 
füllen können, wenn ex nicht in Folge ber- vertraulichen Mittkri: 
ungen, bie ihm von vielen eleganten Herren und Damen zufamen, 
erfahren hätte, wo Ihr Luftbaus lag und wohin Sie bie junge 
Eftrella gebracht Hatten ; ex fagte es dem Breife, und dieſen 
gelang es, feine Tochter Ihren Händen zu entreißen.” 

„Wie, ihre Vater mar es, ber fie mir wieder entrig?” ſagt 
der erflaunte Marquis, ber jeden Augenblid größeren Anibeil 
an Julia's Erzählung zu nehmen fchien. „Und was wurde auf ihr?“ 

„Im Augenblide werben Sie es erfahren, gnädiger Herr, 
wenn Sie mich nicht unterbrechen wollen. Der alte Delmar hatie 
feine Tochter wiedergefunden, allein Sie hatten fle entehzrt, unb 
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biefed Abenteuer hatte zu viel Auffehen gemacht, als daß ex hin⸗ 
fort noch in der Stadt, in der fie wohnten, Hätte bleiben können. 
Er befaß einige® Bermögen und verfaufte nun Alles, was er hatte, 
belognte meinen Bater für den Dienfl, den er ihm geleiftet hatte, 
und begab fich mit Eftzella in das Innere von Lothringen. Hier 
gebar fie das Kind, das fie unter ihrem Herzen getragen hatte. 

„Großer Bott! ... fie wurde Mutter? ... . Iſt es möglich 
. .. Eſtrella hätte mich zum Vater gemadt! .... Ach, Julia, 
ich bitte Sie, fahren Sie fort.” 

Julia ſcheint ſich einige Augenblide an der Aengſtlichkeit bes 
Marquis zu meiden; dann Beginnt fie ihre Erzählung Wieder: 
„Um dieſe Zeit mußte fih mein Vater aus Paris flüchten, um 
nicht verhaftet zu werben, und man fireute dad Gericht aus, ex 
fei in einem Kerker der Baftille geſtorben. Allein er hatte fich 
ein Bermögen gefammeli, von dem er leben fonnte, und feines 
gefährlichen Sanbwerlö müde, war er nur darauf bedacht, es in 
Ruhe zu genießen. Ih war damals in Stalien, den Lande mei- 
ner Geburt; mein Bater holte mich dafelbft ab nnd führte mich 
nach Frankreich zuräd, deffen Klima ihm behagte. Da mein 
Bater nicht mehr nad) Paris zurückkehren konnte, weil man ihn 
da erfaunt hätte, fo ſetzte er fih in ber Umgegenb von Manch 
feſt. Dort traf er den alten Delmar und feine betrübte Tochter 
wieder, die im Geheimen ein Kind erzog, welcher fie nicht ohne zu 
erröthen das ihrige nennen Tonnte; da machte er auch bie Bekannt: 
fchaft eines armen Landmanns, ber in ber Bitterfien Armuth feufzte, 
in Folge ber ſchlechten Aufführung feines Sohnes, eines Blenden, 
der, nachdem er in feinem Baterlande eine Gemeinheit begangen 
hatte, mit ver ganzen Habe feiner Eltern entflohen war, und biefe 
im tiefften Elende zurückgelaffen Hatte." 

„Die Geſchichte dieſes Menfchen kann mit dem Kind ber 
Eſtrella in keiner Beziehung chen,“ fagt der Marquit ungebul: 
dig. „Bi bitte Sie, Julia, vollenden Sie Ihre Mittheilung.“ 

Baul de Kod X 27 
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„Berzeihen Sie mir, Herr Marguis, das if wichtiger, ei 
Sie venfen . . . ed geht Ihrem würdigen Bertrauten nahe an 
>. . Bereits bat er in dem armen Landmann, von dem ich ges 
fprochen habe, feinen Bater erfanut ... .” 

Der Barbier, der Julia's legten Worten große Aufmerkſam⸗ 
feit gewibmet hatte, ruft alsbald: „Wie... bad war mein 
Bater! . . . Ich habe mich gegen ihm verfehlt, ich bekenne es; 
der Durft nach Gold verleitete mich zu vielen Bergeben ... 
aber ich habe ſtets die Abficht gehabt, meine Fehler wieder gui 
zu machen ... und, wenn ed noch Zeit dazu ill... .“ 

„Nein, es iſt zu ſpät!“ ſagt Julia, einen fürchterlichen Blid 
auf den Barbier werfend. 

„Solite er tobt fein ? 

Zulia ſchweigt. Der Marquis fpringt haflig auf und zuft: 
„Nun, graufames Weib, haben Sie ſich jept geuug an weinen 
Dualen geweidet? Wann werden Sie ihnen ein Ende machen ?“ 

„Ihr feid Beide fehr ungeduldig!“ erwidert Die junge Stalie: 
nerin, und ein bittere Lächeln tritt auf ihre Lippen. „Uber ich 
habe nur noch Weniges hinzuzufügen. Der alte Touguet fragte 
meinen Bater, ob er auf feinen Reifen von feinem Sohne habe 
jprechen hören . . . mein Bater fonnte ihm feine genügende Aus: 
funft geben. Bald ließen wir ung in einem Dorfe in ber Mäke 
son Amiend nieder, hier lebte ich bis zu meinem fünfzehnten Jahre 
. dann flarb mein Bater und ich fam nad Paris, wo ich ald bloße 
Arbeiterin in ein Magazin giug. Das ganze Grbgat, das mir 
mein Bater Hinterlaffen hatte, befland in einem Monufcripte, in 
das er zu feinem Zeitvertreibe die merfwürbigken Begebenheiten 
feines Lebens und die geheime Geſchichte der Perſonen, die ihn 
um Rath gefragt, niebergefchrieben hatte. Auf diefe Art, Herr 
Marquis, erfuhr ich die Entführung der armen Eſtrella, und vie 
Art, wie ber Barbier Touquet feine Gltern behandelt hatte.“ 

„IR das Alles, was Sie wiſſen 7“ fagt des Marquis; 


„Haben Sie von Eſtrella und Ihrem Kinde nichts weiter ers 
fahren ?* 

„Roc vor kurzer Zeit mußte ich fonft nichts von ihnen, gnä- 
biger Herr, allein der Zufall hat mich mit Allem, was Sie zu 
wiffen wünfcdhen, befannt gemacht, und ich verbanfe das dem Be⸗ 
fuche, ben ih dem Barbier abgeftattet habe . . . denn in feinem 
Hauſe Habe ich den Schläffel zu dieſem Geheimniffe gefunden.“ 

:*, Sn meinem Haufe?” fagt Tonquet, Zulten erflannt be⸗ 
trachtend. 

„Ja, in Deinem Hauſe, in dem Kabinette, das im Hinter⸗ 
grunde des Alkovs von Margarethens Zimmer verborgen iſt.“ 

Der Barbier erblaßt und zitternd ſtammelt er: „Sie ſind 
In diefem Kabinette geweſen?... Aber e8 befand fich nichts darin... 
wein, ich bin es Abergeugt.” 

„Da irrſt Di, denn ale ich zufällig einen auf dem Boden 
befindlichen Koffer verrückte, fand ich dieſe Brieftafche; aller Wahrs 
ſcheinlichfeit nach war fie von der Berfon, die Du beherbergt hat: 
teft, dort verſteckt worden, ba fie, nicht wiſſend, wo. fie fo widh: 
fige Rapiere verwahren follte, für gut gefunden hatte, fie wäh: 
rend der Seit ihres Anfenthalis in Deinem Haufe an biefen 
geheimen Drt zu legen.” 

Mit Echreden betrachtet der Barbier die Brieftaſche, die 
Julia unter Ihrem Mantel hervorgezogen hat, während ber Marquis 
ansruft: „Sollten dieſe Baplere von Blauca's Bater herrühren ?“ 

„Ste rühren in der That von ber Perſon ber, die dad junge 
Mäpchen zu dem Barbier brachte. Zuerſt Iefen Sie das, gnä⸗ 
diger Herr.” 

Julia gibt dem Marquis ein Papier. Diefer Hößt einen 
Schrei des Erſtaunens aus, als er Heat: „Beburtsfchetn Blanca’s, 
ber Tochter der Eſtrella Dellmar.“ 

„D mein Gott!” fagt des Marquis faum athmend, „ift es 


möglich?" 


„Bier, guäbiger Herr, bennen Sie die Handſchrift von 
@firella ?“ 
3a... ſie iſt es ... ich erfenne fie!“ 

„Lefen Sie biefen Brief.“ 

Der Marquis nimmt den Brief und Hest begierig: 
„3 fühle, daß ich fierben werde, aber wenigſtens Kat mir 
mein Bater verziehen. Er hatte mir verboten, Blanca’d Dafein 
ibrem Bater fund zu thun, mb fo lange er lebte, achtete ih feine 
Befehle; allein er ift nicht mehr, und ich ſelbſt Bin im Begriff, 
ihm in’e Grab nachzufolgen. Villebelle! Blanca ift Ihre Tochter, 
die Frucht unferer Liebe. Leben Sie wohl, Heben Sie fie zärt: 
licher ald Sie ihre Mutter geliebt haben, ich verzeihe Ihnen. 

Sftrella Dellmar.” . 

„O Blanca, o meine Tochter! ...“ ruft der Maranis ans, 
ſich wechſelsweiſe feiner Freunde und feinen Gewiſſensbiſſen über: 
laſſend. „Ich bin Dein Mater und babe Die; unglücklich gemacht!“ 

„efen Sie das Ende biefes Vriefes, gnädiger Herr,“ fagt 
Julia, „er enthält noch Etwas, das ihren Bertrauten betrifft.” 

Der Marquis fieht einige, von Eſtrella's Hand beigefügte 

Zeilen und liest: „Ich Habe Feine Derwaubten mehr; meine Toch⸗ 
ter wird Ihnen von einem wärbigen Freunde vorgeftellt werben, 
‚auf den ich mein volles Bertranen ſetze und der ſich unter einem 
exbichteten Namen nach Paris begibt, um dafelbft über einen Sohn, 
ber ihn entehrt Hat, womöglich Crkundigungen einzuziehen. Ich 
vertraue ihm das Vermögen an, dad ich Blanca Hinterlaffe, meine 
Tochter bedarf bloß der Freundſchaft ihres Vaters. Wenn er fle 
jeboch verftößt, fo wird ber alte Touquet feine Stelle zu vertre: 
ten wiſſen.“ 

„Zouquet!” ruft der Marquis, auf den Barbier blickend. 
Diefer fcheint vom Donner gerührt; er betrachtet ben Brief, ein 


alter Schweiß Täuft über m Stirne, er ift unfähig , ein Wort 
bervorzubringen. 
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„Ja,“ fagt Julia, „ja, Unglücklicher, Dein Bater: war e6, 
der mit Blanca zu Dir fam, um fie zum Marquis zu führen; 
es hatte den Namen Moranval angenommen, ohne Zweifel, um 
‚ In Balls deſto eher Nachrichten über feinen Sohn einziehen zu 
Lönnen ... wielleicht wußte er ſogar, während er bei Dir über: 
nachtete, bei wem er fich befand. Antworte, Blender, wie haft 
Du jenen Reiſenden behandelt ? 

„Bragen Sie mich nicht!” fagt Der Barbier, ganz verwirrt im 
denn Zimmer auf und nieber gehend. „Ich bin ein Ungehener! 
Um fein Gold zu erhalten... .. wagte ih ed... ba, flieht mich! 
babe ich meinen Vater ermordet!” 


„Und feit gehn Jahren haft Du nich meiner Tochter beraubt !* 


ruft der Marquis, fih mit Abfchen von Tonquet abmendend. 
„Du flandeft im Begriff, mich zum Schuldigſten aller Menſchen 
zu machen ... Deine abfcheulichen Rathfchläge rißen mich zum 
Verbrechen bin... komm’, Gienber gusmpfange ben Sohn aller 
Deiner Frevelthaten!“ 

Der Marquis ergreift eine der Biftolen, die auf dem Schreib: 
pult legen, richtet fie auf Touquet und brüdt los... tatfhlätig 
fieht Julia den Barbier zu ihren Füßen nieberfinfen. . 

„Diefer Ton ift noch zu gelind für Dich!“ fagt der Marquis, 
„aber, Dank dem Himmel, ip babe den größten Uller Frevel nicht 
begangen. O meine theuse Blanca, du bift meine Tochter, Das 
iR aljo die Urfache des geheimen Gefühle, das in mir für Dich 
fpsah!... Ach, indem th Dich glücklich made, wi ich daB 
Undenken an meine unwärbige Liebe aus Deiner Seele verlöfchen: 
Inskünftige if es nur ein Baier, der Dich in feine Arme drückt.“ 

Ganz außer fich verläßt der Marquis, von Julia begleitet: 
fein Gemach; ex geht nit, er ſliegt nach dem Thürmchen, das 
Blanca bewohnt, Deinfelben nahe gefommen, suft er mit lauter 
wiederhallender Stimme den Namen Blanca. 

Man kommt vor ber Thüre des Gemachs an, allein fie ifl 
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von innen verfchloffen. Der Marquis Kat feine Schlüſſel nit 
mitgenommen, er Flopft wiederholt an, ruft Blanca bei ihrem 
Kamen und flieht fie an, zu öffnen. Man antwortet nicht, aber 
balb dringt ein ziemlich ſtarkes Geräufch zu den Ohren bed Mars 
quis, das von dem Falle eines Begenflandes in die Wellen bes 
Sees herzurühren ſcheint 

Villebelle empfindet ein unnennbares Gefühl; er eilt hiuweg, 
ruft Germain herbei, läßt fi die Schlüffel geben, und bringt 
endlich in Blanca’® Gemach. ES ifl leer, und Alles verkündet, 
daß das Mädchen ſich nicht fchlafen gelegt hat; aber eines von 
ben Fenftern, die auf den See geben, fieht offen. Bon einer ge: 
heimen Ahnung getrieben, eilt der Marquie auf den Ballon, 
feine Blicke richten fi nad dem See; er ruft von Neuem: 
„Blanca, meine Tochter!" Man antwortet nicht, aber von Zeit zu 
Zeit zeigt fi ein Gegenſtand anf der Oberfläche des Waſſers 
und fcheint ſich roch zu egen. 

„Sie ift es!“ ruft Villebelle aus, und ftärzt ſich alabafe im 
den See hinab. 

Es war in der That die unglädklicye Blanca, bie feit bem 
Borfalle in der vorigen Nacht jeden Augenblid eine neue Unter: 
nehmung des Marquis befürchtete und feine Minute gefchlafen 
hatte. Sie Hatte fich nicht in's Bett gelegt, aus Furcht, vom 
Schlafe überrafcht zu werden. Sitternd machte fie und glanbte 
beim geringften Geräuſche, ihr Entführer wolle von Neuem ia 
ihr Gemach dringen. Blanca war entſchlofſen, eher zu ſterben, als 
nicht mehr Urbains würdig zu fein. Als fle rafche Tritte hörte, 
die fi ihrem Zimmer näherten und fie Billebelle’d Stimme er 
kannte, ver laut ihren Namen rief, beflel fie der Heftige Schrecken. 
and nicht zweifelns, daß er fomme, um fein fhändliches Vorhaben 
auszuführen, flürzte fie fi in den See, noch laut den Namen Urs 
bains rufend. 

Des Marquis ſchwimmt auf den Gegenſtand zu, den er auf 


dem Waffer bemerkt Hat; aber eine andere Perfou, bie fich in dem 
Bart befand, hat fih gleichfalls in den See geworfen. Es If Ur- 
bain, der, überzeugt, daß feine Geliebte im Schloffe if, die Dunfels 
heit det Nacht benügt hat, um fich in die Gärten zu ſchleichen. 

Der junge Student hört die theure Stimme feiner Blanca, 
die feinen Namen rief, dann lenkt ein plöpliches Geräufch feine 
Blide nad dem See und er eilte der Unglüdlichen zu Hülfe, mit 
der er endlich das Ufer erreicht, wo fich bald der Marquis, Zulia, 
und bie Dienerſchaft des Schlofled, die das Geſchrei ihres Herrn 
herbeigezugen hat, um ihn verfammeln. 

Blanca if auf den Rafeu hingeſtreckt, Ucbain kniet neben 
ihr und ruft ihren Namen mit lauter Stimme , ald der Marquis 
in der fchredlichften Verzweiflung herbeieilt, fi) auf den Boden 
wirft und ben Himmel anfleht, ihm feine Tochter wieberzugeben. 

„Seine Tochter!” zufen alle Umfichenden aus. 

„Ja,“ fagt Villebelle, auf Blanca’s entfärbte Wangen troſt⸗ 
lofe Blicke werfed, „ia es if meine Tochter! es ift mein Kind, 
das ich unglüdli gemacht babe... an deſſen Top ich ſchuld 
bin. Ach, mein ganzes Dermögen hätte ich hingegeben, um 
GEſtrella's Tochter zu umarmen, um mich von ihr Waker nennen 
zu hören... und meine Leidenfchaften.. ... meine Lafter haben 
mich des hoͤchſten Guts beraubt! O meine theure Blanca 5 fehre 
in's Leben zurüd ... dab mir wenigflens Dein Mund, che Dr 
ſtirbſt, fage, Du habe mir verziehen... Aber nein... nicht 
einmal dieſer legte Troft wirb mir zu Theil werben; fie wird flers- 
ben, ohne mich ihren Bater genannt zu haben!“ 

. Der Marquis wirft fih anf den Leichnam feiner Tochter, 
ben Urbain mit feinen Thränen benept; ex ergreift Blanca’s Hände, 
brüdt fie an fein Herz, fucht fie wieder zu erwärmen, noch eins 
mal zu beleben, aber alle Bemühungen find fruchtlos: Blanca 
konnte weder das Hufen ihres Baters, noch dad Seufzen ihres 
Geliebten mehr vernehmen. 
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Erfles Sapitel. 
Eine Ofenröhre und ein Kleid. 


Es gibt in Paris eine ziemlich lange, ziemlich ſchmale, fehr 
ſchmutzige und oft fothige Straße, die mau BalandersStraße Heißt ; 
fie ifl in dem Quartier der Altſtadt. Sie muß euch befannt fein, 
Lefer, wenn ihr bisweilen im Juftizpalafte zu thun hattet, wovor 
euch übrigens Gott bewahre. 

Man heißt fie Calander⸗Straße wegen eines Schildes, das 
nad den Einen eine Art Drofjel oder Lege, nach den Andern 
ein dem Weizen gefährliches Infekt vorſtellt; and endlich nad 
des Ghroniften Sauvald Behauptung einer Calander oder Roll⸗ 
mafchine wegen, womit das Tuch geglättet wird. Died wird euch 
zwar gleichgültig fein, und mir auch, doch iſt es bei Befprechung 
einer Sache nicht unangenehm, wenn man gelegentlich erfährt, 
wo fie herzuleiten if. 

Su einem alten Haufe diefer Straße (worin ed, glaube ich, 
bloß alte gibt) gebi durch einen flets ſchmutzigen, fchlüpfrigen 
Bang eine Treppe hinauf, die ficher feit unferer- erften Revolution 
nicht gereinigt worden if; flügt euch aber dabei nicht auf das 
Hölzgerne Beländer, weil es immer feucht ift und ihre euch bie 
Hände beichmugen würbet, ſondern Hettert beherzt bis in's vierte 
Stockwerk hinauf, flehet vor einer Thüre fill, auf die man eine 
Menge Figuren und Zeichnungen ſowohl mit Kreide ald mit Kohle 
gemalt Bat, ziehet an einer alten Haſenpfote, die — Schnur 
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in Bewegung fegt und eine Klinke aufbrädt, und ihr tretet fos 
dann in ein von brei jungen Leuten bewohntes Zimmer ein. 

Drei junge Leute in Einem Zimmer! werdet ihr fagen... 
Ei! wundert eu das? In Paris iſt es nichts Seltenes. Es ik 
immer noch befler, man beflgt dad Drittel eines Zimmers, ats 
man if ganz obbachlos, was oft wohlerzogenen , gefchidtten jungen 
Lenten von guter Familie, die fich nicht vecht zu Helfen wiſſen. 
armen, ruinirten Künſtlern, unbefchäftigten Arbeitern und Land⸗ 
mädchen paffirt, die in ber Hanptſtadt einen Dienfl fuchen. Bon 
den Bagabunden will ich gar nicht fprechen, denn das Uebernachten 
unter freiem Himmel gehört zu ihrem Handwerf. 

Das von ben drei Berfonen bewohnte Zimmer war groß und 
finfter. Da die Inhaber Feine Vorhänge befaßen, hatten fie bie 
Jenſterſcheiben mit verbranntem Korkholz ſchwarz gefärbt, wwoburd 
die Tageöhelle fehr beeinträchtigt wurde. Die Wände waren einfl 
mit Papter überfiebf"gewefen, aber es Hingen nur noch einzelne * 
Fetzen herab, die man vollends herunterriß, wenn man foldyee 
brauchte, um Etwas einzumwideln. In einer Ede ver Stube ſtand 
eine alte, wurmftichige Bettſtelle, worin fi} ein ungehenrer Stroß: 
fa und eine fo dünne Matrage befand, daß man fie leicht Hätte 
für einen bloßen leinenen Meberzug halten Tönnen; ein wollener, 
allenthalben burchlächerter Teppich war darüber hingeworfen und 
bebedtte eine zufammengebundene Schichte Papier, die ald Kopf: 
fiffen diente. 

In einiger Entfernung fland ein Gurtenbett von berfelben 
Beichaffenheit. Das übrige Zimmer war im Berhältnig möblirt, 
das heißt faſt ganz leer; ed enthielt weiter nichts als ein kleines 
hölzernes Tifchchen, zwei Stühle, wovon einer nur brei Yüße 
hatte, und in einem Winkel ein Felleifen und einen großen, unbes 
deckten Koffer. . 

Auf dem Kamin, deſſen jungfräuliher Schooß wohl no 
von feiner Flamme berührt worden war, bemerkte man ein Gtäd 
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Spiogel, einige Schwefelholzer, eine Wihsflafche, die zugleich 
auch ald Kerzenſtock diente, ein Fläfchchen Tölnifches Waller, ein 
Meffer und drei eiferne Gabeln, eine Waſchſchüſſel, einen Kamm, 
Rofenfeife und eine kleine Gipobüſte Napoleon®. 

Einige Schritte feitwärts vom Kamin ging eine gegoffene 
Röhre von dem Fußboden bis zur Dede hinauf, ohne daß man 
eine Spur von einem Ofen gefehen hätte. 

Rah diefer armfeligen Schilderung glaubt ihr vielleicht, 
dieſes Zimmer fei der Sig der Traurigkeit, des Kummers umb 
bed Grames geweien ... ihr irrt euch aber; nie erfchellte ber 
glaͤnzendſte Palaſt von fo froͤhlichem Gelächter und fo heitem 
Geſpraͤchen. In diefem Zimmer wurde von Morgens bie Abenps 
gefungen; oft ſcherzte man fogar vom Abend bis zum andern 
Morgen. Konnte man gleich keinen Aufwand machen und Dem 
Dergnügungen leben, fo war man boch munter und forgenlos ; 
kurz, diefes Zimmer wurde von drei Stubenten bewohnt. 

In diefem Augenblide find alle drei zu Haufe; ber eine fipt 
au dem Tifche und fchreibt ; es ift ein großer, funger, brauner, 
blafjier Mann, mit einem länglichen @efichte, hoher Stirne und 
hübſchem Haarwuchſe; in feinen regelmäßigen, fchönen Zügen 
liegt Charakter; aber er verzieht feine Geſichtsmuskeln allzuhaͤuſig 
wegen ber Exaltation, die in feinem jungen Kopfe bericht. Es 
iR Georg Rembrun, dreiundzwanzig Jahre alt, der Sohn unbe: - 
wittelter Eltern, bie ihn nach Paris geſchickt haben, damit er 
dort die Rechtswiſſenſchaft findire; fiatt deſſen Kr er vr f 
Dramen und Vandevilles. 

Der zweite Miethomann diefes Zimmers liegt noch auf dem 
großen Bette; er hat ein Buch in bar Sand und fcheint zu ſtu⸗ 
biren. Es iſt ein ziernlich hübſcher Iunge, obgleich feine blonden 
Haare etwas in's Möihliche ſtechen, denn feine blaßblauen Augen, 
feine zofigen Wangen und fein Tleiner lachenber Mund haben etwas 
Kindlichts, weldges auf den erſten Aublid gefällt; allein jo wis 
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man dieſes Geſicht einmal geſehen hat, ſieht man es ſtets wicher: 
er hat eine unerſchütterliche Phyſiognomie, die immer denſelben 
Anedruck Bat, ober vielmehr eine ausdrucksloſe. 

Diefer junge Mann heißt Timothens Glindoro; er iſt erſt 
achtzehn Jahre alt und aus der Champagne gebürkig. - Seine Eltern 
haben einige Vermögen, aber fein Bater ift ein alter Landmann, 
der ed nicht zugibt, daß fein Sohn tolle Streiche in Paris macht. 
Er if der Anfiht, daß fein Timoihens mit zwoͤlfhundert Franken 
jaͤhrlich leben und ſtudiren könne , und ſchickt ihn alle drei Monate 
vlichigemäß dad Biertel feines Gehaltes. Wenn der junge Ti: 
mothend aber eine Boransbezahlung oder einen Zufchuß verlangt, 
fo läßt Vater Glindoroͤ die Briefe feined Sohnes unbeantwortet, 

Der junge, mit Schreiben befchäfligte Mann war fehr leicht 
gekleidet, obwohl ınan erh im Monat März war ; ex hatte ſchwarze 
Deinkleiver und eine leinene, ziemlich abgetragene Bloufe an ;. ber, 
welcher auf dem Bette lag, Hatte auch eine :Bloufe an, vie bei 
ihm aber zugleich die Stelle des Hemdes vertrat. 

Der dritte Mieifemann endlich ging im Zimmer auf aub eb 
and fand oft Mille, um fich in dem Stückchen Spiegel zu be 
trachten: es war ein fünfeundzwanzigjähriger Mann von mittlerer 
Größe, weder ſchlank noch dick, aber es lag in feinem Geſichte 
ein Aunodruck von Heiterkeit und Sorglofigleit, und al’ feine Me 
- nieren zeugten von einem gewiſſen Selbſtvertrauen, welches viele 
Menſchen für einen Beweis des Verdienſtes halten. 

Er war nit gerade ein hübfcher Mann, aber auch fein haͤß⸗ 

licher; jedenfalls fprach der frohmüthige Ausdeuck feines Gefichts 
zu feinen Gunften. Er war braun, hatte viel Farbe, feine Meiner 
Angen ſtrahlten von Lebhaftigkeit, feine etwas allzulange Rafe, 
fein großer Mund und feine Heinen Schöpfenzähne hätten ein 
hübjches Geficht haͤßlich gemacht; uber dieſe Vereinigung war nicht 
nnangenehm bei Gonflantin Fidelins Bouchenot, ber im gegens 
wärtigen Augenblick in des Stube auf und ab ging, in einer bem 
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Meqtleibchen sined Yrauenzimmers ähnlichen Jade, tankinenen 
KofadensBeinkleidern und einer ſchwarzen, ganz modern gemachten 
Bee. A 

Gonfdantin Fidelius Bouchenot war ein geborener Parifer ; 
fein Bater, ein xechtichaffensr Conditox in ber Lombarben-Straßge, 
hatte feinen Sohn Beim Gefchäfte verwenden wollen; da er aber 
bald bemerkte, daß der Feine Fidelius fich hauptfächlich mit Aufs 
räumung ber Zuckerwaaren beichäftigte, fo änherte er feinen Plan 
und beichloß, einen Advolaten aus vemjelben zu machen. Er hatte 
zugleich bemerkt, daß ber Kleine eben fo ſchwatzhaft als lederhaft 
war, und dieſe frühzeitige Beredſamkeit ſchien ihm von guter 
Borbebentung; er fah in diefem Rinde eine füyftige Leuchte bes 
Advokatenſtandes, und entichied ſich,, ihm die Rechtswiſſenſchaft 
findiren zu laſſen. 

Obgleich der Heine Bouchenot gerne ſchwatzte, fo verabſcheute 
er Dagegen bach das Stabium und die Arbeit. Nachdem er in 
der Schule fchlecht beſtanden, beſtand ex in feinem Studium ebenfo 
ſchlecht. Die Zeit verſloß, und der alte Conditor Barb; feine Battin 
war ihm ſchon lange in's Grab vorangegangen. ibellus erbte 
einige taufend Thaler und einige hundert Schachteln mit Zucker⸗ 
wert und Bonbond. Ju Aurzer Zeit vergentete ex feine Erbſchaft, 
veslanfte ſodaun das Mobiliar und die übrige HSinterlaſſenſchaft 
feiner Gltern, und als ex nichts mehr hatte, legte ex fich wieberum 
auf fein Studium. Allein Bouchenot brachte felten einen vers 
nünftigen Vorſatz zur Ausführung; überbied hätte ex zu biefem 
Swede arbeiten müffen, uud dazu hatte er niemals Lufl, Die 
Weiber, die Freuben der Tafel und dad Spiel waren feine Abs 
götter; der Himmel hatte ihn mit jenem glücklichen Gemüthe bes 
gabt, welches nichts betrübt, nichts erſchreckt, das nie für die 
Zukunft, wicht einmal für den Fünftigen Tag forgt. 

Ich muß abrigens hier die Bemerkung machen, daß man wit 
einem felgen ‚glädtichen Gemüihe gaz oft im Gpital, andet. 


Um biefes Bild zu vollenden, muß ich Binzufügen, daß Bons 
chenot fehr dünkelhaft, oft fogar. unverfchämt war, und baß, obs 
gleich er in Einem fort von ben Duellen fprach, pie er gehabt 
zu haben vorgab — die Tapferkeit doch feine ſchwache Seite war; 
feine näheren Belannten wußten, was fie von feinen Prablereten 
zu halten batten. Ciner ber Bründe, wegen welcher er fein Stu⸗ 
dium vernachläffigte, jel der geweien, daß die Studenten zn oft 
feinen Muth Hätten auf bie Probe ftellen wollen. 

Sept feld ihr mit den brei Bewohnern bed fo armfelig 
möblirten Zimmers befannt; wir wollen nun fehen, womit fie ſich 
an einem fchönen Märzmorgen in diefer falten Stube, welche trog 
dem, daß ber Thermomeler zwei Grab unter Null fland, nicht ges 
heizt war, die Zeit vertrieben, 

„Biſt Du bald genug anf und ab gegangen, Bouchenot ?* 
fragt der junge, mit Schreiben befigäftigte Mann ungeduldig. 

„Potz Taufend! Du freuft mich, Seorg; darf man ſich, weil 
Du Dein Drama .. . Dein WMimobrama ... Dein Baubeville 

. oder Gott weiß was fonft  fchreißft, nicht mehr rühren im 
Zimmer ? Ich muß mir aber Bewegung machen, das ifl mir ge: 
fund... es erwärmt mich überdies, denn wir find Gier durchaus 
in Esinem Treibhaufe, und ber alte Dummkopf unten heizt heute 
feinen Ofen, deſſen Röhre durch unfere Stube geht, auch wicht 
... das iſt recht Läcdherlih . . . ich werbe mich bei der Hausbe⸗ 
fiperin beklagen.“ 

„Bir können unfern Hausgenoſſen nicht zwingen zu feuern,” 
entgegnet Timotheus, indem er feine alte wollene Dede über bas 
Geſicht heraufzieht und anf beiden Seiten in bie Bettſtelle hin⸗ 
einftopft. 

„Bir können nicht? Was if bad für ein Geſchwäg! Hat 
man uns nicht, als wir -Diefes Zimmer mietheten, darauf auf⸗ 
merffam gemacht, daß biefe Ofenrähr: von dem Ofen des Mieths⸗ 
mannes unter und herauflanfe? Aufaags fand ich es abſchenlich. 
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beun fie gibt In der That biefem Zimmer bad Anfehen einer Por⸗ 
tieröloge; al6 man mir aber fagte: „dieſe Ofenroͤhre macht fo 
warm, wie wenn der Ofen bei Ihnen wäre, Sie brauchen im 
Winter nicht viel Holz zu verbrennen ,‘“ da fehlen fie mir ertraͤg⸗ 
licher; ich dachte mir gleich, das ift eine Zeit: und Gelderſparniß, 
und das Sparen, wie Ihr wißt, if meine Haupttugend.“ 

Georg fchreibt fort und läßt es bei einem Achfelzuden bewen⸗ 
ben; der große Timotheus flößt einen tiefen Seufzer aus und hüllt 
ſich uoch etwas feher in feine Dede. Bonchenot betrachtet ſich noch 
einmal in dem Spiegelfcherben und fährt, nachdem er ſich fehr bes 
friebigt über fein Ausfehen zugelächelt hat, fort: Kurz, dieſe Röhre 
bat mich beftimmt, dieſes Zimmer für Such und mich zu miethen, 
denn Ihr hattet mir vollfländige Vollmacht ertheilt, meine lieben 
Sreunde, da wir von bort an übereingelommen waren, unjere 
Gelder zufammenzufchießen und gemeinfame Kaffe zu maden.“ 

„Unjere Gelder? ... ver Einfall ift nicht übel!“ fagt Tis 
motheus mit einer Grimaſſe; „bad heißt, ich gebe die Summe in 
die Kaffe, die mir mein Vater regelmäßig zuſchickt, und Ihr Cure 
Soffnungen, die in Nichte zerfallen!“ 

„Stil! fchweige Timothens, Du haft das Wort nit; Du 
weißt wohl, daß man einen Advokaten nicht in feiner Mebe unter: 
brechen darf. Ich fahre fort: Ich habe ſomit edieſes Zimmer 
wegen der Röhre gemiethet, welche burch ben untern Miethsmann 
geheizt werden fol, fonft hätte ich beſtimmt für eine Stube im 
vierten Stodwerk in der Calander⸗Straße Feine hundertundzwanzig 
Franken gegeben „. . wir haben zwar allerdings auch einen Keller 
dabei...” 

„Der iR und von großem Nuten!“ ruft Timothens aus, 
fi tiefer unter bie Dede ſteckend; „wir haben zwei zerfpsungene 
Flaſchen darin.“ 

 „Bebuld! er fann une fpäter nüglich fein! ... Mir können 
Wein belommen ... wir ſouten fogar weichen befommen, wenn 


Eure Bitern Leine, Geizhaͤlfe, Teine Bikge wären! Mt einen Bars 
gunder und einem Champagner zufammen zn wohnen und WBaffer 
trinken zu müflen . . . da® würde Ginem Niemand glauben! 
Lieber gar keine Eltern, als folcye wie die Cuern.“ 
Georg fragt fih an der Stirne und träffert: 
„BädE die Kof' und Myrte! nimmer 
Mindert dies der Felder Vracht ... Pracht...“ 

„Um nochmals anf unfere Angelegenheit zurädyutummen ‚“ jagt 
Bouchenot, der dad Felleiſen geöffnet und zwei ober brei Babes 
bofen und einige abfcheuliche Weften ohne Knöpfe umgekehrt hat, 
„ih behaupte, daß, in Erwägung, daß der Nachbar kein Yener 
macht, um und eine angenehme Wärme zu verfehaffen, wir bes 
rechtigt find, eine Derminderung des Mieihzinfes zu verlangen... 
ja nach Umfländen gar Teinen zu zahlen...“ 

. „Mir ſcheint, daß wir dieſes Mecht Bereits in feinem ganzen 
Umfange ausüben,” fügt Georg lächelnd; damı fängt er wieber 
an zu fingen: -- 

„Rimmer mindert dies ber Felder Pracht.“ 2 

„Ih mag mir alle Mühe gebin, unfere Garderobe zu durch⸗ 
ſuchen,“ fagt Bouchenot, das Felleiſen durchſtobernd, „ich finde 
nichts ale Badehofen ; wir haben fogar zu viel Babehvſen, dae 
iſt ein Lurus; fie verfperren unndthiger Weife den Plag .. . wir 
müffen fie wegfchaffen! Der Teufel foll mich holen, mir fchlafen 
vor Kälte die Kingerfpigen ein.“ 

Damit läuft Bouchenot zur Ofenröhre, betaftet fie an ver⸗ 
fchtedenen Orten und ruft aus: „&8 {ft beftimmt feit zwei Tagen 
fein Feuer mehr im Ofen gewefen! Der alte Jacquillot treibt 
heilig feinen Scherz mit uns . ... id} werde ihn aber fogleich zu 
Rede flellen.“ 

Der junge Mann hat bereits die Thüre geöffnet; wie er 
aber hinaustreten will, bleibt ex leben und murmelt: „Wh, der 
Kucknk! ich glaube, ich böre Frauenzimmer auf ber Stiege; ich 
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Erfies Kapitel. 
Eine Dfentröhre und ein Kleid. 


Es gibt in Paris eine ziemlich lange, ziemlich fchmale, fehr 
ſchmutzige und oft fothige Straße, die mau BalandersStraße heißt; 
fie ifl in dem Quartier der Altſtadt. Sie muß euch bekannt fein, 
Lejer, wenn ihr bisweilen im Juſtizpalaſte zu thun hattet, wovor 
euch übrigens Bott bewahre, 

Man heißt fie Calander⸗Straße wegen eines Schildes, das 
nach den Binen eine Art Droffel ober Lege, nach ben Anbern 
ein dem Weizen gefährliches Infekt vorftellt; auch endlich nad 
bed Chroniſten Sauvals Behauptung einer Calander oder Roll: 
mafchine wegen, womit bad Tuch geglättet wird. Dies wirb euch 
zwar gleichgültig fein, und mir auch, doch ift es bei Befprechung 
einer Sache nicht unangenehm, wenn man gelegentlich erfährt, 
wo fie Beszuleiten if. 

Su einem alten Haufe diefer Straße (worin es, glaube ich, 
bloß alte gibt) geht durch einen ſtets fchmugigen, fchlüpfrigen 
Gang eine Treppe hinauf, die ficher feit unferer- erftien Revolution 
nicht gereinigt worden if; flügt euch aber dabei nicht auf das 
hölzerne Geländer, weil es immer feucht tft und ihr euch bie 
Hände beſchmutzen würdet, fondern Heitert beherzt bis iu's vierte 
Stodwert hinauf, flehet vor einer Thuͤre fill, auf bie man eine 
Menge Figugen und Zeichnungen fowohl mit Kreide als mit Kohle 
gemalt hat, ziehet an einer alten Safenpfote, bie eine Schnur 
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in Bewegung fegt und eine Klinke aufbrüdt, und ihr tretet ſo⸗ 
dann in ein von brei jungen Leuten bewohntes Zimmer ein. 

Drei junge Leute in Einem Zimmer! werdet ihr fagen... 
Ei! wundert euch das? In Paris iſt es nichts Seltenes. Es if 
immer noch befier, man beſitzt das Drittel eined Zimmers, als 
man ift ganz obdachlos, was oft wohlerzogenen , geſchickten jungen 
Leuten von guter Familie, die fich nicht recht zu Helfen wiſſen, 
armen, ruinirten Künfllern, unbefchäftigten Arbeitern und Land: 
mädchen paflirt, die in der Hauptſtadt einen Dienft fuchen. Bon 
den Bagabunden will ih gar nicht fprechen, denn das Uebernachten 
unter freiem Himmel gehört zu ihrem Handwerk. 

Das von den drei Berfonen bewohnte Zimmer war groß und 
finfter. Da die Inhaber keine Vorhänge befaßen, hatten fie die 
Kenfterfcheiben mit verbranntem Korkholz ſchwarz gefärbt, worurd - 
die Tageshelle fehr beeinträchtigt wurde. Die Wände waren einft 
mit Papier überklebkgeweſen, aber es hingen nur noch einzelne 
Fetzen herab, die man vollends herunterriß, wenn man folches 
brauchte, um Etwas eingumwideln. In einer Ede der Stube ſtand 
eine alte, wurmftichige Bettftelle, worin fidh ein ungeheurer Stroh⸗ 
fa und eine fo dünne Matrape befand, daß man fle leicht Hätte 
für einen bloßen leinenen Weberzug halten können; ein wollener. 
allenthalben durchlöcherter Teppich war barüber hingeworfen und 
bedeckte eine sufammengebunbene Schichte Bapier, die ale Kopf: 
fiffen diente. 

In einiger @nifernung fland ein Gurtenbett von derſelben 
Befchaffenheit. Das übrige Zimmer war im Verhältnig moͤbliri. 
das heißt faſt ganz leer; es enthielt weiter nichts als ein kleines 
bölgernes Tifchehen, zwei Stühle, wovon einer nur brei Füße 
hatte, und in einem Winkel ein Kelleifen und einen großen, unbes 
deckten Koffer. . 

Auf dem Kamin, befien jungfräulicher Schooß wohl noch 
von Feiner Flamme berührt worben war, bemerfte man ein Gtüd 


Spiegel, einige Schwefelholzer, eine Wichsllafche, vie zugleich 
auch als Kerzenftocd diente, ein Flaͤſchchen koͤlniſches Wafler, ein 
Meſſer und drei eiferne Babeln, eine Waſchſchüſſel, einen Kamm, 
Rofenfeife und eine Meine Gipsbüſte Napoleons, 

Binige Schritte ſeitwäͤrts vom Kamin ging «ine gegoffene 
Nöhre von dem Fußboden bis zur Dede hinauf, ohne daß man 
eine Spur von einem Ofen gefehen Hätte. 

Rah dieſer armſeligen Schilderung glaubt ihr vielleicht, 
dieſes Zimmer fei der Sig der Traurigkeit, bed Kummers und 
des Grames geweien ... ihr irrt euch aber; nie erjchellte ber 
gläuzendfte Palaft von fo frößlichem Gelächter und jo heitem 
Geſpraͤchen. In biefem Zimmer wurbe von Morgens bis Abends 
gefungen; oft fcherzte man fogar vom Abend bis zum andern 
Morgen. Konnte man gleich feinen Aufwand maden und Den 
Bergnügungen leben, fo war man body munter und forgenios ; 
kurz, diefes Zimmer wurbe von drei Stubehten bewohnt. 

In diefem Angenbdlide find alte drei zu Haufe; der eine fipt 
au dem Tifche und fchreibt; es iſt ein großer, junger, brauner, 
blaffer Mann, mit einem länglichen Geſichte, Hoher Stirne unb 
hũbſchem Haarwuchfe; in feinen regelmäßigen, fchönen Zügen 
liegt Charakter; aber er verzieht feine Geſichtsmuskeln allzugäuflg 
wegen ber Gxaltation, vie in feinem jungen Kopfe herrſcht. Es 
iR Georg Rembrun, breiundzwanzig Jahre alt, der Sohn unbe: - 
mittelter Eltern, bie ihn nach Paris gefchidt haben, damit er 
dort die Mechtswißfenfchaft finbire; ſtatt deſſen ſchreibt er — 
Dramen und Vanvevilles. 

Der zweite Miethomann dieſes Zimmers liegt noch anf dem 
großen Beite; er bat ein Bud, in ber Sand und fcheint zu Aus 
biren. Es if ein ziemlich Hübfcher Zunge, obgleich feine blonden 
Haare etwas in’s Möthliche flechen, denn feine blaßblauen Augen, 
feins sofigen Wangen und fein Heiner lachender Mund haben etwas 
Kindlichts, welches anf den erſten Aublid gefäli; alle fa mir 


4 


man biefes Geſicht einmal geſehen hat, ſieht man es ſtets wicher: 
er bat eine unerſchuͤtterliche Phyſiognomie, die immer denſelben 
Anedruck Bat, ober vielmehr eine ausdruckoloſe. 

Diefer junge Mann heißt Timothens Glindoré; er iR erſt 
achtzehn Jahre alt und aus der Champagne gebürkig. - Seine Eltern 
haben einiges Vermögen, «ber fein Bater ift ein alter Landmann, 
der es nicht zugibt, daß fein Sohn tolle Streiche in Paris macht. 
Er iſt ber Unficht, daß fein Timothens mit zwoͤlfhundert Franken 
jaͤhrlich leben und fludiren könne, und ſchickt ihm alle drei Monate 
vflihigemäß das Viertel feines Gehaltes. Wenn der junge Ti: 
motheus aber eine Vorauobezahlung oder einen Zufchuß nerlaugt, 
fo läßt Bater Glindoré bie Briefe feined Sohnes unbeantwortet. 

Der junge, mit Schreiben befchäftigte Manz war fehr leicht 
gekleidet, obwohl ınan erſt im Monat Maͤrz war ; er hatte ſchwarze 
Beinkleider und eine leinene, ziemlich abgetragene Bloufe an;. ber, 
welcher auf dem Bette lag, hatte auch eine Bloufe an, die Bei 
ihm aber zugleich die Stelle des Hemdes vertrat. 

Der dritte Mieifemann endlich ging im Zimmer auf und ab 
and ſtand oft ſtille, um fich in dem Stückchen Spiegel zu bes 
trachten: es war ein fünfundzwanzigjähriger Mann von mittlerer 
Größe, weder ſchlank noch did, aber es lag in feinem Befichte 
ein Ansprud von Heiterkeit und Sorglofigkeit, und all’ feine Me; 
nioeren zeugten von einem gewiſſen Selbſtvertrauen, welches viele 
Menfchen für einen Beweis bed Verdienſtes Halten, 

Gr war nit gerade ein hübfcher Mann, aber auch Tem haͤß⸗ 

licher; jedenfalls fprach der frohmüthige Auspend feines Geſichte 
zu feinen Gunften. Er war braun, hatte viel Farbe, feine Heinen 
Augen ſtrahlten von Lebhaftigkeit, feine etwas allzulange Naſe, 
fein großer Mund und feine Heinen Schöpfenzähne hätten ein 
bäbfches Seh haͤßlich gemacht; aber dieje Bereinigung war nicht 
unangenehm bei Somflantin Fidelins Bouchenst, ber im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick in ber Stube auf und ab ging, in einer Dem 
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Heltleikchen sined Frauenzimmers ähnlichen Jade, nankinenen 
Koſacken⸗Beinkleidern und einer ſchwarzen, ganz modern gemachten 
Welke. . 

Gonfantin Fidelius Bouchenot war «in geborener Barifer ; 
fein Vater, ein rechtſchaffener Conditor in ber Lombarben-Strafe, 
batte feinen Sohn Beim Gefchäfte verwenden wollen; ba er aber 
bald bemerkte, daß ber Kleine Fidelius fich hauptfächli mit Auf⸗ 
räumung ber Zuderwanten bejchäftigte, fo änderte er jeinen Plan 
und hefchloß, einen Advolaten aus demjelbeu zu machen. Er hatte 
zugleich bemerkt, daß ber Kleine eben fo ſchwatzhaft als lederhaft 
wer, unb diefe frühzeitige Beredſamkeit ſchien ihm von guter 
Borbebentung; er ſah in diefem Rinde eine füuftige Leuchte bes 
Advokatenſtandes, und entſchied fi, ihn die Rechtswiſſenſchaft 
Rudiren zu laſſen. 

Obgleich der Heine Bouchenot gerne ſchwatzte, fo verabſcheute 
er bagegen body das Studium und die Arbeit. Machbem er in 
der Schule fchlecht beſtanden, beſtand ex in feinem Studium ebenfo 
ſchlecht. Die Zeit nerfiog,, und ber alte Conditor ſtarb; feine Gattin 
war ihm fchon lange in's Grab vorangegangen. Fibelius erbte 
einige taufend Thaler und einige Hundert Schachteln mit Zucker⸗ 
wert und Bonbons. Ju Aurzer Zeit vergeudete er feine Erbſchaft, 
verlaufte ſodann das Mobiliar und die übrige Binterlaffenichaft 
feiner Gltern, und ald ex nichts mehr hatte, legte ex ſich wieberum 
auf fein Studium. Allein Bouchenot brachte felten einen ver 
nünftigen Dorfag zur Ausführung; überdies hätte er zu biefem 
Iwede arbeiten müffen, und dazu hatte er niemals Luſt. Die 
Weiber, die Freuden ber Tafel und das Spiel waren feine Abs 
götter ; der Himmel Hatte ihn mit jenem glücklichen Gemüthe bes 
gabt, welches nichts betrübt, nichts erſchreckt, Das nie für bie 
Zakunft, nicht einmal für den künftigen Tag forgt. 

Ich muß übrigens hier Die Bemerkung machen, daß man wit 
einem felgen glůcklichen Gemülhe gas oft im Spital, endet. 


Um biefes Bild zu vollenden, nruß ich Hinzufügen, daß Baus 
chenot fehr düntelhaft, oft fogar. unverfchämt war, und daß, ob⸗ 
gleich er in Einem fort von ben Duellen fpradh, Pie er gehabt 
zu haben vorgab — die Tapferkeit doch feine ſchwache Seite war; 
feine näheren Belaunten wußten, was fie von feinen Prahlereien 
zu halten hatten. Biner ber Gründe, wegen welcher er fein Stu 
dinm vernachläffigte, fel der gewefen, daß die Studenten zn oft 
feinen Muth Hätten auf die Probe flellen wollen. 

Sept feld ihr mit den drei Bewohnern bed fo armfelig 
möblirten Zimmers befannt; wir wollen nun ſehen, womit fie fidh 
an eiuem ſchoͤnen Märgmorgen in biefer Talten Stube, welche troß 
dem, daß ber Thermometer zwei Grad unter Null ftand, nicht ges 
heizt war, die Zeit vertrieben. 

„Bil Du bald genug auf und ab gegangen, Bouchenot ?“ 
fragt der junge, mit Schreiben beſchäftigte Mann ungebalbig. 

„Potz Tauſend! Du freuft mi, Georg; darf man ſich, weil 
Du Dein Drama... Dein Mimobrama ... Dein Baudevill⸗ 

. oder Gott weiß was fonft ſchreibſt, nicht mehr rühren im 
Zimmer % Sch muß mir aber Bewegung machen, das iſt mir ges 
fund ... ed erwärmt mich überdies, denn wir find bier durchaus 
in feinem Treibhaufe, und der alte Dummkopf unten beizt heute 
feinen Ofen, deſſen Nöhre durch unfere Stube geht, auch nicht 
... das it recht Lädherlih . . . ich werde mich hei der Hausbe⸗ 
figerin beklagen.” 

„Bir können unfern Hausgenoſſen nicht zwingen zu feuern,“ 
entgegnet Timotbens, indem er feine alte wollene Dede über das 
Geficht heraufzieht und anf beiden Seiten in bie Bettſtelle hin⸗ 
einftopft. 

„Bir können nit? Was if das für ein Geſchwätz! Hat 
man uns nicht, ale wir diefes Zimmer mietheten, darauf amf- 
merkfam gemacht, daß dieſe DOfenröhr: on dem Dfen bes Mieths⸗ 
mannes under nus herauflaufe? Anfangs fand ich es abſchenlich 
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beun fie gibt Im ber That biefem Zimmer das Anfehen einer Bor 
tieröloge; als man mir aber fagte: „dieſe Ofenröhre macht fo 
warm, wie wenn ber Ofen bei Ihnen wäre, Sie brauchen im 
Winter nicht viel Holz zu verbrennen ,‘* da fehlen fie mis erträg- 
licher; ich dachte mir gleich, das iſt eine Zeit: und Gelderſparniß, 
and das Sparen, wie Ihr wißt, ift meine Haupttugend.“ 

Georg fchreibt fort und läßt es bei einem Achfelzuden bewen⸗ 
ben; der große Timothens flößt einen tiefen Seufzer aus und hüllt 
ſich noch etwas fehler in feine Dede. Bouchenot betrachtet fich noch 
einmal in dem Spiegelfcherben und fährt, nachdem ex ſich fehr bes 
friedigt über fein Ausſehen zugelächelt Hat, fort: „Kurz, dieſe Röhre 
bat mich beſtimmt, diefes Zimmer für Such und mich zu miethen, 
denn Ihr hattet mir vollfländige Bollmacht ertheilt, meine lieben 
Freunde, da wir von dort an übereingelommen waren, unfere 
Selber zufammenzufchießen und gemeinfame Kaffe zu machen.” _ 

„Unfere Gelder? ... der Einfall ift nicht übel!” fagt Ti: 
motheus mit einer Grimaſſe; „das heißt, ich gebe die Summe in 
die Kaffe, die mir mein Bater regelmäßig zuſchickt, und Ihr Cure 
Hoffnungen, die in Nichts zerfallen!“ 

„Stil! fchweige Timotheus, Du haft dad Wort nicht; Du 
weißt wohl, daß man einen Advofaten nicht in feiner Rede unter: 
brechen darf. Ich fahre fort: Ich Habe fomit edieſes Zimmer 
wegen der Roͤhre gemiethet, welche duxch den untern Miethsmann 
geheizt werden fol, fonft Hätte ich beflimmt für eine Stube im 
vierten Stockwerk in der Calander⸗Straße Feine hundertundzwanzig 
Branfen gegeben ... wir haben zwar allerdings auch einen Keller 
dabei... .” 

„Der iR und von großem Nutzen!“ ruft Timothend aus, 
ſich tiefer unter bie Dede fleddend; „wir haben zwei zerfpzungene 
Flaſchen barin.“ 

Gepbuld! er fann une fyäter nüglich fein! .... Wir konnen 
Wein belommen ... wir fouten ſogar welchen bekommen, wenn 


Eure Eltern keine Geizhälfe, Feine Filze wären! Nit einen Bar: 
gunber und einem Champagner zufammen zu wohnen und Waſſer 
trinken zu müffen . . . das mürde Einem Niemand glauben! 
Leber gar feine Eltern, als folche wie die @uern.” 
Georg Fragt fih an der Stirne und träffert: 
„BRAAE die Hof’ und Myrte! nimmer 
Mirbert dies der Felder Vracht ... Bracht .. .* 

„Um nochmals auf unfere Angelegenheit zurückzukommen,“ fagt 
Bouchenot, der dad Felleiſen geöffnet und zwei oder brei Babes 
hoſen und einige abfcheuliche Weften ohne Knöpfe umgekehrt Hat, 
„ih behaupte, daß, in Erwägung, daß der Nachbar kein Feuer 
macht, um und eine angenehme Wärme zu verfehaffen, wir be 
rechtigt find, eine Verminderung des Miethzinfes zu verlangen... 
ja nach Umfländen gar feinen zu zablen.. .“ 

„Mir. fcheint, daß wir dieſes Necht bereits in feinem ganzen 
Umfange ausüben,” ſagt Georg lächelnd; dann fängt er wieder 
an zu fingen: - 

„Nimmer mindert dies der Felder Pracht.“ 

„Ich mag mir alle Mühe geb, unfere Garderobe zu durch⸗ 
ſuchen,“ fagt Bouchenot, das Felleiſen durchſtöbernd, „ich an 
nichts als Badehoſen; wir haben ſogar zu viel Babehvfen, 
iſt ein Lurus: fie verfperren unnöthiger Weife dem Plah ... 2 
müſſen fie wegfchaffen! Der Teufel ſoll mich holen, mir ſchlafen 
vor Kälte die Fingerfpigen ein.“ 

Damit läuft Bouchenot zur Ofenröhre, betaftet fie an ver⸗ 
fehiedenen Orten und ruft aus: „&s iſt beſtimmt felt zwei Tagen 
fein Fener mehr im Ofen gewefen! Der alte Jacquillot treibt 
heilig feinen Scherz mit un . . . ich werde ihn aber fogleich zu 
Rede ſtellen.“ 

Der junge Mann hat bereits die Thüre geöffnet; wie er 
aber hinaustreten will, bleibt er leben und murmelt: „Ad, ber 
Kucknk! ich glaube, ich Höre Frauenzimmer anf ber Stiche; ich 
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mehr in Ihren Ofen. 
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laſſe mich wicht mit dieſer Jade vor ihnen fehen..... bie Herren 
geniren fich freilich nicht, fle ziehen Bloufen au unb ich muß zus 
frieden fein mit dem, was übrig bleibt... . ich glaube, es ift bie 
Kleine , die feit einiger Zeit uns gegenüber wohnt; wißt Ihr, daß 
dieſe junge Nachbarin gar nicht übel IR?“ 

„Sie iſt wirklich recht hübſch.“ erwidert Georg, > bat ein 
lebhaftes, pifantes Geſichtchen. 

Pflückt die NRof' ua Myrte !e 

„Bas Heißt, fie IR zum Entzücken ſchön, fie iſt reizend! D 
Gott! fie IR ein Kleiner Edelſtein,“ verfept Timotheus, fich im 
Bette umkehrend: „ich habelke zwar noch nicht recht geſehen, aber 
eined Abends, als fie nach Haufe ging, fab ich Ihre Naſenſpitze, 
und dies genügte mir; das Uebrige konnte ich mir einbilden.“ 

„Ab! Da kaunſt Dir die Schönheit einer Berfon einbilden, 
wenn Du nur ihre "Rafenfpige gefehen Haft? Wenn’ alle Frauens 
zimmer Deiner Anficht wären, fo könnte ich meinen Eroberungen 
gar nicht genügen: und ich mache doch deren genug.” 

„ber ih weiß nicht, was die Meine Nachbarin gegenüber, 
Sat,“ fährt Timotheus fort, „ich babe mehrere Male verſnucht, 
ihr auf dem Hausgange zu begeanen; zu dieſem Zwecke horchte 
ich an der Thüre, und als ich fle die ihrige aufmachen Hörte, 
machte ich auch ſchnell die meinige auf, um fie zu grüßen und 
mit ihr bekaunt zu werben; allein es tft unmöglich. Sobald id 
den Fuß hinausſetze, krach! tritt fie wieder zuruͤck und fchlägt ihre 
Thuͤre zu. Ich finde das um fo fonderbarer, ald das junge Mäds 
den... denn ich vermuihe, daß es ein junges Mäbchen iſt, gar 
wicht fo ſchen ausfieht.“ 

„Da, Ba, Ha! der arme Timotheus! ... ba, ba! das if 
koͤſtlich! 

„Was lächert Dich ſo, Bouchenot 7 

„Ja, was lächert Dich foI” fragt auch Georg, ſich abermals 
an der GStirne kratzend: 

Baul de Rod. IMt. 2 
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Pfladt die Rof' und bie Myrthe! 
fage und doch, weßhalb Du fo ah!“ - 

„Beil ich errathe, warum bie Feine Nachbarin die Türe 
fo fchuell zufchlägt, wenn fie bei uns aufmaden hört. Ga, Be, 

I... Donnerwetter, wie Talt iſt es heute Morgen .. . das if 
ein fchänblicher Frühling, der treibt die Bfläderbfen wicht!“ 

„Laß hören, Bonchenot; weßhalb macht beun die ' Raberin 
ihre Thuͤre fo ſchnell zu?“ 

„Ihr follt es gleich erfahren. Bor acht Tagen war ich eines 
Morgens allein zu Haufe, ihr waret Beide audgegangen ... das 
mals konnten noch Zwei mit einander ausgehen... ed war eine 
föne Zeit... sie transit gloria...“ z 

„Bollende doch, verfindter Schwäger!“ 

„Ich war alfo allein zu Hanfe. Da die Wäfcherin noch nicht 
gelommen war, welche ich erwartete, um ein friſches Hemd au- 
zuziehen, hatte ich zum Aufſtehen einen unferer wollenen Teppiche 
um mid herumgewidelt und mit einem Tafchentuche um meine 
„genden gebunden, Es war mir gauz bequem fo; ich modhte zwar 
"einem Beouinen gleich fehen, aber ich dachte, im Zimmer aufs 
unb abgehendb, Bei mir: man hat das Recht, ſich daheim anzu⸗ 
ziehen, wie man will, ſelbſt wie ein Bebuine. Ich muß Euch noch 
bemerten, daß Nachbar Jacquillot an jenem Tage feinen Ofen 
vorzüglich geheizt Hatte; man erfreute ſich einer afritanifchen Tem⸗ 
peratur bier, es war herrlich; kurz, während ich mich damit bes 
ichäftigte, mit einem Stückchen gebrannten Kork unfere fünftlichen 
Vorhänge neu berzufiellen, weil nicht einmal die Raben fehen 
follen, was bei uns vorgeht, Fopft man an unfere Thüre. Ich 
verhalte mich ganz fill, mit dem Entfchluffe, nicht zu antworten, 
ba ich befürchtete, es möchte ber Schufter, der Schneider, ber 
Speifewirth, der Garkoch oder irgend Jemand von ben Leuten 
fein, die ich anbete, wenn fie Etwas bringen, aber verabfcyene, 
wenn fie, wie gegenwärtig nur Eommen, um Geld von ung zu 
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ferbern. Ich verhielt mich alfo ganz ſtill in meiner Decke, als man 
wiederholt anflopfte und eine weibliche Stimme hereinrief: „Herr 
Nachbar, können Sie mir vielleicht ein Bischen Bener geben? Sie 
würden mir einen großen Gefallen erweifen.‘ euer von uns 
zu verlangen, iſt das nicht anfgelegter Spott? da es aber ein 
Srauenzimmer war, nahm ich die Sache nicht von der fchlimmen 
Seite und beeilte mich, ihr die Thüre zu öffnen.“ 

„Und es war die liebliche Nachbarin?” unterbrach ihn Times 
theus. 
„3a wohl! ein nettes junges Weibchen... ſehrt anſtaͤndig, aber 
auch ſehr einfach gekleidet, auf keinen Fall eine Bräfin. Sie hatte 
um ben Kopf ein Heines rothes aͤußerſt kokett gebundenes Foulard. 


Sie ſchien im erfien Augenblicke etwas überrafcht über mein Koftüm, - 


hielt aber dann ohne Zweifel den Teppich für einen Schlafrod. 
„Spazieren Sie gefältigft herein,“ fagte ich; „ſie that es, mit 
einer Koblenfchaufel in der Hand.” 

„Mit einer Kohlenſchaufel ẽ Ach weich’ lichliche Brfcheinung I” 
ruft Timstheus, im Bette zappelnd,. aus, 

„Natürlich brachte fie eine Kohlenfchaufel mit, ba fie Feuer 


von mir verlangte. Bei ihrem Giniritt warf ſie einen Blid im 


Zimmer umher. Ich weiß nicht, ob die edle Einfachheit unferes 
Mobiliars Einprud auf fie machte; ich bemerkte nur, daß fie fig 
in die Lippen biß und den Mund verzog. Als ihr Auge auf ben 
Kamin fiel, rief fie aus: „Mir fcheint, daß Sie kein Feuer haben!“ 
. — m Im Angenblide vicht,“ entgegnete ich, „‚ed leben auögegangen, 
aber ich kann Ihnen verfchaffen ... . ich will Ihnen ein Licht an- 
zünden, wenn Sie mir ein Feuerzeug und Iunbhölzer geben.‘ — 
„Wenn ich ein Feuerzeug hätte, würde ich Sie wicht geftört Haben, 
aber ich bin erſt eingezogen und habe noch nicht alle meine Sachen 
da.“ Ich hatte Luft, ihr zu entgegnen: Brauchen Sie einen Mübel- 
wagen, um Ihr Feuerzeng hierher zu ſchaffen? allein das wäre 
zu grob gewefen; die Kleine war hübſch und ich wollte mich ge⸗ 
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Fallig gegen fle zeigen. „ WBarteri Sie,“ fagte ich, „wir wollen ſchon 
Feuer befommen.‘“ Ich befinne mich nicht lange, eile ohne Weiteres 
an unfere Röhre, die glühenb heiß war, bohre mit einer Reſſer⸗ 
fpige an einer fchwachen Stelle ein Loch in diefelbe und ſtecke eim 
Bapier hinein.” 

„Gin fauberes Anstunftsmitteli.... d'rum raucht es faiiher - 
immer in der Stube.“ 

„Du weißt nit, wad Du ſchwatzeſt, Timothens, deun ich 
habe das Loch mit einem Tellerfcherben wieder zugeſtopft. Nun 
zauchte zwar das Papier in einem fort, gab aber feine Flamme; 
ich bemühte mich vergebens um die Röhre herum. Mit einem Male 
jedoch, ich weiß nicht, wie ed gefchab, Id6t fl das Tafchentud, 
welches meinen Teppich zufammenbielt, anf und fällt herunter, 
meine Bedeckung ebenfalls, und ich flche in varadieſiſcher Ein; 
fachheit, wie Adam vor dem erften Sundenfall, vor der Nach⸗ 
barin.“ 

„Wie entſetzlich!“ ſchreit Timotheus. 

„Willſt Du das Maul Halten, Dummkopf! es war gar nicht 
entſetzlich. Die junge Nachbarin ftieß einen Schrei aus oder ſchlug 
vielmehr , wie es mir vorkam, ein gellendes Gelächter auf, indem 
ſie ausrief: „Ach, das if doch zu arg!” Damit entfloh fie, ohne 
mir weiter Gehör zu geben . . . Und doch hatte ich in meiner 
Beftürzung fchnell ein Gamifol angezogen und nad; meinen Hofens 
trägern gegriffen, denn ih war ganz außer mir. Das if meine 
Geſchichte mit der Heinen Nachbarin , und ba fie vielleicht glaubt, 
wir feien dahein immer befleidet wie die Statuen iu ben Tuiles 
rien, macht fie ſtets ihre Thüre zu, wenn fie die unferige aufı 
gehen hört.“ 

„So geht ee! . . . und die Guten müſſen für die Böſen 
leiden,“ erwibert Timotheus. 

„Herr Timothens Glindors, ich bitte Sie, fparen Sie Ihre 
Anfpielangen!... Sa, ba, ba! tröſte Di, mein armer Times 
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tens; das junge Mädchen gegenüber ficht mir eben nicht aus 
wie eine Lukretia, und ich wette, daß fle in ihrer Stube zum Toll; 
werden gelacht Kat über meinen Unfall. .- Pop, ich glaube, id 
höre den Nachbar Zacquillot anf ber Treppe Huften.“ 

Bouchenot macht die Thüre auf, eilt auf die Blur hinaus, 
beugt ſich über bad Trepiengeländer und ruft hinab: „Herr Jacs 
auillot, warum machen Gie deun ſchon feit mehreren Tagen kein 
Feuer mehr in Ihren Ofen?“ 

Ein alter Mann, veffen Haupt mit einer ehrwürdigen kat⸗ 
tunenen Muͤtze bedeckt war und ber auf ber Treppe fland, um 
hinunter zu geben, fein Bröbchen und fein Loth Kaffee zu Holen, 
hebt den Kopf in die Höhe und betrachtet Bouchenot mit erfiaunter 
Miene. 

„Sie meine ich, verehrter Herr Jacquillot,“ fährt der Stubent 
freundlich fort; „warum machen Sie fein Feuer mehr in Ihren 
Dfen?“ 

„Beil mein Ofen feit einigen Tagen rauchte und mir biejes 
nnangenehm war.” 

„Gr rauchte? das iR recht Argerlih; aber Rauch iſt noch 
befjer ald Feuchtigkeit. Nehmen Sie fih in Acht, Herr Jacquillot, 
die Kälte if Ihnen nachtheilig. Meine Freunde und ich haben 
bie Bemerkung gemacht, daß Sie weit mehr huſten, feit Sie nicht 
mehr heizen.“ 

„Sie lud ſehr gütig, mein Herz, ich bin aber deßhalb boy 
nicht ohne Jeuer; ich heize mein Nebengemad und halte mic 
in diefem auf.” 

„So, fo, das if ſehr angenehm für uns!“ ſchreit Bouchenot 
in verändertem Tone; „fo, Sie heizen ein anderes Zimmer... 
in Ihrem Dfen müflen Sie Fener machen, verfiehen Sie mic, 
in Ihrem Ofen unb nirgends fonf.“ 

„Bas fol das heißen?“ entgeguet des Alte, ärgerlich * 
aufblickend; „bin ich nicht mehr mein eigenes Herz?“ 
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„Nein, mein guter Dann, in Bezug auf das Feuermadhen 
‚ find-Gie nicht Herr; Sie müffen es in Ihren Ofen machen, da⸗ 
mit wir auch warkı befommen; das iſt eine Hebereinfunft mit der 
Hausbefiperin; und wenn Ste ſonſtwo Heizen, fo fage ich es 
Ihnen zum Voraus, machen wir über Ihnen einen foldyen Lärm, 
daß Sie die ganze Nacht fein Auge zutun können; außerdem 
befchmugen wir Ihren Strohboden und verfiopfen Ihnen das 
Sälüffelloh, nicht mit den angenehmen Gegenfländen.“ 

„Ich werbe Ste bei dem Gommiffär verklagen, mein Herr.“ 

„Der Eomnifjär ann Sie nicht in Schlaf wiegen, wenn 
wis oben Lärm machen... heizen Sie Ihren Ofen.“ - 

„Ich werde mich bei ber Hausbeſitzerin beflagen.“ 

„Machen Ste Feuer in Ihren Ofen.“ 

„Ih werde auf der Mairie, im ganzen Quartier Hagen.” 

„Das ift und gleichgültig! .... Machen Ste Feuer in Ihren 
Dfen.“ 

„Sie find Revolutionäre, meine Herren.“ 

„Machen Sie Feuer.“ 

„Jakobiner... Elubiften... .* 

„Ha, ha, ha! Heizen Sie doch Ihren Ofen, Bapa Jacquillot.” 

„Man wird fein Augenmerk auf Sie richten, meine Herren, 
und bei bem erflen Aufrußr... .“ 

„Ha. ba, ha! machen Sie nur Feuer in Ihren Ofen.“ 

Der alte Nachbar geht, vor Zorn bebend, die Stiege hinab, 
und Buchenot kehrt, über die Wuth des Vaters Jacquillot lachend, 
zu feinen beiden Freunden zurück. 

„Ih glaube nicht, daß Du ed recht angegriffen haft, une 
Bärme hier zu verſchaffen,“ fagt’ Georg, in feinem Manuferipte 
Blätternd. 

„Der fängt doch mit Jedermann Skandal an,” verfetzt Ti⸗ 
motheus; „auch iſt er daran Schuld, daß uns bie Obſthaändlerin 
unten nichts mehr borgen will.“ 
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„Weil ich es nicht dulde, daß man es an Achtung gegen 
mich fehlen läßt; pop Teufel, wenn es Einer wagt, mich ſchief 
anzufeßen..... eine, zwei... dann bin ich bald ferfig: mit ihm.“ 

„Geh', Bouchenot, laß uns in Ruhe mit Deinem eins, zwei! 
Uns branhft Du Deine Tapferkeit nicht anzupreifen.” 

„But, ganz reiht; man foll fich nicht an mir reiben. Kurz, 
ich wieberhole noch einmal, man muß feinen Rang behaupten, 
meine Herren.” 

„Es if erſtaunlich“ ... fein Rang! . . . und er gibt uns 
eine rothe Rube one Brod zum Frühſtück,“ fagt Timotheus. 

„Ih es meine Schuld, daß wir nicht einen Heller beſitzen ?“ 

„Ja! es if Deine Schuld. So oft wir einiges Geld haben, 
verfchwendeft Du ed. Borgeflern noch Hatten wir ein Hundertſous⸗ 
Stud, da gebt Du ans und bringſt ein Flaſchchen koͤlniſches 


Waſſer heim, ale 06 ein Stüd Käfe nicht beffer für und gewe⸗ 


fen wäre“ 

„Lieber Freund Timotheus, Sie fchweifen von der Suche 
ab; muß man nicht auch ein wenig an feine Toilette, an feinen 
Putz denken?” 
"Bir haben einen prächtigen Buß, befonders jegt, wo wir 
zu Drei nur einen Rod haben! ... DO Gott! wenn bad mein 
Bater wüßte!“ 

„Das ſchadet nichts; der, welcher ausgeht, ift noch ziemlich 
bübfch angezogen... man kann nit mehr ale einen Rod 
auf einmal anziehen, unb wenn man Cinem von nnd auf ber 
Gtraße begegnet, fo weiß man nicht, daß die Andern aus Mans 
gel on Bedeckung baheim bleiben.“ 


„Pflückt die Nof' und Morte! und Myrte! , . .* 


„Ah! Georg, pflüde doch um Gotteswillen endlich Deine 
Myrte und Deine Roſe; feit einer Stunde muß man immer bies 
felbe Strophe Hören, das wird wahrhaftig peinlih .... Diefen 


PP] 
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‚Morgen ſcheint einmal Deine veetiſche Aber nicht in Bluß kom⸗ 
men zu wollen.“ 

„Bent hab’ ich's, jetzt hab’ ich's!“ ruft Georg mit frembiger 
Miene: „hört: ein Troubadour richtet folgende Worte an zwei 
Nenvermählte: 

„Bflüdet die Rof’ und die Myrte! nimmer 
Minvert Dies der Felder Pracht; 
Frohſinn if Die einz'ge Sache, 
Die, getheilt,, uns doppelt lacht. 
Ha! was fagt Ihr dazu? iſt das nicht eine hübſche Stange?“ 

„Eine Baftete wäre mir licher!“ erwiderte Timothens 
feufzenb. 

„3a, es iſt lieblich und frifch,“ verfegte Bouchenot. 

„Entzüdend, hätteft Du fagen follen ... . Trohſinn if bie 
einz'ge Sache, bie, getheilt, uns doppelt lacht! begreift Ihr bie 
ganze Tiefe dieſes Gedankens ?“ 

„Ich meine Übrigens, ich hätte das fchon in fünf bie ſechs 
Vaudevilles und eben fo viel Dpern gehört.“ 

„Barum nicht gar, Du träumft! . . . der Gedanke ift won 
mir; ... er ift herrlich !* 

Ich will e8 gerne zugeben; wenn Du ihn nur für zehn 
Thaler verkaufen koͤnnteſt, dann fönnten wir eine hübfche Mahl 
zeit Halten... .“ 

„Kür fünfundvierzig Sons köluifches Waffer zu kaufen, wenn 
man fich in eiuer Lage befindet, wie wir!“ fährt Timotheus nad 
eines Weite fort. 

„Timotheus, Du betrübft mid! Du vergifefl den guten Rath 
Deines Freundes Bouchenot zu ſchnell. Was babe ich Dir ſchon 
hundertmal gefagt ? Man muß im Leben ſtets zu gefallen fuchen. 
Durch die Weiber gelaugt man zu Allem... Was Teufel! mein 
Lieber, mit einem Stüd Kaͤſe kann ich mich nicht parfünıiren. Ich 
babe vorläufig koͤlniſches Waſſer gefauft, bis ich mir etwas Feineres 
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anſchaffen kann; ſobald wir Geld erhalten, kaufe ich mir Patchouli, 
das iſt zwar theurer, aber es iſt jetzt weit faſhionabler.“ 

„Gut! Patchouli!... dazu verwendet man das Geld meines 
Baterö? Wenn ich meine vierteljäßrige Einnahme erhalte, ift in 
vierzehn Tagen kein Son mehr davon da... wir find genöthigt, 
unfere Möbeln und Effekten zu verlaufen! ... Georg ſchreibt 
Stücke, die man nicht anfführt... Du fprichfi nur von Geſchaͤften 
und ausgezeichneten Eroberungen, die Du machft, inzwifchen aber 
befinden wir und in einer vortrefflichen Lage ... keine Möbeln 
mehr in der Stube... und ein Lager... ach! ein. Lager!“ 

„SR Die Dein Beit vielleicht nicht hoch genug?“ 

„D freilich iſt es hoch genug .. . alle Abende, wenn Du 
heimfommft, brinaft Du Stroh mit, welches Du bei dem Biltualien; 
händler gegenüber aufliefeft, und ſteckſt es in meinen Strohfad 
hinein... das macht aber dad Bett nicht beſſer ... die Matrape 
ift fo hart und fo dünn... das ift jedoch fein Wunder, denn Du 
Haft zwei aus einer gemadit!* 

„Ich mußte doch auch eine zu meinem Gurtenbeit haben, ba 
ich die meinige verkauft Hatte, um Buch zu ernähren!” 

„Sage doch lieber, um Dich zu beluftigen! .. . Ach! man if 
wie geräbert auf dieſem Schragen.“ 

„Mein lieber Timotbeus, ein weiches Bett ift der Geſund⸗ 
Heit fchäblich.“ 

„Und bie Leintächer find auch fchädlich F“ 

„Dat nıan Leintücdher, wenn man auf dem Feldbett oder auf 
der Pritſche fchläft, Dummlopf?“ 

„Bir haben.nur noch zwei Stühle, wovon ber eine hinkt.“ 

„Das ift fehr angenehm, um ſich barauf zu fchaufeln; über: 
pie können wir uns der Betten flatt eines Divans bedienen.“ " 

„Keinen Sekretär, keine Commode mehr!“ 

„Dieſes Felleiſen und diefer Koffer erfepen biefelben; fie find 
miehr al& genügend, da wir. nichts mehr aufzubewahren haben.“ 
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„Keinen Nachttiſch mehr!” 
„Die Lacedämonier fannten dieſes Möbel gar nicht.” 
„Keine Waſchgeſchirre mehr!“ 

„Pfui! das ift ein unſchickliches Zeug.“ 

„Bald Beine Kleider mehr zu unferer — e 

„Eine eble Einfachheit flieht der Tugend an.” 

„Wenn die Tugend einhergeht wie ein Baäckerknecht, läuft fie 
fehr leicht Gefahr, auf der Präfektur über Nacht bleiben zu müſſen! 
Letzthin Haft Du meinen Rod verpfändet, damit wir ein Mittags 
efjen bezahlen konnten.“ 

„Sin Rod iſt ein von der Ratur verliehener Freund.“ 

„Dann kam die Neihe an George Rod!" 

„Du batteft damals fo Hunger, Du bätteft eine ganze Gar: 
berobe verzehrt.“ 

„Seht haben wir nur noch Deinen Rod; den wir abwechs⸗ 
luugsweiſe anziehen ... mir ſteht er überdies ſehr ſchlecht, va 
ih dritthalb Zoll größer bin als Du 1“ 

„Ich verfichere Dich, ex Heidet Dich vortrefflich; man trägt 
fie jest kurz.“ . 

„Das ift einerlei! Ich wieberhole, unfere Lage if erbärms 
lich! ... Stubire die Mechtsiwiffenfchaft ohne Rod!... geb’ in 
bie Collegien! ... AG! wenn mich mein Bater fo fehen würde!“ 

„Timotheus, Ihre Seremiaden fangen an, mir langweilig zu 
werben,“ fagt Bouchenot mit empfindlicher Miene; „wenn Sie 
kein Gefühl für die arnfelige Lage Ihrer Freunde haben, fo 
trennen Sie fich von uns, es fleht bei Ihnen; nehmen Site ben 
Theil, der Ihnen gehört, mit; Sie dürfen fogar wählen, was 
Sie wollen... aber. machen Sie uns mit Ihrem ewigen Gejam⸗ 
‘mer das Sen nicht ſchwer.“ 

„So geht &8... man ſchickt mich fort... . jagt mich hinaus 

.. und ih babe feinen Sou mehr von meinem vierteljährigen 
Gehalte, den man mir vor vierzehn Tagen zugefchidt Hat. . .“ 
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„Dann ſchweig, verfludgter Brummbär. Können wir und denn 
überhaupt trennen... . @iner ohne den Anbern leben ?! ... Nein, 
wir find Oreſtes und Pylades, Caſtor und Bollur, Aymons Söhne! 

.. wir wollen fletö vereinigt bleiben. Was fehlt uns übrigens 
auch zu unferem Glücke... erinnere Did; an Berangerd Lied: 
„DO wie froh mit zwangig Jahren 
„Lebt man im Dahlämmerlein.“ 

„A, ich wetie, Beranger war in feinem Dacdhfämmerlein, 
als er dieſes Lied vichtete! Indeß beklage ich mich noch nicht eins 
mal über das Logie!... wenn wir nur Etwas zur Erfrifchung 
Hätten, würde ich nichts fagen.. . . aber eine Rübe zu Nacht effen, 
eine Rübe frühflüden if doch allzu frugal.” 

„Ich verfichere Dich‘, Timotheus, daß das gut für bie Bruſt 
if; man gibt den Kühen nichts Anderes, wenn man gute Milch 
haben will.” ' 

„Sch Bin feine Kuh... ih will Etwas frühflüden ... da 
Du fo erfinderifch biſt, fo fchaffe ung ein Frühſtück an. Was 
Georg anbeirift, fo feyeint tiefer, wenn er ein Stud ſchreibt, 
feinen Hunger mehr zu haben... .” 

„Barum ſchreibſt Du nicht auch eines, Timothenst ... Apollo 
IR nicht nudankbar, er nährt feine Sohne! Doch Du willk früh⸗ 
flüden und ich wäre in der That auch nicht abgeneigt, Etwas zu 
mir zu nehmen. .. Wir wollen einmal ſehen, was fl im Büffet 
befindet.” . 

Das Büffet war der alte Koffer. Bouchenot fniet vor dem⸗ 
- felben nieder und ruft nach einer Weile aus: „Was fhreift Du 
über Hunger, Timotheus? Wir haben ja noch Lebensmittel im 
Haufe.“ 

„Ach! wirklich ?“ 

„Ich finde unten in dem Koffer ein Dutzend Kartoffeln...“ 

„Befottene?” 

Ach nein. .. fie find roh ... ich glaube ſogar, daß fie ſchon 
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lange da drinnen find, denn fle hießen ſchon; das fchabet aber 
nichts , fie find immer noch ein Hülfsmittel im Clend. Wenn der 
- Dfen des Miethemannes unten geheizt wäre, könnten wir unfere 
Kartoffeln an die Rohre halten und ſieden. Der Schurfe von Jac⸗ 
quilfot! ex fehneidet und fogar die Lebensmittel ab!“ 

„Rohe Kartoffeln!“ brummte Timothens. „Wir leben am 
Ende noch wie die Wilden Hier... und getollted Papier flatt bed 
Kopffiffene .. . wie fanft ruht fich's darauf! ... Ach! wenn Heir: 
rich Zumiöre in Parid wäre, der würbe und zu eflen geben... 
es ift ein fo guter, gefälliger Junge!“ 

„Ja, gewiß iſt er gefällig... . er hat ed und bewiefen.... . er 
bat uns fchon zweimal Geld gelichen.“ 

„Weldhes wir ihm ſogar nie zurüdgeben werben.“ 

„Barbleu! wenn wir es ihm zurüdgäben, wo bliebe banı 
fein Berdienft, e8 und geliehen zu haben % Aber er if gegenwärtig 
nicht bier... . das ift fehr ärgerlich! Welcher Einfall, bei ſolchen 
Wetter zu reifen, wenn man es baheim fo gut haben kann.” 

„Weißt Du denn nicht, daß Heinrich fi dem Handelsſtaud 
gewidmet hat? Gr reiet gegenwärtig für ein Handlungshaus.“ 

„Er bat alfo auf die Gelehrten: und BERNER 
Verzicht geleiſtet ?“ fragt Georg. ; 

„3a, volftändig.” 

„DO! das ift fonderbar... .. aus welchem Grunde denn?“ 

„Die Liebe hat ihn, wie es fcheint, dazu veranlaßt... . Heins 
rich ift in ein junges Mädchen, welches reiche Eltern bat, ver 
liebt, und zwar fehr verliebt; es find ehemalige Haubelsleute ... 
fie würden nie einen armen Poeten ald Eidam anerkennen.“ 

„Beſonders feinen armfeligen.“ 

„Ach! Georg, was Du da fagft, if recht abſcheulich!“ 

„Ich bin überzeugt, baß Heinrich den Mufen nicht entfagt 
— wenn er wie ich einen —— Beruf dazu empfunden 

e = @ 
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„Es handelt fich nicht von ben Dinfen ; ich will fFrahftäden !* 
fhreit Timothens, einen Sag in feinem’ Bette machend. 

„Still, Ri, meine Herren! Unfer Wunſch geht in Erfüllung!“ 
fagt Bouchenot, zum Yenfter hinaushorchend. 

„Kommt ein Bäder oder ein Eonditor?“ 

„Rein! ein Kleiverhändler geht unten vorbei... Gr allein 
ift im Stande, uns biefen Morgen ein Frühſtück zu verfchaffen.“ 

„Bas Teufels will Du aber verkaufen, wir haben jo nichts 
mehr.“ 

„Laßt mich nur machen; man hat immer etwas lieberflüfliges 

.. ſeid ganz ohne Sorgen.“ Damit ruft Bouchenot den Kleider 


* Händler herauf, beeilt fih dann, die beiden papiernen Kopfliffen 


zugubeden, und erfucht Timotheus, ſich ruhig im Bett zu verhalten, 


‚ damit man ven Strohfad nicht krachen Höre. 


Der Kleiverhändler Tommt.bie Treppe herauf. Bouchenot öffnet 
bie Thüre, gebt dann wieder in's Zimmer zurück und fängt an 
zu fingen: N 

„Ber gefallen kann und lieben, 
Braudt ber andre Büter noch ! 
.Tta la la... tra lala. . lala,..» 

„Hat man mich Hier heraufgerufen ?“ fragt der Handelsmann, 
ben Kopf in die Stube hereinftredend. 

„Ja, waderer Handelsmann, treten Sie nur ein. Ach! —* 
Sie fo gut und putzen Sie draußen Ihre Stiefeln vorher ab... 
es ift fo kothig auf der Straße... man befchmupt das Zimmer.“ 

„Es ift ja kein Strobboben vor Ihrer Thüre,“ entgegnete 
ber Kleiderhaͤndler; „wo foll man benn die Füße abpupen ?”. 

„Es if Bein Strohboden da!” ruft Bondyenot, indem ex eine 
erfinunte Miene annimmt und eilends zur Thüre läuft. „Es iR 
bei Bott wahr; er iſt nicht mehr da, Man hat ihn und geftohlen! 
Man fliehlt Alles in dieſem Haufel. das ift abfcheulih!... . und 
Sie wollen neue Möbeln anfchaffen, meine Herren? ... Nein, 


ich gebe es nicht zu... man würde fie ums auch fiehlen .... 
wir Muufen nicht das Mindefle mehr, fo ange wir noch hier 
wohnen!” 

Der Handelsmann iſt indefjen eingetreten, er fchaut, obme 
den Pad alter Kleider abzulegen, die er ımter dem Arme bat, 
im Zimmer umber. 

„Bo find denn die Gegenfänte, bie Sie veräußern wollen 1“ 
wendete er fi an Bouchenot. 

„Warten Sie, mein Freund, Sie follen fie gleich fehen ...” 

Mit diefen Worten kniet Bouchen otin der Art vor dem Felleifen 
nieder, daß der Kleiderhaͤndler nicht Hineinfehen kann. Nachdem er 
fi geſtellt, als ob er lange darin fuche und in Einem fort bie 
felben Sachen durcheinander geworfen hat, zieht er vier Baar 
Badehofen hervor und zeigt fie dem Tröbler mit vergnügter Miene 

„Hier, mein Freund, betrachten Sie diefes einmal!” 

Der Kleiverhändler nimmt bie Unterhofen, wirft kaum einen 
Blick darauf und Iäßt fie mit den Worten aus den Händen fallen: 
„Ich will hoffen, daß Sie mich nicht deßwegen hier yeraut ges 
nöthigt Haben?“ 

„Nicht deßwegen? ... nicht deßwegen! ... Bor allen Dingen 
mein Freund, bin ich erflaunt über die verächtliche Miene, wos 
mit Sie diefe Unterhofen betrachten, während bie Nüslichfeit dieſes 
Kleivungsftüces doch allgemein auerkannt if! ..... Gchen Sie dog 
einmal in die Schwimmfchule, dann werden Sie fehen, wie viel 
man bort braucht!“ 

„Es wird aber vor den nädften vier Monaten fein Menſch 
ſchwimmen; was foll ich bie dorthin mit Ihren Badehoſen machen?“ 

„Was Sie wollen! es find ja leinene, «8 kommen keine 
Motten darein.” 

„Wenn Sie mir fonft nicht? zu zeigen haken.. .“ 

„Warten Sie. warten Sie... O! wir find noch nicht fertig.” 

Bouchenot läuft im Zimmer herum, blidt in alle Winkel 


und fagt, an dem großen Bette vorübergehend, zu Timotheus: 
„Ha, Faullenzer! Da läßeft ed Die Heute Morgen wohl fein! 

. Dir gefällt es auf Deinem weichen Lager!... D, 0! Du 
©ybarit!” 

Timoiheus gibt keine Antwort, er Hat ſich gegen die Straße 
hingekehrt und rührt fi nicht, damit fein papiernes Kopfliften 
nit rauſchen fol. Nachdem Bouchenot fünf bie ſechs Mal im 
Zimmer aufs und abgegangen iſt, wo er nichts findet, als ein 
Baar alte Schlappfchuhe, nähert ex ſich dem Kleiderhaͤndler mit 
benfelben, und biefer ruft auf den erften Anblid aus: „Die find 
feine zwei Sous werth!“ - 

„Der Henker! Sie find zähe, mein Freund... Ach! wenn 
Sie eine Truhe kaufen wollen... Sie wiſſen, fie find jept wieder 
fehr in der Mode!“ 

„Bas ift das, eine Truhe? ... eine alte Unterhofe?“ 

‚ „Rein, ein alterthümlicher Koffer... . Sehen Sie, dort flebt 
ein prächtiger, den wir Ihnen billig überliegen, weil er bier zu 
viel Play einnimmt und und genirt.” 

„Meine Herren, ich Taufe keine Koffer... der ift hoͤchſtens 
zum Berbrennen Br Wenn Sie nihtd Anderes haben...“ 

„Barten Sie... Potz Teufel! warım —— Sie auch ſo 
entſetzlich!“ 

Bouchenot rennt wieder im Zimmer herum; pioblich, nachdem 
er einen Blick unter das große Bettgeworfen hat, nähert er ſich 
demfelben ganz leiſe und nimmt ein Paar Stiefel weg, die unter 
bemfelben flehen. Sie waren faft noch neu und gehörten Timo: 
theus. „Meiner Treu',“ denkt er, „es thut mir leid, da fie aber 
Niemand ale er anziehen kann, müflen wir ein Frühſtück dafür 
haben... ich Kann ihm ja, wenn er ausgehen will, die meinigen 
leihen.“ 

Dann wendet fi Bouchenot gegen ben Kleiverhändler und 
zeigt ihm fchweigend die Stiefel. 
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Ahl da iſt doch wenigſtens etwas zum Anſehen,“ ſagt ber 
Handelömann, „die kann man noch gebrauchen“ 

„Ich will es wohl meinen, Sie find feine zwlf Mal am 
Fuß gemefen,” erwidert Bouchenot halblaut. 

„Schade, baf fie eiwas zu Flein find.“ 

„Was fällt Ihnen ein. .'. bie find fchon für einen rechten 
Buß... ſprechen Sie aber nicht fo laut... fie gehören meinem 
Freunde, der bort fhläftl... Er würde fie nicht verfaufen, da 
ihm jedoch der Arzt befohlen hat, nur Schuhe zu tragen, nehme 
ich es «uf mich, es gefchieht zu -jeinem eigenen Wohle.“ 

„Run, was verlangen Sie dafür?“ 

„Bir all’. dieſe Gegenſtände mit einander?” » 

„All' diefe Gegenſtände! Ich meine, es feien nur aweierlei: 
fünf Baar Hofen und ein Paar Stiefel.“ 

„Stil! nit fo laut... und diefe Bantoffeln bringen Sir 
gar nicht in Anſchlag?“ 

„Die alten Schlurren ba? die taugen nichts mehr.“ 

„AH! fehen Sie, ba iſt auch eine Welle, die ich beifügen 
kann,“ rief Bouchenot, an das Felleifen ellend, aus, „eine Achte 
GafchemirsWefte ... fie bat zwar feine Knöpfe mehr, man fana 
aber nach Auswahl welche daran feßen.” 

„O! Ihre Wefte it ein Fezen . . fagen Sie, was verlangen 
Sie für die ganze Geſchichte?“ g 

„Run, mein Freund, fünfzehn Franken, meine ich, fei eint 
befcheidene Forderung.“ 

„Bünfzehn Fronten!“ ruft der Handeldmann aus, indem er 
bie Unterhofen fallen läßt, die er wieder zur Hand genommen 
hatte, „Sie fcherzen ohne Zweifel! mit Hundert Sous iR Alles 
weiß Gott gut bezahlt.“ 

„Hundert Sous? Ad, das ift mirklich lächerlich . nicht 
wahr, mein Tapferer ... denn ich bin überzeugt, daß Sie ein 
Tapferer find. Sie haben gedient?“ 


. 

„Sa, mein Bere.“ 

„D! ich Hätte darauf gewettet... . man merkt fo etwas ſchon 
an der Haltung... am Schritt... .” 

„Ih habe in einem Gaſthoſe gebient. . . ich war ſechs Jahre 
lang Kutſcher.“ - 

„Ag! fo habe ich es wicht gemeint. Doch gleichviel, ich will 
Sie keine Stunde hinhalten: geben Sie mir zehn Franken, dann 
find wir im Beinen.” 

„Die Sachen find ed nicht werth.. Ihre Unterhofen fehen 
fehr abgetragen aus...” 

„Durchaus nicht! fie fcheinen ed nur, weil fo feine Leinwand 
babet ifl; betrachten Sie dieſelben einmal genau.” * 

„Erlauben Sie mir, mich zu feßen ?“ 

„Natürkich, machen Ste ſich's bequem.” 

Der Meiderhaͤndler nähert ſtch, nachdem er bie Unterhoſen 
wieber aufgehoben Hat, dem einzigen Stuhle, den er bemerft, und. 
laͤßt ſich darauf nieder, zum Ungläd war es aber gerabe ber, ber 
nur noch drei Füße hatte, und wenn man nicht gewöhnt war, ſich 
veſſelben zu bedienen, mußte man nothwendig umfallen; dies ge: 
ſchah auch dem Trödler, der mit a feinen alten Kleidern auf 
ven Boben purzelte.” 

„ah, mein Goht!... ach, gerechter Himmel!“ fſchreit Bon⸗ 
chenot, dem Handelsmann zu Hulfe ellend, „bad iſt gerabe der 
Stuhl, den und der Sattler da gelaffen Hat, Bis unfer Dupend 
fertig iſt! ... Es ſcheint, daß ber eine Fuß zu — if. 

„Das heißt, daß er einen Fuß zu wenig Bat... c® macht 
aber nichts, ich Habe mir keinen Schaden gethan.“ 

„Wollen Sie vieleicht Ctwas zu fich nehmen, nm fl zu 
erholen ?" 

„Ich danke, mein Herr.“ 

„Ohne Amftände ... ein Bas Bein oder einen Kelch Schnaps...“ 
„Baben wir welchen?” ſchreit Timothens, den | ein wenig 
Vaul ve Rod ZU. \ 


auf feinem Kiffen erhebend; aber Bouchenot fehlenbert hhin wäthenbe 
Blicke zu und flüflert dem Handelömann leife in's Ohr: „Achten 
Sie nicht daranf.. . mein Freund ifl — Nun, maches 
Sie ein Ende... zehn Franken alſo 

„Sechs Franten ſage ich Ihnen.“ 

„So fügen Ste wenigſtens noch zwanzig Sons bei für unfere 
Saushälterin.“ 

„Die Gefchichten find ed wahrhaftig nicht wertb.“ 

„Do, doch, es iſt abgemadt; nehmen Sie und beeilen 
Sie fi, wir Drei haben dieſen nn alle Hände voll mit den 
Wahlen zu thun.“ 

Der Kleiverhändfer nimmt bie Unterhofen und bie Stiefel, 
fogar die Wefte und bie alten Pantoffeln, die er für gänzlich werth⸗ 
106 erflärt hatte; dann zieht er einen großen Iebernen Beutel ans 
ber Taſche, nimmt langfam fieben Franken heraus nud gibt fie 
Bouchenot. Diefem geht bei Empfang bed Gelbes bad Herz anf, 
und fobald er es in ben Händen bat, macht er hinter vom Haudela⸗ 
mann zafch die Thüre zu. 

„Triumph! Feine Sorgen, feine Unruhe mehr, wir find bei 
Kaffe!” fchreit ex, im Zimmer herumhüpfend und jubelndb. 

Georg , der an feinem Stüde fortgearbeitet uud ſo Iamge bes 
Handel gebauert, nicht einmal den Kopf in die Höhe gehoben Hatte, 
legt jegt die Weber Hin und jagt: „Wie! Du Haft wirklich etwas 
verkauft, Bouchenot 9* 

„Wie viel Haft Du ge fragt Timothens, ſich im Bette auf 
richtend. 

„Ein für unfere Verhältniſſe recht artiges Sümmchen: ſtebes 
Franken, meine Herren, wie Sie hier ſehen!“ 

„Sieben Franken!” wiederholten beide Studenten mit ver: 
‚guägter Miene. 

„Was haſt Du demn dafür verkauft?“ fragt Georg weiter. 
„Ei mein Gott! unſere Badehoſen... ein Paar alte Baus 
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teffeln und eine Weolte son mir, meine alte Cafchemin ehe. .. 
wovon, ich wette darauf, manches Frauenzimmer ein Stückchen 
zu beſthen wiwmſchte. 

„Meiner Treu'! das iR ein herrlicher Handel,“ ſagt Zimo⸗ 
theus; „ba wis frühſtücken werben, will ich auffichen.” 


„Bleibe doch ned im Bette!” fchreit Bouchenot, der fürdgtet, - 


fein Kamerad möchte es bemerfen, daß er keine Stiefel mehr habe ; 
„es M talk... Du kannſt im Bett frühſtücken; ih will Euch das 
Nothige fehiden ..... bleib’ nur wo Du biſt, Timeihens.“ 

Mit diefen Worten bat Bouchenot ſchnell feine Naskinbein⸗ 
Heider abgezogen, ein Paar ſchwarze tuchene, bie an einem Seil 
hingen, angezogen und macht num eilends feine Toilette. 

„Du ziehft meine ſchwarzen Beinkleider au?“ fragt Timothend. 

„„Ja, aber ich laſſe Dir die meinigen dafür da; überdies ih 
heute das Ausgehen an mir. Geſchwind vie ſchwarze Cravatt⸗ 
ber... O Löfllicde Mode! du Borfehung der jungen Lente .... 
bie Weſte bis an den Kragen zugeknöpft... fo iR es recht... 
man braucht feine Waͤſche zu fehen . ... das iR eine ausge: 
zeichnete Mode, die wir lange beibchalten wollen ... &i! meine 
Saare ... es iſt doch ſchaͤndlich, nie if m. da... ih 
muß mis em Töpfchen kaufen.“ 

„Unterſtehe Dich nicht!” ruft Timothens — „over Du 
mußt fie freffen.” 
„Binerlei, dann ee ich kolniſches Waſſer auf meine Haare 

.. Jet den Ned 

„Biet den Rod! ... was wii Da mit — ihun ?* 
ſchreit Georg, von bes Arbeit aufftehend. 

„Barbleu! ich will ihn anziehen, weil ich ausgehe.“ 

„ah! Bouchenot, das kann nicht fein, Ich muß in's Theater 


"gehen, mein Freund, ich muß mit dem Direktor ſprochen und ihm 


fegen, daß ich bie verlangten Abänverungen in meinem Stihl 
gemacht habe. , . das ih von großer Wichtigkein!⸗ 
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„8 thut mir ſehr leid, meln Lieber Georg, aber ih mu 
fort, ich habe heute an drei Orten in Geſchaͤften zu erſchrinen 
und fünf verliebte Zuſammenkünfte; ich kann unmögtich wegbleſben 
Du Tann morgen zu Deinem Schauſpieldirektor gehen.” 

„Ren, nein, morgen if die Reihe des Nodes an mir," 
unterbricht ihn Timotheus; „Georg iſt geſtern ausgegangen, id 
wi morgen in's Collegium.“ 

„Bouchenot'chen, laß mich heute anögeben , * wenbet fich Yer 
junge Schriftſteller an feinen Freund, der einen noch ziemlich 
guten ſchwarzen Rod aus dem Koffer genommen hat; „Du kannf 
morgen zu Deinen Menbezvous gehen .. . Deine Groberuugen 
fönnen warten... . Gefchäfte haft Du keine, das if ein Scherz. 
Bedenke dagegen, daß mein Städ große Eile hat, unfere Zukunft 
beruht darauf, es iſt unfer Mettungsanter ... es wire Glück 
machen und dann find wir geborgen!” 

„Das iſt Alles — moͤglich, aber ich wi mich nicht um: 
fon angezogen haben... man erwartet mich... .. audı muß id 
frifche Luft föpfen ... ich werde ganz gelb in weit baheim 

.. ich will meine Friſche nicht verlieren. Laß mich den Rod an: 
ziehen.“ 

„Rein... ich will ihn anziehen... . ich muß ausgeben.” 

„Hein, ich ziehe Ihn an.“ 

„Bouchenot, Faß den Rod loe.“ 

„Laß Du ihn Feibh Kos.“ 

„A! jept werden fie ihn, weiß Gott, zerreißen, dann Gaben 
wir gar feinen mehr!“ fehreit Timotheus , au6 dem Bette ſpringend 
und fich zwifchen feine beiden Kameraden flellenb, die rechte uns 
links an dem Rode zerren. 

Georg gibt enplich nach mit den Worten: „Bouchenot, Du 
haft ſehr Unrecht; nun gehe in Gottes Namen. Ich will Inzwmildben 
Ane Scene umarbeiten.” 

„Arbeite immer am. . . Di weißt, was der Herufagt: „une 
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mößteh Du hunderimal Dein Werl von Neuem beginnen, rube 
nicht, bis 08 gut ift‘“ ... Und Du, Timotheus ruhe in Deinem 
Bette, damit Du Dich nicht erfälten... ich will ein Bischen her: 


umflatiern.” 
„Noch einen Angenblid, Bouchenot, mach’ feine Dummheiten! 


- Und wo ift das Geld, ehe Du geb?“ 


„Potz! das ift richtig... . ich dachte nicht mehr vayan; hier 
... Seht, ich laſſe Such zwei Franken und behalte die hundert 
Sous, weil ich fonft feine Münze habe,“ j 

„Barum läßt Du uns nicht lieber die hundert Sous? Diefe 
Theilung gefällt mir nicht.“ 

„Selb doch ruhlg, meine Kinder, ich werde Euch ben Thaler 
unverfehrt wieder zurückbringen, ich ſtehe Euch mit meinem Kopf 
dafür. Wenn ich Münze in der Tafche hätte, wäre es leicht mög: 
Kuh, daß ich Etwas verfchwenden würbe; wenn man aber ein 
großes Stüd Geld bei fih bat, fo laͤßt man es nicht wechfeln 
und bietet jeder Verführung Trog. Hätte id) einen Napoleon in 
meiner Tafche, fo würde ich ches ſterben, als ihn anrühren.“ 

„Ganz secht, aber jei vernünftig, laß Dich's nicht nach Pom⸗ 
made und foldhem Zeug gelüflen ... bebenfe, daß wir leben 
mwüflen. .. . daß wir und auf Dich verlaflen... .“ 

„Seid ruhig, meine Kinder... . ich babe fchon eine Ahnung, 


daß man mich heute irgendwo zum Mitiagefien einladen wird, 


und was bad Frühſtück anbetrifft, fo habe ich eine Belanute, bie 
ich befuchen werde... . treffe ich fie nicht, fo Taufe ich mir beim 
Bäder ein mürbes Bröpchen und gehe dann in das Palais:Royal, 
pas heißt in den Garten des Palais⸗-⸗Royal, um es bort zu eſſen 
... 28 gelüftet mich fchon lange, ein Frühſtück im Palais-Royal 


einzunehmen. Was foll ich zu Curer Mahlzeit beftellen? ein Huhn 


mit Trüffeln!” 
Geh', mach Beine einfältigen Spaͤße, Schidle ung Brod, Wein, 
Goteleites und frifches Echweineſſeiſch wit Einrten.“ 
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„Pop Kuckuk! Kameraden, Ihr laßt viefen Morgen tüdhtig 
auftragen!“ 

„Es hängt nur von Dir ab, daran Theil zu nehmen.“ 

„Rein, ich will Lieber einen Beſuch bei meiner Bekannter 
muchen und gleich ausgehen. Abien, Kinder... unterhaltet Cuch 
gut... Salt, ich muß mich noch einmal im Spiegel betrachten 
... ich fehe ganz gut aus... ver Anzug iſt ganz anflänbig... 
heute Hoffe ich Gefühle zu erwecken. A! find die Handſchuhe in der 
Taſche? ... Ja, da find fie, der Linke if noch recht fauber, ums 
was den rechten anbetrifft, fo ift es ja nobler, ihn nicht au 
ziehen.” 

„Auf Wieverſehen.“ 

„dien.“ 

Bouchenot macht "die Thüre auf und will fortgehen, er Feet 
aber wieder um und ruft aus: „A propos, ich bin vor einigen 
Tagen dem dicken Eugen begegnet; er bat mir einen prädktigen 
ungeheuer großen Jagbhund angetragen ... Soll ich ihn nehmen" 

„Unterftehe Dich nicht!" ſchreit Timotheus, „ben müßten 
wir auch noch ernähren . . . Ein fehöner Einfall, einen Jagdhund 
anzufchaffen; wir Fönnten ihn nicht einmal mit Knochen füttern.” 

„Nun, wie Ihr wollt... . es tft übrigens fehnbe . . . ein 
Hund iſt doch eine Geſellſchaft, ich Hätte ihn Dad Apportiren ge 
lehrt. Allein ich muß gehen, wenn ich meine Zeit nüglkh am: 
wenden will; man hat mir ausgezeichnete Verſprechen gemacht. 
mag leicht fein, bringe ich einen Sad voll Thaler mit. Troßpem 
"folgt mir aber und fchreibt noch einmal an Cure Eltern, an diefe 
rührungslofen Barbaren . .. . vielleicht laſſen fie fi wegen bei 
Briefporto’d zu Etwas bewegen. Auf Wieberfehen heute Abend, 
meine Freunde , rechnet auf mich .. . ich werbe Euch eine Bafete 
von Lefage zum Abendeſſen mitbringen, denn eine Paftete it nahe 
baft und man Hat eine Meile daran. Heute Abend wird bie 
Freundſchaft und Euer Mod wieder zurüdfihren . . .” 
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Berderb' ihn ja wicht! —* 

„Seid unbeſorgt!“ und diesmal neht Bouchenot die Thüre 
hinter fi zu und gebt mit fo vergnügter Miene, als ob”er einen 
Neichthum erworben Hätte, die Treppe hinab. 


Bweites Kapitel. 

Die Anwendung eines Hundertifoul-Gtäden. 

Bouchenot verläßt mit fchnellen Schritten dad Quartier ber 
Altftadt; er geht mit flolger, kecker Biene vorwärts. Seine Füße 
berühren kaum bad Pflafler, in feinen Bliden ſpricht ſich eine 
Selbſtzufriedenheit aus, die Beinahe an Unverfchämtheit grenzt ; 
er geht mitten auf den Trottoirs, es kommt ihm vor, als ob 
ihm Jedermann answeichen und ihm Plap machen müſſe, umd 
dies Alles, weil er einen fanbern Rod an und in feiner Hofen: 
taſche ein Hundertſous⸗Stück bat, nach welchem er jeben Augen: 
blick greift. 

Viele junge Leute, die eleganter gefleivet find und immer 
eine Maffe Geldes in der Taſche haben, fühlen fich in viefem 
Augenblide weniger glücklich als Bouchenot. Das Migßgeſchick 
hat ſomit auch feine gute Seite, und die Entbehrung einer 
Sache verhundertfacht ihren Werth im unfern Augen. Das Fünfs 
frankenſtück, welches der Student in feiner Hofentafche ſpringen 
fühlte, gelt ihm für eine Banknote von fünfhundert Franken. 

Boudyenot lenkt feine Schritte dem Quartier des Palais: 
Royal zu, mit dem Gedanken : ich werde wohl ein Butterbemmchen 
effen! .. . Das wäre fonderbar, ein fo hübſcher Burſche wie ich 
ſollte ſo mager frühſtücken? Rein, nein... . wir haben, Gott 
fei Dank, noch Belannte . ... und ſtreng genommen habe ich 
hundert Sous in einem Stüäd in der Taflhe ... . ich habe zwar 
allerdings verſprochen, es nicht wechſeln zu laſſen, außer um 


meinen Freunden eine Paflete zu bringen . . . o, ich will es auch 
wicht wechfelu laſſen, ich werbe zu der guten Dubillou gehen! 
... O! achtungswürdige Dubillon . . . Eroberung meiner In: 
gend, obgleich ich Dis manchen Streich geſpielt und Dich feilbkl 
zur Seit, als ich verliebt in Dich fchien, granfam vernachläfiigt 
babe, haft Du der Liebe nie die Chofolate, und der Freundſchaft nie 
bie Gotelette verweigert! ... Ich will bei ihe zu Mittag effen 

.. fle hat mich wenigftens feit vier Monaten nicht mehr gefe: 
ben . . . mein Befuch wird ihr Dergnügen machen . . . ich werde 
ihr fagen, daß fie noch immer hübſch fei. Im fünfundviergigfien 
Sabre Hört man fo etwas gern, und trotz des Anfchens, Das man 
ſich gibt, als glaube man es nicht, läßt man ſich vecht leicht überreden. 
Sch werde fieküffen. . . ich werde fie heftig an mein Herz drüden ... 
ihre Augen werben fich mit Thränen füllen und fie wird mix von 
igrem alten Borbeaur einſchenken. Das foll gefchehen; aber es 
iR noch früh; Mad. Dubillon fleht fpät auf und kleidet ich fpät 
an. Wenn ich zu ihr käme, che fie ihren falichen Zopf einge: 
flochten, Schminke aufgelegt und ihre Hüften gebolftert Hätte, fo 
würde fie fehr übler Laune werben; ich habe Zeit, ein wenig 
berumsnfchlendern. Ach! da ifi ein Gewölbe mit Epwaaren... 
folche Läden gefallen mir ſehr.“ 

Bouchenot fieht flille; er bewunbert das Geflügel umd bie 
Jiſche. Da er ſich aber gerade auf einem etwas fchmalen Trotioiz 
befand und den Borübergehenden ben Weg verjperrte, lieh eim 
Gewürzfrämerjunge, der einen großen, mit Waaren beladenen Korb 
anf dem Kopfe trug, an Bouchenots Hut und warf ige vom 
Trottoir anf dad Bflafler. 

„Haben Sie denn Feine Augen im Kopfe, Sie Einfaltspim- 
ſel!“ ſchreit der junge Maunn, feinem Hute nachlaufend. 

„Barum verſperren Sie das ganze Trottoir? ... Da ſteht ex 
Vier, um dad Geflügel anzugaffen und braucht dazu den ganzen Blag.” 

„Hm! Grobian, ich hätte gute Luſt, Dir einen Taitt gm 
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geben ; ich unterlafie es bloß des Anſtandes halter urn befoubers 
aus Rückſicht für den Mod, den ich auhabe und für ben ich meinen 


"beiden Freunden gegenüber verantwortlich bin,“ brummt Bouchenot, 


feinen Hut mit einem Foulard abwifchend, welches ex aber vor⸗ 
füchtiger Weite nicht ganz auseinander faltet ; dann ſetzt er feinen 
Weg weiter fort und denkt bei ſich: Gemeiner Keil... . was 
wid man aber auch von folchen Lenten erwarten! . . . Gewiß 
werbe ich auf dem Trottoir bleiben und Niemand Platz einräu⸗ 
wen, denn es iſt fchmupig auf der Straße . . . ed gefrtert auf, 
die Gofſen find fo breit und voll... . ich Habe keine Luſt, mich zu. 
beichmugen.” 

In dieſem Augenblicke fam eine Dame auf Bouchenot zu, zwei 
Berfonen fanden im Wege und fprachen mit einander; es war 
nur noch für ein Borübergehendes Raum. Bouchenot wich nicht 
aus. Die Dame, welche weder jung noch häbſch war, ſah fi 
genäthigt, vom Trottoir Herabzufleigen, un weiter gehen zu können ; 
fie that es, indem fie murmelte: „Es gibt Doch zecht ungezogene 
äuner . .. . viefen Herrn mwerbe ich ficher wieder erkennen!“ 

„A ! vortrefflich, fie wird mich wieder erkennen,” ſpricht 
Bouchenot, feinen Weg fortfegend, zu ſich; „Barbleu! das will 
ich glauben; mein Aeußeres if auch von der Art, wie man es 
nicht alle Tage ſieht ... Ungezogen! . . . ich will mid wicht wit 
Koth befchmugen . . , Wenn zwar bie Dame jung und hübſch ge: 
wefen wäre, fo geftehe ich, hätte Ich ihr Plap gemalt... Hm!... 
wir find doch rechte Bengel ... wir Haben immer einen Hintergedan⸗ 
Ben bei unferg Sandlungen .. . Diefe Dame, Die fo erzürnt an 
mir vorbeiging, ahnt nicht, daß mein Fruhſtück von meinem Au⸗ 
zuge abhängt: wenn ich ſchmutzig bot Madame Dubillon erfähiene, 
woürde ich nicht fo ausgezeichnet bewirthet; die emyfinbjame Sran 
hat die Schwachheit, ſeht anf eine forgfältige Toilette zu ſehen, 
was mich oft verhindert Hat, fie zu beſuchen. Heute iſt nichts 
an mir ausjujepen . . . Timoihens Hofe ſchnetdet mich zwar 
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unter den Beinen etwas ein und ſchnürt mir die Taille zufam- 
men; aber ich werde dadurch um fo fchlanfer, feiner... . fie iR wir 
auch etwas zu lang, aber es iſt gegenwärtig Mode, bazanf zu treten’ 
... Was die Wefte betrifft, jo ift diefe ohne Tadel; fie iR das 
einzige Stud meined Anzuges, welches für mid; gemacht wurde; 
ta lala...Iala...lala la” 

Bouchenot, ber eine Arie trillernd auf dem Trottoir vorwärts 
ging, hört plöplich auf zu fingen und fteht flille. 

„Ach ber Teufel! was fehe ich ? einen Bläubiger . . . eines 
Blutfauger . . . dem überlaffe ih das Trotiotr.... . an dem 
will ich meine Nafe nicht verfloßen.” 

Bouchenot bat in der That Rechtsum gemacht und beeilt ſich. 
einige Perfonen, die ihm im Wege find, auf bie Seite ſtoßend 
das Trottoir zu verlaflen, um auf ben Schenipigen Die enige: 
gengefepte Seite ber Straße zu erreichen. Aber links fuhr eine 
Gitadine und rechts ein Gabriolet einher ; von dem Lärm betänkt, 
in ber Meinung, er habe feinen Bläubiger im Naden, unb in 
ber Furcht, unter die Räder zu Tommen, flürzt fidy ber arme Zumge 
zafch zwiſchen den beiden Gefährten hindurch; ba er aber nicht Zeit 
genug gehabt hatte, die Pflaſterſteine auszumählen, jo kam es 
gerade mit dem Fuße in ein Loch und beiprigte ſich bis an die 
Weite hinauf mit Koth. 

„Ha! das hat mir noch gefehlt!" zuft er, verzweifelube Blicke 
auf ſich werfend, „iegt bin ich von. oben bis unten voll, und eine 
meiner Stiefeln ift mit Koth überdedt! Nun bleibt mir Feine Wahl 
mehr. . . ih muß das Stück wechfeln laffen! .. . Zum Sind 
bin ich nicht weit von einem Schuhwichſer entfernt.” 

Und ein paar Minuten fpäter ſaß Bouchenot bereits vor einem 
Wichskünuſtler; er ſtreckte feinen Fuß der wunberthätigen Bürſte bin 
und börte ſich mit Bergnügen, „mein Herz, mein verehrter Sewr,” 
nennen. Wenn man nie Dienerfchaft gehabt Hat, fchmeicheln falche 
Worte dem Ohra außexordentlich. 
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Der „verehrte Here“ laͤßt ſich vie Stiefel blank wichſen uud 
von oben bis unten ausbürften, dann wirft er feinen Yünffren- 
kenthaler nadhläffig auf den Tifch und gibt davon feinem improvi⸗ 
firten „Diener“ ein großmüthiges Trinkgeld. Die unbemitteltfien 
Leute find oft die freigebigften, mauchmal um ihre Armut zu 
verbergen. 

Bouchenot ſtohziri aufs Neue auf den Trottoirs einher. „Run,“ 
denkt er, „will ich beffer aufpafien, wo ich meine Yüße hiuſetze 
Man iſt überdies auch nicht Immer gendibigt, davon gu laufen 

. man begegnet nicht überall einem Gläubiger. Ich weiß zwar 
wohl, daß ich etweldde babe, aber fie werden fich nicht alle ver 
ſchworen Haben, heute Morgen auszugehen. Ich verfpäre allmäh⸗ 
lig einen bedeutenden Hunger . . . da befinde ich mich fa auf vem 
Börfenplage ... . ih muß einmal fehen, wie fpät ea iR? Balb 
elf Uhr! ... Zept kann ich mich in die Märtyrer-Gtraße bege: 
ben, wo bie ehrenwerthe Dubillon wohnt. Ei! ei! wie vol find 
meine Taſchen ... für fünf Franken befommt man doch viel 
Münze . . . befonders da man mir dreißig Sous in Kupfergelb 
herausgegeben hat; das macht aber nichts, es gibt dach eimen 
fchönen Klang . . . Ah Gott! wie gui riecht es da... . man 
ift gleihfam einbalfamirt ... . man glaubt fi in einem Gerafl 
... A! bier verfauft man wohlriechende Baftilien . . . wenn 
ich einen ſolchen Geruch zn Madame Dubillon brächte, die fo 
fehr für Barfüms eingenommen ift, fie würde mir ſicher einen Trut⸗ 
hahn mit Trüffeln zum Frühſtück vorfeßen . . .“ 

Bouchenot nähert fi einem Manne mit einem blauen Ober; 
rock, der einen Turban anf dem Kopfe und ein kleines Tiſchchen 
vor fi Hat, woranf ſchwarze Klümpchen von allen Formen liegen, 
die diefer nach feiner Verſicherung biret and Avabien bezieht. 
Herr Fidelins Bonchenot war hauptiächli Bummler, und als 
fotcher Taunte er Paris zu gemau, um ſich Hinfishtlich des Urſprungẽ 
dieſer Barfüms irreleiten zu laſſen; aber dieſer Ambrageruch ſtieg Ihe 
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in den Sepf, er ſah ſich, anf einem Divan figend, und von Ella; 
yon umgeben, ein fürkifches Früähftüc einnehmen, wo er Sorbeis 
und Mofla mit Behagen ſchlürfte. Während er die Kränterkißchen 
and Klümpihen betrachtete, Lie ex in feiner Tufche die großen 
Sonoſtücke tanzen , welche er auf feinen Thaler zuräderhalten Hatte. 
Das Refultat diefer Betrachtung war der Anfauf eines Schächtel: 
hens mit Wohlgerüchen, welches ihm ber Herz mit dem Turban, 
der orbentlich italienifch wälfchte, mit der Betheuerung anbot, daß 
ed in Konſtantinopel fünfundzwanzig Franken koſte, er es ihm 
aber füs fünfundzwanzig Sous erlaffe, weil ex Schmuggelhanbel 
treibe. 

„Meiner Treu',“ denkt Bouchenot, ſich mit ber wohlriechen⸗ 
ven Schachtel in der Weſte entfernend, „einmal darf man ſich 
ſchon einen türkiſchen Genuß verſchaffen! Ich zumal, der ich ein 
Berehrer von Wohlgerüchen bin; nichts verleiht Cinem ein foldhes 
Anfchen als dieſe. Sat man auch einen alten Rod an und eimen 
ſchlechten Hut anf dem Ropfe, und if man nur mit Mofchus 
pasfümizt, jo wird man, wenn man an Binem vorübergeht, doch 
fagen: „das if ein Marquis ober ein Sultan, ber ald Bürger 
sordleidet herumgebt,‘“ .... fünfundzwanzig Sous für Wohlgerüche, 
leben Sous für Stiefelpugen und Audbürften ... ... das mad 
zweiunddreißig Sous . . . ich befige folglich noch drei Franken 
acht Sous; aber biefe, das ift Heilig gefchworen, berübre ich 
nicht, beſonders ba ich umſonſt frühflüden und zu Mittag effen 
werde.“ 

Bouchenot war allmäblig auf die Boulevards gelangt und 
athenete mit Cutzucken den Wohlgerud) ein, der aus feines Weſt⸗ 
hervorſtromte und ber ſich in ber Nähe feines warmen Körpers 
immer mehr eutwidelte. Gin kleines, vierzehn: bis fünfzehnijäß- 
riges Bürſchchen, deſſen Antlitz das ifrarlitifche Gepräge an ſich 
traͤgt, teitt unfosem Bummler in den Weg und bietet ihm Stöcke 
zum MBertanf an. 
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„Mein Herr,“ fagt er, „Tanfen Sie mir einen Habfeden Stoc 
ab; fehen Ste, mein Herr, fie find gar nicht theuer.. fehr fchön 
und ganz modern... . wählen Sie.“ 

Bouchenot ſteht ſtille und wirft einen Blick auf die Etöde, 
indem er entgegnet: „Ich Tante, ich will feinen, obgleich ich eine 
Freude an den Gtöden habe, denn fie find nicht nur eine fichere 
Stüße, fondern geben Einem auch eine zuverſichtliche Haftung; 
aber ich will doch Keinen.” 

Damit fept er feinen Weg fort; der Meine Hanbelömann 
läuft ihm aber nach, Hält ihm vie Stöcke unter die Rafe und 
ſchreit: „Betrachten Sie doch die hübſchen Stöde, mein Herr; fle 
find vom neueften Gefchmach, ich laſſe fie gewiß billig, mein Herr.“ 

„Rein, I fage Dir fa, ich will feinen, und wenn ich je 
einen kaufte, fo wollte ich feinen von biefen: fie find zu orbinär.” 

„Ih habe andere hier... ich habe fyönere .... fehen Sie... .“ 

Der Heine Handelsmam Hält ihm ein anderes Paket vor bie 
Augen; Bonchenot ſteht abermals ſtille. Das Heine Bürfigchen 
fäsrt mit erfiannlicher Zungenfertigkeit fort: „Diefe find hübfch, 
mein Herr, ächtes ſpaniſches Mohr. . . andgezeiäimete Stöcke. 
Sehen Ste, wie fle fi Biegen; ich ſtehe Ihnen dafür, Sie find 
nicht im Stande, einen zu zerbrechen.” 

„O, acht ſpaniſches Mohr?.- Das glaube ih nicht: es mag 
jeboch fein wie e® will, ich Taufe feinen... . Taf mich in Frieden.“ 

„Ste glauben es nicht, daß das ein Acht ſpaniſchese Nee 
fei? Ich garantire Ihnen aber dafür, mein Herr.“ 

Damit gibt der Meine Handelömann Bouchenot einen Gtod 
In die Hand und fchreit: Stutzen Ste ſich darauf, biegen Sie Ihn 
fell... ach, wie ſteht er dem Herrn fo gut!” 

Bouchenot Müpt fih anf den Stu, biegt Ihn. und das an- 
geblich ſpaniſche Mohr bricht entzwei. 

„Da fleh’ , ich habe es gleich’ gedacht!“ ruft Bonchenot ame, 
„das iſt ein ſpaniſches Mehr aus dem Bonlogner Malpchen.“ 


„Ah, dor Rudut; ich Habe Ihnen nicht gefagt, daß Sie fi 
mit der ganzen Schwere Ihres Koͤrpers darauf Rügen follen. Jeber⸗ 
mann weiß, daß ein Stod nicht von Giſen ifl. Geben Sie mir 
drei Franken, mein Herr.“ 

„Sc fol Die drei Franken geben? Warum beun?” 

„Sie haben mir meinen Stod zerbrochen, Sie mäflen mir 
ihn fomit auch bezahlen.“ 

„Meine Herren,“ fagt Bouchenot, fih an einige Berfonen 
wendend, die beseits fliehen geblichen find, um ten Ausgang biefes 
Vorfalles mit augnfehen, „meine Herren, der Meine Schlingel hat 
mir wider meinen Willen einen Stod in bie Hand gegeben ... 
ich babe fortwährend gefagt: ich wolle keinen.“ 

Der Heine Ifraelite fchreit, ald er Leute zufammenfommen 
fieht, aus Leibesfzäften :- „Sie haben zu mir gejagt, Sie wollen 
einen hübfchen Stod, der nicht fo orbinär fei; ... ich habe Ihnen 
biefen gegeben... .. es iſt ein Stod um hundert Sous; Sie haben 
ihn genommen und ſich fo feR darauf geftügt, ale ob Sie ein 
Loch in dad Boulevard bohren wollten.“ 

„Man kann fich keinen Begeiff von der Unverfhämtheit dieſes 
Heinen Schelmen machen; ich fage in Einem fort zu ihm: „Beh 
will feinen Stock,“ er dringt ihn mir auf und feweit: Es iR 
ein ſpaniſches Rohr, flühen Sie fich darauf, biegen Sie es, ich 
fiehe dafur, e8 wird nicht zerbrechen.“ Ich wollte es nur, um ibm 
den Willen zu thun, ein wenig biegen und augenblädlich brach 
ed entzwei, ein Beweis alfo, daß es kein. fpanifches Rohr if.” 

„&x Hat mir meinen Stock zerbrochen und will mis ihn uicht 
bezahlen!“ fährt der Feine Sandelömann fort, indem er ih Mühe 
gibt, Thränen bervorzupreſſen, „bad wäre fauber ... einen Sind 
für ſechs Franken und ich verdiene keine fech® Gone bes Tages, 
um mein Leben zu friften, meinen alten gebrechlichen Vater nub 
meine drei Brüder a unierflügen, wovon ber aͤlteſte erfi achtzehn 
Monate At a... ah, ah, a!“ 


„Sehen Sie, wie er Tügt: zuerfi hat er geſagt, es fei ein 
Stock zu drei Franken, dann zu fünf und jept zu ſechs; mem 
man ihn noch eine Weile anhört, fo gibt es einen Stod zu 
zwölf Franken.“ 

„Allerdings war es ein Stod zu zwölf Franken, da ich 
aber nur brei von Ihnen verlange, müflen Sie felbft einfehen, 
Daß ich billig Bin... ah, ach, ach!” 

„Nun, nun, bezahlen Sie dem Kinde den Stod!“ fdhrieen 
mehrere PBerfonen , fich vor Bouchenot ſtellend, der weiter zu geben 
fuchte; „Sie haben ihm denſelben zerbrochen, folglich find Sie 
auch verpflichtet, ihn zu bezahlen.“ | 

„Wer die. Gläfer zufamnmenwirft, muß fie auch bezahlen,“ 
fagt ein Limonabenfunge. 

„Die Zierbengel ba,“ ſchreit ein altes Weib, „fchmieren 
fi immer vol Wohlgerücdhe, duften nad lauter Mofchus und 
haben nicht einmal eine Thräne der Theilnahme für das Unglüd 
der Armen.“ 

„Sa, ja, es if wahr!“ schreit ein Arbeiter in einer griechis 
fhen Mühe, der gar nicht weiß, wovon bie Rede ik, und ſich 
Durch die Menge hindurchdrängt, um ſich zu nähern. — gibt 
es da? ... Geſlebe das Volk! es lebe die Weeibeit! . . . Wen 
ſoll man durchprigeln y· 

Bouchenot ficht voraus, daß man ihn nicht gehen laſſen werde, 
ohne den kleinen Heuler zufrieden geſtellt zu haben; man ſpricht ber 
reits von der Wache untexeinander. Der junge Mann, ben ber 
Hunger faſt umbringt, bat Feine Luft, feinen Tag bei einem 
Polizeicommiſſaͤr ober Friedendrichter zugubringen; ex fügt ſich 
in’s Unvermeidliche, ſtoͤbert in feines Tafche, nimmt drei Franken 
heraus und gibt fie dem Stodhändler mit den Worten: „Da uimm, 
ſcheinheiliger Heuler, Du verſtehſt Dein Gefchäft und wirft «® 
weit bringen: ich will Die gerne bezahlen, damit das Geſchrei 
ein Ende nimmt,“ 


Der junge Ifraellie munnt das Gelb, Bondienot flöft bie 
Menge zurüc mb beeilt fih, die beiden Stüdle des chen fo ihener 
dezahlten Stores in der Hand tragend, bie Naͤrtyrer⸗Straße zu 
erreichen. 

„Beilige hunderttauſend ſpaniſche Rohre,” brummt er. „id 
wollte, der Hagel verfchlüge alle Fleine Stodhänbler! ... Doc, 
ich muß mir eben denken, ed fei mir ein Siegel vom Dache auf 
den Kopf gefallen, denn ich Bin nicht Schuld an ber Sache ... 
und wenn ich mich ärgern würde... .. allein ich bin nidyt fo dumm 
. . . dieſer Vorfall fol mich nicht flören, ein gutes Fruhſtück ein: 
zunehmen.“ 

Bouchenot verboppelt feine Schritte und beſindet ſich balb 
in der Maͤrtyrer⸗Straße vor dem Haufe ber Madame Dubillon. 
Er geht Hinein; mehrere mit Mobilten beladene Tragbahren 
ftehen unter dem Hofthore: man ift mit einem Auszuge befhäf: 
tigt. Diefer Anblick erregt in unferem Studenten Beforgniß: er 
läuft zu dem Portier. 

„Ich will an Madame Dabillon ... zieht fle aus?“ 

„Wiet" 

„Sicht Madame Dubillion aus?“ 

„Was wollen Sie?" 

„Iſt denn diefer Portier taub?“ denkt Bouchenot; dann Bengt 
er fich in die Loge des Portierd hinein nnd ſchreit: „Ich frage 
Ste, ob Madame Dubillen im dritten Stode ausziehe I“ 

„Ach nein, dee Bewohner des vierten Stodes.” 

„Eo ift wahrhaftig ein Glück daß er mich endlich verfianben 
bat,” fpricht Bonchenot, die Treppe hinaufgehend, zu fich. „Gr 
flieht doch recht dumm aus, dieſer Bortier, aber er aß gerade feine 
Suppe, und ih glaube, dieſes Befchäft nahm Ihn fo fehr in 
Unfpruch ; gewiß ift, daß ich jeht auch fo weit fen möchte, teun 
ich habe einen rafenden Hunger... Hinauf alfo!“ 

In dem zweiten Stode wird Bouchenot durch zwei Gommif 
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fionäze aufgehalten, die eine Fommode heruntertragen. Da die 
Stiege fehr ſchmal ift, kann er nicht an ihnen vorbeigehen; ex 
fieht ſich alfo genäthigt, wieder zurückzugehen, welches er mißs 
Inunig thut und vor fih hinbrummt: „Diefes Möbel verjperrt 
allen Blab .... warum macht man auch fo ſchmale Treppen? ... 
man ficht wohl, daß dieſes ein altes Haus if; unfere Vaͤter 
hatten eutweber fehr Fleine Möbeln, ober zogen fie wahrfchein- 
lich durch das Fenfler aus und ein.“ 

Er ſteht auf dem Abſatz der erfien Stiege und hofft, dort 
verweilen zu können, aber biefer iſt ſchmal, und einer der Com⸗ 
miffionäre ruft ihm zu: „Treten Sie doch auf die Seite, mein 
Herr, Sie fehen ja, daß wir nicht umbiegen Eönnen.“ 

„Ah ja, es ift wahr, ich will lieber wieder ganz hinunter: 
gehen, bie Männer haben ohnehin nicht Plab genug, und man 
kann auch gefloßen werben; langweilig if mir zwar biefes Zu: 
rückgehen... Run voran, meine braven Leute, ed muß Euch warın 
fein; das Städ iſt eben nicht leicht.“ 

„Ach ja, wenn ber Herr einen Schoppen bezahlen wollte, fo 
würden wir es mit Dank annehmen!“ 

Bouchenot thut, ale ob er nichts höre, und geht, da bie 
Treppe endlich frei ift, wieder hinauf. Gr eilt, vier Stufen auf 
einmal überfleigend, hinauf, und befindet fi anf der Mitte des 
dritten Stockwerkes, ale man über ihm „Achtung“ ruft. 

Bouchenot blickt in bie Höhe; zwei andere Gommiffionäre 
fchleppen einen ungeheuren Schrank oben herunter. 

„Ad, mein Bott! abermals ein ungeheures Möbel,“ brummt 
Bouchenot, Stufe für Stufe zurüdtretend; „wer wird aud 
Schränke von ſolcher Groͤße haben, das ift ja lächerlich , ich habe 
nie einen ſolchen Riefenfchrant gefeben . . . Meiner Treu', mir 
thut es leid, aber ich gehe nicht mehr ganz hinunter... . ich flelle 
mich in diefe Vertiefung.“ 

Paul de Rod. AM 4 
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„Nehmen Sie fih in At, mein Kerr.“ 

„Nehmt Euch ſelbſt in Acht; ich kann nicht ewig auf: uud 
abfleigen, da käm' ich nie au's Ziel.“ 

Der Schranf wird hinabgetragen, reift aber im Borbeigehen 
Bouchenots Hut herunter und queticht ihn bergeitalt an die Mauer. 
daß er einem Klapphut gleich ſieht. 

„Mein Hut hat heute in ver That Unglück,“ denkt Boudhenst, 
während er denfelben aufhebt, „und ich babe noch ben befken, 
nämlich den Georgs, mitgenommen! ... Uebrigens babe ich jept. 
weun ich auf den Ball gegen will, eine fafhionablere Kodfbedeckung 
Ah! da fiche ich endlich vor ber Tbüre meiner gefühlvollen 
Schönen... . ich bin frob . . . ih muß mich auch vorher ned 
ein wenig durchmuſtern, ehe ich läute.“ 

Damit zieht er feine Eravatie herauf, bie Weile herab, Tchuallı 
feine Beinkleider fehler, nimmt feinen Hut unter den linfen Urn 
und flingelt; eine alte Dienerin öffnet ihm. 
| „Buten Tag, Magdulene ; es gibt einen Auszug in Gnzem 

Haufe, das if fur die Leute, die Euch befuchen wollen, febr us: 
angenehm; feien Sie fo gut und melden Sie mich Ihrer Her: 
ſchaft.“ 

„Mein Herr, das wäre feine leichte Aufgabe; die Mabame 
if feit drei Tagen nach Bontoife gerridt, wo fie einige Wochen 
bei einer kranken Nichte verweilen wird.” 

„Rah Bontoifet ... . fie iR nach Pontoiſe!“ ruft Boude 
uot mit beftürzter Miene aus; „ach, mein Boit, nun if's um 
mich geſchehen! ... Welcher Einfall, im Winter nach Bontoike 
zu gehen!“ 

„Sch fage Ihnen ja, daß fie eine kranke Nichte dort beſucht 

„Ich verfiehe Sie ganz gut, aber ihre Nichte Hätte meit 
beffer daran gethan, nach Paris zu kommen und fich bier wer: 


pflegen zu laffen. In Bontoife! es find ſieben Stunden mad 
Bontoife,” \ 


‚dB 
„Die Mabdame kommt aber beftimmi bie wnächſten Monat 


- wieher zurüd.” 


„But, ganz gut, das freut mich aufßerorbentlich.“ 

„Wenn Sie der Madame fchreiben wollen, fo werbe ich ihr 
den Brief zuſchicken.“ 

„D, das ift nicht der Mühe werth; ich bin bloß gelommen, 
um fie zu befuchen..... umb mich ungenirt zum Frühſtück bei ihr 
einzulaben.“ 

„Nächſten Monat kommt die Madame zurüd. Ihre Die 
wein, mein Herr.“ 

Mit diefen Worten mat vie Magd bie Thüre wieder zu und 
Bonchenot ſchleicht traurig die Treppe hinab. 

„Die alte Megäre würde mir nicht einmal ein Glas Waller 
anbieten ‚“ denkt er, „ich habe ihr freilih nie ein Weihnachto— 
oder fonft ein Geſchenk gemacht. Aber bei al’ dem wird mein 
Hunger immer größer, und ber Dummkopf von Portier laͤßt mic 
noch unnöigig hinaufgehen.“ 

„Barum haben Sie mir nicht gefagt, daß Madame Dubil- 
Ion in Bontoife iR 9" fchreit er mit zorniger Miene, ben Kopf 
durch das Fenſter des Portiers ſtreckend. 

„Bas!“ 

„Sind Sie denn taub?... Barum laflen Sie mich bean in 
den britten Stock hinaufgehen und fagen mir nicht, dag Mabume 
Dubilon in Bontotfe if 4“ 

„Ste haben mich gefragt, ob Madame Dubillon ausziehe; 
darauf habe ich geantwortet: nein, und wetter haben Sie nichts 
gefragt.“ 

„Bich,, pummes!“ brummt Bonchenot, fich entfernend, vor 
fih bin; „Lieber follte mir ein Hund meine Thüre hüten, als fol 
ein Weſen! In Baris if man binfichtlich der Wahl der Bortiere 
zu gleichgültig. Wenn man einen Schneider oder einen Schuh⸗ 
flicker in feine Loge gethan Bat, fo bildet man fih ein, man 
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habe einen guten Bortier. Ich muß aber frühftäden; von bem 
Spagierengehen werbe ich nicht fatt. Ich weiß zwar wohl, daß ich 
noch acht Sous in der Tafche habe, aber um acht Sons befomme 
ich nie ein Beefſteak... Der verfluchte Stod, der mich fo thener 
kam und wovon ich nur noch die gerbrochenen Stüde Habe! Wenn es 
etwa noch ein Zuderrohr wäre, dann könnte ich es ausſaugen und 
mich damit naͤhren .. . O, mir fällt Btwas ein... mit ber reigens 
den Elvina, der Opern⸗Figurantin, fland ich fehz gut; ich habe 
ihr oft Eöliche Dejeuners bezahlt, als ich bie Erſparniffe meines 
Vaters verzehrte; fie bat zwar fhänbliche Treulofigfeiten am mir 
begangen, aber das ift vorbei und längfi vergeffen.. Ich will zu 
ihr gehen; fie hat mich öfters. gebeten, zum Kaffee zu ihr zu kom: 
men... Parbleu, jetzt if ber Augenblid erfhienen, ihre Gin: 
ladung zu benügen. Sie wohnt in der Sanct Georgs⸗Straße, 
alfo gerade in ver Nähe Hier. Sch will hoffen, daß fle wicht 
auh in Bontoife if. Pfui! eine Operu⸗Figurantin gebt 
nicht nach Pontoiſe, hoͤchſtens nach Rußland. Aber Fräulein 
Elvina Hat nicht Talent genug, daß man fie uud zu entführen 
ſuchte.“ 

Bouchenot geht über die Navarin⸗Straße hinüber, um ſich 
auf die Ehaufjee d'Antin zu begeben. Obgleich ex bedeutend 
Hunger hat, Tann er doch nicht umhin, einige der neuen Bebäude 
in diefem Quartier zu betrachten; ex bewundert mehrere im Ge⸗ 
fchmad der Renaiffance errichtete Hänfer, und zuft aus: O Lieb: 
licher, koͤſtlicher Wohnftg! ich liebe Bögen, folche gothifche Fen⸗ 
fer, folche elegante Geſfimſe; es if mir, als ginge ih zu Franz I. 
Sch werde mir ein Haus in diefem Gefchmad bauen, wenn ich 
mich von ven Gefchäften zurücgezogen habe; bis dahin wollen 
wir fuchen, etwas zum Frühſtück zu bekommen.“ 

Bouchenot kommt in der Sanct Georgs⸗Straße bei der Woh⸗ 
nung feiner Yigurantin an; eiligfi vennt er an ber PBortidge vor⸗ 
über mit den Worten: „Bräulein Elvina!“ 
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Die Bortiöre Tänft ihm nah und ruft: „Sie konnen nicht 
hinauf, mein Herr, das Fräulein ift ausgegangen.“ 

„Sie iſt ausgegangen und es iſt noch nicht Mittag. . 
Gehen Sie, Sie feherzen, Elvina flieht nie fo bald auf,“ 

„Ih fage Ihnen, mein Herr, daß Sie nicht hinauf können.“ 

„Und ich fage Ihnen, daß man mich fehr gut empfangen 
wird. Sie Halten mich vielleicht für einen Gläubiger! .. . Ich 
Benne bad: für dieſe Brummer if man nie zu Haufe; aber feien 
Sie ruhig, ich bin ein Vertrauter, ein Serzensfreund.” 

„Es gibt keinen Gerzensfreund, ber Stand halt... I 
babe meine Oxbze, ih... . Ab, ſehen Sie, da ifl gerade das 
Kammermäbden des Fräuleins. Mamfell Pauluska, da if ein 
Sen, ber mit Teufelögewalt zu Ihrem Fraͤulein hinauf will.“ 

„I bin es, fehelmifche Pauluska,“ fagte Bouchenot, auf 
dad Kammermäbchen zugehen. ‚ 

„ah, Sie fins e6, Herr Fidelius!“ ruft das junge Mäd: 
den aus. 

Bet feinen verliebten Abentenern ließ fi der Sohn des Kon; 
bitors nie Bouchenot nennen: ex faud den Namen feines Vaters 
zu bürgerlich, daher war er Fräulein Elvina nur unter dem Na; 
men Fidelins befannt. 

„Liebes Kind, nicht wahr, biefe Orbre geht mich nichts an?“ 

„Do, im Gegentheil ... Sie mehr ale jeden Andern,“ ent: 
gegnet bad Kammermaͤdchen. Dann beugt fie ſich gegen ben jungen 
Mann vor und fläflert ihm, boshaft lächelnd, in's Ohr: „Mein 
Fräulein if allein mit ihrem Befchäger, und Sie begreifen , daß, 
wenn er jungen Leuten bei ihr begegnete, er fie nicht mehr be⸗ 
fchüßen wärbe.“ 

„Ach, ich verflehe.... wahrlich... . ja, das ift unangenehm.“ 

„Mein Gott, wie riechen Sie fo gut, Herr Fidelius! Brin- 
gen Sie meinem Fräulein ein Rräutssfädchen? . . . Wenn Sie 
eo mir geben wollen, will ich es ihr zuflellen.” 
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„Rein, es iR Fein Reänterfäitchen.. . . aber... ich werte 
ein andermal kommen.“ 

„Adien, Herr Fidelius!... DO, mein Fräulein wirb fehr 
bedauern, daß fie Sie nicht hat empfangen können.“ 

„Auf einen Ball mehr ale ih! ich ſtehe Ihnen dafür.” 

Herr Fidelius geht ab und fpricht für fih: „Der Tenfel Hole 
alle Beigüger ... . und ihre Schützlinge! Das fängt an, ſehr 
unangenehm zu werben; . . . ich muß abfolnt efien Run. ich 
will mir ein Bröbchen Taufen ... . ja, foger ein großes Brit: 
Gen. . . ih weiß wohl, daß ich ſolches im Palais⸗Royal effen 
kann, wie ich biefen Morgen jenen Herren fagte . . . bamals 
glaubte ich zu fcherzen, nun kommt e6 aber zur Auöfkbrung; 
zwar bin ich ganz von Wohlgerüchen erfüllt, allein für den Un- 
genblick möchte ich lieber Trüffelu riechen ale Weihrauch.” 

Bouchenot iſt in die Straße Feydean gelommen, wo em 
Feinbäder wohnt; denn gegenwärtig gibt es Bäder, bie fei- 
ned Backwerk, Croͤmes, feine Weine, Syrup und Piguemm 
haben; in kurzer Zeit wird man Allee bei ihnen finden, nur 
fein Brod. 

Bouchenot tritt in ben Laden, ver bereits ſtark befwcht ik, 
denn die Zeit war vorgerädt, die Scene mit bem Fleinm Stock⸗ 
händler hatte lange gebauert, und es war nun ein Uhr vorüber. 
Das if die Zeit, wo bie Elegante und bie galanten Mädchen 
Backwerk bei dem beinchten Bäder efien. Was Leuten aus ber 
Provinz lächerlich erfcheinen würbe, ift es nicht mehr in Barit, 
fobalb die Mode es geheiligt Hat. 

Bonchenot Hat feinen Hut fo gut als möglich wieder zurecht 
gerichtet, allein nichts defto weniger ift er an mehreren Stellen 
außer Form gekommen; er hat ihn tief in Me Stimme gebrädt, 
was ihm ein Halb engliſches Anſehen gibt. Beim Anblid meh: 
terer eleganten Frauen, die Kuchen eſſen, will Herr Fidelius nicht 
wie ein SHeißhungriger erfcheinen, er betrachtet alles in bem Las 
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den beſindliche Backwerk und murmelt ziemlich faut, um von ben 
Anwefendeg gehört zu werben: „Das ift zu ſchwer verdaulih... 
0, das liebe ich nicht; ... von dieſem ‘habe ich geftern gegeſſen ... 
diefes iR zu fh.” 

Endlich deutet Bouchenot anf ein Griesbrod, das größte, das 
er ficht, ımd fagt: „Parbleu! ſolches Backwerk habe ich noch nie 
gegeflen , das ſieht fehr gut aus.“ 

„Das nimmt man zum Kaffee,“ erwibert die Comptoirdame. 
Bouchenot ſtellt fi, als ob er e8 nicht gehört habe, fragt, was 
es Toftet, gibt einen Sou und entfernt fih Haflig mit feinem 
Griesbrod, welches er in zwei Theile zerbricht, damit er es leich⸗ 
ter in die Taſche ſtecken Tann. 

„Sol ih Im Palais: Royal oder in den elyfäifchen Feldern 
frühſtücken ?“ ſpricht der junge Mann zu ſich, nachdem er wieber 
auf den Börfenplap zärudgelommen war. „Ad was, ich will gleich 
frühflüden, während ich um diefes prächtige, dem Handel errich- 
tete Monument herumfpaziere, wo fich fo Diele ruiniren oder an 
dem Ruin Anderer arbeiten... @8 fallen mir Heute fehr fchöne 
Gedanken ein... . weil mir mein Frühftüd nicht in den Kopf 
fleigt! Man wird mich für einen Spekulanten, einen Wechfels 
roucherer halten . . . wie wäre ed, wenn ich Menten auf Zelt 
faufte? .. . was Fönnte ich risfiren? . . . wahrfcheinlich wird 
aber Niemand an mich verfaufen wollen... . nein, ich will nie an 
der Börfe fpielen . . . pfui, das iſt unmorallih . ... ich will 
ruhig frühflüden.. .. und mich befinnen, wo ich umfonft zu 
Mittag eſſen kann.“ 

Bouchenot hat bereits die Haͤlfte ſeines Brodes verzehrt, als 
er in einiger Entfernung einen Fleiſcherladen bemerkt. 

„Potz Ruduf,“ denkt er, „ich bin nicht Ming, daß ich mein 
Brod troden effe, da ich noch vier Sons in der Taſche habe... 
wegen dieſes Reſtes ift es wahrhaftig nicht der Mühe werth, das 
Sparen anzufangen, den Tann ich getzoft ausgeben.“ 
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Er geht in den Fleifcherladen hinein und ruft aut: „Beben 
Ste mir für vier Sous Schinfen..... vom beften!“ 

Während man den junden Mann bedient, wendet er fich an 
ein anbered Ladenmäbchen und fagt: „Mabemoifelle, würben Sie 
wohl die Güte haben, mir sin Glas Wafler zu geben? Ich habe 
fo eben Extrait d’absynthe getrunken, ber mir das Herz fafl ab: 
brennt.“ 

„Recht gerne, mein Herr.“ 

Man bringt Bouchenot ein Glas Wafler, welches er mit 
bemfelben Ergögen austrinft, als ob es Ehampagner geweſen wäre, 
dann feinen Schinken zur Hand nehmend, melden man ihm m 
ein Papier eingewidelt hat, gibt er feine legten vier Sous und 
ſchickt fih an, fein Frühſtück in dem Kleifcherladen zu vollenden, 
als er auf ver Straße ein junges Mädchen vorbeigehen ſieht, kei: 
fen rundes, frifches, rofiges @eflchtchen und anmuibige, üppig 
gebaute Geſtalt feine Aufmerkjamfeit auf außerordentliche Weiſe 
rege macht. 

Raſch feinen Schinken in bie eine Taſche feines Rockes und 
den Reſt des Griesbrodes in bie andere ſteckend, verläßt Bouchenoi 
den Laden und folgt den Schritten bed jungen Mädchens, in bad 
er bereitö verliebt if. 


Brittes Rapitel. 
Ein junger Mäbdhen und ein großer Hund. 

Das junge Mäpchen Hatte ein einfaches bunflee, vom 
Hals bis zu den Füßen geſchloſſenes Baummollkleib an, welche 
Alles das bis oben hinauf bebedite , was gewiffe Damen auf einem 
Balle oder im Theater nur zu fehr entblößen, denn jedes Ueber 
maß if ein Fehler. ine Heine ſchwarz und roth gewürfelle 
Schürze, ein um den Hals gefchlungenes ſeidenes Tuch und ein 
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ganz befchelbene® Hänbchen ohne Blumen und ohne Bänder machte 
den Anzug der Schönen aus, deren erfler Anblick Hingereicht Hatte, 
Bouchenotd Herz in Unruhe zu verfeßen. Gr bachte ohne Zwei⸗ 
fel, daß ein häbſches, gut gewachſenes Mädchen, wenn es gleich 
nur ein Zigfleib trage, einem bäßlichen,, fchlecht gebauten Frauen⸗ 
zimmer in Gafchemir und Diamanten vorzuziehen fei. Die Mehr: 
zahl wird Bouchenotd Anficht beipflichten. 

Das junge Mäbchen ging nicht allein; es begleitete fie ein 
ungehenrer Hund mit langen Haaren, langem Schweife und ans 
gen Obren, von einer Baſtardraçe, welche bie Mitte zwiſcher 
dem Pudel und dem Schäferhund Hält, und welche Liebhaber gerne 
zur Jagd benügen,, wobei fie ſich jeboch in der Regel nur kothig 
malen. 

Bonchenot hat das junge Mädchen bald eingeholt; er läuft eine 
Welle Hinter ihr ber und murmelt vor ſich bin: „Bine reizende 
Taille... . fehwellende Hüften... dad gefällt mir; man weiß wer 
nigftens , mit wem man es zu thun hat... einen gewölbten Fuß 
... ein etwas dickes Bein... das gefällt mir auch. Sprecht mir 
nicht von einem Heinen Ziegenfüßchen, bisweilen iſt es zwar anfs 
wärt& and habſch, aber fer felten. Diefer Anzug ... dieſer Gang ... 
es muß eine Rähterin, eine Federſchmückerin, eine Franfenfriderin, 
‚oder fo etwas fein, ... dad if mir gleichgültig: fie iR fo friſch 
wie eine Pfingſtroſe, und ich wette baranf, fo feit wie eine Eichel. 
Der große Hund gehört, wie es fcheint, zu ihr... ja, fie ruft 
ihm... . fie kehrt ih um, um zu fehen , ob ex ihr folgt. Das 
gibt einen Löftlichen Vorwand, ein Geſpraͤch mit ihr anzufangen... 
eine koſtbare Eroberung zu machen... die alle Onbillons hinter 
fi; läßt, befonders wenn fie in Pontoife find, und man nicht 
bei ihnen zu Mittag effen kann.“ 

Bouchenot nähert fich immer mehr und fängt laut an: „Ein 
herrlicher Jagbhumd! ein wunderſchones Tier! Ich Habe nicht Leicht 
einen fo ſchoͤn gezeichnet geſehen I“ 
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Das jnnge Mabdchen wendet ben Kopf wit um; fie fept, 
auf dem Pflaſter gehend, ihren Weg fort. Der Hunb fcheint für 
die gegen ihn ausgefprochenen Artigfeiten empfänglicher: er kommt 
zu Bonchenot her, fihnoppert um ihn herum unb webelt mit dem 
Schwanze. Der junge Mann ſchmeichelt ihm, beeilt aber babri 
feine Schritte , fo daß er dicht neben das Fräulein in dem Hänt: 
chen zu gehen kommt. 

„Ein reizendes Befiätchen! . . . welch' roſiger Teint und 
weich’ fchöne Taille!“ flüſtert Bouchenot auf's Reue. 

Dieſes Eompliment bleibt unbeantwortet; man macht eine 
Miene, ale ob man es nicht gehört habe. 

„Glaubt fie wielleicht, ich fpreche noch von ihrem Hunde?“ 
denft der Student, fich dem hübfchen Mäbchen immer mehr nähernb. 
„Mache ich gleich die Eroberung des Fräuleins nicht. fo ſcheint 
Dagegen der Hund ſchon viel Freundſchaft für mich zu empfinden; 
er fpringt immer um meine Füße herum... . dad Thier wirb mid 
noch niederwerfen.“ 

„Sierher, Schnanzer!” ruft das junge Mädchen, welches, ben 
Kopf wendend, bemerft hat, daß fein Hund nicht mehr neben 
ihm ber geht. 

Schnauzer gehorcht einen Augenblid der Stimme feiner Ge— 
bieterin, brängt ſich aber bald wieder an Bouckenot. 

„Schnauzer, du ſcheinſt mir ein fehr gutes Thier,“ fagt der 
junge Mann, und ich bin gerührt von ber Neigung, bie bu für 
mich an den Tag legft; aber deine Herrin beflcblt und du mußt 
gehorchen...... Ach, wenn ich eine ſolche Herrin hätte, würbe ich 
mein Auge nicht von ihrem Rode laſſen!“ 

Das junge Mädchen zudt mit feiner Wimper; fie wieder 
holt nur! „Hierher, Schnauzer; was foll das fein, Maß bu mich 
verläffen!“ 

„Ah, fe lacht nicht und gibt keine Antwort,“ denkt Vorche⸗ 
not. „Entweder iſt das eine rechte Schelmin, vie unfere Streiche 
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ſchon Tennt, uber eine Heine Gans, ber man vor ben jungen 
Lenten in Paris Angfl gemacht Hat. Ich glaube cher, fie gehört 
zu ber Iegteren Kategorie... . Jet muß ich zu heroifchen Mit: 
teln fchreiten . . . 

„Beben Sie At, Mademoifelle, Sie verlieren Etwas!“ 
ruft Bouchenot ylöglich Hinter dem jungen Mädchen ber. Diefe 
ſteht ſtille, kehrt ſich mit beſtürzter Miene am und ſtammelt: „Ad 
mein Gott! was verliere ich denn?“ 

„36 bin überzeugt, Sie ſind im Begriff, es zu verlieren, 
e6 wird herunterfallen?“ 

„Was wird Gernnterfallen?t“ 

„Ihr Strumpfband, wenn es nicht fegebunden iR. In 
Baris verliert man die Strumpfbänber gar leicht.“ 

Das junge Mädchen ift gutmüthig genug, an ihr Knie zu 
greifen, um nachzuſehen, ob nichts in Gefahr fei, Herabzufallen ; 
als fie aber bemerkte, daß Bouchenot fle lachend betrachtete, wur; 
ben ihre Wangen purpurroth, ihre Augen funtelten, und fie 
fagte mit zorniger Miene zu ihm: „Ich bin doch recht dumm, 
daß ih Ihren Worten Gehör gegeben Habe; Sie haben das nur 
gefagt, nm mich auszufpotten.“ 

„Rein, fondern um zu wiffen, ob Gie Ihre Steumpfbänder 
obers oder nnierhalb des Knieed herumbinden. Sept babe ich 
mid) überzeugt , daß Sie dies oberhalb des Kniees thun nnd bin 


entzückt davon, weil auf dieſe Weife Ihr fchönes Bein nicht vers 


sorben wird.“ 

„AG, man bat mich vorher Darauf aufmerffam gemacht, 
Daß vie Herren in Barls ven Mädchen immer Dummheiten 
weis machen wollen; ich hätte Sie gar keiner Antwort würdigen 
ſollen.“ 

„Wie, Dummheiten? Well ich Ihnen fage, Sie hätten ein 
Hübfches Bein. . . Ich habe es zwar nicht gefehen, aber ich fchließe 
das aus dem Uebrigen, welches zum Cutzücken ſchoͤn if! Welche 


Augen... welche Zähne... . welche Friſche! D Gott! wenn il 
eine Beliebte Hätte wie Ste, fo würde ich fie nur mit Geflügel 
und Bisquits währen!“ 

„Still, mein Herr, laſſen Sie mich in Frieden unb beleidigen 
Sie mi nicht, oder Sie werden ſchon fehen... .“ 

„Wie, Fräulein? beleidige ih Sie, wenn ih von Geflügel 
fpredhe . ... wenn ich Sie aubetungswärbig finde ? Ich meine, daris 
liege nichts, was Sie beleidigen könnte.“ 

„Kurz und gut, Sie reden Dummheiten an mid; Kin; viefe 
werben Sie aber zu nichts führen, und weun Sie mich zu fer 
geniren, fo babe ich Hier meinen Hund, ben id; von meinem 
Bathen zum Geſchenk erhielt, und dieſer wird mich gehörig wer 
theidigen, denn er iſt manchmal recht Köfe.“ 

„Ich glaube, daß er bei weitem nicht fo böfe ik, ale Sie: 
fehen Sie, er geht von Ihnen weg, um bei mir zu fein.. 
biefer Hund ahnt, daß ich Sie liebe; er zeigt bereits Anhäng 
lichkeit an mich.“ 

„Hierher, Schnauzer, hierher!” 

„Ah, er gehorcht Ihnen zum Erſtauuen! Es ſcheint wide, - 
daß Sie ihn ſchon lange von Ihrem Pathen erhalten haben.“ 

„Das geht Sie nichts an.“ 

„Ad! wie nnartig Sie find! Wer würbe glauben, daß biefe 
nymphenartige Taille ein ſteinernes Herz in fih Berge! .. . Si⸗ 
find eine NRähterin, nicht wahr?” * 

„Mein, mein Herr, ih bin keine Mähterin.“ 

„Es Liegt nichts im meiner Vermuthung, was fie ärgern 
könnte; die Nähterin fteht in der Rangorbuung des Griſetten fehe 
hoch; fie ſteht in der Mitte zwiſchen den Putzmacherinnen um 
ben Goldſtickerinnen ... Das Pflafter if ſchlüpfrig, wollen Sie 
vielleicht meinen Arm annehmen?” 

„Rein, mein Herz, ih will Ihre Begleitung wicht, fonbers 
ih bitte Sie noch einmal, Laffen Sie mich in Frieden.“ 
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„I bin der Anſicht, Fräulein, daß ich Sie durchaus nicht 
bindere, Ihres Weges zu gehen.“ 

„Aber Sie ſprechen mit mir, Sie folgen mir und das lang: 
weilt mich. Man hat mir firenge verboten, mit Semanden auf der 
Straße zu fprechen.” 

„Bas ift denn zu befürchten für Sie, da Sie einen fo böfen 
Huub haben, ver Luft zu Haben fcheint, mit meiner Tafche Be⸗ 
fanntfchaft zu machen?” 

„Hierher, Schnauzer, ſchnell Hierher.” 

„D, das iſt gerade, ald ob Sie ihn fortjagten! Sie haben 


ihn wahrfcheinlich nicht fehr jung von Ihrem Pathen erhalten.“ 


Das junge Mädchen beißt ſich vor Aerger in die Lippen und 
thut ihre Moͤglichſtes, den Hunt an ihre Schritte zu fefleln; aber 
nachdem er einige Schritte mit ihr gemacht, Tchrt ex immer wieder 
zu Bouchenot zurüd. Der junge Mann, der trot ber firengen 
Miene, womit man feine Artigkeiten aufnimmt, fich nicht für ge⸗ 
ſchlagen hält, gebt immer in gleicher Linie neben dem Fräulein 
her unb wirft ihr Liebesblicke zu, welche jedesmal mit einer Gri⸗ 
mafje erwibert werden.“ 

„3 wette, daß ich jegt weiß, wer Sie find,“ fährt der 
Student nad) einer Weile wieder fort; „an ihrem edeln Gange, 
an biefer anmuthigen Geſtalt hätte ich es ſchon früher errathen 
tönnen... . Sie find Schneidernähterin oder... handeln mit Züund- 
Hölgchen.“ 

Das junge Mäpchen beißt die Lippen zufammen und befchleunigt 
ihre Schritte. 

„Oder machen Sie Korfetten oder repariren Shawls!... 
Welchen Standes Sie übrigens auch fein mögen, Sie find reigenb 
... Wie glücklich würde ich mich ſchätzen, wenn Sie mir gefatteten, 
Ihre Belanntfchaft fortzufegen.“ 

Das junge Mäpchen geht immer ſchneller: Bouchenot if 
beinahe genöthigt, zu rennen, um nicht hinter ihr zurückzubleiben; 
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dies entmuthigt ihn jedoch nicht und er beginnt aufs Neue: „Sie 
gehen ſehr fchnell ..... Sie werben fih fdhaben.... . wenn Sie viel⸗ 
leicht eine Grfrifgung zu ſich nehmen wollten... . eine Bavaraifr, 
eine Limonade?.... . bie Kaffechäufer find nicht bloß für den Kanig 
von Maxoflo eröffnet. Es würde mich überglüdlich machen, wen 
Sie noch nicht gefrühſtückt Hätten, fo Etwas Tann vorkommen... 
man geht mauchmal vor dem Frühftüd aus... eine Goteletie zu 
Auftern fchlägt man nicht gern aus...“ 

„Mein Herr, lafien Sie mich in Frieden... ober ich hey 
meinen Hund auf Sie.“ 

„Ah, ah, fchöne Brümette, wir werden böfe? ... Hepen 
Sie auf mich, wad Sie wollen, das ärgert mich nicht; allein ih 
fage Ihnen zum Voraus, daß ich mich vor dem Hund Ihres 
Pathen nicht fürchte; dieſer braune Schnanger.... . wir fin» bereit 
fehr gute Freunde zuſammen ... verläßt mich nicht...” 

Bei diefen Worten Hatte Bouchenot In feine rechte Taſch⸗ 
gelangt, wo er das Stück Schinken fanr, bad aus dem Bay 
berausgegangen war.. Indem er nun bie Urfache der Auhäuglichkeit, 
die der große Hund für ihn Hatte, und allen Vortheil, ber er ans 
biefem Umſtande ziehen konnte, begziff, lachte ex laut anf um 
enigegnete: „Aus Allem jehen Sie, daß Ihr Knappe, ohne bei 
ich ihm rufe, mir folgt; allein da es Ihnen unangenehm if 
daß ich mit Ihuen fpreche und neben Ihnen her gehe, fo mil ich 
einen andern Weg nehmen; ich bin zu artig und zu gut erzeugen 
als daß ich Etwas ihäte, was den Damen mißfällt. Mademciſelle 
ich Habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen.“ 

„Ad, Gottlob!“ murmelte das junge Mädchen, ihren Weg 
gegen die St. Cuſtach's-Straße fortſetzend, während Bouchenot 
gegen das Balais-Royal umlchrte. in der Gewißheit, daß der 
Hund ihm folgen werde. 

Wirklich wih auch Schnauzer nicht von ber Ferſe des Herın. 
der Schinken in der Tafche Hatte, und ſchnuffelte Immer am feinem 
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Kleive herum. Das junge Mädchen hat, nachdem fie kaum einige 
Schritte gemacht bat, bemerkt, daß ihr Hund nicht bei ihr iR; 
fie kehrt um und ſieht ihn zwiſchen den Beinen des jungen Mannee, 
der ſich entfernt. Sie ruft mehrere Male Schnauzer, aber der if 
nicht von der Tafche mit Schinken wegzubringen, fo daß fie fi 
genoͤthigt ſieht, Bouchenot nachzulaufen und zu rufen: „Hierher, 
fhledhter Hund! .... o, weld abfchenliches Thier doch das if! 
Mein Herr, jagen Sie ihn doch fort, ich bitte Sie.“ 

Bouchenot kehrt fi um, bleibt Reben und fagt: „Was gibt's, 
Mademoiſelle? Ich glaube, Sie zufen mir... . ich ſtehe zn Ihren 
Dienftien, denn trog Ihrer böfen Miene find Sie fo frifch wie 
ein Veilchenſtrauß... Wollten Sie das Frühſtück annehmen, pas 
id Ihnen angeboten habe?“ 

„Rein mein Herr, nicht Ihnen rufe ich, fondern meinem 
Hund, ben Gie zu fi loden, um mir einen Bohlen zu fpielen.“ 

„Ich, ich locke Ihren Hund an?... Das bitte ich mir aus, 
DMademolfelle, wofür halten Sie mich? Es if mir noch nie iu 
den Sinn gelommen, meine Berführungsmittel bei einem Hunde 
in Anwendung zu bringen ... Sehen Sie, ich thue Alies, um 
den Ihrigen abzutreiben ... fort, Schnauzer, fort, geh’ zu Deiner 
hüubfchen bezaubernden Herrin.“ . 

Schnauzer wirft unentſchiedene Blide bald auf den jungen 
Bann, bald auf feine Herzin. Diefe ſchickt fi zum Weitergeben 
an und er geht einige Schrifte mis ihr; allein bald verläßt er fle 
wieber und kehrt um, um wieder an Bouchenois Tafche herumzu⸗ 
fhnüffeln, der, da er den Hund auf feinen Zerfen fpürt, feinen 
Wag fortfept, ohne fich umzuſehen. 

Nach einigen Minuten ertönt abermals die Stimme des jungen 
Mädchens. „Halten Sie, mein Herr , Halten Sie doch! Sie nehmen 
mir ja meinen Sund wieder fort!” 

Bouchenot Recht File und Betrachtet lachend das junge Mäb⸗ 
hen, weiches auf ihn zulaͤuft. 
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„Gs fcheint mir, Fraulein,“ fagt er, „daß munmehr Sie 
mir nachlanfen. Run, ich werde Ihr Belfpiel nicht nachahmen; 
ich ſtehe Ihnen dafür, daß ich mich nicht ergürnen werde! Benz 
mir ein fo hübſches Geſichtchen nachfolgt, werbe ich gewiß Rein 
erregen.“ 

„Ih folge Ihnen nicht abſichtlich, mein Herr; dieſes abſchen⸗ 
liche Thier nöthigt mich dazu ... Ach, wenn e8 nit ein Be 
fchent meines Bathen wäre, der mir anempfohlen hat, Sorge Dafür 
zu tragen, fo ließe ich es feiner Wege geben .. . id würde mit 
gar nichts darans machen, ed zu verlieren.” 

„Gewiß if, daß Sie ber Herr Schnanger anf eine gan 
eigenthümliche Weife vertheibigt! ... . Und da mag man noch fagen. 
der Hund ſei das Sinnbild der Treue! ... Welche Lüge! ... 
Unter den Männen muß man die Mufter der Beſtändigkeit 
fuhen! ... Maden Sie eine Probe, Fräulein, wenn Sir ein 
ſolche nicht etwa fchon gemacht haben.“ 

„Ich will nichts probiren, mein Herr, foudern meinen Ge: 
fhäften nachgehen.” 

„Wenn Sie mir erlaubten, Ste zu begleiten, fo pürften Sie 
fih darauf verlaffen, daß Schnanzer nicht verloren ginge.“ 

„Nein, ich gebe durchaus nicht zu, daß Sie mit mir geben: 
das wäre hübfch, wenn man mir mit einem Seren begegnete !“ 

„Die Herren find jedoch dazu da, um mit ben Damen zu 
geben... . Glauben Sie deun, es fei die Beflimmung des Meufchen, 
getrennt zu leben? Ach, Mabdemoifelle, haben Sie nicht das Wert: 
eu über die eheliche Liebe gelefen 3” 

„Machen Sie ed kurz, mein Herr, geben Sie mir meinen 
Hund zurück, ober ich werde am Ende ernftlich böfe. Eé iſt recht 
dumm, daß Sie mich wöthigen, fo viele nunsthige Schritte zu 
machen.” 

„DO, wenn Sie mit folchen Worten um fich werfen, dann 
weiß ich nicht mehr, was ich fagen fol!... Dumm!... Mabes 





moiſelle, das iſt ein ſehr harter Ausprud! Solche Worte machen 
mid) an Ihnen ganz irre!... Ich fange jetzt an, zu glauben, daß 
Gie mit Stiefelwichfe Handeln.“ 

„Ich Tann meine Zeit bamit nicht verfäumen, Ihnen nad: 
zulaufen, man zanft mich ſonſt ... und wenn ich den Schnauzer 
verliere, fo gebt es noch fehlimmer ... ab, ah! ... ich 'will 
meinen Hund! ach, ad!“ 

„Run fangen Sie gar an zu weinen... Mein liebes Kind, 
Sie haben feinen Grund böfe zu werben... . ich wieberhole Ihnen, 
daß ich durchaus Feine Zauberei anwende, um Ihren Hund zur 
rũckzuhalten.“ 

„Aber Sie riechen nah Moſchus ... nach Pommade oder fo 
etwas! ohne Zweifel zieht dieſes den Hund an.” 

„Fraͤulein, ich trage ein mit Ambra gefülltes Kißchen bei 
mir, welches ich direct aus Konſtantinopel erhalten Habe, aber ich 
bezweifle, daß biefer Wohlgeruch Ihren Hund anzieht... um fo 
mehr, als Hers Schnauger fein türfifcher Hund if. Wenn Sie 
ed übrigens verlangen, fo will ich ihn, bamit er mir nicht mehr 
nachläuft, fchlagen und ihm einen tüchtigen Tritt unter den Schwanz 
geben.“ 

„Nein, nein, fchlagen Sie ihn nicht... Ach! ich habe eine 
Schnur in ber Tafche, ich will fie ihm um den Hals binden 
und ihn dann fo fortführen ../ad, daran hätte ich fchon früher 
denken können.“ 

„Binden Sie ihn an, aber fehnüren Sie ihm ben Hals nicht 
zufammen ... das würde Ihnen Ihr Herr Pathe noch übler 
nehmen... Mit fo fehönen Augen, einer ſolchen Taille, einem 
folgen Bufen und folchen Beinen nicht mit einem Manne plaudern 
wollen... . Haben Sie vielleicht einen eiferfüchtigen Liebhaber 7“ 

Das junge Mädchen antwortet nicht; fle hat den Hund an 
eine Schnur gebunden und zieht ihn fchnell Hinter ſich Her, was, 
fo viel es fcheint, Schnanger fein Vergnügen macht; bann biegt 
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fie um die nächſte Straßenecke, damit er den nicht mehr fehe, 
für welchen er eine fo große Zuneigung an ben Tag legt. 

Bouchenot folgt dem jungen Mäpchen mit ben Blicken, 6i# 
fie nm die Ecke verſchwunden iſt; dann fpricht er vor fidh His: 
„Soll ich ihr nachgehen? fie it zwar recht hübſch, aber fie ſcheint 
mir ziemlich einfältig;. fie wäre im Stande, wieber in Tränen 
audzubrechen! Nein, laſſen wir fie ihres Weges ziehen; ..... ed 
gibt genug hübſche Frauenzimmer in Paris, bie nicht fo ſcher 
find. Wie Teufeld wäre e8 mir ergangen, wenn fie dad vorge 
fchlagene Krühftü angenommen hätte? Ich wußte übrigens gewiß, 
daß fie es nicht annehmen würde . .. . Nun will ich einen Epe 
zierweg ober eine abgelegene Straße aufſuchen, um mein Fra 
ſtück vollends zu verzehren, dann will ih mich auf Mittel befin: 
nen, wie ich zu einem Dittageffen gelange, bad wirb fur den Augen: 
blick beffer fein, ale einem jungen Mädchen nachaulaufen.“ 

Bouchenot fegt feinen Weg fort. Er bat noch nicht drei 
Hundert Schritte gemacht, ale fih Etwas an feine Beine fchmiegt: 
er blidt hinab . . . es war Schnauzer, der die Schnur abgebiffen 
hatte, an der man ihn geführt, und zu ber Tafche zurückkehrie. 
in welcher der Schinfen war. 


diertes Anpitel. 
Die Zahnſtocher und die Uhrketten. 

„Beim Kucuf! das iſt ein vecht eigenfinniger Hund ‚” fagt 
Bouchenot, fill ſtehend; „es ſcheint mir, daß er die ſchwache 
Schnur, woran man ihn führte, abgeriffen hat; ... du licht 
aljo den Schinken ſehr, Schnauger? Ich glaube fat, deine Herrin 
gibt Dir nicht viel zu frefien, denn bu begehft um ſehr gering 


- fügiger Dinge willen Gemeinheiten... Da der Hund hinter 
mir ift, kann das junge Mädchen nicht ferne fein. . . aber id 
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fehe fle nicht mehr... . Arme Kleine, Ih will ihr wahrhaftig 
ihren Hund nicht fiehlen . . . ih muß einmal fehen, ob ich fle 
nicht wieder finde. Ach, Schnauzer, wenn ich die Belanntichaft 
diefes jungen Frauenzimmers mache, fo verdanke ich fle ficher dir.” 

Bouchenot Fehrt wieder um, aber er flieht das junge Mäbchen 
nirgends; er geht die Straße hinein, die fie eingefchlagen bat, 
verdoppelt feine Schritte. fehaut rechts und linke und wendet fich 
an den Hund mit den Worten: „Wo iſt deine Herrin ?“ 

Statt aller Antwort fpringt Schnauger mit feinen Vorder⸗ 
pfoten an Bouchenots Rod hinauf und ſchnüffelt mit der Schnange 
in die Tafche hinein. 

Nach einer halben Stunde vergeblichen Suchen® denkt Bon: 
chenot endlich: „Ich Habe mein Möglichftes gethan, die Herrin 
Schnauzers aufzufinden; ich bin, weiß Gott, unfchuldig, daß er 
ſich an mich hängt. Ich will ihn inzwifchen behalten... . Ich 
nehme mich deiner an, trenlofed Thier, bis du mich einer beffer 
verfehenen Tafche wegen verläßefl. Wenn du einem reichen Herrn 
gehörteft, würde ich morgen forgfältig alle Anzeigen lefen, die 
eine angemefiene Belohnung veriprechen . . . das iſt fogar ein 
Grwerbözweig , an ben ich biäher noch nicht gebacht hatte, aber 
ich zweifle, daß dich deine Herrin anzeigen wird, obgleich du ein 
Geſchenk ihres Pathen biſt; auch bin ich, wenn ich ſie wieberfinbe, 
zu galant, um bi ihr nicht gratis zurüdzuftellen. Bis dahin will 
ih, damit du mir nicht umfonft gefolgt bift, dieſen Ledlerbiffen, 
die Veranlaffung deiner Niederirächtigkeit, mit bir theilen, und ba 
meine Tafche noch Tängere Zeit darnach riechen wirb , bin ich gewiß, 
daß du mid nicht fo ſchnell verlaffen wir als deine Herrin.“ 

Der junge Mann geht in einen Hausgang hinein und zieht 
dort den Schinken aus der Tafche, der durch Schnauzerd Buffen 
und Beſchnüffeln fhlimm zugerichtet worden war ; er gibt dem 
Hunde einige Stückchen, nebfl etwas Brod, und Schnauger ver: 
ſchlingt Alles mit einer erflaunlichen Schnelligkeit. Bonchenot 
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verzehrt fein Fruhſtũck ruhig in dem Hausgange, wo er fi bad 
Unſehen gibt wegen .einer ganz andern Beranlaffung ſich anfge 
balten zu haben. Nach beendigtem Mahle macht er fih mit 
feinem neuen Begleiter wieder auf den Weg. 

„Borwärts, Schnanger,” fagt er zu bemfelben, „folge dei⸗ 
nem nenen Seren! ... Sollteſt du Miene machen, mich zu ver 
laffen, fo Habe ih hiek in meiner andern Tafche, die du mid 
beriechft,, zwei Stüde eines Stodes, womit ih dich ziehen will, 
denn ich gebe die Hoffnung, dich einft deiner Herrin zurüdzuftellen. 
noch nicht auf... . Und wer weiß, ob mich biefer Hund nicht zu 
Süd, zu Dermögen, zu Ehrenftellen führt; in ber Welt folat 
immer ein @reigniß aus dem andern... bie bedeutungsvollſten Ber: 
fälle haben oft ſchon geringfügigere Urfachen zur Grundlage ge: 
Habt, als der Eigenſinn dieſes Hundes if... Ah, Schnmanger, 
wenn ich die ein glückliches Schickſal verbanfe, fo darf du über: 
zeugt fein, daß ich dich nicht vergeffen werbe.” 

„Herr, kaufen Sie feine Zahnftocher? kaufen Sie mir Zahn; 
Rocher ab, mein Herr.“ 

So ſprach rin Fleines Mädchen, die an Bouchenot verbeiging. _ 
indem fie ihm ihre ganze Wanre, welche ſich in einem Körbchen 
befand, darbot. Diejer Kößt das Körbchen zuräd und erwibert: 
„Ich Branche feine Zahnſtocher, Kleine, das wäre ein Lurus.“ 

„Kaufen Sie mir bie erflen ab, mein Herr, um einen Sou 
das Paͤckchen.“ 

„Wenn fle auch nur einen Heller koſteten, würde ich Dir wicht 
bie erſten abfaufen . . . Sch würde Dir nur Unglüd bringen.“ 

„D nein, mein Herr, Ste werden mir Gläd bringen.“ 

„Ich wieberhole Dir, daß es mir unmöglich if, Dir zuerft 
abautaufen.“ . 

zNehmen Sie ein Päckchen, mein Herr.“ 

„Ei, fo laß mich doch mit Deinen Zahnflochern.“ 

Botchenet ſtieß den Korb zurkl, ben bad kleine Mäpden 
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ihm immer wieder hindot. Here Schnauzer, det Zeuge dieſer 
Scene war und glaubte, daß auch Cßwaaren in dem Korbe bed 
Mädchens feien, fpringt plöglich auf benfelben los und wirft ut 
feinen beiden Pfoten alle Baaren, die darin waren, anf den 
Boden; dann ſchnappt er, während das kleine Mädchen ſchreit 
und feine Zahnſtocher zufammenklaubt, mit feinen Zähnen nad 
dem Korbe, der auf der Erde liegt, unb fpringt bamit fort, ale 
wenn er Feuer unter dem Schwanze hätte, 

Bouchenot kann ſich des Lachens nicht erwehren , als er den 
Hund, mit dem Körbe im Manle, durchgehen fleht; er Hilft dem 
Kinde feine Zahnflocher zuſammenſuchen und fagt ihm: „Da fichk 
Da, was es hilft, wenn man bie Leute nöthigen will; bas hat 
meinen Hund erzlüemt . . . er liebt Beine Zahnſtocher.“ 

„Aber, mein Herr, rufen Sie ihm doch, daß id meinen 
Korb wieder befomme.“ . 

„Schnauzer! ... Schnauzer! . . . das iſt ein fehr fchlecht 
erzogenes Thier, es geht nie auf bie Stimme feines Germ ... 
Schnanzger! .. . Schnauzer! ... . Du fleßft, daß er immer weiter 


ſpringt. Sröfte Dich, Dein Körbchen war höciftens zwei Sous 


werth; wenn ich wieder vorbei komme, will ich Dir dreißig geben. 
Heute habe ich Feine Münze bei mir.” 

Mit vieſen Worten nimmt Bouchenot den Weg wieder unter 
die Füße, überzeugt, daß er nun auch den Hund verloren Hat, 
Aber gegen fein Erwarten hört ex, nachdem er rinige Zeit ges 
gangen if, Hinter fich traben; es war Schnanzer, ber immer noch 
den Korb zwifchen den Zähneh hatte, 

„Das tft ein ſpaßhaftes Thier,“ ſagt Bouchenot; „ab, da 
ſtiehlſt Köche? ver Pathe deiner Herrin hat dir, wie mir fcheint, eins 
fehr fchlechte Erziehung gegeben ... Wie komme ich mir nur wort... 
Wie ein Blinder , deffen Hund deefftet If, Almofen einzufammeln 

. @leichviel, famıtle nur immer Almoſen, Schnauzer, und 
ich werde dir ein Denkmal ſetzen laſſen, wie das bdes Handes Mon⸗ 
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targis ..... Ab, da bin ich ja vor dem Haufe des Seren om: 
bard, jenes Geſchäftsmannes, der mir Alles verfaufen Half. was 
mein Bater mir hinterlaffen. Er befindet fich in ganz guten Um: 
Ränden, der Schuft, und bat mich mehrmals eingeladen, bei ihm 
zu Mittag zu effen. Zwar war er immer ausgegangen, wenn 
ich in diefer Abſicht zu ihm kam; allein diefes Mal werde ich ihn 
nicht verfehlen , denn ich fehe ihn eben heimgehen.“ 

Bouchenot geht einem Manne von etwa fünfzig Jahren ent 
gegen , der ein ziemlich gemeines Ausfehen, ein langes mageres 
Geſicht, eine Habichtänafe und eine Brille auf hat, Hinter der 
man etwas wie Glasaugen entdeckt. 

„Ah, guten Morgen, Papa Lombard!“ fagt Bouchenot, dem 
Herrn auf die Schulter Hopfend, der.ihn zuerſt gleichgültig betrach 
tet, dann zufrieden zu fein fcheint und entgegnet: Ab, Freund 
Bouchenot! . . . Sehr erfreut, Sie zufehen.... . Wie befinden 
Sie fih, mein lieber Freund? . . . Ich dachte diefen Morgen an 
Sie und fagte zu mir felbfi: ed if doch fchon fehr lange her, 
baß bu ben Lieben Bouchenor nicht gefehen haft.“ 

„3a, aber Here Lombard, wenn ich zu Ihnen fomme, beißt 
es immer, Sie feien ausſsgegangen.“ 

„Ab, ich gehe vielaus ; ich Habe fehr viele Sejchäfte.... Und Sie?“ 

„Ich, ich haberzum Unglüd gar feine! Sie könnten mir wohl 
zu Bejchäften verhelfen... Sie fagten mir, Herr Lombard, daß 
Sie an mich denken würden.” 

„Allerdings ; ich wünfchte nichts fehnlicher ... . ich weiß, 
daß Sie Talente haben, thätig find... .“ 

„D, was die Tihätigkeit anbelangt, fo werden Sie fich erin- 
gern, daß ich nicht lange gebraucht habe, die Hinterlaffenfchaft 
meines Vaters aufzuzehren !” 
mRurz, Sie Tonnen Ihren Codex . ... Sie Eönnten plaibis 
zen, allein der leidige Umftand if, daß Sie noch nicht ale Abvokat 
aufgenommen find.“ 


— — — — — — — 


Was ſchadet das, Herr Lombarb ? Es gibt fo viele Abvokaten, 
die nicht plaidiren.“ 

„Sie find nicht belaunt, das if das Unglüd... .* 

„Si ja, wenn ich befannt wäre, fo wäre das vielleicht noch 
unglädlicper.“ 

„Das ift gleichgültig . . . ich werde Beichäftigung für Sie 
finden , zählen Sie auf mich, mein Freund. Inzwiſchen kommen 
Sie diefer Tage einmal zum Eſſen zu mir. Auf Wiederjehen, mein 
lieber Bouchenot.“ 

„Be! hören Sie einmal, Bapa Lombard,“ ruft Boudhenot, 
fih an feinen Arm hängend, während er in fein Haus eintreten 
wii, „da gehe ich lieber gleich heute mit ; ich will ohne alle Um: 
fände mit Ihnen fpelfen .. . ober mit Umfländen,, wie Sie 
wollen: ich ſchicke mich in Alles.“ 

Der Herr gibt keine Antwort, abes feine Rafe zieht fi 
etwas in die Länge und fcheint faft in feinen Mund hineinhän⸗ 
gen zu wollen; dann ruft er mit einem Male, Schnauzer betrach⸗ 
tend, aus: „Ach, das if ein komiſcher Hund... der fieht gauz 
droflig ans mit feinem Korbe Im Maule; gehört ex Ihnen?“ 

" 3a, ex gehört für den Augenblid mir; er if mir anvertraut 
worden... . Ich verfühere Sie, Papa Lombarb, daß...” 

„Barum hat er deun diefen Korb zwiſchen den Zähnen I” 

„Das it ein Kunſtſtück, welches er von ſich felbf gelernt 
bat; es if ein ſehr gefchicter Hund. Wollen Sie mir ihn abs 
Sanfen t“ 

„Int ich verabfchene die Thiere!* 

„Es bleibt alfo dabei, Papa Lombarb, wir fpeifen zu⸗ 
fammen,” . 

„3a, mein Freund, klommen Sie biefer- Tage zwifchen vier 
und fünf Uhr einmal zu mir.“ 

„Richt diefer Tage, heute effe ich bei Ihnen.” 

„Heute, mein Freund? Ach, entſchuldigen Sie , ich Hatte Sie 
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nicht recht verſtauden! Heute iſt es mir unmöglich, ich effe wicht 
zu Haufe.” 
„Sie effen auswärts 7 &ie find body eben im Vegriff nad 
Saufe zu gehen.“ 

„Ih gehe nach Haufe, um mich umzufleiden, dann gehe af 
wieber fort; ich werde irgendwo erwartet. Auf Wiederſehen, wein 
lieben Bonchenot; ein anbered Mal... . zwijchen vier und fünf 
Uhr.“ 

Damit eilt Here Lombard, nachdem er dem jungen Meume 
träftig bie Hand gefchättelt hat, in fein Haus hinein, und Bon: 
chenot denkt, fich entfernenn: „Abermals sine getänfchte Hoffunug! 
Hm, abfcheulicher Geizhals! Du fchättelft mir die Hand wie einem 
Zwetichgenbaum, und haft nicht einen Gebanfen von Freunpfchef 
für mid. Du Haft mir zu meinem Muin verholfen, indem du mir 
die HSinterlaffenfchaft meines Vaters um einen ſchmählichen Preis 
abtaufteft, und jept, wo bu mich nicht mehr beluchſen ann, 
fHlägR du mir ein Mittägeſſen ab! ... denn ich merte wohl, baf 
deine Einladungen nicht ernfilich gemeint find. O Männer! bei 
der Belanntfchaft mit euch ſind Feine Schäge zu erholen!... Dis 
Weiber laſſe ich mir noch gefallen... wenn man fich wegen biefer 
ruinirt, fo bat man doch noch feinen Spaß dabei! Komm, Schaan 
jer, fomm, laffen wir biefen Egoiften! Ich bebaure' nur, daß ba 
ihm nichts genommen oder ihn nicht wenigſtens in bie Waben ges 
biffen Haft ... aber ich glaube, er Hat keine. Lenken wir unfere 
Schritte einer gaſtfreundlicheren Wohnung zu, wenn ed üderhaupt 
für Reute, die nicht einen Heller in der Tafıhe haben, eine folde 
gibt; denn in der Regel bietet man immer denen ECtwas an, biz 
nichta bedürfen. Mein Gott! welch’ fchöne Gedanken fleigem in 
mir auf... wie vortheilhaft das Mißgeſchick auf ven Geiſt wirkt 
... Ich follte Marimen fchreiben I“ 

Bouchenot fegt feinen Weg wieder fort, aber nicht mit gleich 
munterem Schritte: fein Gang if nicht mehr fo lebhaft und fein 
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Tritt nicht mahe fo ficher ald am Morgen , too er feine beiden 
Freunde verließ; der Tag war allmählig votgerückt und nicht gläds 
lich für ihn geweien , der Alles In roſigem Lichte ſah, fo lange er 
noch fünf Frauken in der Tafche und füße Hoffnungen in Aus⸗ 


ficht Hatte; auch ſtellte fich der Hunger wieder ein... das Früh⸗ 


ſtück war längft verzehrt. Bei immermährendem Gehen verbant 
man fchnell, und der arme Junge war fell dem Morgen auf ben 
Beinen. Trop aller Heiterkeit des Geiſtes und aller Philsfophie 
des Charakters mißſtimmen die Schläge des Schickſals das Gemuͤth 
und die Ungerechtigkeit thut dem Herzen wehe; auch ift der Anblick 
einer Menge Renſchen, die gleichgültig bleiben bei unfern Leiden, 
oder und ihre Dienfte verfagen, nicht geeignet, unfern Kummer zu 
Hndern. Im Allgemeinen ift e die Cinſamkeit, der Aufenthalt auf 
dem Lande, was nnd am meiften anspricht, wenn bie Wucht des 
Schickſals fchwer auf uns liegt; denn es iſt ſchon eine Erleichterung, 
wenn man uugefört bie Stine runzeln und das Geſicht verziehen 
fann, ohne daß man fl von einer Maffe eberläftiger, bie weiter 
nichts für unsthun wollen, fragen laſſen muß: „Wasfehlt Ihnen 

„Fort mit biefen ſchwarzen Gedanken, vie mich niederbrüden,“ 
fpricht Bouchenot nach einer Weile vor fi Hin: „ich habe zwar 
keinen Heller Geld, aber das iſt nicht dad erſte Mal, vaß ich midh 
in diefer Lage befinde, ich werde mich wieder ans ihre heraus 
reißen . .. . oder darin verharren! Ginerlei, wenn ih nur ein BRits 
tagefien befomme, das iſt jeht die Hanpifadhe. Madame Dubilion, 
vie himmliſche Elvina und ber alte Schurke, der Lombard, haben 
mich augefchmiert. Run Bleibt mir noch die Familie Monflacon; 
auf fie iſt nun meine letzte Hoffnung gegründet. Brave Bürger 
des Marais! ich ſchätze, Ich verehre euch, Ihr eßt zwar keine 


Teruthahner mit Trufeln, aber euer Fleiſchiopf und emre Kinfen 


find mir Hundert Mal gefünder. Die Monflacon find allerdings 
entjenlih dumme Laute: der Baba firht nur bar die Augen feines 
Frau, diefe wur burch bie Mugen ihres Sohnes, wub dieſer Sohn 
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iR ein eines, mürrifcher, häßlicher, hoͤchſt ungezogener Junge, 
der, fo oft ich feine Eltern beſuchte, meine Beinkleider anſpuckt⸗ 
und mir feine Kegel zwifchen bie Füße warf. Das fchabet jedsch 
nichts ; heute werbe ich ihn angenehm, liebenswürdig, fröhlich 
finden und mit ihm Segeln, dann wird man mich zum Mittageſſen 
einladen. Ich will den Weg nach der Francd-Bourgevis:Strae 
einfchlagen ; es if zwar weit dorthin, aber ich babe guie Beine 
... Ih fünnte freilich, wenn es mir zu befchwerlih würbe, auf 
Schnauzern binreiten ... in Paris erregen jedoch auch Die gering: 
fügigften Dinge folches Auffehen, daß mir möglicher Weife alle 
Gaſſenjungen nachlaufen würben; ich will mich daher nur von 
meinem Rnappen begleiten laffen.“ 

Bouchenot verdoppelt feine Schritte. Die Ausficht auf ein 
Mittagefien bat feinem Gange bie verlorene Sicherheit und Keb: 
haftigkeit wieder verlichen. Er ift entzudt, fich der Familie Mon- 
Hlacon erinnert zu haben, die ihn immer recht artig aufnahm und 
wo er fohon mehrere Male zu Mittag gegeffen hatte, weil ex, fo 
lange er noch Ciniges von feines Vaters Haudelagegenſtänden 
befaß, dem kleinen Monflacon öfters eine Schachtel mit Bonbons 
gebracht hatte. 

Im Borbeigehen wird Bouchenot auf den Vonlevards, bush 
bie er fam, abermald von einem Heinen Maun in einer Rüge 
angehalten, der ihm zuruft: „Mein Herr, kaufen Sie mir eine 
fchöne Kette ab... eine prächtige Kette .... eine wahre Sicher: 
beit für die Uhren... Sehen Sie, mein Herr, wie [hin . .. 
bas Schönfte, was es in Bold und in Stahl gibt, und Foflet 
nur drei Frauken zehn Sous.“ 

„Laß mich mit Deinen Ketten in Ruhe!“ ruft Bouchenst, 
die ihm Hingehaltenen Waaren zurückſtoßend, aus. „Haben ſich 
beun heute alle Trodler von Paris verſchworen, hinter mir her 
zu fein! Ich erinnere mich noch bed Stodes von heute Morgen! 
mit ihın bat die Reihe meiner Unglüdsfälle begonnen.“ 
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„Sehen Sie, mein Herr, eine ſehr hübſche und dauerhafte Kette; 
mit Biefer Tann man Ihnen Ihre Uhr gewiß nicht flehlen.“ 

„Ih babe Feine Uhr und fürchte daher nicht, daß fie mir 
geſtohlen werde.“ 

„Nun, mein Herr, dann hängen Sie Ihre Lorgnette daran.“ 

„Ich habe auch Feine Lorgnette.” 

„Sp hängen Sie fie über Ihre Wehe ber, das iſt die neueſte 
Mode.” - 

„Wenn Du mich nicht in Frieden läfie, hetze ich meinen 
Hund auf Dich,” 

Damit ſtieß Bouchenot den Kettenhändler, der ihm feine 
Baare abfolut anfnöibigen wollte, wiederholt zurüd. In diefem 
Angenblide läßt Schnauzer, der fich fchon eine Weile um feinen 
neuen Herrn berumbrehte, plöplich den Korb fallen, den er noch 
im Maule hatte, und fpringt wit feinem Kopfe, durch alle die 
Ketten hindurchfahreud, an dem Handelsmann hinauf. 

Bouchenot bricht in ein ſchallendes Gelaͤchter aus, und bes 
exſchrodene Handelömann zieht ſich, unter Derwünfchungen auf 
ben Herrn und deu Hund zurüd. 

„Bravo, Schnauzer, bravo, mein waderer Begleiter!“ fagt 
Bouchenot, ſeines Weged gehend ; „du ſchaffſt mir Die Ueberläftigen 
zafh vom Halfel... Bob Taufend, vu biſt ein Burfche, der es 
nicht buldet, daß man mir den Weg versperrt. Gut, ich bin zus 
frieden mit dir; mit einem ſolchen Hunde würde ich, ohne eine 
Miene zu verziehen, durch den Wald von Bondy gehen.“ 5 

Schnauzer ſcheint durch bie an ihn gerichteten Robeserhebungen 
gefchmeichelt, denn er eilt voraus, läuft daun zurüd, ſtreckt den Kopf 
in bie Höhe , fchaut Bouchenot an und webelt mit dem Schwanze. 

„Hauptfächlig freut mich,“ fagt der junge Mann, den Hund 
anblidend ‚“ daß du den Zahnflocherlorh bei diefer neuen Affaire 
haft fallen lafien ... daran thateſt du fehr wohl, Schnauzer: biejer 
Korb gab bir das Anſehen eines Blindenführers, und obgleich 





dieſes fehr ſchaͤtzbare Thiere find, brachte mich das doch im eim 
falfches Sicht . . . aber, fonderbar, er ſcheint mir Kal vs 
verlorenen Korbes etwas Anderes genommen zu haben! Was 
glänzt denn fo an feinem Halfe? Schnauger, hierher, ſo gleich 
hierher!“ 

Der Hund fteht Fille und Bouchenot bemerkt ſodaun, daß 
der tapfere Schnauzer eine der Kelten um ben Hals bat, bie der 
Handelömann zum Verkauf anbot; indem er an dem Legternn 
hinauffprang , fließ er gegen deſſen Wanren und ſchlang fü 
auf dieſe Weife eine der Ketten, bie fi von den andern Lodge 
trennt hatte, um den Hals; der Meine Mann aber gewahrte in 
ver Daft, mit ber ex fi Hüchtete, nicht, daß ihm eine fehle. 

„D! das laffe ich mir cher gefallen, ald ven Korb!“ vie 
Boudyenot lachend aus; „meiner Treu’, ich laufe dem Ganbel 
mann nit nach, ihm feine Kette zurüdjugeben... Geiwauge 
bat fie veblich verbient; jedenfalls würde ber Mann, wenn er ih 
ruhig hätte vorübergehen laſſen, um mas ich ihn erfuchte, fein: 
Waare nicht eingebüßt haben. Borwärts, Schnanzer, jept , we 
du eine fo prächtige Halskette ar, darf du dich der Fawili⸗ 
Monſlacon wohl vorſtellen.“ 

Bouchenot ſetzti feinen Weg fort, und der Hund MMuft, wie 
Kette au feinem Halfe ſchüttelnd, neben Ihm ber. 
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Sünftes flapitel. 
Die Familie Monflacon und bie Gaukler. 

Herr Monflacon war fünfzig Jahre alt; er Hatte ſich exit 
fpät mit einem ebenfalls nidyt meht jugendliden Frauenzimmer 
verhetrafhet und erſt nach fechöjähtiger Ehe, als dad Wltes der 
Madame Monflecon eine weitere Mutterfihaft nicht mehr eswuzs 
ten Heß, ein Kind mis ihht gezeugt; daher zübete Nie Geprekibs, 
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weiche die Eltern für dieſen Sproͤfling, den chaen die Nakur fo 
fpat vergönnt hatte, an ven Tag legten. Das Kind war anßerſt 
haßlich, aber fle fanden es fo hübſch wie einen Liebesgott. Dies 
IM ſehr natüurkich umd fehr entfchufbbar: ein Kind um für feine 
Gitern , die es ebenſowohl mit den Kerzen ale mit ben Augen 
” betrachten, immer ſchon fein. Aber der Heine Stanidlaus Mon- 
flacon war and boͤſe, fireitfüchtig und tückiſch, mud Watt ſich mit 
feiner Veſſerung zu befchäftigen, vergab man jederzeit feine Feh⸗ 
fer, in denen man durchaus gute Bigenfchaften entbedden wollte, 
und Hierin ging bie elterliche Liebe offenbar zu weit. 

Bouchenot erreichte mit finfender Nacht die Frauco⸗VBourgeois⸗ 
Straße; aber obgleich das Ehepaar Wonflacon auf dem Marais 
wohnte, ſpeitte es doch nicht früh zu Mittag. Der kleine Stanis⸗ 
laus hatte nämlich die Gewohnheit, zwei bis drei Frühſtücke ein- 
zunehmen, die ganz nach feiner Laune dauerten, woraus folgte, 
daß er zur Zeit des Mittageſſens noch leinen Sunger "hatte mb 
man daher für noihig hielt, die Mahlzeiten zu verfehieben, bis 
das Söhnchen wieder bei Appetit war. Bouchenot tritt in's Haus 


ud geht In Begleitung Schnauzers, deffen Kette einen blendenden 


Glanz von fich wirft, die Treppe hinauf. Gere Monflacon ſelbſt 
Bfnet dem jungen Hanne und Rößt bei feinem Anblick einen 
Frendenſchrei ans: „Ei! Freund Bouchenot!“ 

Ih bin e8 in der That, mein lieber Herr Mouſſacon.“ 

„Mir Haben uns felt einem Jahrhundert nicht gefehen,.. .” 

„Das iR wahr, es iR ſchon fehr Tange Ber... aber Gie 
wiffen, daß man in Paris fo Vielerlei zu thun hat!... Und 
wie befindet ſich Ihre Frau Gemahlin?“ 

„Treten Sie doch ein, Sie werben fie gleich ſehen.“ 

„und Ihr Herr Sohn?“ 

„IR and da. . . er fpielt meben feiner Mutter. O! Sie 
werden ſich wundern, wie groß ber Junge geworben if... er 
iR jeht ein Bam.” 
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Bouchenot geht in den Heinen Salon hinein, wo Nabeme 
Monflacon, eine mehr als vierzigjährige Frau, die nie hübſch 
aber zeitlebens einfältig geweſen war, in einem Lehnſtuhl ſaß um 
Karten in der Hand hatte, die fi der Herr Sohn den Enei 
machte, fo oft fie die Mutter aufgelefen hatte, wieder auf den Be 
den zu werfen, und welche die Mama immer wieber mit der gleüchen 
Geduld vom Boben auflae. 

Der Heine Stanislaus kroch gerade auf allen Bieren beram, 
die Wangen mit eingemachten Trauben vollgefchmiert, und Fanck 
noch die Refte einer Butterfchnitte, wovon Brofamen umberlagrı. 

„Da ift unfer Freund Bouchenot, den wir fo lange nicht a: 
fehen haben!” fagt Monflacon , tie Salonthüre äffnent. 

Bonchenot verbeugt fich tief vor Madame, und als Nam. 
ber feine Leute kennt, wendet er ſich gegen ben Fleinen Stauic 
laus und ruft ans: „Ach Gott! welches hübſche Kind! weld 
herrlicher Junge! ... wie groß er geworden it! D, es iR gamı 
unbegreiffich! ex ifl far ein Mann und fo kräftig... e@ iR em 
wahre Freude!“ 

„Richt wahr, er tft recht gediehen?“ enigegucte Mapamı 
Monflacon, ihren Mund wie einen Trichter zufammenzichend, waö 
bei ihr ein Lächeln bebentete, wenn man ihrem Sohne ſchmeichelle 

„I halte ihn... ohne fein Alter zu kennen, mwentaftew 
für zehn Jahre alt.“ . 

„Er wird in drei Monaten erſt jeche tınd ein halbes,” erw 
dert der Papa, ſich brüſtend; „wahr iſt es aber, daß er ein flar 
der Knabe if. Ei, mein lieber Bouchenot, Sie werben beffent: 
ch mit uns zu Mittag effen . . . Nicht wahr?“ 

„Ach! Sie find allaugütig .. . ich bin nicht aus die ſem Grunde 
gekommen ... Ich glaubte, Sie hätten ſchon gefpeist.“ 

„Bir efjen immer fehr fpät, and hat Stanielans vor farzeı 
Zeit erſt Brod und eingemachte Trauben gegefien, wir wollen 
daher lieber noc warten, biß er wieder Hunger hat.“ 
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„Run wohl, ich will mit Ihnen eſſen... aber ich Bitte 
Sie dringend, machen Sie keine Umflände!... Ich muß immer 
wieder auf Ihren Sohn zurüdfommen ... das iſt ein prächtiges 
Kind!” 

“Meine Liebe, fage doch Deinem Mäpchen, daß fie uns 
einen guten Nachtifch beforgt.“ 

Bouchenots Artigfeit gegen den Kleinen erwarb ihm biefe 
Mürfichten in Betreff eined Nachtifches; da er wußte, wie er es 
anzufangen Hatte, um ein gutes Mittageſſen zu bezweden, fand 
er immer neue Schönheiten an Stanislans, ald das Kind mit 
einem Male auffprang und einen Schrei aneftieß. 

Schnauger war, nachdem er eine Zeit lang im Vorzimmer 
verweilt hatte, eben in den Salon ———— und hatte ſich 
ploͤtzlich neben Bouchenot niedergelaſſen. 

Vater und Mutter ſind erblaßt; fie blicken * Sohn an, 
um zn erforſchen, was ihn fo erſchreckt Habe, aber das Kind deutet 
auf den Hund und ruft: „Ad, der Wuwu... der große Wuwu!“ 

„Sie haben einen Hund?" fragt Madame Monflacon mit 
unentfchloflener Miene. 

„Behört das Thier Ihnen?“ fragt der Vater, indem er in 
den Angen feined Sohnes zu leſen fucht. 

Aber che Bouchenot Antwort gegeben, bat ſich ber Junge 
bereitd Schnauzern genähert, flreichelt ihn auf dem Rüden und 
fagt: „Wie fchön iſt der Wuwu! Ach! fo möchte ich einen, mit 
dem könnte ich fpielen!” 

Herr und Madame Monflacon nehmen ihre liebenswürbige 
Miene wieder an, ba fie fehen, daß der Hund ihrem Sohne 
gefällt. 

„sa, ich habe ben Hunb erſt feit kurzer Zeit,” erwibert 
Bouchenot, „man hat ihn mir zum Weichen? gemacht. O! er iſt 
fehr fanft, wenn man mich nicht berührt, ſobald man mich aber 
angreift, fucht ex mich zu vertheibigen.“ 


„Der Hund iſt fehr ſchön!“ fagt Madame Monflacen, bie 
ihren Sohn mit Schnenzern vielen flieht; „er hat einen hüb⸗ 
ſchen Kopf.” 

„@s iR, glaube ich, ein Neufundlänber,“ fagt Herr Moe: 
flacon , der das Thier auch fireichelt. 

„Nein, nein, er ſtammt von Feiner fo erlauchten Race her ... 
aber ex ift wirklich nicht übel... und er ift gefchidt: er emper⸗ 
firt ... dad heißt, er rappektirt vorzüglich.“ 

„Ste haben ihm ein jeher elegantes Halsband angezogen ... 
ber Teufel, eine goldene Kette!” 

„DO! Gold ... Sie können fi wohl deuten, daß es nur fe 
ſcheint.“ 
„Gleichviel, ſie iſt ſehr hübſch, ausgezeichnet hübſch. Wie 
heißt Ihr Hund ” 

„Schnauzer.“ aa 

„Komm' ber, Schnanzer. Ab! was er für ein guimutbie 
Ausſehen hat!“ 

Bouchenot, der bemerkte, daß man das Eſſen vergißt, ſucht 
das Gefpräh alsbald auf einen andern Gegenſtand zu bringes, 
indem er ausruft: „Ich kann Ihren Sohn nicht genng betrachten‘ 
Delche Hübfche Augen .. . welchen fchelmifchen Bid... ganz ww 
die Mutter... . und doch auch hat er wieder alle Züge bed Batere!“ 

„Sa, ich glanbe, daß er und ähnlich werben wird,” enger 
net Madame Monflaeon, indem ſich ihr Mund wieder in ein 
Trichter zufammenzicht. 

„@i, liebe Freundin, denke doch an unfer Rittagefien!” rafı 
ihr Herr Monflacon zu. „Laß uns auch Pfannfüchlein machen... 
Bouchenot ißt fle gewiß gerne, und das Leibefien von Stanislant 
find fie ohnehin.“ 

„Ich eſſe Alles gerne, nur machen Sie keine Umflände, ich 
bitte Sie. Ha! Heiner Stanislaus, Du wirft viele Leidenſchaf⸗ 
ten entzünden, das prophezeihe ih Dir!“ 
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terfuchen, und fagt, die Stine runzelnd, zu Bouchenot: „Mein 
Herr, ih finde es fehr auffallend, daß Sie einen Hund zu wir 
bringen, der ſolche Angriffe auf mein Kind macht.“ 


„Bi, mein Gott! Lieber Here Monflacon ,“ entgegnet Bous 


chenot, „Ste machen da einen rechten Lärm einer fo unbedeuten⸗ 
deu Sache wegen! Ihr Heiner Junge bat wahrſcheinlich meinen 
Hund zu fehr genedt und diefer fich ein wenig darüber geärgert, 
das iſt das Ganze! Wenn man aber den Hund in Ruhe läßt, 
thut er Niemand ein Leid.” 

Da aber der Knabe immerfort weinte, gab man Bouchenot 
kein Gehoͤr. 

„Man muß Etwas aus ber Apothele holen,“ fagt Madame 
Monflacon; „man muß dem Kinde Linderung verſchaffen. Nach 
dem, was gefchehen iſt, denke ich durchaus nicht mehr an das 
Mittageſſen.“ 

„O! ich eben fo wenig,“ verſetzt Herr Monflacon, ſich im die 
Lippen beißend in unverkennbarer Abficht; „ih müßte ein Tiger 
fein, wenn ich an's Gfien dächte, währenn mein Sohn weint... 
ich will in die Apotheke ſchicken.“ 

„Aber Sie fehen doch, daß Ihrem Sohne weiter nichts ges 
ſchehen iR,“ nimmt Bouchenot wieder dad Wort, der die Dumm: 
heit ſeines Hundes gut zu machen wünſcht. „Vorwärts, Schuaus 
zer, Tomm’, bitte den Kleinen um Berzeifung . . . fpringe an dem 
lieben Stanislaus herauf.” .  - s 

Damit hebt Bouchenot, mehrmals Schnauzern anblickend, die 
Hände in die Höhe, um dem Hunde deutlich zu machen, ex foll 
das Kind liebkoſen, da er der Ueberzeugung ifl, daß der Unfall 
mit der Hofe bald vergeſſen fein wird, wenn man das. Kind zum 


_ Lachen bringt. Unglücklicherweiſe verſteht das Thier die Bewe⸗ 


gungen feine Herrn falſch: ärgerlich vielleicht, fo lange miß⸗ 
hantelt worben zu fein, von dem Gefchrei und Gejammer um ſich 
herum betäubt,, und in der Meinung, Bouchenot forbere ihn zur 
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Bertheldigung auf, fährt Schnanzer an Madame Monflacon Yin 
auf und fept. feine Pfoten vorne anf deu Ort, deu die Ammen 
ſich nicht fcheuen, fehen zu laffen, den aber die Mutter dei 
Heinen Etanislaus forgfältig verbarg, weil fe nichts ſehen af; 
fen Tonnte. 

Als Madame Monflacon Schnauzers Pfoten auf ihrer Bruf 
fählt, ſtößt fie eim fürchterliches Geſchrei aus und ſcheint nahe 
bazan, in Ohnmacht zu fallen, der Fleine Stanidlans brällt zum 
Erbarmen, und Herr Monflacon länft nach der Feuerzange amd 
haut deu Hund damit auf ben Rüden. 

„Das tft abſcheulich!“ fchreit er, „welche Unfchidlichleit! ... 
Halten Sie doch Ihren Hund zurück, mein Herr: er betaffet mit 
feinen Pfoten, was noch nie eine Hand berühren durfte... .” 

„Wenn Sie fo auf ihn hinein prügeln, macht er noch ärgen 
Sachen!“ 

„Welches Entfepen! ... Gin Thier berührt den Buſen 
meiner Frau!“ 

„Ih habe die Meberzeugung, daß er Nichte berührt Kat.“ 

Schnauzer flüchtet fi während befien, um den Schlägen 
mit ber Fenerzange zu entrinnen, unter ein Sopha, von dort 
auf einen Theetifh, von dem ex die Taſſen und bie Theefaume 
eines hübichen Porzellanſervices, deſſen ſich das Ehepaar Bu; 
flacon nur am Neujahrstag zu bedienen erlaubte, hinnnterwirft; 
dann nimmt er, \wieber auf den Boden fpringend, einen großen 
Harlekin in's Maul, den mau Tags zuvor bem Heinen Stauis⸗ 


: faus gegeben und welchem das Kind erſt bie Nafe und einen Arm 


abgebrochen Hatte. 

„Meinen Bajaz!“ schreit der Fleine Junge, hoch erröthend 
vor Zorn und erfchredliche Geſichter ſchneidend; „er nimmt wiz 
meinen Bajay!“ 

„Komm’, mein Sohn, Du ſollſt morgen brei bafür haben... 
wir wollen gehen,“ fagt.vie Mutter, „wenn bes Herr noch einen 


#9 


Angenblick langer mit feinem Have bier verweit, fo verbaffe a 
das Haus.” 

Mit diefen Worten entfernt fih Madame Monflacon mit 
ihrem Sohne auf dem Arme aus dem Salon. Was den Gatten 
anbetrifft, fo flellt fich diefer, nachdem er fich mit der Feuer⸗ 
ſchaufel und Zange bewaffnet hat, matefätifch vor Bouchenot Hin 
und fagt zu ihm: „Sie haben gehört, was meine Frau gefagt 
hat; ich hoffe nicht, daß Sie dieſelbe ndihigen werden, das Hans 
zu verlafien. Wenn man_ein fo ungezogenes Thier bat, kommt 
man nicht zu Leuten, die Kinder haben. Ach wünfche Ipnen einen 
angenehmen Abend, mein Kerr.“ 

„Ei, mein Gott, mein Herr, wenn man ein fo häßliches, fo 
unartiges und fo fchlecht erzogenes Kind hat wie Ste, fo muß man 
notwendig mit all’ feinen Belannten Händel befommen. Guten 
Tag, guten Abend, gute Nacht!“ 

Hierauf entfernt ſich Bonchenot plöglich und läft Herrn Mon⸗ 
Hlacon ganz flarr vor Erſtannen über dad, was man in Betreff 
feines Sohnes gu fagen gewagt bat, ftehen. 

„Der Tenfel! es feheint ausgemacht, daß ich heute nicht zn 
Mittag effen foll!“ ruft Bouchenot aus, ale er fich auf der Straße 
befindet. „Diesmal iſt der veriuchte Hund daran ſchuld! Hat man 
aber auch je eine einfältigere Bamilte gefehen, als bieje Mon: 
Hacone! ... Jet weiß ich in ber That nicht mehr, wo ich mid 
hinwenden foll; ich Babe meinen Iehten Trumpf ausgefpielt. Es 
iſt bereite Nacht, ſchon fleben Uhr vorbei... mo foll man fept 
ein Mittagefien finden? ... Alles Hat gegefien ... das Heißt 
Alles, außer Denen, bie in meiner Lage find. Teufeld-Gchnauger, 
yade dich!.. und doch. kaum ich mich des Lachens nicht erwehren, 
wenn ich an den Aublid von vorhin denke, als der Schelm von 
Hund feine Pfoten auf das feßte, was Here Monflacon den Bnfen 
feiner Gattin zu nennen beliebte! ... Ach! ach! wenn ich ein 
Maler wäre, wenn ich glei Biard das Talent befäße, komiſche 


Seenen naturgetren barzuftellen . . . Die in ber Malerei fo 
feltene Kunſt, bad Lachen zu erregen, ohne der Wahrheit zu 
nahe zu ireten .. . fo wärbe ich beſtimmt bad Gemälde ber 
Familie Monflacon machen! ... Aber ich bin fein Maler... 
ih bin fein Mufiler ... weiß überhaupt nicht viel und wenn id 
fage, ich ſei ein Student, fo iR es ein ſchlechter Wis, denn ich 
babe nie,fudirt! .... Sch fehe allmählig ein, daß ed eine ziemiid 
ſchwierige Aufgabe iR, fein Glück zu machen, wenn man wide 
gelernt Bat. D, mein armer Dater, ber bu mir mit beinen 
Zuderwaaren ein artiges Bermögen erworben hatteſt, warum warf 
du nicht Rrenger gegen deinen Sohn? ... warum haft du mid, 
Ratt mich für ein kleines Genie zu halten, wenn ich ben nächſten 
beften Unſinn fprach, der mir in den Kopf kam, nicht getabelt, 
nicht befizaft, nicht bei Wafler und Brod eingefperzt, um mich zu 
Grfüllung meiner Plichten zu zwingen ? Warum warf du nad 
fühttg gegen meine Faulheit und meine Leckerei? gegen Bewohn: 
heiten, bie einem bald zur zweiten Ratur werben, und bie man 
nicht mehr bemeiftern faun, wenn die Jahre fommen, wo men 
fih raſiren muß? ... Ach! weil du mich zu fehr liebteſt und zu 
ſchwach warf, weil du deinen Fleinen Fidelins mit denfelben 
Augen beirachteteft, wie Herr Monflacon feinen Stanislaus, bes 
wahrfchetnlich eben fo liederlich werben wird, al& ich, Der einzige 
Unterfchied zu meinen Gunften iſt der, daß ich hübſch war um 
Herr Stanislans immer häßlich bleiben wir. Doc glaube nicht, 
daß ich dich anklage, armer Bater, ich will bir keine Borwürfe 
machen, es find nur einfache Meflerionen. Die Gute ber Bäter 
entfchuldigt die üble Aufführung ber Kinder nicht, dieſe follten 
fich im Gegentheil boppelt beftzeben, der ihnen bewiefenen Liebe 
würdig zu fein; aber flatt deſſen machen biefe kleinen fnperfiugen 
Genies nichte ald Schulden und nennen ihre Eltern Dummkopfe. 

Der junge Mann fchritt immer vorwärts; er war wieder auf 
bie Doulevarde zurüdgefommen nnd ging nun an der Straße 
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des Bllos-du-Calvaire vorbei. Schnanzer marfchirte getzeulich zwei 
Schritte Hinter der Tafche her, die noch nad) ‚Schinken roch: er 
hatte Ctwas zwifchen den Zähnen, welches er, feit man ſich von, 
des Familie Monflacon entfernt, nicht abgelegt hatte. 
Bouchenot kehrt fih um nnd erblickt zum erſten Male bie neue. 
von dem Hunde errungene Trophäe; es war der Harlefin bes Meinen. 
Stanislaus. 
„Ach! Du Haft wieder Etwas mitgenommen, Schnauzer !”. 
fagt Bonchenot, das Thier ſtreichelnd, welches den Kopf in bie 
Höhe Hält und feinem neuen Herrn mit Stolz zu zeigen fcheint, 
was es in der Schnauze hat. „Du haft ficherlich die Diebesbeul⸗ 
am Schädel -.. oder haben die, denen du früher gehörteft, dich 
abfichtlich anf den Weg bes Verbrechens geleitet! Ich möchte gerne 
wiffen, wer früher dein Herr war, denn ich kaun das junge Mäbs 
den, mit welchem ich bir begegnete, nicht als deine Herrin bes 
teachten! ich bin überzeugt, daß fie dich noch wicht lange von ihrem 
Pathen erhalten Hat. Diefer Pate muß nach ber Erziehung, 
bie er diefem Hunde gegeben Bat, ein Ränberhauptmann fein. In 
Rüdfiht auf dein Talent habe ich gute Luft, Händel mit einem. 
Baftetenbäder anzufangen, und während unſeres Streites kannſt 
du etwas Nabrhafteres als Kupferketten, Körbe und Harlekine 
fortnehmen. Doch nein... . ich Bin, obgleich ich keinen Heller habe, 
ein ehrlicher Mann, mas weit verbienfivoller iſt, ald wenn id; 
dabei reich wäre; und follteh du fortfahren, dich fo rückſichtolos 
zu betragen, Schnauzer, fo fage ich bir zum Voraus, werde ich 
mich des zerbrochenen Stockes bedienen, ben ich in ber Tafche habe, 
und mit dem ich Gente Abend flatt des Nachteſſens ein Freuden⸗ 
feuer anfachen will. Was fche ich aber dort auf ber andern Seite 
des Boulevarbs? ,.. Gaukler, Marktfchreier, Poffenfpiel! ,.. &i, 
da muß ich zußören, das iR ein Schaufpiel, welches nichts koſtet; 
und im Gedraͤnge beftohlen gu werben darf ich auch. nicht fürchten.“ 
Bonchenot geht über dad Boulevard hinüber und miſcht ſich 
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unter die vor einem großen Zelte verfanmelie Menge: ein großes 
Gemälde dad an einem Beienfliele Ying und das ber WBinb aufs 
and abrollte zog die Augen auf ſich; daſſelbe flellie bie mus 
"Welt vor. Han fah eine Unmaſſe Menfchen, Thiere, Bäume um 
Pflanzen barauf; bie Blumen waren fo groß als die Bäume, die 
Thiere weit größer ald die Menfchen, und die letzteren Hatten 
fchneeweiße Haare auf dem Kopfe, die ihnen bis an Die Werfen 
Binabbingen. 

Ein Maun, der auf dem bei dem Bingange zum Zelte ange: 
brachten Gerüfte land, erflärte bie Bedeutung bes Bildes. indem 
er mit einem großen Stabe darauf fchlug. 

Diefer Mann Hatte einen alten Oberrod an, deſſen Farb⸗ 
man nicht mehr unterſcheiden konnte, einen ſchlechten Hut auf, 
ber faft feine Krempe mehr hatte, und einen fürdhterlihen Shumr 
bart, der ſich mit feinem dicken Badenbart in Verbindung fegi. 

Mährend er das Publilum anrebete, führten zwei, ber eime 
als Hanswurft, ber andere ald Geck gekleidete Männer auf dem 
Gerüfte einen Tanz auf, deſſen Wendungen fie wahrſcheinlich felbt 
esfunden hatten, unb.erlaubten ſich Dabei tauſenderlei Stellungen, bei 
benen der Schicklichkeit keineswegs Rechnung getragen wurbe. Ja 
einer Ede endlich fand ein, fo zu fagen als Amazone gefleibetes 
Frauenzimmer, welches einen Turban auf dem Koyfe Hatte uub 
gu den Eprüngen bes Handwurfled und bes Gechen Bioline fpielte. 

Die Menge fchenkte jenem Redner wenig Anfmerffamledi:: 
fie ſah lieber dem Tanze zu und lohnte jebe unzüchtige Stellung 
der Tänzer mit einem fchallenden Gelächter; der Herr im Ober 
rock ließ fich aber dadurch nicht irre machen, ſondern perorirte, mis 
feinem Stahe auf das Gemälde klopfend, mit großer Genvität: 
„Meine Herren und Damen, das ift bie neue Welt, weiche wir 
bie. Chre Haben, Ihnen zu zeigen wit den lebendigen Meufigen 
umb Thieren, bie von einem berühmten ſchweizeriſchen Seefahrer 
mitgebracht wurden, der bie Cutdeckungen des famoſen unb and 
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gezeichneten Lapeyroufe, deu Sie alle fü gut kennen wie ich, for 
fepen wollte. Die Perfonen, weldye Sie auf dieſem Gemälde ſehen, 
find Rarerladen, ihre Haare find weiß, Tang und Bid... Cie 
konnen fich felbſt davon überzengen, fie berühren unb betaften, 
foger für Ihre Frauen, Ihre Kinder oder Ihre Nebften eine Lode 


davon mitnehmen. Sie werben die Kackerlacken kämpfen und Thiere 


kberwinden ſehen, die viermal Härter find als file! ... . Die Mens 
ſchen in Ver nenen Welt find mit einer ungeheuren Kraft begabt, 
fie ſchlagen ſich aber nie untereinander; fie ſind von Natur fauft: 
mütbig, gut, gerecht und olme allen Reis um Mißgauf; hie 
Weiber find bemüthig, gehorfam und Freu, deßhalb heißt man es 
auch die neue Welt. Treten Ste herein, meine Herren und Damen, 
fehen Sie dieſes beachtungswerthe Schauſpliel; machen Sie Bes 
kanutfchaft mit den Bewohnern ber neuen Welt; man Hat fie in 
gutem Franzoͤſiſch ſprechen gelehrt: „Wir mänfchen der Geſellſchaft 
guten Abend!” fie ſprechen dieſes auch fo gut ans als ein Bürger 
von Gövreö oder Saint⸗Clond. Diefes Schanfpiel erfpart Ihnen 
eine Reife von nennhundert Stunden, und es freut Einen, wenn 
man daheim zu feinen Dienflienten fagen Tann: Ic Habe fo eben 
Dis neue Welt gefcehen! Außerdem , weine Herzen und Damen, 
habe ich Die Ehre, Ihnen anzulünbigen, daß das Schaufpiel mit 
einem großen Baffenfampfe enbigt, in welchem ſich die erſte Fecht⸗ 
meifterin Fraukreichs, das Fraͤulein Malatsrchi, probuciren wir. 
Stie erbietst ſich jede Gattung von Angelffen auszuhalten, bie 
man ihr vorfchlagen wird. Die Herzen Proſoſen, bie Herren Mi⸗ 
litars und alle Liebhaber, welche fih in einen Kampf mit diefer 
berühmten Dame einlaflen wollen, värfen unentgeltlich eintreten. 
Spazieren Sie herein, es fängt fogleich an.” 

Die berübmie Malatorchl war leine Andere, als die Dame 
in Amazonenfleivung wit dem Turban auf dem Kopfe, welche 
Bisline fpielte. Als der Herr geendigt bat, Legt fie ihr Infteument 
weg, tritt «ebenfalls ganz an das Boländer des Geruſtes vor, und 


ſchreit aus Beibesfräften mit heiſerer Stimme: „Se, meine Herzen, 
ich bin bereit, mich mit allen denen, bie mir bie Ehre ermweifen 
wollen, in einen Kampf einzulaffen, entweder anf Rapier, Deges 
oder anf Gäbel. Nachdem ich mit den beflen Jechtmeiſtern bei 
Anslandes zu ihrer vollkommenen Zufriebenheit gefämpft Gabe, 
will ich mein Talent in Fraukreich bewundern laflen. Die Lich 
baber dürfen ſich nur melden ... Der Eintritt für fle iſt grati!... 
verfichen Sie, gratisl... das heißt, es foflet fie nichte.” 

Die Dame falutirt dreimal auf militärifche Weife und verläßt 
das Gerüſt; der Hanswurſt und der Bed thun ein Gleiches, nad 
dem fie der Befellfchaft vorher Noch eimas ganz Anderes als ihr 
Geſicht gezeigt haben. Endlich bläst der Herr in dem Backenbarte 
in eine Trompete, und ein Thell der Menge drängt ſich in das 
Zelt hinein. 

Bouchenot ift auf feinem Plage geblieben. Ein bizarrer Ge 
danke gebt ihm durch den Kopf; er bat Luft, in's Schamfpiel zu 
gehen, und damit er nichts dafür bezahlen darf, ſich für eines 
Fechtmeiſter auszugeben. 

„Hat man zu etwas Talent,” fagt er zu fih, „fo muß men 
es auch zeigen, ich Bin fo ziemlich ſtark im Stoßen, und ich wette, 
daß ich Fran Malatorchi tonchiren werde. Zum Henker, dieſes 
kleine Vergnügen darf ich mir ſchon machen, ba ed mich nichts 
foftet; es wird mich zerfireuen und mich einen Augenblid meinen 
Hunger vergefien machen. Und dann Köhnen mich auch oft die 
Herren wegen meiner Tapferkeit und meinen, ich babe Angfi. 
mich zu ſchlagen ... wenn ich die erſte Fechterin Frankreichs tou⸗ 
chire, habe ich Niemand mehr zu fürchten... Marſch, vorwärts.” 

Bouchenot ſtreckt den Kopf in die Höhe, feht feinen Hut anf 
die Seite, zupft fein Halstuch zurecht und zeigt fih am Gingange 
dieſes Marktichanfpield ; man verlangt feine Eintrittöfarte, aber 
er antwortet ſtolz: „Liebhaber vom Stoß!” 

Mau läßt ihn eintreten ; aber bez Herz mit dem großen Backen⸗ 


Bart nimmt ihn bei der Hand, führt Ihe in den Hintergrund des 
Zelts in einen Kreis, der durch eine Schranke von dem Publikum . 
abgefperrt iR, und ruft laut aus: „Bier ift ein Fechter vom erſten 
Hang, ber fl aus Liebhaberei einſtelt, um mit der berühmten 
Malatoschi los zu gehen |... Sie fehen, meine Herren und Damen, 
daß das Schanfpiel fehr Interefant werben wird! ... Es wird 
aut fein, wenn diejenigen, welche hinten fliehen, noch zwei Sous 
nachzahlen, um ben Kampf beffer zu ſehen.“ 

„Ih Habe nicht gefagt, daß ich ein Fechter vom erflen Rang 
ſei,“ murmelt Bouchenot, ber fih nicht fehr gefchmeichelt fühlt, 
daß er dem Publikum angekündigt wird, und daß er feinen Play 
neben den Albinos der neuen Welt erhält; allein ex kann nicht mehe 
zurücktreten; er ift einmal angezeigt, alle Blicke find auf ihn ges 
richtet, und Madame Malatorcgi mißt ihn mit malitiäfer Miene, 
die anzufüubigen ſcheint, daß fle nicht ungerne ihre Kunſt au ihm 
probiren wirb. 

Schnauzer war Bouchenot in’d Schaufpiel gefolgt und hatte 
fich Ted vieben die Bewohner der neuen Welt aufgepflanzt. - Die 
Albinos beftanden aus einem Herrn, einer Frau und einem Heinen 
Maäbchen; alle waren ald Wilde gekleidet und hatten Perrüden 
von Flachs auf dem Kopfe. Die bed Herrn war ungehener groß 
umd nad Negerart frifirt; bie der Fran fiel in langen Flechten 
bis auf die Hüften herab. Die ganze Albinos⸗Familie ſaß auf 
einer hölzernen Bank, und war eiuzig bamit befchäftigt,, in Waſſer 
gekochte Kartoffeln zu eſſen, ohme bie Augen auf das Publikum 
zu erheben. Die Bram ſchien die Nafenfpige erfroren zu haben, 
was Einem ben Aufenthalt in der nenen Welt nicht ſehr einladend 
machte ; das Kind hatte einen Kropf und bez Herz murmelte zwifchen 
den Zähnen: „Diefe verbammten Schufte da! nicht einmal ein 
wenig Salz haben fie in’d Waſſer gethan, als fie die Kartoffeln 


. kochten ... und doch verfprachen fie bei unferem Gngagement 


und. nahrhafte Koft zu geben. Eine fhöne ©. . Nahrung! ... 


Sie mögen ſich um andere Albinos umfchen; ich will wirder 
Winkelputzer werben.” 

„Gehört diefer Hund Ihnen?” fragt der Mann wit m 
Backenbart, der ber Direktor der Truppe zu fein fcheint, umfen 
Bouchenot. 

„Ja, dieſer Hund gehört zu mir.“ 

„Geht gut... macht Platz für den Hund des antgezeidmetien 
Herm Liebhabers der Fecbtkunſt.“ 

Schnauzer hatte nicht Iange auf Grlaubnif gewartet. De 
Hanswurſt und ber Bed Gatten ſich neben das Thier, dee fir ya 
bewundern fohienen, gelagert. Bouchenot ſah fi rechts und links 
um; er wäre gerne fortgegangen, allein Madame Malatorchi Kief 
ihn nicht ans den Augen, während fie Yechterattitüben annahm 
und bie Beine dabei in die Höhe bob, wie Tänzerinnen , wenn fir 
ſich hinter den Gouliffen üben, ehe fie auf die Bühne treten. UM 
nach einigen Minuten Bouchenot ſich nach Schnauzer nmfieht, be. 
merkt er, baß ex weber Halskette noch Hanswurſt mehr hat. 

„Zum Henker auch! es fcheint mir, man läßt Hier widhte 
ungerupft,“ fagt der junge Mann vor fih hin. „Man thut es 
übrigens mit vieler Geſchicklichkeit, da Schnauzer nicht einmal ge: 
ſchrieen Hat... Trotz dem fängt ed mich jebt an zu venen , ba 
ich als Liebhaber hereingegangen bin... . obgleich Madame Wale: 
torchi mir entfepliche Liebesblicke zumirft und es darauf amlegt, 
mir ihre Hofen zu zeigen. Allein der Würfel iſt gefallen.ich 
Tann nicht mehr zuräd: bie Leute ba haben mich ihrem Bubkitum 
angekündigt, und fie wären im Stande, mid zu prügeln, wenn 
ich mich nicht fchlagen wollte.“ 

„Meine Herren und Damen, fehen Sie, wie die Ginmogner 
ber neuen Welt ihre Mahlzeit einnehmen. Treten Sie näher, fürdhten 
Sie nichts: fle_find nicht bosartig.“ 

Bei dieſer Anzeige des Direktors ſtürzt Die Familie i in Flachs⸗ 
yerrüden mit noch weit größerer Gier über die Kartoffeln her. 


„Ah bah, was! fie eſſen, wie wir au,“ ſagt ein Gaffeniunge 
zu feinem Nachbar, „was if da Mertwürbiges zu ſehen 7“ 

„AH! Du fiehk alfo nicht, Daß es Albinos ſind!“ 

„Sie effen Erbäpfel wie wir!... und fonft if am dieſen Alsinos 
auch nichts Schönes. Warte, ich will mit ihnen reden, ich!.. .“ 

Der Gaffenjunge lehnt fih anf Die hölzerne Schranke, die 
das Publifum von deu Bewohnern der neuen Welt trennt, und 
zuft biefen zu: „IR das gut, was Sie da efien?“ 

Das Haupt der Albines:Familie hebt langſam den Kopf in 
die Höhe und antwortet, indem er thut, als konne er uur fehr 
ſchwer ſprechen, mit näfeluber Stimme: „Buten Abend, Ges 
Jellſchaft.“ 

Die neben ihm figende Frau macht dieſelbe Bewegung und 
antwortet daffelbe; auch dad Kind fagt daſſelbe, aber mit einer 
Stimme, wie ein Wickellind, dad man feit einem Monat nicht ger 
ſchneuzt Hat. 

„Hoͤrſt Du, fie fagen Alle daſſelbe,“ fagt deu Gaffenjunge. 

„Das ift Alles, was diefe Cingebornen ber nenen Welt zur 
Zeit von unferer Sprache verſtehen,“ entgegnet der Direktor, „und 
da bat man noch viele Mühe gehabt, ihnen diefe Worte beizu⸗ 
bringen. Betrachten Sie fie, unterfuchen Sie fie, meine Herren 
und Damen; obgleich es ein Männchen und ein Weibchen iſt wie 
wir, fo werben Sie doch bemerken, daß zwifchen Ihrem Korperbau 
und dem unferigen ein großer Unterfchied Hattfindet.“ 

„D gewiß, fie ſind nicht gebant wie ih!“ fagt der Hanswurft, 
vor der Geſellſchaft einen Purzelbaum machend. 

„Und haben nicht unfere Gewandtheit,“ fagt der Geck, auf 
den Händen laufend, 

Während diefe Herren das Publikum befchäftigten, das bie 
wilde Familie genau betrachtete, Hatte fih Mabame Malatorchi 
zu Bouchenot gejegt und ſah ihn mit zärtlichen Blicken au. De 
es fie jedoch nicht amssdet, fo fagt ſio endlich zu ihm: „Bieber 


Freund, wir wollen und nichts zu leid thun, nicht waßel. ... 
Mit was wollen wir fehlen?" -. 

„Mit was Sie wollen, Madame ‚“.eutgegnet Bouchenot, das 
Kinn in die Eravate fledend. 

„O, wie boshaft Sie ausſehen!... bemungsachtet werben 
Sie Hoffentlich nachher eine halbe Maß Wein zahlen?“ 

„Ad, mein Gott! wohin bin ich gerathen!“ fagt Bonchens 
zu fi, indem er rings herum nach einer Gelegenheit zum Ga 
fommen fpäht; aber in diefem Angenblide macht dad Publikum 
einen großen Lärmen und lacht laut auf, fo baß er bie Ange 
nach der Seite richtet, wo die neue Welt gezeigt wird. 

Schnanzer, dem man auf gefchidte Art feine Halskette zw 
feinen Hanswurft abgenommen hatte, war einige Zeit ſehr m 
genirt anf der Bühne herumgemanbelt, indem er bald dahin, balı 
dorthin lief. Mach einer Welle Hatte ex ſich indeffen bei den 
Albinos niedergelafien und fehnüffelte da mit unansgefegter Huf: 
merffamfeit an der Langen Perrüde' der Exrbäpfel eſſeuden Yrex; 
dann, fei es, daß ber Geruch bed Flachſes ihm zufagte, code 
auch ein anderes Motiv ihn antrieb: er bob ſachte fein Hinke 
bein in die Höhe und pißte die rau ber neuen. Well an. 

Diefe That Schnauzers hatte die Heiterkeit des Prablikums er 
regt; allein noch fchlimmer wurbe es, als das Albinosweibchen füh 
umkehrte und Schnauger auf der That ertappend, auf einmal iz 
ganz gutem Wranzöflfch ausrief: „Ad, der Schweinterf! ... ad, 
das haͤßliche Thier!... das Hat man davon, wenn man Hund 
anf die Bühne läßt... da bin ich nun fhön zugerichtet!“ 


„D, 0! die neue Welt, die nicht franzöflfch ſprechen Tann!” | 


suft der Gaſſenjunge; „das find Albinos aus der Borflabt!* 
„Hole der Teufel Ihren Hund!“ fagt der Direktor, im Ber 
beigehen zu Bonchenot; dann fchreit er aus vollem Halfe: „Beim 
Serren und Damen, num beginnt dad Fechten, das prachteolle 
Fechten . . . das iſt außerorbeutlich intereffant und verdient bie 
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Madame Monfiacon hat den Salon verlaſſen, um ihrer Die 
nerin die nötbigen Befehle zu ertheilen. Bonchenot fegt fi zu 
dem Kamin und denkt bei fih: „Das geht gut... .. ich werbe 
endlich ein gutes Eſſen belommen; es Tana mir uicht mehr feh- 
len. Schnauzer bat zum Glück dem jungen Monflacon gefallen, 
font weiß ich nicht, ob man mich bei Tifche behalten hätte.“ 

Here Monflacon, der feinen Sohn ruhig mit Schnauzeru 
fpielen fieht, nimndt neben Bonchenot Blag, klopft ihm freundfchaft⸗ 
lich auf die Schulter und fagt: „Mein Freund, ich Habe große Blane 
in Betreff ver Erziehung meines Gohnes und feiner Zukunft.“ 

„Sp, Sie haben große Planet” - 

„Sa, ich will einen großen Mann aus Stanislaus machen.“ 

„Ste haben vollkommen war ‚. wenn biefed nur von 
Ihnen abhängt.“ 
rn Sohn befigt Alles, was zu einem —— — 


— bin ich zum Voraus — 

„Er Hat an ſeinem Schädel alle Beulen, die Geiſt, Faſſungs⸗ 
kraft, Urtheilsvermögen uud Scharffiun anbeuten.“ 

„Der Teufel!” 

„Ich habe ihn von einem in en Wiſſenſchaft sehr gelehr⸗ 
ten Phreuologen betaſten lafſen.. Er war erflauni über bie 
Doulen meines Sohnes.“ 

„VWirklich 1° 
 „@r bat eine monfiröfe Verſtaudesbeule bei ihm eutbeckt; der 
Kopf dieſes NRiudes iſt ein wahres Gebirge!“ 
Ein gellender Schrei, den der Heine Stanislaus ausfläßt, 
unterbricht dieſes Gefpraͤch. 
art das Kind wohl wieder eine neue Beule erhalten?” benkt 
Bouchenot bei ſich währenb er ſich umwendet; aber der Schrei des 
fleinen Naunes war bie Folge einer andern Arſache. 
Bähernd fein Bater ſich mit Bounchenot unterhielt, Hatte der 
Paul de Rod. XM. 6 
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Meine Monflacon den Hund fortwährend genedit; Schnauzer, der 
gegenüber -von Kindern fehr gebulbig ſchien, ließ fich vie etwas 
plumpen Lieblofungen des Fleinen Jungen anfangs ohne MRurır 
gefallen, als aber Herr Stanislaud bie glänzende Keite ergreifen 
wollte, die das Thier um deu Hals hatte, wurde dieſes böfe. Gi 
dumpfes Brummen deutete dem Knaben an, baß man ihm de 
gewünfchten Gegenſtand nicht verabfolgen wolle, aber der jung 
Monflacon, flatt Schnangern in Ruhe zu lafien, hängte fi a 
bie Kette und z0g and Leibesträften daran; ba hatte ber Ham. 
auf ihn losfahrend, nach feiner Hofe gefehnappt, und mit einem 
feiner Hadenzähne das Hintertheil des Eeinen-Männchens auf: 
gerigt. 

Beim Gefchrei feined Sohnes Hat fi Herr Monflacon er: 
hoben und Madame ti mit beſtürzter Miene und beforgtem Bäk: 
herbeigeeilt. 

„Was iſt es denn,“ fragt die „was iſt denn meinen 
Herzchen geſchehen 
„Bas haſt Du, mein Sohn,“ — der Vater, vplotzba 
auf feinen Knaben zufliegend; dieſer ſchreit, wie ein Beſeſſenn 
und zeigt ben Eltern feine Poſteriora uud feine zerriffenen Bei 
kleider. 

„Ex wird gefallen fein und ſich die Hofe zerriſſen haben,“ 
enigeguet ſchnell Bouchenot, der befürchtet, die Sache möchte ein 
fhlimme Wendung nehmen. 

„Rein, nein... fein Hund... . fein abfeheulicher Hund Bei 
mich gebiſſen! ... Ach, ach, ach!“ fchreit ver Heine Junge, immer 
heftiger weinend. 

„Ad, mein Gott, wäre es möglich!“ xuft Madame isn: 
aeon, ihren Sohn in die Arme fchließend; „diefer böfe Kae Sat 
ir wehe gethan!... O! das if abfchenlich, entfeplich! Särmes 

Herzchen ... . ich alaabe; fein Hintertheilchen iR verlegt!“ 
Hert Monflacon eilt herbei, den verwanbeien Theil zu um 
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Aufmerkſamkeit aller Kenner. Madame Malatorchi und blefer große 
Becher, der mir befohlen hat, feinen Namen zu verfchweigen, 
weil ex das Ineognito beibehalten will, den Ste aber ohne Mühe 
an feinem großen Talent ertennen werden, werden alsbald mit 
dem Floret anfangen und fi allmählig eine Menge verſteckter 
Stöße beibringen... He da! Muſik.“ 

Des Hanswurft hat die Beige und ber Bed die Trompete 
ergriffen : fie machen mit einanber eine entfegliche Muſik, vie in 
Verbindung mit der Ankündigung des Direktors den ungeſchickten 

Streich in Vergeſſenheit bringt, welcher ber Frau aus der neuen 
Welt widerfahren war. 

Indeſſen Hat Madame Malatorchi, nachdem fie zuvor ihre 
Arme und Füße in die Luft geſtreckt hatte, zwei Florets mit auf: 
geſteckten Knöpfen hberbeigebracht und mit denfelben dad Publ: 
fum begrüßt. 

„Rehmen Sie den Rod ab?“ fragt der Direltor Bouchenot. 

„Rein, ich behalte ihn an.“ 

„Allein beim Yechten wird Sie das Kindern; man zieht fi 
dazu aus.” 

„3% fage Ihnen, daß ich den meinigen nicht ausziehen will.” 

„Wie Sie wollen, Fangen Sie an!” 

Bouchenot fühlt fi wicht ganz behaglich, allein er ficht, 
daß er nicht mehr zurädtreten kann. Madame Malatorchi bietet 
ibm bie Florets Hin; er überzeugt füh, daß fle gut verwahrt 
ſind, und nimmt eines. Ehe flo anslegt, geht pie berühmte Fecht⸗ 
meifterin vor dem Publikum auf und ab, und macht ihre Pirouetten 
nud Gntsechate. Als fie an Bonchenst vorbeifommt, ficht fle 
ihn Boshaft an und ſcheint zu erwarten, daß er es made wie 
fie ; er aber ſteckt ſich noch tiefer in feine Eravate und murmeit: 
„Wann werden Sie einmal fertig mit Ihren Sprüngen!.... ich 
erwarte ie.” 

Cublich gibt der Direktor das Beichen zum Angriffe. Dis 


Dechter legen aus und bie Mufil ſpielt die Onwestüre and „Bias 
bert.” 
Mabame Malatorchi, die in der Meinung iR, einen geſchick⸗ 
ten echter vor ſich zu haben, Hält lange Zeit in der Auslag⸗ 
un» jucht die Fechtweiſe ihres Gegners zu fiubizen. Bauchenst 
feinerfeitö,, der fürchtet, ihr micht gewachſen zu fein, wagt nid, 
fie anzugreifen und befpzäntt fi darauf, fein Flodet an bad 
feiner Gegnerin zu drücken. 

„Wenn 06 nur das if!“ fagt ein Arbeiter zu feinem Ra 
ber. „Ya den Folies-Dramatiques fidht men beffez mit einander! 
fie follten fich verſteckte Stöße beibringen... . aber ich ſehe ja ger 
wit,“ 

„Ja aber, ˖ Colas, wenn bie Stöße verſteckt find, wie fell 
man fie ſehen 3° 

Sndeffeu hat fi Mabame Malatorchi bald überzeugt, ba 
ide Gegner nicht ſtark und eingeſchüchtert if. Sie mimmt alie 
ihren ganzen Muth zufammen uns Rift, drängt und geeift ihe 
. Ishheft au. Vonchenot weiß wicht mehr, wo er iR; jeben Augen 
bie fühlt er fi am Bauch, auf der Beruf, an den Gchenkelz 
getroffen. Dex Direltor iſt entzückt, das Publilum klatſcht Bei: 
fall und die berühmte Fechtmeiſterin bricht bei jedem Stoß, den fir 
ihrem Bogner beibringt, in ein Triumphgeſchrei and. Schnauze, 
bau diefes Kampf ſehr ungebuldig: zu machen ſcheint, läßt «is 
bumpfes Geollen hoͤren und wäre gewiß. läugf ber Umagene au 
hen Hals geiveuugen, hätte ihn der Direktor nicht zurückgehalten. 

VDonchenot hatte fertwährenn guie Su, ſich für keflegt zu es 
klaren: indeſſen werfucht en, echitiert Aber die fortwährennen Stäße, 
oben. lopben Anlauf. Vergeſſend, daß er wit einem Flocet ſicht, ga 
basusph er feine Wake wis eine Pibe und läßt frengund quer beranj 
bad. Die Amazone, durch dieſe Art zu fechtan außer Faſſnug gebrachh. 
vergißt einen Augenblid zn pariren. Ploͤglich ſtoßt fir einen Schei 
aus, wirft dag Voret mit einem dragonermäßigen lade Bei 


5» 
Seite, fährt mit der Hand iu's Geſicht und fagt: „Der ver- 
Auchte Tolpatſch... Mößt mir das Auge aus!“ 

Der Direktor befichlt der Muflt zu fchweigen und kündigt 
an, daß die Fechtvorflellung zu Ende if. Das Publifum verläßt 
nım dad Zelt, bie Bewohner ber neuen Welt nehmen ihre Flachs⸗ 
perräden ab und ziehen ganz bürgerliche Kleider an. 

Bouchenot wollte fi mit dem Publikum entfernen ; allein 
ber Direktor haͤlt ihn ziemlich barſch am Arme feſt und fagt in 
keineswegs artigem Tone zu ihm: „He, Freund! ... Eie wollen 
nur fo ohne Weiteres fortgehen? ... Schen Sie doch, wie Ste 
Madame, Malatorchi zugerichtet haben. . .” 

Das Auge der Amazone war wirklich ſchrecklich mit Blut 
nnterlaufen nnd geſchwollen. 

„Etwas flärfer und ich wäre einängig,“ fagt fie, ihr Auge 
Bonchenot zeigend. „Sagen Sie doch, guter Freund, wiſſen Sie, 
daß Sie die Waffen unter aller Kritik führen 2“ 

„Ih bin in Berzweiflung, daß ich Sie in's Auge getroffen 
habe... allein ed wirb weiter Feine Folgen Haben... wafchen 
Sie ed mit etwas Waſſer und Weingeift aus.“ 

Mit diefen Worten fucht Bonchenot abermals den Ausgang zu 
gewinnen ; allein der Hanswurſt und der Bed treten ihm in ven Weg 
und der Direftorruft: „Warten Sie noch einenNugenblid!... Wollen 
Sie fcherzen?.... Sie zahlen zwei Flafchen Wein und zwei Gläschen 
Schnaps, das wird das Auge der Matame Malatorchi beffer heilen.” 

„Ih zahle abfolut nichts. Ich bin zu Ihnen gefommen, um 
zu fechten, das if zu Ende... und ich gehe.“ 

„Ah! das wäre mir eine fchöne Sade!... Er zahlt Fein 
Eintrittsgeld, verwundet unfere erſte Künftlerin und will nichts 
zablen!.. . Bofür halten Sie und denn? ... Rüden Ste gut» 
willig heraus, ober es gibt Schläge.“ 

„Ich fage Ihnen, daß ich nichts zahle... zudem habe ich 
auch fein Selb.” 

Baul de Rod. XIM. 7 
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„Das iR nicht wahr.” 
„35 fage Ihnen aufs Entſchiedenſte, mi in Rufe ze 
laſſen.“ 

Bouchenot will ſich entfernen und Rößt ben Hauswurſt und 
ven Bed zurüd; aber der Direktor Hält ihn am Kragen fo feß. 
daß biefer zerreißt. Bei dieſem Anblid wird Bouchenot wirken 
und fchlägt mit der Kauft links und rechts um fi; allein er würde 
wohl den Kürzern gezogen und ber Kampf ſich nicht zu feinem Ber 
theile geenbigt Haben, wenn Schnanges nicht Theil an der Bartı 
genommen Hätte: der Hund fpringt auf ben Direktor und feine 
Künftler los und zieht dann feinen Heren an der Tafche, vie nad 


Schinken riecht. In Kurzer Zeit gelingt es Bondyenot, ſich Lafı 


mit feinen Gegnern zu machen: er fprengt eine Seite des Zeltet 
defien Mauerwerk aus Leinwand befteht,, und gelangt mit feinen 
treuen Schnanzer in Freiheit. 

Aber in welchem Zuflande, um welchen Preis kommt er au 
dieſer Marktbube? Sein Mod ift Hin: ein Flügel it gamz fat, 
ein Aermel zerfetzt und der Rüden nebfi dem Kragen find ax 
mehreren Stellen zerriffen. 





Sechstes Kapitel. 
Gine abgelegene Straße. 


Bouchenot ift aus dem Zelte geflürzt. Binige Zeit lang lauft 
er norwärtd, ohne ſtehen zu bleiben und ohne zu wagen, fi 
umguwenben; er glaubt befländig , den Hanswurſt, den Direktor, 
den Geck und Madame Malatorchi auf dem Rüden zu babe: 
erſt nach einiger Zeit getraut er ſich, Halt zu machen un» fi 
umzuſehen. 

„A, die Schufte! die Schlingel!“ ruft ex aus, feine Kleider 
unterfuchend, „in welchen Zuſtand fie mich verfegt baben!. .. 
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Ich kann noch von Glück ſagen, daß ich ihnen enifam .. . id 
glaube, fie wollten mid) ermorden. Alles genau betrachtet, habe 
ich die Behandlung wohl verdient! . . . wohin hatte ich mid 
verisrt . .. was für ein Gedanke, mit Hanswurften zu fechten! 
... Der Hunger hatte meinen Berfland getrubt ... . ich wollte 
mich zerfizeuen..... eine fchöne Zerfireuung das!... Und mein 
Kleid! mein armes Kleid! .... d. 5. unfer armes Kleid, benn 
es gehört eben fo gut meinen Freunden wie mir . . . an brei 


Stellen zerriffen ... . ein Blügel ganz fort... ach! Donner und 


Better! das fehlte noh!.... Was werden Georg und Timotheus 
ſagen? ... was werben fie anziehen, um auszugehen... Ich 
bin ein erbärmlicher Menfch! ein vicehmäßiger Kerl! ... So foll 
ih mi nun fehen laffen?... ich fehe and wie Robert Macalre 
... Ih Hätte gute Luft, mid mit Schnauzern in ben Kanal zu 
Rürzen; aber damit hätten meine Freunde feinen Rod!” 
‚Bouchenot ift wahrhaft troſtlos; zum erſtenmal in feinem 
Leben hat ex nicht Luft, über das zu lachen, was ihm begegnet. 
&r Hat bie Boulevarbs verlaffen und fih in bie abgelegenen 
Straßen verisrt, die auf den Ranal gehen. So oft er gehen Hört, 
verdoppelt er feine Schritte; wenn er Leute fieht, eilt er auf bie 
Seite, denn er fürchtet von Jemand in feinem traurigen Auf: 
zug erblidt zu werben. Nachdem er über eine der Kanalbrüden 
gelommen war, geht er noch eine Zeitlang fort. Die Zeit’ iſt 
vorgerüdt; das Viertel, in dem ex fih Befindet, if noch nicht 
mit Gas beleuchtet ; er it in einer abgelegenen Straße, wo feine 
Läden und fehr wenige Häufer find; links und rechts fieht er nur 
Umfaffungsmanern , und ſchon lange begegnet er Niemand mehr. 
„Bo zum Henker bin ich denn?“ fragt ſich Bouchenot, auf’e 
Neue fiehen bleibend; „ich weiß gar nicht, wo hinaus? Diefes 
Biertel iſt mir ganz unbefannt... . es if fo verlaflen. . . ich 
muß in ber Nähe einer Barriöre fein. Diefe Mauern... viel: 
leicht find es die Stabtmanern von Paris. . . wohin werbe ich 


von da kommen! .. . Um biefe Stunde macht man feine Laud⸗ 
partieen . ... das Beſte wäre, ich ginge nah Kaufe... in bie 
Calander:Straße .... aber zum Kudufl es ift ein fchönes Stud 
Meg bis dahin. Ich werde meinen Freunden erzählen, was mir 
begegnet ift. Wenn auch Alles fehl gegangen iſt, fo weiß ich weil, 
daß fie mich nicht prügeln werben, biefe armen Freunde... id 
hatte ihnen eine Baflete von Lefage verfprochen . . . fie zehlen 
vielleicht zum Nachteffen baranf... und in foldem Zuſtande zu 
rüczufommen! Ach! es ift wahr, ich rieche nah Mofchus ... 
wir werden einen feinen Rauch machen, um einfchlafen zu können! 
. . . Gott! o Bott!.... ich glaube, ich ſcherze no... und fette 
mir eher die Haare ausraufen!... Aber, was gefchehen if, ik 
geſchehen!. .. Ehe wir uns auf den Weg machen, wollen wir Ei⸗ 
was ausruhen, denn ich fühle mich jehr müde... diefer Waffenfampf, 
diefer Fauſtkampf. . . und feit dieſen Morgen bloß einmal ge 
geſſen, das iſt gewiß wenig!“ 

Boudhenot flieht fih um: er fieht einen Eckſtein an einer 
Mauer, geht darauf zu, ſetzt fi auf ihn und fagt: „Ich werde 
nicht lange ba bleiben, denn gewiß, wenn eine Batronille ven 
überfäme, würde fie midh für einen Dieb halten.“ 

Nachdem Bouchenot einige Minuten andgerubt hat, bemerlt 
er, plöglih aus feinen Gedanken ſich herausreißend, daß Schnan⸗ 
zer nicht mehr bei ihm ift. 

„Gr hat mich verlaffen:!” fagt der junge Maun aufftehend; 
„seht fo, weil ih im Unglüd bin, verläßt der Hund mich and! 
... Und doch fagt man, des Hund fei der Freund des Menſchen! 
Würdigt mich Herr Schnauzer vielleicht deßwegen feiner Geſellſchaft 
nicht mehr, weil mein Rod zerriffen IR}... Allein bie Taſche. 
bie mir geblieben, ifl die, wo der Schinfen war! Nein, ich Tann 
nicht glauben, daß mich mein Wefährte fo verlaflen hat... mb 
wegen was und für wen?... WE geht bier Niemand vorüber... 
er „hatte mich fo gut vertheibigt, ald ih mich in dem Zelte 


U EEE” U VL cK⏑ N N ⏑ 


ME ED TG - U D 


93 ® 
berumbalgte ... . umb überbies trabte ex noch fo eben neben mir 
ber... das if fehr fonderbar. Sollte vielleicht feine Herrin, 
das junge Mädchen von biefem Morgen, in der Gegend bier woh⸗ 
nen? In biefem Biertel fcheint doch Fein Handel getrieben zu 
werden... unb doch muß irgend Etwas Schnauzern angezogen 
haben! Nun, da er mich einmal verlaffen bat, fo werbe ich ohne 
ihn heimgeben . . . vorausgeſetzt, daß ich den Weg finde.“ 

In dem Augenblick, wo Bouchenot weiter gehen wollte, kam 
ber Hund wieder zurüd, brüdte fih au ihn, fprang aufs Neue 
einige Schritte vorwärts und blieb dann fliehen, wie um feinen 
Heren einzuladen, ihm zu folgen. 

„9b, da biſt du ja wieder, Schnauzer, ich hatte dich alfo 
in falfchem Berdacht, mein wackerer Begleiter. .. bu hatteft mich 
nicht verlaſſen. Huſſa! aber was hat er denn, baß er fo vor mir 
berläuft,; ſtehen bleibt und den Kopf umdreht? Man fönnte glau- 
ben, er wolle mich wohin führen. Wohin willſt du mich führen, 
Schnanzer?“ 

Der Hund bleibt ſtehen, ſieht Bouchenot an und fpringt dann 
weiter, zum Zeichen feiner Freude mit dem Schwanze mwebelnd. 

„Meiner Treu, ich will dir folgen,“ fagt der junge Mann 
zu fih, „was babe ich zu fürchten % Beftchlen kann man mich nicht 
mehr ... felbft meinen Rod würde man verſchmähen. Zudem konimt 
mir in den Kopf, daß Schnauzer mich zu feiner Herrin führen 
könnte, umd ich wäre nicht im Mindeſten betrübt, fie wiederzu⸗ 
fehen. Das junge Mädchen war fehr hübſch... etwas robufle 
Reize, allein viele Reize. Sie iſt zum Theil Schuld an Allem, 
was mir heute begegnet iſt; ihr verbante ich biefen Hund und’ 
meine Unfälle. Ich will ihr ihren Schnanzer zurüdgeben und ihr 
Alles erzählen, was ex feit heute Morgen gethan hat, das wirb 
fle zum Lachen bringen, und wenn ein Srauenzimmer lacht ... ifl 
fie bald eutwaffnet. Borwärts, Schnauzer.“ 

Der Hund iſt noch nicht weit gegangen, als ex vor einem fehr 
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unanfehnlichen Haufe fleben bleibt, das fih allein am Ende einer 
Mauer befindet. Den Gingang bildet ein Hofthor, allein es ik 
verföhloffen: Schnauger reibt ſich indeffen daran und fdheint es 
mit feinem Kopf einftoßen zu wollen: da ihm dies nicht gelingt, 
fo kehrt er zu feinem Kern zurüd, gleichfam um ibn zu Bitten 
ihm ben Siugang des Haufes zu öffnen. 

„Ah! da Halten wir?" fagt Bouchenot, das Haus unter: 
ſuchend; „das iſt gerade fein Palaft, allein Schönheit und Um: 
ſchuld wohnen nicht immer in Paläften ; die Unſchuld iſt zuweilen 
fogar fehr fchlecht gebettet! ... Ich fehe kein Licht an den Pen: 
fen! ... Diefes Haus fcheint unbewohnt zu fein, ober geben 
die Mietheleute vielleicht bald zu Bette. Der arme Hund tfat 
Alles, was es kann, um bie Thüre aufzubringen... fol ich klop⸗ 
fen... nah wem foll ich fragen®... ich weiß den Namen bed 
Mädchens von diefem Morgen nicht! Es fünnen nicht viele Leute 
in dem Haufe wohnen .. . ein Stodwerf und dann das Dach; «6 
ift ein elendes Neft, kein Hans in der Nähe... . eine große Mauer 
eine nicht gepflafterte Straße... all das iſt wenig einladend; ich 
glaube, ich thue wohl daran, weiter zu gehen.“ 

Bouchenot macht einige Schritte, allein Schnanger folgt ihn 
nicht, fondern drücdt fich fortwährend an das Hofthor. 

„O, meiner Treu’, ed wäre doch wohl recht unrecht vom wir, 
wenn ich bier meinen treuen Gefährten verlafien und das Eur 
des Abenteuers nicht fehen wollte,” fagt Bouchenot, indem er zu 
dem Haufe zurüdfehrt. „Die Herrin Schnauzers logirt bier. das 
unterliegt feinem Zweifel... . er bat mich zu ihrer Wohnung ge 
führt und will hinein. Ich denfe nicht, daß mich das junge 
Mädchen fihlecht empfangen wird, wenn ich ihr ihren Schnarzer 
wiederbringe. Ich will anflopfen ..... wenn man mich fragt, wer de 
fei, wird wahrfcheinlih der Hund fi die Mübe uchmen, für 
mich zw antworten.“ 


Bouchenot geht au die Thäre, allein es if kein Hammer ba, 
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um zu Hopfen; ex fucht rechts und Linke nach einer Glocke, und findet 
endlich eine Art eiferner Klinke, druckt und bie Thüre geht fos 
Gleich auf. 

„Das ift einmal ein ſchlecht verfchloffenes Haus!“ denkt ber 
junge Mann, einen Blil in ben Bang werfend, in dem volls 
fommene Dunkelheit herrſcht. „Was foll ich jetzt thun? es iſt 
ſehr ſinſter da drinnen; foll ich dennoch meinem Gefährten folgen?“ 

Aber der Hund iſt bereitö in dem Bang verfchwunden, wäh: 
vend Bouchenot noch imentſchloſſen, ob er folgen foll oder nicht, 
auf des Thürfchwelle flehen bleibt. 

„Run wohl! ... mein Knappe wird mich anmelden,“ denkt 
Bonchenot; dann horcht er, ob man eine Thüze aufmache; ex Hört 
nichts, nicht einmal mehr die Tritte Schnauzers. Nun wagt er 
fih einige Schritte in dem Gange vor, indem er feine Hände aus⸗ 
ſtreckt, nm nirgends anzuftoßen. 

Nachdem er etwa ein Dugend Schritte gemacht hat, glaubt er 
einige Helle vor fich zu fehen; er geht weiter und flieht ſich in einem 
Heinen Hofe, wo ex wenigſtens die Gegenflänbe unterfcheiden Tann. 

„IR dieſes Haus verlaffen?” fragt fi Bouchenot, rings 
herum fehend; „nirgends ein Licht... zwar Eönnte man zu Bette 
fein und ſchlafen ... das erinnert mich faſt an ein Märchen aus: 
Taufend und Eine Nacht... jedoch immer mit dem Unterfchiebe 
eines Palaftes zu einer Hütte, nnd der verteufelte Hund läßt fi 
auch nicht mehr fehen , une mich zu führen! Wie komme ich mir 
bier vor? Entſchieden werde ich am Beſten daran thun, wieder zn 
geben ... alfoe.... aber ba finde ich den Weg nicht mehr, 
durch den ich hereinfam. Ab, horch! ich meine Etwas zu hören. 

Das Geräuſch, dad Bonchenot gehört Hatte, ſchien von 
SHammerfchlägen herzukommen, vie raſch auf einander folgten. Ins 
dem er fi bemüht, fi dem Orte zu näheen, woher das Geräufch 
fam, kommt er an eine niebere Thüre und feine Füße geraten 
im Serumtappen anf eine Treppe, 
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„Das iſt ein Keller! ... Es ſcheinen Leute unten zu fein. 
Sollte die Herrin Schnauzers Wein in Flaſchen abzapfen?... 
Allein die ſchnell auf einander folgenden Schläge ? Man fchlägt- 
doch nicht fo ftarf darauf, wenn man Pfröpfe hineintreibt : ich mein, 
ich follte fortgehen ... doch unterfcheibe ich einen Heinen Schimmer, 
gewiß find Leute im Keller. Am Ende iſt vielleicht das junge 
Mädchen von heute Morgen ba mit ihrem Liebhaber? das wäre 
wohl möglich, die Keller haben fchon äfter Verliebten zum Stell: 
tichein gedient ; während bie Eltern fchlafen, hält mau ſich dort 
für ficherer . . . allein bad Geräufh, das ich böse... . Die 
Derliebten ſchlagen gewöhnlich nicht mit Hämmern zu... wenn 
ih noch einige Stufen binunterfleige, Tann ich vielleicht mehr 
ſehen.“. 

Bouchenot ſteigt hinab; je tiefer er hinunter kommt, um fo 

heller wird ed. Am Ende der Treppe iſt er in einem unterizbifchen 
ange, und rechts von ihm befindet fich eine nur angelehnte Thüre; 
ans biefer dringen die Lichtſtrahlen, die Dad Gewölbe erhellen, und 
auch die Hammerſchlaͤge und das Geraͤuſch mehrerer Stimmen 
hervor. 
* Bouchenot geht leiſe vorwärts, horcht und hört folgendet 
Geſpraͤch: „Der Eſel von Thomas braucht lange, bis er wieder 
kommt; wenn er nur diesmal nicht wieder wie vorgeflern vergißt, 
die Thüre zu fchließen, die auf bie Straße geht.“ 

„Mein Bott! wenn bad auch der, Fall wäre!... Ihr Habt 
immer Furcht, ihr Burfde!... es kommt Feine Katze im bis 
Straße, namentli um dieſe Zeit!“ 

„Allein wenn man Verdacht hätte, würbe man gerade ber 
halb kommen, und ba wir feine Zeit gehabt hätten, Etwas zu 
verſtecken, würden wir Alle ergriffen.“ 

„Ich fage Euch, daß man feine Ahnung davon hat, was in bie 
fem alten Gemäuer vorgeht, und wer nicht wagt, gewinnt nicht.” 

„Ah mein Gott! das find Falſchmünzer,“ denkt Bouchenot, 
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dem der Angſtſchweiß auf die Stirne tritt: „fort, fort! das iſt 
Das Belle, was ich thun kann.“ 

Und eilends geht er zurül, um bie Treppe zu gewinnen; 
allein in feiner Beſtürzung bat er ein Breit nicht gefehen, das 
an der Mauer Ichut: er Rößt Daran, wirft e8 um und fällt wit 
ihm su Boden. Auf den Lärmen, den fein Fall verurfacht, wird 
die Kellerihüre aufgerifien, mehrere Männer flürzen heraus unb 
einer ruft: „DIR Du 6, Thomas?“ 

Bonchenot hat nicht mehr bie Kraft, zu antworten; einer ber 
Männer nähert fi ihm , um ihn aufzuheben und ruft aus: „ch, 
verflucht, eö iR ein Fremder!“ 


Ziebentes Kapitel. 
Mabdemotfelle Brudentia \ 


Kehren wir zu Georg und Zimothens zurüd, bie wir in ihres 
befcheibenen Wohnung in bes Galander - Straße verlaſſen haben, 
aus der fie fich wicht entfernen Tonnten, weil fie keine anfländigen 
Kleider hatten. 

Georg arbeitete inbeffen an feinem Werke uub ihm verging 
Die Zeit ſchnell; Die Stunden fchieuen zu eilen, felbft der Huuger 
war nicht fo empfindlich. Glückliches Brivilegium des Schrift: 
Rellers! Wenn feine Cinbildungskraft eine Scene, ein Kapitel 
erfiunt ober einen neuen Plan entwirft, vergißt ex Langwelle, 
Gorgen und ſelbſt manchmal feine Bedürfniſſe; er lebt mit feinen 
Helden, plandert mit feinen Heldinnen, träumt von Erfolgen 
und Ruhm und iR glücdli in feinen Träumen. Bin folder Mo: 
ment if faſt immer der glücklichſte im Leben bes Dichters; im 
Hintergrunde ſeines Arbeitözimmers bildet ſich Alles nach feinen 
Wurſchen; fein Wert macht unechörtes Dlüd, fein Ruhm ift vollendet 
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und das Publikum ſpricht feinen Namen nur mit den größten Lobes⸗ 
erbebungen aus. 

Aber ach, warum muß er fein Arbeitszimmer verlaffen? Bick 
Schrififleller follten ein kleines Theater in ihrem Zimmer haben, 
ba würden fie ihre Gtüde von ihren Freunden, ihren SKinbern uab 
ihren Frauen fplelen laffen ; da würden fle von feiner Genfer, 
feinem Direktor geplagt werben; die Schanfpieler würden fein 
andere Rollen und die Schaufpielesinnen Feine Rollen für ie 
Kleider verlangen. Man hätte fehr reine und unſchuldige Gänstide 
Erfolge. 

Ich behaupte indeſſen nicht, daß dies unfere Werke anf die 
Nachwelt bringen würde! aber warum halten wir auch fo wie 
auf das? Wenn fie kommt, find wir ja nicht mehr ba! 

Georg ſchrieb, beſann fich auf eine Stanze, einen Reim um 
teiflerte ihn zwiſchen ven Zähnen. Timotheus, der wicht com. 
ponirte; rief von Zeit zn Zeit: „Diefe Gurken⸗Cotelettes kommen 
lange nicht! Bouchenot wäre fähig, zu vergeflen, daß er und 
ein Fruhſtück beſtellen ſollte. Höre hoch, Georg, gebe einmal 
zu dem Heinen Tratteur hinab, ob man auch an und beuft.“ 

„Kaun ich fo hinabgehen ? Gehe ſelbſt hinunter.“ 

„Es ſcheint mir, mein Anzug fei in keiner beffern Berfaffung 
ale der Deinige. Ullein zwei Schritte kaun man ſchon im ber 
- Bloufe zu einem Nachbar gehen. Ich will einmal aufftchen und 
nach unſerem Frühſtück ſehen; Bonchenot wird vergeffen Gaben, 
es zu Beftellen. Hat ex andy die vierzig Sous bagelaffen ? 

„a, da find fie auf dem Kamine.” 

„Gottlob! ... Ich muß geſtehen, daß ich wegen ber kam 
dert Sons, die ex mitgenommen bat, nicht ganz ruhig bin. Ich 
kenne iihn; er iſt im Stande und gibt fie für lauter Kleinigkeiten 
aus. Ich bin nicht varauf beflanden , daß er fie da laſſen falle, 
weil das Welb theilweife von dem Berkaufe feiner Badhoſen herz 
kommt! wäre bad nicht geweſen, ſicherlich Run! pas if 
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doch ſonderbar. wo Henkers find ſie denn hingekommen?. 
IH Hatte fie unter das Bett geftellt ... . ich weiß es gewiß.“ 

„Bas Haft Du denn, Timotheus? Du fehreift und ſprichft 
in einem’fort ... . So fann man nicht componiren.“ 

„Was ich habe? .... Ach, wenn er mir diefen Streich ges 
fpielt hätte... . dad wäre unmwärbig! Georg, haft Du fle ange 
zogen ?* 

„Bas denn?“ 

„Beine Stiefel .. . meine ſchoͤnen, nagelneuen SHefel. die 
ich erft fünfmal anbatte . . . die ich fchonte,, wie meinen Aug⸗ 
apfel... .” 

„Du ſtehſt wohl , vaß ich fie nicht anhabe,, da ich in Baus 
toffeln bin.” 

„Er Hat fie verkauft, der Halunfe! DO, ih kann nicht mohr 
zweifeln, er hat meine neuem Stiefel verfauft: aus dieſen Kat er 
die fleben Yranfen eridat! Ich dachte doch, fieben Franken für 
einige fchlechte Babhofen und eine fabenfdheinige Welle. if viel; 
aber er hat meine neuen Stiefel verkauft. . . das iſt ſchaudlich 
Stiefel, für die ih vor kaum zehn Tagen achtzehn Weauten von 
meinem Roflgelde gegeben habe! Deßwegen hatte er jo ſehr Angſt 
vor meinem Aufſtehen! D, ich möchte vor Zom weinen.” 

„Ab, berubige Die, mein armer Timothens! Bouihenot hat 
vielleicht Deine Stiefel angezogen, um auszugeben, und wirb fie 
Die ſchon wieder zurüdgeben.‘ 

„Ach wein, er Tonnte fie nit anziehen und befwegen hat 
er fle verkauft; er fagte mir ohne Unterlaß: „Du haft einen ko⸗ 
mifchen, außerordentlichen Auf, man kann in Deine Stiefel nicht 
pineinfommen "“ und er veraufte fie an den Aletvechänbler! O, 
es muß mir fie bezahlen, das laffe ich ihm wicht fo hingehen... 
er frißt und Alles weg, dieſer Menfch: unfere Röde, unfene Bein: 
kleider, meine Stiefel, Alles verſchwindet. Ich mag fo. widht mehr 
ben; ... da muß man zuleht Argeslich werden.® 
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Und Timotheus geht im Zimmer auf und ab, Hampft wit 
ben Füßen und fchlägt mit der Fauſt auf den Kamin, gegen bie 
Band, gegen Alles, was ihm unter die Hände fommt. Zum 
erftenmal bat fein gewöhnlich ruhiges Geſicht einen Ausdruck an: 
genommen, feine Augen funleln, feine Nafenlöcher finb weit ge 
öffnet und feine Haare feheinen noch röther als gewöhnlich. 

Georg wartete, bis der Zorn feines Freundes voräber wer 
und fagte ganz fanft zu ibm: „Timotheus, Du mußt ein Max 
fein und He Schläge bed Schickſals ertragen können; ber Ze 
it ein Zeichen der Schwäche.“ 

„Das iſt mir Alles eins, ich will zornig fein, ich will aid 
mit Bouchenot ſchlagen, und man foll fehen, ob ich ſchwach Bin 

. Stiefel, die mir fo gut gingen! Ich Hatte noch nie fo gu 
gemachte.“ 

„Timotheus, haft Du Eeinen Hunger mehr?“ 

„Bewiß, ja, aber womit ſoll ich zu dem Meinen Traiten 
gehen! Was foll ich anziehen ?“ 

„Wenn man bloß in die Nachbarſchaft geht, faun man au 
in PBantoffeln ausgehen.“ 

„Ei, in Bantoffeln! weil es in ber Calander⸗Straße keinen 
Koth gibt! Das muß aufhören, fage ich; Bouchenot beiuchet uns 
zu fehr! Gewiß kaun ich mit den zwölfhundert Franken, die mir 
mein Bater gibt, allein fehr gut leben und bin dann nicht gensthigt 
aus Mangel an Kleidern das Zimmer zu hüten; ich Tamm meine 
Bänge machen und nid überall deigen. Ich will künftig wieder 
mein eigener Herr fein.“ 

„Du haft Reit, Zimotßend fagt Georg, feine Feder auf 
fein Manufeript legend und feinen Freund traurig anfehend, „ia, 
Du Tönnter ruhig leben... . Da haft genug, und nicht nöthig 
Dir Kummer und Gorge zu machen, währenb wir Anbere kein 
fee Einnahme haben. Das Geld, das mir meine Eltern geben, 
iR wenig; icdhebin nicht fo vernünftig wie Du, ich wurde ein 
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Theaternarr und machte noch Schulden, fo daß das, was ich von 
Hanfe empfange, alsbald von meinen Gläubigern verfchlungen 
wird. Bouchenot hatte einiges Bermögen , aber er hat es aufges 
zehrt ... . mit und zwar, denn biefe Gerechtigkeit muß man ihm 
widerfahren laffen: wenn er Geld hatte, ftand feine Börfe immer 
feinen Freunden offen! Nun befigt er nichts mehr; ih... . ic 
habe nur zmeifelhafte Hoffnungen und unzweifelhafte Schulden, 
während Du regelmäßig von Deinem Vater zmölfhundert Kranken 
erhaͤltſt; es iſt daher nicht recht, dag Du fie hergibſt, uns zu 
ernähren. Berlaffe uns, Timothens ; lafje und mit unferem Uns 
gläd und unfern Sorgen, mit unfern Entbehrungen für hente, mit 
unferer Entblößung für morgen! ... Allein kannſt Du glücklich 
leben... . Berlaffe und, quartiere Dis in ein Gaſthaus ein, 
da haſt Da Credit, indem Du beweifen kannſt, daß Dir Dein 
Bater Geld ſchickt; dann wirft Du bald unfere magere Koft, unfere 
ungeheizte Stube und unfere unüberzogenen Betten vergefjen haben.” 

Während Georg diefe Anrede an Timothend Hielt, war dieſer 
eben geblieben; er ſchlug nicht mehr mit der Fauſt an die 
Band, fein Zorn Hatte fich gelegt, und als fein Freund aufgehört 
hatte zu fprechen, wifchte er fich mit der Hand zwei große Thränen 
aus den Augen und fiammelte mit bewegter Stimme: „Rein, ges 
wiß, tch verlaffe Euch nicht. . ich verlaffe Euch nicht, wenn 
ihr unglüdlich feld! Warum nicht gar, wofür Hält Du mich? Da 
weißt wohl, daß ich nur fo fage, daß ich ed aber nicht Halte! 
Ich müßte ja sin Felſenherz haben; der Zorn läßt mich dummes 
Zeug fehwagen und dann . . . fomm’, umarme mid, Georg, 
fei nicht mehr böfe auf mich... und ich will Etwas zum 
Brübftüd holen.“ 

Georg umarmt feinen Freund laͤchelnd. Er wußte wohl, 
daß Timothens ein gutes Herz Hat, nnd denkt bereits nicht mehr 
an das, was biefer in feinem Zorne herausſtieß. Timotheus 
macht feine Beinkleider feft, zieht feine Bloufe am und geht, 


um ein Frühſtück zu holen, das Bouchenot im (Enizuden über 
den Befig von fünf Frauken vergeften hatte, feinen Zremmben 
bringen zn lafen. 

Timotheus bat einen alten Korb mitgenommen; ex läßt Bd 
Goteleite®, Brod und Wein darein geben, und fehrs mit bes 
glüdbringenden Korbe unter dem Arme auf das Zimmer zuräd, 
das fie zu Dreien bewohnten. 

Auf der Treppe begegnet desjunge Student jeiner hubſchen Red- 
barin, die herunterfommt. Gr wird roth wie ein Hahn, weil a 
meint, ex fehe mit feinem Korbe unter dem Arme ans, wie wen 
ex vom Markte kaäͤme: aber ex flellt fich zur Seite und madı 
feiner Nachbarin ein tiefed Gompliment. 

68 war bied ein junges Mädchen von zwunzig Jahren, mr 
brauner Saut und braunen Haaren, lebhaften und ſchelmiſchen 
Augen, einer geraden und ungezwungenen Saltung; fie hatt 
hübſche Zähne und lachte oft, um fie zu zeigen, um fo mehr, ei 
man dann noch anfer ben Zähnen zwei Grübchen zu ſehen be— 
lam, die ſich in jeber Wange bildeten; fur; fie war ein jchr ar: 
tiged und herausforderades Wefen, das, wie Bouchenot gefag 
hatte, auf Feine Lufretia jchließen ließ. 

Das junge Mädchen lacht laut auf, als fie Timothens be: 
trachtete, deſſen Anzug, Geſicht und Haltung mit tem Kerbe 
unter dem Arme auch geeignet waren, eine Anwandlung von Hei- 
terkeit bervorzurufen. Sie dankt ihm für feinen Gruß ump eil 
bie Treppe hinunter. 

Mit Elopfendem Herzen fommt der junge Mann zu Geox 
zurud umd ruft aus: „Ach, mein Freund! ich bin eutzückt! Rx 
habe ich etwas jo Köftliches geſehen.“ 

„Bah! Du haft alfo fchon davon genoflen, Lerermaui ?“ 

„Benofien? O wollte Bott! ich hätte davon gemofien. Weld' 
verführerifche Augen!“ 

„Wie, unfere Gotelettes haben Augen ?“ 


„Ber ſpricht jegt von Cotelettes; ich meine unfere Nachbarin, 
das fchöne Maͤbchen gegenüber, dem ich eben auf ber Treppe bes 
gegmet bin.“ 

„Ab, dad iſt etwas Anderes! . . .. Ich will aber bewegen 
doch den Tiſch deden.“ 

„Ss hatte fie gegrüßt . . . fie Hat mis gedankt.“ 

„Zum Henker! ich benfe, das if das Wenigfte, was fie thun 
konnte.“ 

„Aber fie hat gelacht, als fie mich grüßte, ſehr gelacht . . .* 

„IH glaube es wohl, Du fiehft auch komifch genug aus.“ 

„Höre, Du weißt noch nicht . . .* 

„Bas denn noch?“ 

„Sie hat zwei Grübchen in den Wangen.“ 

„Zwei Grübchen? wirklich!... Run, fo wollen wir frühſtücken.“ 

„Ja, laß uns frühftüden ! ber das ift all’ eins, fich Georg, 
ich fühle, daß ich in die Heine Nachbarin verlicht bin.“ 

„Das kannſt Da halten, wie Du will.“ 

„O, ich bin entfeplich verliebt in fie! Eo if ſchon fo lange 
ber, daß ich nicht mehr verliebt war, umd mein Herz bat bas Be: 
dũrfniß, fi an einen Gegenſtand anzuſchließen.“ 

„Schließe Dich an; Ich hindere Dich nicht.” 

„Ja, allein ich will nicht, daß es wieber geht wie gemöhns 
lich, und daß man mir meine Eroberung vor ber Rafe wegfchnappt.“ 

„I, wann habe ih Dir je eine Eroberung woggeſchnappt 7 

„Ich ſpreche nicht von Dir; jept denkſt Du nur noch an's 
Teater, an Deine Stücke, nicht mehr an bie Liche ; aber Bons 
chenot fpielt mir immer folge ſchlimme Streiche. Im Augen 
blick, wo ich auf dem Punkte ſtehe, einem Frauenzimmer zu ges 
fallen, patſch! nimmt er fie mix weg, und es ſtellt fl nachher 
heraus, daß es ein Schat von ihm if.“ 

„Es if Deine Sache, es fo einzurichten, daß Du vor ihm 
geliebt wirft.” 
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„Gewiß, ig will es in Zukunft au fo einzigen. D, bis 
Nachbarin, die hübſche Nachbarin!... D, id will weich an bie 
Gotelettes machen.“ | 

Die jungen Leute frühſtücken. Die Liebe Binder Time 
theus noch nicht am Eſſen; er fchlingt hinein, Georg that hafı 
felbe, und bie zwei Franken find ganz verbraucht, ohne daß etwas 
übrig bleibt. Sie fiehen nicht cher vom Tiſche auf, als bis e— 
unmöglich if, noch Etwas tarauf zu finden, dad man zwiſchen die 
Zähne bringen koͤnnte. 

Timotheus betrachtet fi vor dem kleinen Spiegel, feuhl 
und murmelt: „So gefehen zu werben... . in einer fang: 


gen Bloufe, in Bantoffeln! .. . Do im Ganzen iR es neh 
befier, fo gefehen zu werden, ald wie Bouchenot. Nicht wahr, 
Georg?” 


„Se nachdem... . ich weiß nicht.“ 
„Ad, Georg, diefes Je nachdem betrübt mi. Da haft aflı 
eine fehr fchlechte Meinung von ber Nachbarin ?“ 
„Ich habe gar keine; ich habe fie im Borübergeben bemerfi, 
fenne fie aber nicht.“ 
„Weun Du fle kennen lernſt, fo fürkhte ich, Du würdeſt Die 
auch in fie verlieben.“ 
„D, ih ſtehe nicht fo glei in Flammen wie Du; ich bie 
über die erſten Illuſionen ber Liebe hinauo.“ 
„Ih will mich auf den Hausgang flellen und ihre Kücklehe 
erwarten.“ _ 
„Das kannt Du thun, und wenn Du fie ſiehſt! was wiiR 
Da ihr dann fagen ?* 
„Ih werde fle grüßen.” 
„Sie wird glauben, Da könneft nichts Anderes.“ 
„Willſt Du nicht vielleicht gar, daß ich ihr Auf ver Ehe 
da vor ihrer Thüre eine Erkläͤrung mache?” 
„Bonchenot würde es thun.“ 





Band XIII. Seite 108. 
Mademoiſelle, wir find unfähig, bie Rückſichten zu vergeflen, die man den Damen 
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„D , aber Bouchenot liebt, wie man ein Glas Bier trinkt; 
das ift nicht meine Art.” 


„Es fcheint mir doch, daß er mit feiner Art mehr Glück macht 


ale Du, weil er Dir alle Frauen abführt, denen Du ben Hof 
- mad.” 

„Ich liebe es, dies Gefühl anzuregen ; ich meine, die Liebe 
müſſe fih nach und nad entfpinnen,, fonft fei es feine wahre 
Liebe.” 

„Spinne fo viel Du wi, mein lieber Freund; ich will 
jegt meine Gorrecturen vollends beforgen.“ 

Georg geht wieber an feine Arbeit. Timotheus begibt 
ſich, nachdem er mit der Hand durch die Haare gefahren ift und 
alle@, was er noch von Pommade vorfand, hineingefchmiert hat, 
auf feiuen Boften in den Haudgang, um bie Nachbarin zn er 
warten. 

- Nach einer Stunde vergeblichen Wartens Hört er endlich Je⸗ 
mand bie Treppe herauffommen . .. es ift ein Waſſerträger.“ 

Timothens geht ärgerlich in's Zimmer. 

„Hat fie Dich dieamal nicht angelächelt?" fragt ihn Georg. 

„Ah, fie war ea gar nicht, ed war ber Waflerträger. Ich 
babe Unglüd, und Du wirft fehen, daß fie den ganzen Tag nicht 
nah Haufe kommt, und ich kann doch nicht bis in die Nacht 
hinein in dem Hauegange ſtehen bleiben!” 

„Weißt Du, was ich für eine Idee habe?“ 

„D, lieber guter Georg, gib mir eine Ihee . . . ed gehört 
ja ale Echrififeller zu Deinem Beruf, Ideen zu haben, und mir 
kommen fie nur felten.“ 


„Schreibe der Nachbarin eine Erklärung und ſchiebe fle in 
ihr Schlüſſelloch.“ 


„Ih foll einem Frauenzimmer eine Liebeserklärung fchreiben, 


das ich noch nicht gefprochen habe, und deſſen Namen ich nicht 
einmal weiß?” _ 


Baul de Rod. x, 8 


„Was thut das? braucht min den Namen eines Wranenzim; 
mers zu wiffen, am in es verliebt zu fein?“ 

„D nein! denn ich bin fchon verliebt; allein ich trance mir 
wicht das Talent zu, eine Erklärung gu fchreiben. Wenn Du wir 
fie fchreiben wollte, Georg ?” 

„Jetzt nicht... laß mich zuvor mein Städ beenbigen.“ 

„Ab, ich meine, ich höre Jemand herauffonmen.“ 

Timothend kehrt in den Hausgang zurüd; er ſtreckt den 
Kopf über das Geländer, um auf die Treppe zu [chen , und ſicht 
den alten Nachbar Jacquillot, ber in fein Zimmer gebt. 

„BE iſt um mich geſchehen!“ zuft Timothens, zu Genug 
zurückkehrend aus; „Alles fommt nach Haufe, nur die Nachbari 
nicht!” 

„Aber ich meine, Bonchenot komme auch nicht,“ jagt Beong, 
„und e6 wird ſchon fpät.“ 

„Bouchenoi! D, zum Henker! er bat hundert Gous in der 
Tafche, der wird fobald nicht nach Haufe fommen. Wenn er m 
auch die verfprochene Paſtete nicht mitzubringen vergißt; wei 
würden wir ohne fie zu Mittag effen?“ 

„O, er wird und eine Paftete mitbringen; er weiß wehl 
daß wir darauf zählen.“ 

„Ih bin nicht ruhig, ich.“ 

Mehr ald eine Stunde vergeht noch. Timotheus läuft fortwäh- 
tend von ber Stube auf die Flur, endlich hört er Jemand leicht Die 
Treppe heraufkommen. Aus der Leichtigkeit des Tritte fchließt er, daß 
ed ein Frauenzimmer und wahrjcheinlich feine Nachbarin fein mut. 

Wirklich if es ein junges Mäpchen, aber nicht Die Rad 
Barin. Dennoch bleibt Timotheus chen, weil der Anblick eines 
Srauenzimmers ein Magnet iſt, der immer einen jungen Bann 
anzieht. Das, welches die Treppe herauffommt, if wiel größer, 
— ſtaͤrket als die Heine Nachbarin; es iſt eine Gchänfeit 
anderer Art. i 


„Sollte fie zu und kommen?“ fragt fi Timothens, als 
es ficht, daß das Mädchen in den vierten Stod herauffommt. 
„Wir haben Niemand über und als Katzen; fie fommt alfo zu uns 
over zur Rachbarin gegenüber.“ 

Das junge Mädchen iſt im vierten Stod angelommen; 
es geht an Timotheus vorüber, ber es achtungsvoll grüßt, dann 
bleibt es einen Augenblick unentſchloſſen Reben, indem es die bei: 
von Thüren beirachtet, und fagt zu dem jungen Manne: „Mein 
Herr, ich Bitte um Sutfdyulbigung, wo wohnt Mademoifelle Coö⸗ 
Iima ... . wenn Sie fo gut fein wollen?“ 

„Mademoifelle Edlina?“ wiederholt Timotheus, wieberum 
aräßend; „biefer Name if mir durchans unbefannt. Was treibt 
fle, diefe Dame?“ 

„Rein Her, fe iR eine Coloriſtin; fie iſt noch nicht lange 
eingezogen.“ 

„D, vanı muß es unfere Nachbarin fein, welche und gerade 
gegenüber wohnt. Ich wußte ihren Namen noch nicht, allein 
wahrſcheinlich if fie ed... brünett, Hein, wit einem roth und 
grün gewürfelten Kleive . . . 

„a, mein Herr, die iR es: fie Hat dieſes Kleid ſchon ſehr 
lange. Iſt es diefe Thüre ba?“ 

„Sa, Mademoifelle.” 

Das Mädchen will anflopfen; Timotheus galt fie an, „Sie 
Hopfen vergeblich, Mademoifelle ; unfere Nachbarin if fchon vor 
geraumer Zeit ausgegangen und noch nicht zurüdgelommen.“ 

„AG, mein Gott! das iR recht verbrießlich! Wiflen Sie ge; 
wiß, daß fie nicht zurück If?“ 

„Ganz gewiß, ich bin nicht von der Blur weggekommen, 
das Heißt, ich bin nicht ausgegangen... und bei uns hört man 
feine Nachbarn fehr gut aus: und eingehen.“ 

„AS, das iR fehr unangenehm! ich wohne fo weit weg, und 
habe nicht oft Zeit zum Ausgehen,“ 
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„Mademoiſelle, ich glaube, daß unfere Nachbarin wicht mehr 
lange auobleiben wird, weil fie fchon fo lange fort iR. Wenu Sie 
biefelde bei uns erwarten wollten, fo Tommen Sie herein.“ 

„Ag, mein Herr, Sie find fehr artig ... . es könnte Se 
geniren?“ 

„Im Begentheil, Mabemoifelle.“ 

Und Zimotheus verbengt fih auf's Neue und beeilt fi. die 
Thüre fo weit als möglich aufzumachen, um bad Mäbchen zum 
Eintreten zu bewegen. Nachdem ed einen Angenblid gezögert hat, 
entfchließt e8 fi, das Unerbieten anzuuchmen. Die achtumge: 
volle Miene Zimotheus’ Hatte die junge Perfon bezaubert, tie 
außerdem noch fo gebaut war, daß fie ſich wohl gegen einen Zu: 
bringlichen hätte vertheidigen koͤnnen. Allein man muß nie nah 
dem Anfchein gehen : die. phoſiſch arten Frauen koͤnnen moralije 
ſchwach fein. 

Das junge Mädchen if in das Zimmer ber Siubenten ge 
treten; als e8 aber Georg erblidt, Bleibt es ſtehen und fcheim 
zurückkehren zu wollen. Indeſſen iſt Georg aufgeflanden, um zu 
grüßen, und Timotheus hat ven Stuhl ergriffen, den fein Freum 
unter ſich batte, und ihn dem Mäbchen angeboten, welchem es 
ohne dieſe Zurüftungen vielleicht ebenfo Hätte ergehen Tönnen, wie 
dem Kleiderhändler, was für die jungen Leute vielleicht wicht un- 
angenehn gewefen, aber gegen das Mäbchen eine große Perfidie 
gewefen wäre. 

„Segen Sie fid doch, Mademoifelle !" jagt Timotheus, ihr 
den Stuhl mit vier feſten Füßen anbietenp. 

„O, mein Herr, Sie find fehr gütig , allein ich fürchte 
unb dann Tann ich nicht Iange warten. 

„Sie werden nur fo lange warten, als ed Ihnen Berguägen 
machen wird,” fagt Georg: „allein Sie kennen ohne Furcht Bei 
und ausruhen, wir find unfähig, bie — zu vergeſſen. 
vie man den Damen ſchulbig iſt.“ 
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„a, gewiß,” fagt Timothens, indem er fih auf den Stuhl 
fegt, der nur drei Füße bat, und fih im Gleichgewicht zu erhal: 
ten fucht; „wir find nnfähig zn... . wie mein Freund fagt.“ 

Das junge Mädchen entfchließt ſich, Plap zu nehmen, 
doch fept es fih nur auf den Raub des Seflele. Es gibt Men; 
ſchen, die glauben, daß fle auf diefe Art fich ſchneller entfernen 
können. 

Georg, der thut, ale müfle es fo fein, zieht ben Koffer an 
den Tifh und ſetzt fih dann darauf; Timotheus ſchmunzelt und 
bemüht fi, den Angencehmen zu fpielen ; das junge Mönchen 
fieht auf den Boden und fcheint verlegen; Georg unternimmt es, 
die Unterhaltung wieber in Gang zu bringen. 

„Wir kennen unfere Rachbarin nus vom Sehen,” fagt er, 
„aber fie fcheint fehr Keiter, fehr angenehm.” 

„Wir hören fle fingen, wenn fle ausgeht,” fagt Timotheus, 
„fle hat eine fehr hubſche Stimme.” 

„D ja, Göline fingt fehr gut; deßhalb Hatte fie auch Luft, 
auf das Theater zu gehen, aber ihre Eltern wollten es nicht 
zugeben.“ 

„IR fie aus einer adeligen Familie?" fragt Timolheus. 

Ich glaube nicht, mein Herr; ihr Bater Handelt mit Ges 
Flügel.“ 

„Das if ein gutes Geſchäft,“ entgegnet Georg feufzend, 
„und ich möchte heute Abend einen Mann kennen, der Geflügel 
verfauft.“ 

„Iſt vielleicht die Demoiſelle auch Eoloriflin wie unſere Nach⸗ 
barin?” fragt Timotheus, mit der Iungenfpige über feine Lips 
pen fahrend. 

„Nein, mein Herr, ich bin bei einer Leinwanbhändlerin, 
allein ich gehe nicht oft aus, denn erflens bin ich noch nicht 
Tange in Barle ... .* 

„Mademoifelle if eine Fremde?“ fragt Timotheus. 
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„Ja, mein Herr, ich bin von Polfiy, hinter &b. Germain.“ 
„OD, ich weiß, Mademoiſelle, ich tenne Boiffn .. . via Siakt 
ift ſehr berühmt durch ihr Polizeihaus und ihre Viehmärkte 

„Ih war früher nie in Paris, ehe ich das erfie Mal Kin: 
kam,“ entgegnet das junge Mädchen. 

„Wirklich,“ ruft Georg aus, indem er fih Mühe gibt, über 
dieſe Naivetät des Mäbchens nicht zu lachen. „Da müffen Sie 
in Paris noch viele Dinge kennen lernen!” 

„D ja, mein Herr; deßhalb bin ich Heute auch bald am& 
gegangen, um zu Göline zu kommen, mit ber ich ein wenig am 
zieren gehen wollte, weil Cöline, vie eine Bariferin if, wir ges 
fagt Bat, daß fle mir alle Mertwürbige und baun noch ander 
Sachen zeigen wolle, nnd ich wäre wohl viel bälder hietzer ge⸗ 
fommen ohne ein Greigniß, das mir zugeſtoßen iR... .“ 

„Ein Greignig, Mabemotfelle I“ 

„D, ein fehr unglüdliches Ereigniß, das mir vielen Rum 
mer macht!“ entgegnet das junge Mäddgen, einen tiefen Geufzer 
aueftoßend. 

„Bäre es nicht unbefcheiden, Sie zu fragen, welche Urt von 
Ereigniß Ihnen begegnet if?” fagt Timothens, der fich bereits 
ſehr für das dicke Mäpchen intereſſirt. 

„Wenn wir Ihnen nützlich fein können, Mabemoifelle, fe 
flehen wir ganz zu Ihren Dienſten,“ fagt Georg. 

„Sie find fehr gätig, nıeine Herren; aber nit alle jungen 
Leute find fo artig wie Sie. In diefem Augenblide bin ich feßr . 
Böfe auf einen Herrn, ben ich nicht Senne.“ 

„Sollte man Sie auf der Straße beleidigt haben $“ 

„D, das beißt... .. ich will Ihnen den ganzen Hergang es 
zählen. Ich war von meiner Lehrfran mit meinem Hunde 
fortgegangen ..... Sie müffen nämlich wiffen, daß mir mein Tanfs 
pathe einen großen Hund mitgegeben hat, um mich is Paris zu 
beſchützen, wenn ich allein ausgeben follte . . .“ 
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„Herrliche Borfiht!“ 

„Ach ja! es if zum Erſtaunen, wie gut mir das gedient Bat. 
Ich gehe alfo mit Schnanger aus... « ich habe ihn erſt drei 
Wochen, allein er ihat ſchon, als fei er fehr an mich gewöhnt. In 
der Straße fällt e8 einem Herrn ein, mir zu folgen, dann mid 
zu betrachten, mir nie zu fagen, z. B. daß ich hübſch 
ſei, daß er mich aubete 

„Und Sie nennen or Dummpeiten, Mavemoifelle ?“ 

„Gewiß, weil man fich nicht in eine Frau verlieben kann, 
wenn man fie über eine Goſſe geben flieht. Da ich weiß, daß man 
nicht auf die Männer hören darf, die Sinen auf der Straße ans 
zeden, fo hoͤrte ich dieſen Herrn nicht an, allein er folgte mis 
immer .. .“ 

„Dann hetzten Sie Ihren Hund auf ihn?“ 

„Mein Bott, das war vergebliche Mühe: Schnauger hatte 
mich bereitö verlaffen, um jenem Herrn zu folgen.“ 

„Unb ex biß ihn in die Waben I“ . 5 

„Gr biß ihn ganz und gar nicht. er fchien im Gegentheil ? 
auf beſtem Fuß mit ihm gu ſtehen. Sch werbe böfe, rufe mei 
nem Hund, er folgt mir nicht. Des Gerr läßt mich enblich in 
Mube, er entfernt fi; Schnanzer fulgi ihm und nun muß id 
jenem Seren nachlaufen. Endlich Binde ich meinen Huud an eine 
Schnur und nehme ihn mit, aber bah! ih war noch nicht zehn 
Schritte weit, fo hatte er bie Schnur abgebiffen und mar von 
Neuem fort. Da ich jenem Herrn nicht immer nachlaufen konnte, 
fo entfchloß ich mich, weiter zu geben; allein bei al’ viefem iſt 
mein Hund verloren, und das macht mir Kummer, weil mein 
Taufpathe mir ihn fehr auf’8 Herz gebunden hatte, und gewiß ifl 
ed die Schuld jenes Herrn , ber ohne Zweifel irgend ein Geheim⸗ 
niß befigt, bie Vieher anzuloden. Und all’ dieſes bat mich auf: 
gehalten und iR Schuld, daß ich zu fpät zu Eöline kam.“ 

NMademoiſelle, Sie haben nus einen Weg vor ſich, wieder 
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zu Ihrem Hunde zu kommen, nämlich ihn auöfihreiben zu laſſen 
und dem, ber ihn Ihnen wieberbringt,, eine anfländige Belohunng 
zu verfprechen.“ 

„Eine Belohnung? Ach, meiner Treu’! ih bin zwar fehr 
betrübt, allein ich habe kein Geld, um Belohnungen zu geben.“ 

„Wenn man Sie fennen würde, Mademoiſelle,“ jagt Timotheus. 
„fo bin ich überzeugt, daß man ihn Ihnen umfonft zurückgäbe: 
man wäre zu glüdlih, Sie zu verbinden.“ 

„Sie find fehr gütig, mein Herr.“ 

„Es ift indefien möglich, daß Sie Ihren Hund zu Haufe eu 
treffen, vielleicht ift ex dahin zurüdgefehrt.* 

„Ah, ich habe Feine Hoffnung, er ift erfi jo furze Zeit im 
Haufe, und es geftel ihm nicht ſehr; ich gab mir alle möglide 
Mühe, ihn vom Durchgehen abzuhalten.“ 

„Wenn der Tag nicht ſchon fo vorgerückt wäre,“ fagte Time: 
theus, „fo würde ich Sie um Erlaubniß bitten, mit Ihnen au 
zugeben, Mademoiſelle, um Ihren Hund zu fuchen. Allein haben 
Sie Schon bei Ihrem Pathen nachgefragt? Weil Sie ihn von bie 
fem haben, fo faun er audy zu dieſem zurückgekehrt fein.” 

„Mein Pathe wohnt nicht mehr in Paris; er iſt vor deri 
Wochen nach Haufe, nad Meaur, abgereist, und es if mid 
wahrfcheinlih, daß Schnauzer ihn dort aufgefucht hat; er win 
den Weg nicht wiffen, da er nie dort war. Allein es wird fyst 
... @öline fommt nit... ich muß fortgehen.... .“ 

„Wie, Mabemoifelle, Sie wollen nicht auf fie warten?” 

„D nein! die Nacht bricht herein und meine Lehrfrau würde 
„ mic zanfen, wenn ich fo fpät heimfäme, und dann möchte id 
Abende nicht allein in Paris herumgehen, beſonders da ich meinen 
Hund nicht mehr habe.“ 

„Eo Scheint mir, daß er Sie nicht ſehr vertheidigte,“ fagt 
Georg. 

„Das ift gleichgültig, ea war doch eine Sefellfchaft.“ 
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„Bohnen Sie weit weg, Mademoifelle?“ 
„3a, mein Herr, in ber Fifchweiber- Straße, neben dem 


Boulevard ; von hier ift es ein bedeutender Marſch.“ 


„Das iR wahr,“ fagt Georg lächeln. 

„Wollen Eie, daß wir Sie zurüdbegleiten, Mabemoifglle?* 
fragt Timothens, einen verzagten Blick auf feinen Anzug werfend. 

„D, ich danke Ihnen, mein Herr, ich gehe lieber allein.”, 

„Bir beftehen nicht darauf, Mademoifelle ‚“ antwortet fchnell 
Georg, „denn ed liegt nicht in unferer Art, und den Damen aufzus 
drängen.“ 

„Bas follen wir unferer Nachbarin von Ihnen ausrichten?“ 
fragt Timotheus. 

„Wenn Sie jo gefällig fein wollen, ihr zu fagen, daß ich 
ba war... ad, aber ich bin vecht dumm! Sie wiffen ja meinen 
Namen nit... Prudentia Flambard.... daß ich fehr betrübt 
gewefen ſei, fle nicht getroffen zu haben und daß ich fle bitte, 
Mich bei meiner Lehrfrau zu befnchen, bei der ich fo lange bleibe, 
bis ich von ihr weggehe, weil ich mich dort langweile und Luft 
babe, anderswo einzutreten... . Ich werde Ihnen fehr verbunden 
fein, meine Herren.” 

„Das genügt, Mabemoifelle, wir werden ihr das ausrichten. 


Es ift mir fehr leid, daß Sie nicht länger mehr warten können.“ 


„D nein, benn ih habe bereits meinen Hund verloren und 
tönnte nun noch etwas Anderes unierwegs verlieren ; ich will 
ſchnell beim eilen.. ... 3ch Dante Ihnen, meine Herren, und bitte 
um Berzeihung, wenn ich Sie geftört habe.“ 

„Keineswegs, Mabemoifelle. Wir find zu glücklich, Ihnen. 
einen Dienſt haben leiften zu können. Nehmen Sie ſich in Acht, 
daß Sie beim Hinuntergehen nicht fallen; die Treppe ift naß und 
ſchlapfrig.“ 

Mademoifelle Brubentia Flambard if fort und Timotheus, ber 


fie bis an bie Treppe begleitet bat, fommt in das Zimmer zus 
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räd mit dem Ausrufe: „Bin Töflliches Mabchen! nicht wahr, 
Georg?“ 

„D! ein köſtliches Mäpchen!...... weil es bide Hüften , vice 
Arme und einen dicken Buſen bat? Es ift ein folid gebautes Min 
hen, weiter nichts.” 

„88 bat auch ein hübſches Geſicht, habſche Farbe. fchäne 
Zähne...” 

„Es bat ein Bauerngefiht; zu lebhafte Farben, vide Baden, 
wie ein neugeborenes Kind . . . Ich bin Fein Bewunderer von 
dieſer Art Schönheit, ich liebe die zarigebauten Frauen ... unb 
dann macht Mabemoifelle Prudentia Flambard den Gindrud anf 
mich, ald wäre fle paffabel dumm.“ 

„Meint Du?“ 

„Sch meine, ihre Unterhaltung habe uns einen Beweis oe 
von gegeben.” 

„D, mauchmal wirkt die Aengſtlichkeit nachikeilig . . . dat 
ift gleich, es ift ein hübſches Mäbchen, das mir [ehr gut gefallen 
würde.” 

„Ei was! Eben wart Du noch verliebi in die Nachbarin 
und jept gefällt Dir diefe da fehr; laß noch eine Dritte Lommen, 
fo wird die Dich ohne Zweifel auch verführen.” 

„Höre einmal, wenn man ſchon lange nicht mehr geliebt bat, 
fo if ed gerabe, als wenn man lange nichts gegeſſen bat; man 
findet Alles gnt. Ei, weil wir gerade vom Eſſen fprechen! .... 
ich wärbe gerne zu Mittag effen.... .“ 

„sh auch.” 

„&8 if bereite Nacht... und Bouchenot kommt immer noch 
nicht!... Was follen wir denn zu Mittag effen , wenn ex uns 
Beine Paſtete bringt... „was zu Radi?“ 

„Es iſt alfo nichts mehr vom Frühſtück übrig?“ 

„AG, Du weißt wohl, daß wir Alles gegsfien haben!“ 

„Teufel! Züuden wir aber doch ein Lit an.” 
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Georg nimmt ein Yhosphorfeuerzeng, das er am Abend vor- 
ber gekauft Hat und zündet ein Licht an, das in dem Halfe einer 
Flaſche Rad, welche als Lenchter diente. Dann fepte er fi aufs 
Reue an den Tiſch. 

„Du willſt wieder arbeiten?" fragt Timothens traurig. 

„Ohne Zweifel. . . was fol ich thun, da wir noch nicht 
zu Nacht efien können? Gaube mir, Timothens, mache es eben; 
fo... wenn man fi beſchäftigt, hat man feinen fo großen 
Hunger.“ 

„Das iſt möglih, wenn man fchriftfiellert, allein beim 
Studiren ba iſt es etwas Anderes... Ach, Bouchenot, wenn Da 
nichts brädhteft , wenn Du und einen foldyen Streich ſpielteſt, nach: 
dem Du das Geld für meine Stiefel mitgenommen haft... denn 
es iR das Gel» für meine Stiefel, Das er in bes Tafche hat 

. bundert Gous.... für hundert Sonde kann man vier Paſteten 
fanfen.“ 

Timotheuns hat ſich auf den Stuhl gefegt, den Mademoiſell⸗ 
Prndentia eingenommen hatte und ſchaukelt ſich leicht, indem er 
Sant feine Betrachtungen anſiellt. 

„Diefes arme Mändhen, das feinen Hund verloren hat... 
und ber Andere, der ihn mitgenemmen bat . . . Sapperment! 
was ih Hunger babe! .. . Bouchenot fommt nicht... . ich Habe 
Lu, ein Schläfigen zn machen. . . man fagt, wer fchläft, braucht 
nicht zu effen ... . Prudentia Blambarb... welch’ komiſcher Name! 
und die Nachbarin, die Gölina Heißt, wie ein altes Melodrama 
vom AmbigusTheater... . vieleicht if fie auch ein Kind des Ge⸗ 
beimniffes!...... Ach, ich muß noch meinem Bates fchzeiben!... 
Meine armen Stiefel, bie mir fo gut paßten.. .“ 

Timothens hört auf zu plaudern, feine Augen ſchließen ſich, 
ex ift eingefchlafen. Georg bemerki es: er ſchreibt leiſer und be 
mäbt ih, feine am subig zu lafien, um feinen Freund nicht 
aufjzuweden. 
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Mehr als eine Stunde verſtreicht fo. Cudlich Rößt Seorg. 
ber Feine Kraft mehr fühlt, um zu arbeiten, und ber den frisk 
lichen Schlummer Timothens beneibet,, leife feine Arbeit vom aß, 
legt den Arm auf den Tifch, flübt feinen Kopf darauf und fagt: 
„Wenn ich es machen könnte wie er... vielleicht kehrt impeffen 
Bouchenot zurüd.” 

Die Natur unterftügt den Wunſch George und er ſchläft in 
Kurzem eben fo tief ein wie Timotheus. 

Es ſchlug Mitternacht auf der Uhr des Palais, als bie 
beiden jungen Leute die Augen aufmachten. Das Licht brannte 
noch, allein es ging faſt zur. Neige. 

„Es ift fehr ſpaͤt,“ fagt Timothens, „wir haben, wie es fdheini, 
lange gefchlafen.“ 

„Da fchlägt es Mitternadht,” fagt Georg. 

„Mitternacht! ach, mein Gott! und Bonchenot iſt noch nid 
. da!“ 

„Das iſt in der That fehr fonderbar!“ 

„Und er weiß, daß wir nichts mehr befigen, daß wir auf ihm 
wegen bee Nachteſſens zählen... ab! fein Betragen if unwürdig!“ 

„86 muß ihm etwas Außerordentliches begegnet fein, fonf 
würde er und nicht fo verlaffen..... er würbe wenigſtens zuräd: 
kommen.“ 

„Keine Hülfsmittel mehr!... und was ſollen wir morgen 
anfangen?” 

„Muth, Timothene, made Dir keinen Kummer; wir vers 
kaufen Etwas.“ 

„Aber wir haben ja nichts mehr zu verkaufen... alle unfere 
Hülfequellen find erfchöpft!... Ach, ich fühle Magenweb.” 

„Lege Dip, fieh’, ob Du nicht wieder ſchlafen kannſt. 

„Nein, ich Habe keine Luft mehr, ich Bin zu unrublg.” 

Georg fuchte Timotheus zu beruhigen , aber im Grunde feines 
Herzens war er eben fo traurig wie er. 


147 


Alle Philoſorhie, alle Sorglofigkeit der Iugend Hält nicht 
Stand gegen das Bebärfniß. Die Zukunft bot ihnen wohl einige 
Hoffnungen ; allein man muß biefe Zufunft auch erreichen können. 
Man muß binlänglih Kraft Gaben, um zu biefem Ziele zu ges 
fangen, dad man in ber Entfernung flebt, und darf nit vor 
Ermattung auf dem halben Wege umfallen. 

Die beiden Freunde faßen fortwährend Giner bei dem An- 
dern: fie fprachen nicht mehr, denn fie wußten * nichts Troͤſt⸗ 
liches zu ſagen. 

Ploͤßzlich Hören fie eilends die Treppe — fie 
horchen..... man bleibt vor ihrer Thüre ſtehen... Flopft heftig 
an... 

„Ah, er ift ed. . .e8 iR Bonchenot!“ riefen freudig bie 
beiden jungen Lente und eilten mit einander an bie — ‚um 
fie zu Öffnen. 
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Achtes Rapitel. 
Rüäckkehr des verlorenen Sohnes. 


In der That, es war Bouchenot, aber bleich, entſtellt, athem⸗ 
los, mit Schmutz überzogen, ſchweißtriefenb, wie ihr wiſſet mit 
zerriſſenem Rocke und den tiefſten Schrecken in den Zügen. „Ach, 
da biſt Du endlich!“ ſagen Georg und Timotheus, welche in der 
Freude, ihren Freund wiederzuſehen, ſeine Unruhe und den Aus⸗ 
druck des Schreckens anf feinem Geſichte noch nicht bemerkt hatten. 

„So ſpät heimkommen!“ 

„Bad zum Henker haft Du denn bis jept getrieben?“ 

„Du bringt doch Hoffentlich Lebenamittel mit?” 

Statt aller Antwort ſchließt Bouchenot forgfältig die Thäre, 
wirft fi dann auf den Stuhl und murmelt: „Cudlich bin “ 
doch in Sicherheit!. Sa ih kann nicht mehr!“ 
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Timotheus unterfucht nun bie Toilotte Bonthenots, ein Gchrei 
entfährt ihm. „Ach, mein Bott!... fleh’ doch, Georg ... ſieh 
in welchem Zuſtaude er Heimfommt.. . . unfer Rod. . . unfer 
armer Rod ift in Fetzen geriffen!” 

„Wirklich... zerriffen! vorne und Hinten... was ſoll das 
heißen? ... Du haft Dich alfo gebalgt ?“ 

„Wurveft Du von Dieben augegriffen?! Sprich!“ 

„A, liche Freunde, ich bitte, laßt mich zuerfi ein wenig 
zu mir fommen! Ach, welcher Tag, großer Gott! weich’ ungläd: 
feliger Tag!” 

„Und die Baflete, die Du und bringen folltefl ... wo if fie?" 

Bouchenot zieht die beiden Stüde feines zerbrochenen Kohrs 
aus der Tafche, bietet fie feinen Freunden hin und fagt: „Das if 
Allee, was ich mitbringe ... .. und bad bat mich brei Franken 
gekoſtet.“ 

„Bouchenot, wir ſterben vor Hunger; Du wählſt keine gute 
Zeit zum Scherzen.“ 

„Ad, zum Henker! auch ich flerbe vor Hunger, andy ich hab⸗ 
nicht zu Mittag gegeſſen, und ich wette, daß ich weniger gut ge: 
frübftüdt habe als Ihr... und bin, feitbem ich ausgegangen bin, 
auf den Beinen.“ 

„Aber Du Hatte Hundert Sous!“ 

„Und biefer Rod, das einzige Kleidungoſtück für alle Drei, 
war heute Morgen noch gut... . und Du tommf in Fehen 
zuräd!“ 

„Und Du bringſt keine Lebensmittel mit?“ 

„Laßt mich nur wieber gu mir fommen, dann will ich Euch 
meine Abentener erzählen.“ 

„Damit haben wir nicht zu Nacht gegefien, mit Deinen ben; 
tenern,“ fagt Timothens, ſich verzweiflungsvoli auf den Koffer 
werfend; „unb wir zählten fo gewiß auf Dich.“ ; 

„Wollt Ihr denn licher, daß ich nichts age?“ 


„Rede , wir wollen zubösen,” fagt Georg. 

Bouchenot wirft noch ſcheue Blicke um ſich trodnet ſich den 
Schweiß von der Stine nud beginnt nun feine Erzählung, aber 
ganz leife, ala ob er fürchtete, gehört zu werden: „Ich ging diefen 
Morgen mit ben Tönen Hoffnungen und mit fünf Franken in 
der Taſche aus. 

„Ja, mit fünf Franken, die aus meinen neuen Stiefeln, bie 
Du verkaufteſt, erlöst waren!“ ruft Timotheus and. 

„Sum Henker, Frennd, wis mußten nm jeden Breis Selb 
befommen; der Kleiverhändler gab durchaus nichts für unfere 
DBabehofen.... und Ihr wolltet frühftüden .. .* 

„Hub jegt möchten wir zu Nacht effen-.. .“ 

„Timotheus, wern Du mich besgefalt unterbrih®,, kann ich 
meine Abenteuer nicht erzählen . 

„Run, mach' fort; Timethen⸗ wird ſchweigen.“ 

„Ich war alſo in der glücklichſten Gemäthöfiwmung von 
der Welt ausgegangen... . ich jah Alles in ven fchönften Farben, 
ſelbſt die Kaftanienhändleriunen. Ich dachte bei meiner alten Freundin, 
der Frau Dubillon, zu frühftüden. Mein erſtes Unglüd war, daß ich 
mit bem Buße in eine Pfüge trat, mas mich uöthigte, mein Hundert: 
ſonso⸗Stück auszuwechſeln, um mich fänbern zu lafien ; dann kaufte 
ich Serail⸗Paftillen bei einem ächten Zürken aus der Straße Bi: 
vienne . . . ich gefiche, daß ich Died Hätte unterlaffen können... 
allein das zoch fo gut! Da, meine Kinder, ich babe fie in der 
Taſche ... da findfie... Ihre könnt eine davon verbrennen... 
denn fie find auch zum Verbrennen, und Ihr werdet den Geruch 
mit Wolluf einfchlärfen! ...“ 

Georg zuckt die Adfeln und Timothens Rößt bie Serail⸗ 
Paſtillen zurkd, Indem er ausruft: „Bleu Du, daß wir 
anjere ausgehungerten Mägen mit Deinen Wohlgerüchen ſattigen 
tunen! ... Gin fchöner Einkauf das! es if erbärmlich, und 
ſolches —8 heim zu bringen.“ 
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„Timothens, Du Hafl verfprochen, mich reden zu laflen... 
Ich fahre fort... Co blieben mir drei Franken acht Sous übrig: 
damit konnte ih Euch noch ein recht artiges Nachiefien anfchaflen, 
als der Tenfel mir einen Kleinen Stodhänbler auf den Hals ſchickte 
Er gibt mir einen in bie Hand, fagt mir, ich folle ihn biegen ... 
ex zerbricht... . ih muß ihm drei Franken geben!” 

„Wer wird auch um Stöde handeln, wenn mau feinen 
kaufen will!“ 

"„Zimotheus, willſt Du, daß ich fortfahre?. .. Ich gebe zu 
meiner empſindſamen Dubillon; fle iR anf einen Monat nad) Bon: 
totfe ; ich fliege zu meiner zärtlichen Clvina; ihr Proteftor if Bei 
ihr! Ihr begreift, daß ich anfing, Iangfamer zu laufen; ich Hatte 
noch adıt Sons, die brauchte ih zum Frühſtück, und ich meine, 
man könne wohl für acht Sous effen, wenn man bereits durch 
ganz Paris gerannt if. Ihr feht, daß ich den Gebrauch, deu ich 
von dem Hundertſous⸗Stück machte, genau fpecifleitt habe... .“ 

„Du haft auch einen recht artigen Gebrauch davon gemacht!“ 

„Und unfer Rod... und Dein jepiger Zuſtand ?” fragi@ren. 

„Den Augenblid ... ich komme fchun daran... Ihr kennt erf 
nur einen Theil meiner Unfälle. Wie ich bei einem Wurſthänudler 
fruͤhſtücke, ſehe ich ein ziemlich brolliges, junges Mädchen vor: 
beigeben .. . damals wenigftend erfchien ed mir drollig, jetzt frei: 
lich finde ich es fehr haͤßlich. Ich gehe neben ihm her und fage 
ihm einige Süßigkeiten... . es wird böfe!... Es war ein junges 
Mädchen ohne Lebensart; ich laſſe es alfo gehen. Allein, bedenft. 
e8 Hatte einen Hund ... und biefer Hund verläßt feine Serria 
und folgt mir... . ich mag ihn fortſchicken, fo oft ich will, er wi 
mich nicht mehr verlaffen.” 

„Ah bah, wirklich!" fagt Timotheus, den lachenden Georg 
anfehend, „und wo if er jetzt, dieſer Hund?“ 

„Laß mich doch fortfahren. Ich gehe meiner Wege, der Hund 
hinter mir... der Schinken, ben ich in meiner Taſche Hatte, war 
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e®, der ihn fo anzog; ich bemerkte es erſt nachher. Ich Tann Cuch 
nicht alle die Abenteuer erzählen, in bie mich der elende Hund 
verwidelte; ex nahm ben Korb eines Zahnflocherhänblerin mit, 
dann eine vergoldete Uhrkette, dann, als ich mich emblich bei den 
Monflacons gerade zu Tifche fegen will, wirft er ſich auf den 
Kleinen Stanislans, und mid) wirft man zur Thüre hinaus, Ends 
li war ber Abend hereingebrochen, ich hatte nicht zu Mittag . 
gegefien und war fehr fchlecht aufgelegt, als der Zufall mich anf 
dad Boulevard des Marais, zu Hanswurften, Poſſenreißern und 
bergleichen führte. Dort war eine Fechtmeiſterin; fie trug allen 
Liebhabern an, gratis zu floßen!.... Ich hatte die unglüdlicge 
ber, mir diefes Heine Vergnügen gu machen ... um fo meht, 

als ich mir fchmeicheln kann, ziemlich gut zu floßen... .“ 

„Ah ja! Du Haft es nöthig, Dich zu rühmen !“ 

„Der Beweis, daß ich gut ftoße, if, daß ich jene Amazone 
traf... ja fogar in’d Auge traf... ein herrlicher Stoß!“ 

„Runt“ 

„&rzürnt darüber, daß ich ihre Amazone befiegt hatte, wollien 
die Seiltänger, das ich die ganze Truppe frei halten folle! Ihr 
Fönnt Euch denken, daß ich mich weigerte... . ich hatte zudem gute 
Gründe dazu! ... Run gab es großen Lärm... eine Schlägerei 

.. ich fchlug mich wie ein Löwe... ich prügelte Allee. Allein 
der verbammte Hund, der mich herausreißen wollte, hat mehrere 
Male nach meinem Mod gefchnappt ... und Ihr feht, in web 
Gem Zuſtande ich diefe Marktkomödie verlaffen habe!“ 

„Run! und dann... was iſt Dir weiter noch begeguet? Du 
haft Dich doch nicht bis Mitternacht gebalgt... . und was iſt aus 
bem unbe geworden, ber Dir folgte I* 

„Sulegt,” Ang Bonchenot wieder an, indem er ſich unruhig 
umfab und jedes Wort betonte, „verließ ich bie Boulevards. In 
dem Zuſtand, werin ich mich befand, begreift Ihr wohl, daß ih 
mich nicht gerne fehen laſſen wollte; ich ging — dem Zufall 
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mich überlaffend, Gerum... endlich blieb ich in einer Straße Reken 
... ich weiß zwar nicht mehr recht, ob es eine Straße war... 
ja, ih weiß fogar nicht einmal, wosicdh war...“ 

„Man koönnte meinen, Du wifie überhaupt nit, was Du 
fagen wolleſt,“ ruft Georg, ungenulbig über die Langfamleit, 
mit ber Bouchenot gegen das Ende feiner Erzählung fpricht, aus. 

„Ach, Höre mur ... nach Allem, was mir begegnet ifl, dürfte 
mein Gedächtniß wohl etwas geflört fein.“ 

„Run, was iſt Dir denn nod begegnet?“ 

. „Bas mie begegnet iſt? ... nichts mehr... . ich ruhte auf 
einem Eckſtein aus ... da blieb ich lange Zeit, denn ih war 
tobimübe ... . dann dachte ich daran, heimzugehen; allein ich wer: 
lor mich in den Straßen, vie ich nicht Tanne... .und . ... ve 
wegen bin ich fo fpät erſt gekommen.“ 

„Wie, das ift Alles, was Dir begegnet if?“ 

„Ich meine, das wäre genng.“ 

„Und Du ſahſt fo unruhig aus ... fo beſtürzt, als Dr 
hereinkamſt.“ 

„Ich meinte, ed wäre ihm eine Näuberbande auf den Ferſen, 
fagte Timothens. 

„Ah! das kommt baber.... . wenn man fo allein if... in 
ber Rat... in Barls. ... nach Mitternadt .. .* 

„Ab, ab! ... das iſt etwas Neues! und hundert Mal bit 
Du erfi um zwei ober drei Uhr Morgens nach Haufe gekommen! 
... Wahrlich, mein armer Bondhenot, ich glaube, daß bei ber 
dechtũbung, die Du beflanden, Dein Belt Haupifäclich ange 
griffen wurde. :. Du Haft Fieber.“ 

„Es ift möglich,“ fagt Bonchenot, den Kopf auf die Bruß 
finfen laſſend; „ja... wahrlich... . ich mußetwas Fieber haben!“ 
F „Ah! und der Hund?“ fragt Timotheus. „Du ſagſt nichts 

mehr von dem Hund, ber feine Herrin verließ, um Dir zu folgen 
was haft Da mit dem angefangen?”. 


„Er bat mich ebenfalls verlaffen, wie Ihr ſeht. Als ich von 
jenem Schaufpielgelte wegging . . . in jenen Straßen ... bie ich 
nicht Tannte... Während ich audruhte, bemerkte ich, daß der Hund 
... micht mehr bei mir war... . und feit jenem Augenblide habe 
ih ihn nicht mehr gefehen.“ 

„Das iſt ein großes Unglück!“ 

„Barum das? ... Ihr fagtet heute Morgen zu mir, ein 
Hund wäre für und ein Luxusartikel.“ 

„Auch hätten wir ihn nicht behalten, fondern feiner Herrin 
zurüdgegeben.” 

„Seiner Herrin %“ ruft Bouchenot, plößlich den Kopf erhebend 
und feine zwei Freunde unruhig anfehend, aus; „vie, feiner 
Herrin? ... kennt Ihr fle?“ 

„Sa, wir fennen fle ... und zum Beweife wollen wir Dir 
ihr Portrait zeichnen; es ift ein junges Mädchen von etwa zwan⸗ 
zig Jahren, groß, ſtark, von lebhafter Farbe, ziemlich hübſch, trägt ein 
kleines Haͤubchen und eine roth und ſchwarz gewürfelte Schürze ...” 

„So iſt's ... volllommen fo,” fagte Bouchenot ganz erflaunt. 

„Der Hund heißt Schnauzer.” 

„Sa... ja.“ ” 

„Und was das Mäpchen anbelangt, fo kennen wir auch ihren 
Namen: fie Heißt Prudentia Flambard.“ 

„Prubdentia Flambard! .. ich wußte ihren Namen nicht, ish; 
allein wie kommt es, daß Ihr all’ dies wiſſet ?“ 

„Nichts einfacher ale das,” fagt Georg. „Das junge Mäd⸗ 
hen kennt unfere Nachbarin drüben... Beute Fam fe, um fie zu 
befuchen, und da bie Nachbarin ausgegangen war, fo wartete 
fie bier einige Zeit. Da ergäßlte fle uns denn, baß ihr Hund fie 
verlaffen habe, nm einem Herm zu folgen, der Dummheiten zu 
ihr gefagt habe... . wir hätten errathen können, daß Du es warfl. 
Das arme Mädchen iſt untröftlich über den Berluft ihres Hundes, 
weit fie ihn von ihrem Pathen zum Geſchenk erhalten Hat.” 
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„So iſt's ... o, fo iſt's ganz!-... Ach! fie beißt Brubentia 
Flambard?... Was hat fie Euch ſonſt noch gefagt?“ 

„Nichts fehr Intereffantes; daß fie in ber Lehre bei einer 
Leinwandhänblerin fei, und daß fie Paris fehr wenig kenne, in: 
bem fie erſt feit Eurzer Zeit hier fei.“ 

„Und ihre Adyefle... hat fie die Buch auch gefagt?“ 

„Sa, fie wohnt in der Yifchweiber:Straße, neben bem 
Boulevard.“ 

„Bifchweiber-Straße !“ murmelte Bouchenot; dann fchlägt er 
auf's Neue die Augen nieder und fcheint in tiefed Nachdenken vers 
ſunken. 

„Denkſt Du ſchon daran, das junge Mädchen zu befuchen?” 
fragt Timothens fcherzend; „ich fage Dir zum Boraus, daß Tu 
ihr gar nicht geſielſt ... fo wenigftend fagte fie und hier, in: 
dem fie fich über Deine Hartnädigkeit, fle zu verfolgen, beflagte.“ 

„Und ich glaube, daß Du einen Nebenbuhler in Timotheus 
haben wirft,“ ſetzte Georg lachend Hinzu. 

„Ich ... zu diefem Mädchen gehen... Bott bewahre mich!” 
entgegnet Bouchenot leife. 

„O, bdiefegroßartig ablehnende Miene!” fagt Timothend: 
„Du thuft, als wollteft Du nichts mehr von ihr, weil Du wohl 
bemerfteft, daß fie Dich nicht anhören wollte; aber gewiß iſt fie 
eine fehr bübfche Perſon ... frifch wie ein Liehesapfel und fe 
wie ein Fels.“ 

„Haft Du Dich deffen verfihert ?“ 

„Nein, aber dad fieht man auf der Stelle. Ueberdies ſieht 
fie ſehr ehrbar aus, nicht wahr, Georg ?“ 

„Sa, fo viel man nach dem Nusfehen urtheilen Tann.“ 

„Meine Herten,“ fagt Bouchenot, feine Freunde einen um ben 
andern anfehend, „glaubt mir, laßt Buch in feinerlei Verbindung 
mit biefer Demoifelle Brudentia Flambard ein ... und was die fleine 
Nachbarin von da neben anbelangt, fo Tann fle, gerade weil fie eine 
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Freundin von ber andern iſt, auch nicht weit her fein... . ſprecht 
"nicht mit ihr ... fucht nicht ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Das ift wahrlich zu ſtark,“ fagt Georg. „Der Tenfel hole 
mich, wenn ich nicht glaube, daß Du den Kopf verloren haft, 
armer Bouchenot. Seit wann bift Du fo difficil in Deinen Bes 
anntfchaften mit Frauenzimmern ? ... Woraus ſchließt Du übri- 
gend, daß Bräulein Prubentia unferer Geſellſchaft unwürdig if? 

. Bielleiht, weil Du ihr Ihren Humd abgeführt haft?“ 

Bouchenot Schlägt die Augen nieder und antwortet nichts. 

„Nein, weil e8 ihn ärgert, daß das junge Mäpchen nichts 
von ihm wiſſen wollte,” fagt Timotheus; „aber das if nicht ſchon, 
Bouchenot, wenn man von einem Frauenzimmer Schlechtes ſpricht, 
weil fie nichts von Einem will. Und die Nachbarin, dieſen Morgen 
fandeft Du fie reizend und wollteſt ihre @roberung machen! 
Melden Haß haſt Du denn jept auf einmal gegen die Frauen ? 
Du, ein fo großer Liebhaber des fchönen Geſchlechts? Sollteft 
Du vielleicht von der Amazone, mit ber Du gefochten Haft, einen 
eonträren Stoß befommen haben?” 

„Nein, ich fühle gegen Niemand Haß; macht was Ihr 
wollt , ich will zu Bette gehen, denn ich fühle mich nicht ganz wohl.“ 

„Lege Did, Du wirft wohl daran thun, denn ficherlich fehlt 
Dir Etwas, Du bift nicht recht bei Trofl.“ 

„Es iſt Ermüdung ... die Werhfelfälle des Heutigen Tages 

. der Aerger, daß ich Sunbert Sous ——— habe, und daß 
id unfern Rod zerriffen Heimbringe... 

„D, Du bift fein folcher Päilifer, daß Du Dich deßwegen 
fo tief betrubteſt,“ fagt Georg, „es müſſen Die andere Abenteuer 
aufgeftoßen fein, die Du uns nicht fagen will.“ 

„Andere Abenteuer?” ruft Bouchenot lebhaft; „mein, nein, 
ihr täuſcht Such, ich Hatte nichts ... ale das Fieber, aber es 
muß ein ſtarkes Fieber fein.” 

Mit diefen Worten kleidete ſich Bouchenot aus und fhlüpfte 
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in bie alte Lagerftätte, deren papiernes Kopfpolfter ex vorher 
aufgefchüttelt hatte. . 

„Wenn er frank würde!” fagte Timotheus traurig, inden 
er das blaffe, langgezogene Autlig Bouchenote betrachtete. „Das 
fehlte ung noch! Womit wollen wir Thee faufen, wenn man nicht 
einmal mehr Etwas zum Nachiefien bat?” 

„Und feinen Rod mehr,“ fagt Georg, mit einem trofllofen 
Blick auf den unglüdlichen Leibrod, den Bouchenot in einen 
Winkel des Zimmers geworfen hatte, „Wie foll ich wlorgen dem 
Diretor mein Stüd vorlefen? Da gehe Einer hin und Iefe fein 
Städ In der Bloufe oder in der Nachtjade vor!. . . Ach, unfere 
Lage wird unerträglich.“ 

„Und unfer Appetit, von dem fprihft Du gar nicht,“ fagt 
Timotheus. „Diefen Abend können wir und noch ben Baudh eins 
klemmen, weil wir ziemlich gut gefrübftüdt haben, aber morgen 
... was fangen wir morgen an? Wir können nicht einmal aus 
geben, um bei einigen Bekannten Etwas zu entlchnen!” 

Georg fieht einige Miunten lang nachdenklich ba; dann jagt 
er zu Timotheus: „Weißt Du, daß unfere Lage, in Scene ge 
ſetzt, ſehr dramatiſch und von großem Effekt fein würde?“ 

„Ach, hole Dich der Teufel mit Deinen Scenen , ich glaubte, 
Du habeft ein Hülfsmittel für ung gefunden. Da, fieh' doch, wie 
Bouchenot im Bette auffpringt, follte ex Nervenzufälle haben ?” 
BBouchenot, was fehlt Dir?“ fagt Georg, ſich dem alten 
Lager näbernd. 

Bonchenot, der am Ginfchlummern war, öffnet die Augen 
und fehreit: „Ach, mein Gott! fie wollen mich umbringen... 
Gnade, Gnade! ich will nichts ſagen!“ 

„Run, mit wen fprihft Du denn, guter Junge? Komm’ 
zu Die, Du biſt bei Deinen Freunden,“ fagt Georg, Bonchenot am 
Arm fchütielnd. Diefer blidt ihn erfchroden an, fährt dann mit 
der Hand über die Stirne und flammelt: „Washabe ich denn gefagt?“” 
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„Du ſprachſt von Mörbern .. . bateſt um Gnade.“ 

„A ja, ich habe offenbar das Alpdrücken. Aber es if fahr 
fall bier... man wirb in biefem Bette gar nicht warn.“ 

„Barte, warte, wir wollen ein gute® euer anmachen,“ 
ruft Georg. 

„Bener? und womit denn?“ fragt Timotheus. 

„Bomit? Nun, zum Henker, mit dem großen Koffer, den 
wir doch nicht brauchen, weil das Welleifen mehr als Hinreicht, 
unfere Habfeligleiten aufzubewahren.“ 

„ah, Du haft Net! In's Feuer mit dem großen Koffer! 
O, wir wollen nus gut warn machen!“ 

Und Timotheus Hüpft vor Freunden im Zimmer, währen) 
Georg mit zwei bis drei Fußtritten den Koffer in Städe ſtoößt. 
Der Gedanke, ein gutes Feuer zu haben, hat den Muth der 
beiden jungen Leute wieder belebt; die Heinfte Erleichterung tft 
"ein großed Vergnügen für die, welche nur in Entbehrungen leben. 
Das Feuer ift fchnell angezündet; das Holz des Koffers 
braunte fehr leicht; Georg und Timotheus wärmten fih mit 
Wonne und zweifelten wicht, daß das Feuer auch Ihrem Sreunbe 
wohl thuu werde. 

„Wie befindeft Du Dich jeßt?" fragt Timothens, „biſt Da 
warm 7 
| „Sa, aber ich habe entfeglichen Dur, ſei fo gut und gib 
mir zn trinken.“ 

„Was follen wir ihm geben?“ fagt Timotheus, Georg au» 
fehend, „wir haben nur Waſſer ba.“ 

„Dann fcheint mir Deine Frage überflüffig.“ 

„Sa, aber... wenn bad Wafler das Fieber vermehrte?“ 

„Haben wir Ines Zuder, um welchen hinein zu thun?“ 

„Kein Stückchen.“ 

„Für einen Kranken kann man Zuder entlehnen.“ 

„Rad Mitternacht? Es ſchlaͤft Allee im Haufe.“ 
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„Armer Junge, wir Finnen ihm alfo bloß Bafler geben.” 

Die beiden jungen Lente fahen fi traurig au, daun befteien 
fle ihre Bilde auf den Kraufen. 

In diefem Augenblide erlaubte die Stille, die im ganzen 
Haufe herrfchte, daß man ganz deutlich eine — Stimme 
die Strophen fingen hört: 

„Uh, wie ich beweine 
Die Urme fo rund 

Die zierligen Beine 
Band verlorene Stund. 

Dieſe, die nächtliche Ruhe unterbrechenden Laute machten 
einen ſchwer zu beſchreibenden Cindruck auf bie beiden jungen Lente. 
Lächeln trat wieder auf ihre Lippen, und bie Hoffnung kehrte 
wieder in Ihr Herz zurück. 

„Das iſt die Nachbarin!“ ruft Timotheus aus, „dag ih Made: 
moifelle Colina. Sie ſchlaͤft nicht, da fie fingt.“ 

„Man muß etwas Zucker bei ihr entlehnen,“ fagt Georg. 

„Zuder bei ihr entlehnen? Ich weiß nicht, ob ich es wagen 
kann.“ 

„O, dann gehe ich ; für einen Franken Freund fürchte ich mich 
nicht, einen Dienft zu verlangen! .. Ueberdies haben junge Mäd: 
hen immer ein gutes Herz; fie wird ung gerne ben Gefallen thun.“ 

„Im Banzen genommen haft Du Recht, und dann müffen 
wir ihr ſagen, daß ihre Freundin Prudentia fie befuchen wollte. 
Ich will alfo ohne Umſtäude an ihre Thüre pochen.“ 

Timotheus iſt im Begriffe, an bie Thüre zu geben, da ruft 
ihm Bouchenot, der nicht fchläft, zu: „Wo willſt Du Hin?“ 

„Zu der Nachbarin gegenüber, etwas Zuder holen.“ 

„Ich will keinen... ich babe feinen Durft mehr, geh’ nicht 
zur Nachbarin... . es iſt unnöthig.“ 

„Ad, laß uns do ruhig, Du Haft das Fieber, wir wiſſen 
beſſer ald Du, was zu thun if.“ 


— — — — — — ee er — — — 
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„Höre nicht auf Bouchenot,“ fagt Georg, „zünde das Stümp: 
hen Licht dort an, denn biefes Hier will ausgehen, und Flopfe 
leife bei Mademoifelle Coͤline an.” 

Timotheus hat fehnell ein Licht genommen und ift ſchon an 
der Thüre der Nachbarin, mährend Bouchenot immer wiederholt: 
„Bleibe da und verlange nichts von dieſer Demoifelle ... ich brauche 
nichts.“ 


Aeuntes Kapitel. 
Mademolſelle Edlina. 


„Wer iſt da? wer klopft fo fpät noch an meine Tihüre?“ 
fragt die junge Nachbarin, ehe fie Timothens öffnet. 

„Mabemoifelle, ich bins, einer Ihrer Nachbarn von gegenüber. 
Sch bitte um Entſchuldigung, daß ich Sie beläftige, allein da ich 
Sie fingen hörte, dachte ih, Sie ſchliefen nicht.“ 

„Bas wollen Sie denn, mein Herr?" 
„NMademoiſelle, ich wollte Ihnen fagen, daß Ihre Freundin 
Prudentia Flambarb im Laufe des Tages hier war, um Sie zu ber 
fuchen und lange Zeit auf Sie bei und gewartet bat.“ 

„Ad, die die Prudentia war da? Ich danke Ihnen, mein 
Herr; allein das hätten Sie mir eben fo gut auch morgen fräh 
fagen können.” 

Diefe Untersebung war durch die Thüre hindurch geführt 
worden, die gefchloffen blieb. Da die Nachbarin es nicht für 
nöthig gefunden Hatte, zu öffnen, fo Ichnte Timotheus ſich an 
die Thüre und wußte nicht, wie er feinen Wunſch Außern follte. 
Georg, der die Unterhaltung mit angehört Hatte, und bemerkte, 
daß die Nachbarin Sange im Bette fein könnte, ehe Timotheus dazu 
käme, feinen Munſch vorzubringen, fam nun aud an die Thüre 
und fagte mit beiwegter Stimme: „MRademoifelle, wir bitten ſehr 
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am Gutfchufbigung , daß wir Sie fo fpät noch beunrubigen; allein 
einer unferer Freunde ift frank... er leidet und wir haben fein 
Stückchen Zuder, um es ihm im Waſſer zu geben und feinen 
brennenden Durſt zu Löfchen. Um diefe Zeit find alle Kauflente 
in diefem Viertel im Bett, wir hörten Sie fingen, und deßhalb 
waren wir fo frei, an Ihre Thüre zu klopfen.“ 

„Sie haben einen Kranken... mein Gott! das hätten Si— 
mir gleich jagen follen; warten Sie, da bin ih!“ 

Und bald geht die Thüre der Nachbarin auf und Mademsi: 
felle Eölina erfcheint im kurzen Unterrödchen, einer Heinen, far⸗ 
bigen Nachtjacke, die fie um den Leib feilgebunden hatte, unb 
einem halbſeideuen Tafchentuche um ven Kopf, worin ihre munteres 
Geſichtchen noch pifanter ausſah. 

„Was fehlt denn Ihrem Freunde?" fragt Eölina, fich gleich 
zeitig an die beiden jungen Leute wendend, „iR ihm Ctwas zu; 
geſtoßen ? ... hat es ihm plöglich gepadi ? Laffen Sie ſehen. Ws 
ft et... O, id kann fehr gut mit Kranfen umgehen, Tann 
Umfdläge machen und Blutegel fegen, ich kann alle möglichen 
Mittel angeben! ... Ih wollte früher barmberzige Schweſter 
werben, allein das Kleid land mir nicht gut, und das hielt mid 
ab. Nun, führen Ste mich doch zu Ihrem Freunde.“ 

„Mein Gott, Mademoifelle, Sie find jehr gültig; wir wollen 
Ihnen nicht fo viel zumuthen, beſonders ba es gerade Ihre Ruhe 
zeit iſt. Wenn Sie und nur etwas Zuder leihen Tönuten, das 
wäre geung.“ 

„Gewiß will ich Ihnen Zuder leihen; ich Habe gerabe vor⸗ 
geftern meinen Borrath von meiner Tante erhalten, das if ge 
fit. Meine Tante ſchickt mir monatlich zwei Pfund, das if 
nicht zu viel, und man könnte nicht Miles damit vergudern; aflein 
ich Habe genug, denn was den Zuder betrifft, fo ziehe ich friſches 
Schweineſleiſch vor; ich liebe die Süßigleit nur in ber Unterhels 
tung. Doch ich will jept Ihrem Kameraden Thee machen, bean 
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die Männer verfichen ſich nicht darauf... der arme Krauke wäre 
wohl fchlecht verpflegt! ... Meine Ruhe braucht Sie nicht zu bes 
unruhigen... man bringt manche Nacht mit Tanzen zu, und 
ba fann man jchon auch eine opfern, um feinem Nachbar zu 
dienen.” 

Mit diefen Worten trat die Heine Nachbarin, die ihr Licht 
immer in der Hand hielt, in bad Zimmer ber jungen Leute. 

„Sie ift ein wenig redſelig,“ fagt Georg zu Timotheus, 
„allein fie ſcheint vienffertig zu fein.“ 

„Wenn fie eben fo gut als hübſch iſt,“ fagt Timotheus, „fo 
iſt fie eine Berle von einer Frau.“ 

„Wo ift er denn?“ fragt Gölina, ihre Blide auf die zwei 
Betten heftend, in denen Niemand fichtbar if, weil Bouchenot 
ſich ganz unter die Dede gefledt hat, als ex die Nachbarin in 
das Zimmer treten hörte. 

„Da liegt er,“ fagt Georg, an das Bett treten. „Bielleicht 
friert e8 ihn... .. fehen wir, ob er ſchlaͤft?“ 

Georg füftet fanft die alte Dede uud zeigt deu Kopf Bouches 
nots, der die Augen ſchließt und thut, ald wenn ex fchliefe. 

„Ab, ich erfenne Ihren Freund,“ fagt Mademoiſelle Colina 
lächelnd; „es if der, der einm Mg angezugen war. Ge, 
wiß, ich bin Teine Bietifin; den Spaß doch et⸗ 
was zu flarf gefunden, und da ich mich von ihm immer eines 
neuen Streichs verfah, fo Hätte ich ihm gewiß nicht aufgemacht, 
wenn er an meine Thüre geklopft hätte. Allein er if Trank, der 
arme Burfche, ich trage es ihm nicht mehr nach. Laflen Sie fehen, 
ob er Fieber bat.“ 

Gölina tritt näher, um Bouchenot den Puls zu fühlen; dieſer 
zieht, ohne Die Augen zu öffnen, Iebhaft feine Hand zurüd und 
verſteckt fie an einen Ort, wo bie junge Nachbarin fie nicht wohl 
mebr fuchen konnte. 

„Hat es Arämpfet“ fragt Gölina. 


133 


„Bir wiflen nicht, was er hat: wir verftehen nichts von dem 
Schreden, den er zu empfinden fcheint: er iſt erſt vor kurzer Zeit 
zurüdgefehrt, ganz zitternd und verſtört, und erzählte, daß er fi 
herumgeſchlagen habe, daß er fih aus Ermattung nicht mehr 
halten könne, und ging dann zu Bette. Er hatte etwas wie Al: 
drüden, meinte, er fei von Meuchelmörbern umringt, und blidte 
mit Schreden um fi! ... Jetzt fehen Sie, daß er hartmädie 
bie Augen fchließt, und doch Bin ich überzengt, daß er nicht fepläft.” 

„Dhne Zweifel if das ein Fieber, das ihn quält. Suden 
Sie eine feiner Hände zu bekommen, daß ich ihm den Puls 
fühlen Tann.“ 

„Komm’, Bouchenot, gib Deine Hand unferer gnten Rad: 
barin, die Dich pflegen will,“ fagt Georg, Indem er ſich bemüht, 
eine der Hände Bouchenots zu erfaffen. 

„Es ift Mademoiſelle Eslina, die die Güte hat, uns Zucker 
zu leihen,“ fagt Timotheus, „und fi unfertwegen mitten im ber 
Nacht zu incommodiren.“ 

„Ich wiederhole Ihnen, daß mich das nicht incommmobirt,” 
ruft das junge Mädchen aus; „ich war noch nicht zu Bette ger 
gangen, weil ich etwas prefjante Arbeit Habe und den ganzen Tag. 
ftatt zu arbeiten, herumgefchlendert bin. Allein das macht mir 
nichts aus; wenn ich den Tag dem Vergnügen wibne, fo bringe 
ich bei Nacht das Berfäumte wieder herein: ich habe eine eiferme 
Geſundheit. Nun, gibt er endlich feine Hand her?” 

Georg iſt es endlich gelungen, einen Arm Bouchenots zu er: 
wifchen, und Mabemotfelle Eöline kann den Puls fühlen. 

„Er hat bedeutend Fieber ‚“ fagt das junge Mädchen, „fein 
Puls fchlägt ... fchlägt, wie wenn er den Generalmarſch ſchläge. 
Man muß ihm einen nieberfchlagenden Trank machen.“ 

„Wenn man ihm Borretfchen gäbe?“ fagt Timotheus. 

„Borretfchen! einem Menfchen,, der ſchon Fieber hat wie ein 
Ro5?“ jagt Colina; „ja, ja, ba0 wäre hübſch! Wenn Sie Medicin 
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ſtudiren, fo gratulire ich Ihnen, Seien Ste ruhig, ich weiß. 
was man ihm eingeben Tann; aber vor Allem follte er beſſer 
liegen; man muß ihm den Kopf wieder auf dad Kopfkiſſen legen... 
ich will es zuerſt auffchütteln.“ 

Mit diefen Worten neigt ſich Coͤlina über das Bett und fucht 
dad fogenannte Kopfkiſſen aufzulüpfen ; die Bapierrollen geben einen 
trodenen Inarrenden Ton. Das Mädchen {ft ganz ergriffen davon, 
während die beiden Freunde Bouchenots ſich abwenden und bie 
Augen nieberfchlagen, ganz beſchaͤmt, daß ihre Armuth an den 
Tag kommt. 

Die kleine Nachbarin bleibt einige Augenblicke unbeweglich 
ſtehen; ſie fühlt ſich eben ſo verlegen als die beiden jungen Leute, 
denn fie meint, ihnen Schmerz verurſacht zu haben. Ihr Herz 
zieht fih beim Anblid des Clends, das in dieſem Zimmer berrfcht, 
zufammen, eine Thräne ftiehlt fi aus ihrem Auge und fle trock⸗ 
net fie fchnell mit der Rüdkfeite ihrer Hand, indem fie ſtammelt: 
„Mein Bott! ich bitte Sie um Vergebung .. . ich glaubte... o, 
aber es ift gleichgültig, fo Tann er nicht Bleiben.“ 

Und das junge Mädchen verläßt fchnell das Zimmer und eilt 
in das ihrige; von wo fie bald wieder mit einem wirklichen Kopf⸗ 
fiffen und einem Bolfter zurückkehrt, vie fie ſchnell Bouchenot 
unter den Kopf legt, nachdem fie zuvor die Papierbündel, bie 
auf dem Bette lagen, auf die Seite geworfen hatte. 

„Bas than Sie da, Mabemoijelle? Ab, wir geben nicht 
zu, daß Sie ſich unfertwegen fo berauben!” jagt Georg. 

„Sie müſſen es aber doch zugeben,” fagt Eälina ; „überdies 
thue ich. e6 für Ihren kranken Freund, und da haben Sie kein 
. Recht, ſich zu widerfegen.“ 

„Aber Sie, Mademoiſellel“ fagt — 

„Sch? ah, mein Bott, aus einem Kleide und zwei Unter: 
roͤken ift im Nugenblide ein prächtiges Kopffiffen gemacht... . 
übrigens Habe ich Feine Luft zu fehlafen. Hören Sie, ich Habe drüben 
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Malven, das iſt für alle Kranfheiten gut, wir wollen einen Auf⸗ 
guß davon machen. Gie haben Feuer, wir wollen ihn alfe Gier 
machen, denn ich habe mein Feuer anögehen laflen. Haben Sk 
eine Bonillotte hier?“ 

„Eine Bouillotte? was ifl denn das, Mabemoifelle Göline: 
„Ich glanbe, das iſt eim Spieltiſch,“ fagt Timotheus. 
„Bewahre!“ erwibert Cöolina lachend; „ee if eine große 
Mafchine, um Wafler fiedend zu machen.” 

„Bir Haben feine große und Feine kleine Mafchine,” Tagt 
Georg, „wir haben nur einen Waflerfrug, wenn der vielleicht 
genügte . . .” j 

„Rein, der taugt nichts, allein id, habe, was man bracht, 
und will Alles holen. Unterhalten Sie das Feuer, legen Sie 
noch ein Scheit Holz bei... . wir werben ed brauchen.“ 

Das Mädchen ift auf ihr Zimmer gegangen, Georg wimmt 
ein Stüd von dem Koffer, wirft es in's Feuer und fagt: Unſere 
Holzſcheiter haben eine komiſche Beftalt ... . die Nachbarin uf 
eine fonderbare Meinung von und befommen. Aber Allee wehl 
betrachtet, if es kein Berbrechen, arm zu fen; warum föllte 
man, wenn man nichts Schlechtes begangen hat, über fein unver: 
ſchuldetes Elend erröthen? ... . Viele Lente follten cher über 
ihren Reichthum erröthen. Welch’ gutes Herz, welche Zuvor: 
kommenheit beweist nicht die ſes junge Mäbchen, dad une nit 
tennt . . . fie beraubt ſich alles deſſen, was fie hat, nud Bietei 
ed und an. . . und doch iſt es nur eine gewöhnliche Grifette! 
Suchet doch in den reihen Salons dieſe Menichenfreundlichfeit, 
dieſen Eifer, dem Mebenmenfchen zu bienen; ihr werbei zwar dert 
manchmal der Mohlthätigfeit begegnen, allein immer in Begleis 
tung des Hochmuths und der Großthuerei. Ihr mwerbet in ben 
HMentlichen Blättern bie Lifte der Berfonen lefen, welche Unglüd: 
liche unterſtützt haben, und die ſich hineinrüden laffen, damit die 
Abonnenten des Blattes und die Raffeckausgäfte erfahren , daß fie 
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wohlthätig find! Nicht auf dieſe Weiſe fucht eine Grifette Dienfie 
zu leiſten; es iſt ihr gleichgültig, ob und wo ihr Name gebrudt 
wird, fle Handelt ohne Berechnung, ohne langes Erwägen, fie 
folgt dem Zuge ihres Herzens und ficht nicht darauf, fly einen 
Anf zu machen.“ 

Während Georg ſprach, hatte ſich Timotheus auf das Belleifen 
gefept; er gähnte, freie Die Arme aus, wurde immer bläfler 
und flotterte enblih: „Ach ja, Mabemotfelle Colina beträgt fl 
betonndernöwürbig gegen uns . . . ich wäürbe fie noch hübſcher 
finden... . wenn ich nicht heftiges Reigen im Magen hätte.“ 

„Run, wad haſt Du denn jetzt, Timothens ? willſt Du auch 
krank werben? ... . Du krummſt Dich ja entfeplich?“ 

„Was ich Habe? .... Zum Henker! Da weißt es wohl, ich 
thue mein Möglichfted, um nicht au ben Hunger zu denken; allein 
es gibt Augenblicke, wo mich die Kraft verläßt... and Du felbfl, 
Georg, mußt nicht weniger leiden ala id.“ 

„Ich, ih Gabe Muih!.. . Wie, Timotgeus, nimm Did 
zufammen.” 

„Run, ik ihm auch ſchlimm ?“ fragt die Kleine Nachbarin, bie 
mit einem Waſſerkeſſel, einer Taffe und ihrem Zuckervorrathe im 
Bapier hereintritt. 

„Rein, nein, es iſt nichts,“ fagt Georg, „es iR Grmübung 
... eine Schwäche... . er bat heute zu viel gearbeitet.” 

Während er dies fagte, Ichnte fich Georg ſelbſt an das Ka⸗ 
min nnd bemühte fi, die Mebelleit, bie er verſpürte, zu ver⸗ 
bergen. . 
Colina betrachtet die beiden jungen Leute, welche die Urſache 

ißrer Niedergefchlagenheit und der Blaͤſſe ihres Geſichts nicht «in 
geſtehen wollen. Ein Franenzimmer erräth leicht, wad man vor 
ihm verbergen will, namentlich, wenn es gilt, ein Reiben zn wil⸗ 
bern, einige Thränen zu irodnen. Das junge Mädchen hat fid 
vor dem Kaminherd niedergelaſſen, und während es den Waller 
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keſſel an's Feuer ſtellt, mehrere Male verfichlen nach Georg 
und Timotheus geſchaut; feine Stirne hat ſich verdüſtert und 
die Heiterkeit iſt aus feinem gewöhnlich fo lachenden Angefichte 
entflohen. 

Ploͤtzlich ſteht Cdlina auf und ruft aus: „Mein Gott! weil Sie 
bier ein fo gutes Feuer haben, fo erlauben Sie mir vieleicht, mein 
Nachtefjien dabei zu kochen ... und wenn Sie recht liebenswürdig 
fein wollen, fo tbeilen Sie es mit mir.“ . 

„She Nachteſſen!“ ruft Timotheus, indem er mit Mühe ben 
Eindruck verbirgt, den dieſes Wort auf ihn macht. „Bie, Mu 
demoiſelle, Sie haben noch nicht zu Racht gegeffen ?“ 

„Rein, noch nicht, und Sie vielleicht auch noch nicht?“ 

„Rein, in der That," enigeguete Georg, „wir warteten 
immer auf unfern Kameraden; wir waren in Unruhe über feine 
lange Abwefenheit .... und dann . . . glaube ich, battem wir 
feinen Vorrath mehr hier.“ 

„Sin Grund weiter, mein Nachteſſen zu theilen; unter Nach⸗ 
barn ſchlägt man fich fo Etwas nicht ab. Ich will Allee Holen, 
was ich bei mir babe. Zwar wird es leider nicht fehr lecker fein, 
das fage ich Ihnen im Voraus; aber meine Tante hat mir gerabe 
Gier geſchickt, dovon wollen wir einen Gierfuchen machen.“ 

„Einen Cierkuchen,“ ruft Timothens aus, der ſich durch bie 
Gewißheit eines Nachteſſens bereits nen belebt fühlt; „einen 
Cierkuchen! o, das ift was Köfliches, das iſt meine Lieblinge: 
fpeife . . . ich fchwärme für bie Gierfuchen!“ 

„Aber, Mademoijelle, Sie haben in ber That zu viel Güte 
für und; fagt Georg, „kanm kennen Sie und, und ſchon fo viele 
Breundichnftöbeweife . . .“ 

„O, ich made ſchnell Belanntfchaft, und dann haſſe ich alle 
Ziererei. Ich will meinen Borrath Holen... . fehen Sie nad 
dem Kefjel; wenn das Wafler fienet, fo werfen Ste dieſe Finger: 
fpige voll Malvenbläigen Hinein, der Trank wird dann von ſelbſt 
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fertig, und fo konnen wir, während wir zu Nacht eſſen, zugleich 
.Ihren Freund verpflegen.“ 

Colina geht auf ihr Zimmer und Timothens kniet vor dem 
Jener, indem er auszuft: „biefe® Frauenzimmer ift unfer Schug⸗ 
engel ... . unfer guter Genius... . unfer Stem!" . 

„Gewiß verbanfen wir ihr viel,“ ſagt Beorg. „Ad, wenn 
mir je einmal das Gläck günftig wird, was ich zuverſichtlich hoffe, 
wie füß wird ed mir fein, dieſem guten Mäpchen zu vergelten, 
was es heute an und thut.“ 

„Sage doch, Georg, Bouchenot muß auch Hunger haben, 
und vielleicht würde er den Gierkuchen dem Tranke vorziehen? 
Wenn wir ihn fragten, während die Nachbarin nicht da iſt ?“ 

„D nein! er ift frank; zudem ſiehſt Du wohl, daß er ſchlaft; 
man barf ihn nicht weden.” 

Su der That war Boucheuot durch das fortwährende Be; 
möähen, ſich ſchlafend zu ſtellen, zuletzt wirklich eingefchlafen, und 
hörte fett einiger Zeit nicht mehr, was um ihn ber vorging. 

„Da iſt mein Borrath ,” fagt die zurückkehrende Meine Nach: 
barin, die in ihrer Schürze Gier, unter dem einen Arme ein 
Brod und unter dem andern eine Pfanne bat, in ber ſich ein 
Stud Brieläfe befindet. „Kommen Sie, meine Herzen, helfen 
Sie mir ab, wenn es gefällig IR.“ 

„Und daß ja die Bier wicht zerbrechen,“ fagt Tim Rheus. 

„Ich habe Alles mitgebracht, was ich beſaß... dreizehn 
Gier. Ach, aber es ift ein Fehler, ich Habe keine Butter im Haufe.“ 

„D, was thut das?“ fagt Georg, „ed wird deßhalb eben fo 
ont fein.“ 

„Wir machen und nichts aus der Butler,’ fagt Timsthens, 
„das IR Luxus.“ 

„Luxus? in einem Gerkuchen!“ ruft Caline lachend aus; 
„ach, es Tommt mir vor, als ob Sie im Punkte der Küche nicht 
Sehr bewandert fein. Sie willen alfo nicht, daß, wenn wir uns 
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fere Gier nur fo in bie Pfanne ſchlagen würben, wir fie wid 


mehr wegbrächten ... fie wären alle verbrannt. Zum Glück habe 


ih in der Bee eines Commode dieſen Net Sped gefunden, wir 
wollen ihn in Keine Stüdchen gerfchueiden, ſchmelzen laffen, zu 
fo fatt der Builder gebrauchen.” 

„Und das wirb noch beſſer fein,“ fagt Timothens, der fchen 
einen Augenblid befürchtet hatte, der Mangel an Butter möͤchte 
fie um den ganzen Cierkuchen bringen. 

Mademoiſelle Edlina ſtellt fich vor den Kleinen Tiſch, ſchneidet 
den Epeck und fehlägt ihre Wier in eine alte zerbrocdhene Salat: 
ſchüſſel, welche Timgtheus ihr mit einem gewiflen Stolze bietet. 
Georg ſchürt das euer, das Holz bed alten Kofferd praſſelt um 
flackert, das junge Mäbchen zühst die Gier ein und fagt: „Ic 
fürchte, es gehe nicht Altes in die Pfanne.“ 

„D doch, Mademoiſelle,“ eutgegnet Timotheus, es gebt 
Alles hinein, und wenn nicht, fo machen wir eben zwei.“ 

„Mein, Das geht nicht an, ich habe feinen Sped mehr.“ 

„Dann geht Alles Hinein.“ 

Der Cieskuchen wird gebaden und bie jungen Lente fmden 
fo etwas wie ein Tiſchgedeck aufjzulegen: fie bringen drei Unter- 
taffen herbei, die als Teller dienen müfen, drei Gabeln ua 
einen Heinen zinneruen Kaffeelöffel, den einzigen, den fie befigen. 
In eine Au if das Tiſchzeng geordnet, in Kurzem der Gier: 
Buchen gebaden, die Nachbarin ſtürzt ihn in die alte Salatjchuffel 
und Rellt ihn auf den Tiſch mit den Worten: „Meine Herrn, 
iſt's gefällig: Hier iſt das Eſſen.“ 

Die jungen Leute lafen ſich dieſe Einladung nicht zweimal 
fangen, fie bieten Colina den guten Stuhl. an, ſetzen fi Beide 
auf bad Welleifen, das ihnen ala Bank dient, usb greifen ben 
Tierkuchen mit einer Gierigkeit an, die der kleinen Nachbarin beireist, 
baß fie ehr wohlgethan Bat, ihnen ihr Nachteſſen angubietes, 


Das Zimmer der Studenten hat ein gang ande) Sin- 
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fegen gewonnen: bie Trawigfeit und bie Miedergeſchlagenheit 
haben bereitö dem Bergnügen , der Freude Platz gemacht, fröb- 
che Ausrufe treten an die Stelle der Stille oder der Seufzer; furz, 
Georg und Timotheus find nicht mehr Diefelben: Jeder zeigt ein 
glädliches, beliebtes, lachendes Geficht, und dieſe Veränderung 
hervorzubringen, brauchte es bloß eines Cierkuchens. Es Hedarf 
manchmal fo gas wenig, um große Reſultate hervorzurufen. 

„Br iſt foſtlich,“ ſagt Georg, der einen Augenblid inne hält, 
um Brod‘ zu fchneiden. 

„3 babe noch nie einen beffern geneffen,“ murmelt Timos 
thens , fih den Mund vollfiopfend. 

„Sie find fehr gütig, meine Herren, ich finde ihn vielmehr 
etwas ſchwer. Effen Sie doch nicht fo ſchnell, Sie koönnten erſticken.“ 

„D, es iſt nicht gefährlich.“ 

„Trinken Sie doch wenigfteng.“ 

„Ad ja, komm’, trinfen wir,“ fagt Georg, feinen Kamera⸗ 
den anfehenb; „aber ich glaube, wir haben feinen Wein mehr.“ 

Zum Kuduf,; woher follten wir Wein nehmen?“ enigegnet 
Timotheus, dın dad Vergnügen, einen Wierkuchen zu eſſen, ges 
fprächiger macht; fein Kamerad tritt ihn anf den Fuß, um ihn 
zum Gchweigen zu bringen, bie Heine Nachbarin aber ruft aus: 
„Bi du mein Gott! ohne Wen kann man wohl ausloınmen, 
Waſſer iſt noch gefünder; wenn wir indeſſen Champagner hätten... 
ich gefiche , daß der Champagner meine ſchwache Seite if. Ach 
Gott, und dann erwedt dieſer Wein Erinnerungen in mir, ich 
ſollte ihjn haſſen, den Champagner! D, aber waren Sie, wenn 
wir keinen Wein haben, fo habe ich dach Branntwein zu Haufe.“ 

„Branutwein!“ rufen bie jungen Leute erflaunt aus. 

„Sa, meine Herren; allein ich Hoffe, Sie werben deßhalb 
nicht glauben, daß ich ihn gewöhnlich ſtatt bes Weines trinfe. Ich 
will Ihnen fagen: meine Taute, die eine herrliche Frau iſt und 
Die mich immer liebte, obgleich ich ihr mehr als einen Streich ges 
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fpielt Habe, meine Tante hat eine fehr große Liebe zum Punſch, uud 
ba ich ihn fehr gut bereiten kann, fo hat fie, als fie mir Lebens; 
mitiel fandte, auch eine Flaſche Rum beigelegt, damit ich ühr 
Bunfch machen kann, wenn fie mich beſucht, weil fie, ba fie 
einen Laden hält, bei fich , wie Sie wohl begreifen werben, Leinen 
zu machen wagt: bie Nachbarn find fo ſchlecht, es würde ale: 
bald im ganzen Biertel heißen, meine Tante betrinfe fi, und bad 
würde ihr in ihren Geſchaͤfte großen Eintrag thun, um fo — 
als meine Tante mit Samen handelt, fo daß fie, wenn fie truuk⸗ 
füchtig wäre, wohl einmal einem Runden ſtatt Senfmebl Leinjfamen 
geben fönnte, was ale Cataplasma durchaus nicht ben gleichen Er: 
folg haben würde. Warten Sie, ih will meine Brauntweinflafche 
holen, wir thun etwas Waffer dazu, das gibt Grog, der koöſtlich 
ift, und wir werben alddann dad Anfehen von englifchen Lorbs 
befommen.“ 

„Gin herrliches Mädchen!“ fagt Timotheus, während bie 
Nachbarin auf ihr Zimmer eilt. Jetzt macht fie und fogar Grog.” 

„Sie hat eine Offenheit, eine Hingebung, die mic) enizüden,“ 
fagt Georg, „auch hat fie eine ſehr gute Tante, die ihr Lebensmittel 
liefert. Ach, wenn wir ſolche Tanten hätten... der arme Bondhes 
not, es ift mir leid, daß er niht auch an unferem Feſtmahl 
Theil nimmt, benn dieſes Rachteffen if ein wahres Feſtmahl.“ 

„Weil er fchläft, barf man ihn nicht werten, es könnte ihm 
ſchaden.“ 

„Wenn wir ihm etwas Cierkuchen bei Seite legen fönnten .. 

„Ich würde mir nie erlauben, ven Vorſchlag zu machen.” 

„Ah, die Nachbarin if ſo gut.” 

„Stilfe, da iR fie.” 

Eölina fommt mit einer großen diſche und einer mit einem 
Bapier bededien Taſſe zurüd. 


„Mas ift das?“ fagt — bie Taſſe beirachtend, „noch 
eine Vebersafchung ?“ 
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„Es if Tranbengelse , ih hatte es vergeſſen.“ 

„Traubengelée? Ach, Mademoifelle, Sie überhäufen und mit 
Senüflen.“ 

„Das IR in der That zu viel Güte.” 

„DO, ed lohnt fih auch, mir für ein wenig Tranbengelde zu - 
danken; überbied mache ich heute Ihre Wirtbin, ein anderes Mal 
thun Sie es, und wir find quitt.* 

„Ja, ohne Zweifel,’ enigegnet Georg, „wir rechnen beftimmt 
barauf, Sie ein anderes Mal zu bewirthen.“ 

„Denn ich meine Selber erhalte,” fagt Timotheus, „denn 
ich theile Ihnen mit Freuden mit, Mademoifelle, daß mein Bas 
ter Benebict Glindoro, ein alter Landwirth, der zu Rheims lebt, 
mir jährlich zwolfhundert Franken ausgefept hat, damit ich zu 
Barld meine Rechteftudien fortfeßen kann.” 

„Ich,“ fagt Georg, „Bin in Burgund — mein Fami⸗ 
lienname iſt Rembrun. Meine Eltern trieben Handel, fie waren 
nicht glädlich: bei mehreren auf einander folgenden Bankerotten 
verlor mein Bater einen großen Theil feines Vermögens; mit dem 
Bermögen meiner Mutter konnten file noch in einem gewiffen Wohl⸗ 
flande leben, aber dann Hätte er ſich Infolvent erflären und durch 
feine Bücher beweifen müffen, daß er durch vie erlittenen Verlufte 
dazu gezivungen ſei. Biele Lente riethen meinem Bater dad Letz⸗ 
tere an, und daß ex mit fünfzig Prozent feine Gläubiger befrie- 
digen folle, was biefe gerne angenommen hätten. Mein Bater 
wollte das nicht, er wollte lieber in ber Dürftigfeit leben und 
Alles bezahlen, was er ſchuldig war. Das Bermögen meiner 
Mutter wurbe dazu verwendet, nud nun leben meine Eltern von 
einem Fleinen Amte, dad man meinem Bater gegeben bat. Sie 
erfehen aus biefem, Mavemoffelle, daß fie nur wenig für mich 
thun fönnen, und baß ich mich bemühen muß, für mich ſelbſt zu 
forgen. Aber wenn ich auch Fein Bermögen beſitze, fo habe ih 
voch den Vortheil, den Namen eines ehrlichen Mannes zu führen, 
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eined Mannes, ben Jedermann achtet und verehrt. Es iſt dies 
ein Erbe, auf das ich flolz bin, und nie wird Georg Rembrun, 
ich fchmöre e8, den Namen, den ihm fein Bater übertragen hat, 
befleden.“ . 

„Das 'iſt fehr gut,” fagt Eölina. „Aber meine Herren, Sie 
erzählen mis da fo beiläufig Ihre Gefchichte, machen mi mit 
Ihren Familiennamen befannt, fo daß ich mich aufgefordert fühle, 
auch meinerſeits das glriche zu thun ... . es freut Einen zulept 
doch, wenn man weiß, mit wem man zu Abend gegeffen bat.“ 

„Ad, Mabemoifelle, nicht um Sie hiezu zu veranlaffen, 
haben wis fo geiprochen: wir wiffen, daß Sie ebenfo mwohlthätig 
ale hübſch find, und das iſt und genug.“ 

„Das if fehr liebenswürbig von Ihnen ; aber mir gemügt es 
nicht. Ich erzähle Ihnen gerne meine Geſchichte; fie wirb zwar 
etwas länger fein als die Ihrige, allein wir brauchen ja nicht zu 
eilen. Während der Zeit will Ich noch mehr Wafler ſieden laffen, 
und wir wollen und dann einen wohlthuenden Bunfch machen. Ich 
nlaube, daß ich Etwas von meiner Tante habe . . . nehmen Sie 
doch Traubengelse, meine Herzen. D, das hübſche Feuer; «8 
iſt Schade, daß Ihr Holz brennt wie Löfchpapier. Ich beginne 
jest, wenn ed Ihnen recht iſt, meine Herren?” 

„Wir find ganz Ohr, Mademoifelte,” fagt Georg, ſich ein 
Glas Grog bereitend. - 

Und Timotheus fagt dafjelbe, nachdem er fich eine unges 
heure Brodfchnitte mit Traubengelöe geftrichen Bat. 

Run fängt die Feine Nachbarin ihre Erzählung an. 


Behntes Kapitel. 
Die Seſchichte eined jungen Mädchend. 
„Ih bin in ber Bären:Straße geboren, damit fage ih Ih⸗ 
nen, baß ich von Paris bin, denn ich nehme an, baf +8 keine 
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zwei Barenſtraßen in Europa gibt... mögfich Mönnte es übrigens 
fein. Ich werde auch nicht fagen, wie es in jenem Trauerſpiel 
beißt, das ich in der Sänger-Straße habe ſpielen fehen: 


"Allen BVohlgefinnten if dad Baterland theuer! 


Denn ich finde mein Vaterland, db. 5. die Bärenfizaße viel zw 
ſchmützig, und wäre lieber in der Friedensſtraße geboren; was 
fagen Sie dazu? Man darf ja wohl ehrgeizig fein. | 
„Meine Eltern waren, glaube ich, Spielwaarenhändler. Ich 
fage: ich glanbe, denn ba ich faR wie in den Laben fam, fo weiß 
ich nicht, was man dort verfaufte. Meine Mutter, die nie ein 
anderes Kind ala mich Hatte, Hätte licher einen Knaben gehabt; 
während ihrer ganzen Schwangerfchaft hatte fie ſich geſchmeichelt, 
einen fchönen Kleinen Amor anf die Welt zu fehen. Ihre Nach⸗ 
barinnen, die Klatſchſchweſtern des Viertels und alle ihre Sms 
den wurden deßhalb unaufhörlich von ihr um Ihre Meinung befragt. 
Die Einen fagten ihr: „Sie leben die rohen Aepfel und bie 
Efſiggurken, feitdem Ste ſchwanger find: Sie bekommen einen 
Buben.‘” Die Andern: „Sie haben bleiche Wangen und ein ro⸗ 
thes Nafenfpischen, Sie dürfen überzeugt fein, daß Sie einen 
Knaben zur Belt beingen werden.‘” Jene fagten ihr mit geleßrter 
Miene: „Wenn Sie das Chr beißt, fo greifen Ste oft mit Ihrer 
Iinfen Hand nach demfelben, nicht wahr, Frau Michat? Sie wers 
den einen Buben bekommen.‘ Diefe: „Sie fehlafen auf dem 
Näden ein und wachen auf dem Baudhe anf, Ste befommen einen 
Erben, da tft auch nicht der geringfie Zweifel.” Nicht zufrieden 
mit allen diefen Vorzeichen, die nach der Ausſage der Klatſch⸗ 
ſchweſtern noch nie getrogen hatten, ließ meine Mutter ſich noch 
von einem ber berühmteflen Kartenfchläger damaliger Zeit bie 
Karten fchlagen: die Karten prophezeibten ihr einen Knaben. Ends 
lich ertflirte damals noch ein Herr, der fein Gewerbe daraus machte, 
denn ee wer, wie Ich meine, ein Schaufpieler an einem Bonles 
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warbihenter, ber mittelſt eines Bandes, womit er Arm uub Hals 
maß, Einem fegte, von welchem Geſchlechte das Kind fei, das 
man nnter dem Herzen trage, und ber Herr hatte meiner Mut: 
ter, nachdem er fle gemeſſen Hatte, die Geburt eines Sohnes wer 
kündigt. Ich erfuhr alle diefe Ginzelnheiten von meiner Tante, 
denn Gie Begreifen , daß ich fie mir von dem Orte aus, an welden 
ich mich damals befand, nicht Hätte in Erinnerung bringen können. 

„Doch, troß der Karten, der Bänder und aller unträglichen 
Unzeichen gebar meine Butter ein Mädchen; da gab einen großen 
Aufruhr im Biertel. Die Klatſchſchweſtern behaupteten, meine 
Butter babe ihnen nicht genau angegeben, was fle fühle. Meine 
Mutter war übler Laune, daß fie fich in ihren Hoffnungen ge 
tänfcht fah; mein Vater wagte nicht, mich zu liebkoſen, weil er 
fürchtete, es möchte feiner Fran mißfallen, und ich wurbe em⸗ 
pfangen wie die Leute, welche In ein Hans zum Mittageffen kom: 
men, wenn man fchon beim Nachtiſch if; wie jene Perfonen, 
welche. mit Rubinen im Gefichte die Wuth haben, Einen zu küſ⸗ 
fon , oder endlich wie ein fepegehnter Paſſagier in einem Omnibut. 

„Um das Unglüd meiner Geburt fo fehr ale möglidh zu 
mildern, wurde befchloffen , mich als Knaben zu fleiden und dies 
fen Anzug mid; fo lange ale möglich tragen zu laffen. Wir, wie 
Sie begreifen werben, war es ganz gleichgültig, ob ich Hoſen oder 
einen Unterrod trug; ich glaube fogar, daß ich lieber männliche 
Kleidung getragen hätte. Als ich von der Amme, bei der man mid 
bie etwa zu meinem dritten Jahre gelafien hatte, zurücdtam, ers 
hielt ich den Anzug eines Knaben, dann ließ man wid fpielen, 
laufen, Sprünge machen wie einen wahren Schlingel. Ich blieb 
faft nie bei meiner Mutter: ich war im Hof, auf der Strafe 
und fpielte mit Pleinen Knaben von meinem Alter. Sch Hatte 
ben Geſchmack, die Gewohnheiten meiner Heinen Kameraden voll: 
fommen angenommen ; ich kannte alle ihre Spiele, ich balgte mich 
fogar , fo oft es Gelegenheit gab. Allein wenn man mir som 
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Naten, Gtriden ſprach, wenn man mir eine Puppe anbet, zuckte 
ih die Achſeln, ſchnitt Geſichter, ſtreckte gegen die Kleinen Mäbs 
„Gen die Zunge heraus, wollte nicht mit ihnen fpislen, und wenn 
man mir fagte, daß ich ebeufalls ein Mädchen fei, o, da gerietg 
th in Wuth und behauptete fleif und fe, das fei nicht wahr, 
was ben fleinen Knaben viel zu lachen gab. 

„Die Leute, die in unfer Haus kamen, fagien zu meiner 
Mutter: „„Sie haben siuen häbſchen Fleinen Knaben, der ſehr 
anfgewedt ausſieht.“ Meine Mutter feufzte, wenn fle entgegnete: 
„Dieſes Kind iſt fein Knabe, es bat nur einen Anzug wie dieſe!“ 
dann fagte fiemich eilends fort, indem fie mir nach ihrer Gewohnheit 
fagte: „Gehe, ſpiele draußen, Dir haft Hier nichts zu thnn.‘” 

„Manchmal brachte man mich verwundet, zerkratzt, mit bintens 
dem Angefichte nach Haufe; ich wellte alle Sprünge, alle Uebnngen 
nachmachen, bieich meine Spiellameraden machen fah, nnd die Ratur 
hatte mir keine männliche Kraft verlichen. In Haufe verpflegte man 
mich faum; mein Bater fah mich manchmal an, ale ob er Luft 
gehabt Hätte, mich zu küfſen; allein ohne Zweifel wagte ex es nicht, 
dieſem Gefühle nachzugeben, denn er fchloß mich nie in feine 
Arme. Endlich nannte man mich ſtatt Colina Coölio, und ich wußte 

wicht einmal, daß ich einen andern Namen, halte. 

ZZeuge von der fonterbaren Urt, in ber ich erzogen wurde, 
und der Härte, womit man mich behandelte, intereffirte ſich allein 
meine Tante für mich, und erwies mir freundliche Theilnahme; 
oft zankte fie fich mit meiner Mutter und immer wegen meiner. 
Allein Hatt das Berfahren gegenmich zu ändern, mehrte ſich baburdh 
nur noch die üble Laune meiner Mutter, und fie übegwarf fi 
am Ende ganz mit ihrer Schweſter, bie num nicht mehr in's Haus 
fam. Sept, ba ich meine Tante, die allein mich noch wie ein 
junges Mädchen behandelt hatte, nicht mehr ſah, vergaß ich bald 
ihre weifen Lehren und lebte fort und fort wie ein Straßenjunge 
von Barib.. 
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Die Zeit verſtrich; ich Hatte mein dreigehntes Jahr erreicht, 
ohne daß meine Mutter nur daran gebacht Hätte, meine Lebensart 
zu Audern. Unfere Handelfchaft ging, wie es fcheint, nicht gat: 
fortwährende Berlufte ruinisten meine @ltern faſt gauz. Bein 
Dater wurde vor Kummer krank, bald fehr Frank, ich, ich wußte 
ed nicht, ich Fonnte es gar nicht vermuthen, denn man fchidte 
mich immer von Hanfe fort. Indeſſen fagte mir einſtmals, als 
wir in dem Hofe eines Nuchbarhaufes Ball fpielten, ein Kame: 
rad: „Coͤlio, das iſt nicht ſchön von Dir, daß Du ſpielſt, wäh: 
rend Dein Vater am Sterben iſt.“ — „Mein Bater?‘” erwiderte 
ich. „Bir, Du glaubſt, daß er ſehr krauk iR? Zum Kuckak, ich 
wußte nichte davon, man bat mir nichts geſagt; wenn ich ge⸗ 
frühſtückt oder zu Mittag gegefjen babe, ſchickt man mich fonleich 
wieder fort, ich kaun nicht wiffen, ob mein Vater franf if, men 
laßt mich ja nie in fein Zimmer.‘ Indeffen lieh ich das Spiel 
fein, getrieben durd; ein Gefühl, von dem ich mir feine Mechens 
Schaft geben konnte, und giug nach Haufe, 

„Meine Mutter war audgegangen, ohne Zweifel, um einige 
dem Kranfen’ verorbnete Arzneien zu holen. Wir hatten Fein Dienfs 
mäbchen mehr ; ich ging in's Haus, und flatt wie gewoͤhnlich ein 
Heines Stübchen aufzyfuchen, wo ich ſchlief und das ein Stock 


werk über ber Wohnung meiner Eltern lag, ging ich durch einen 


feinen Speifefaal und kam zum erftenmal feit vielen Jahren ta 
das Zimmer meines Batere. 

„Ich erinnere mich noch : das Zimmer war buntel, eu Ranb 
ein Bett in einem Alkov und große Vorhänge waren Halb zuge: 
zogen. Sch ging leife näher: ich zitterte und fürchtete, für meine 
Kühnheit gezanft zu ‚werden, und man möchte mich fortjaaen, 
wenn man mich fehe. Doch näherte ich mich auf ben Zehenfpigen 
dem Belte und hielt den Athem an; nun fah ich meinen Bater: 
ex hatte die Augen gefchloffen, feine Bruſt fchien beilemmt, und ob» 
gleich ex fchlief, ſchien ex duch zu leiden. Sch war bewegt, botrübt 
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denn zum erfienmal bemerkte ich, welche ſchreckliche Beränberungen 
feit Kurzem mit ihm vorgegangen waren. Gr war fo blaß, fo 
mager, die Krankheit hatte fo plöpliche Kortfchritte gemacht, das 
er nur noch ein Schatten von ehedem war. 

„Berührt und nurubig betrachtete ich Ihn lange unbeweg⸗ 
lich; dann fegte ich mich in einiger Entfernung vom Bette nieber, 
wagte nicht, mich zu bewegen, aus Furcht, meinen Bater zu 
weiten, und war ganz erflaunt über ‚bie neuen @inbrüde, die ich 
empfand. 

„Ich war ſchon ſeit längerer Zeit ba uud meine einzige Furcht 
war, man möchte mich fehen und mich dann ans biefem Zinumer 
jagen, in das ich mich gefchlihen Hatte, und im welchem ich 
meinem natürlichen &efühle folgend, bleiben wollte. 

„Ploͤtzlich Höre ich Geräuſch im Alkov: mein Bater war 
erwacht, er machte eine Bewegung, wie wenn er fich erheben 
wollte, dann flel ex auf fein Beit zurück. Ich wagte es, näher zu 
ihm hinzutreten, um gu fehen, was er bebürfe, als ich folgende 
Worte mit erflidter Stimme ansfprechen Härte, die mir bis in’s 
Innerſte drangen: „Meine Tochter Eölina ... wo iſt fie? ad, 
laßt fie doch fommen, ich möchte fie gerne umarmen, che ich ſterbe.“ 

„Ich blieb einen Augenblid eritaunt, unentfchloffen ſtehen, 
aber da ich nicht vermnihete, daß mein Bater von mir ſpreche, 
fp verlieh ich feimell das Zimmer, während ich rief: „Gleich, 
gleich, ich will fe fuchen.‘” x 

„Auf der Treppe begegnete ich meiner Mutter; ich war bleich 
und verftdrt, „Wo willt Du Hin F'“ fragte fie mich ungeRüm. — 
„Mein Bater ift fehr krank,““ fante ich weinend, „und che er 
ſtirbt, will er feine Tochter Edlina fehen, ich weiß nicht, wo fie 
if... aber ich will fie überall fuchen, denn ich möchte einmal 
wenigftens meinem Vater ein Berguägen machen.‘ 

„ei diefen Worten wechfelte meine Mutter die Jarbe; fie 3 
fehlen vernichtet, verbarg einige Miunten ihren Kopf in ihre Hände @: 
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und rief dann mit durchbringender, herzzerreiſender Stimme: Un⸗ 
gluctliche! Du biſt ja Colina, Du biſt feine Tochter.“ 

„Ich wußte nicht, ob ich meiner Natter glauben ſollte; allein 
fie nahm mich bei der Hand, zog mich lebhaft mit fih fort und 
wir feßrten in das Krantenzimmer zurück. Ich eilte an’d Belt... 
ach, mein Bater war todt und hatte mich nicht umarmt. 

„Seit dieſem Augenblicke änderte meine Mutter ihr Benchmen 
gegen mich gänzlich: fie wurde eben fo gut, eben fo zärtlich gegen 
mich, als fie vorher Kart und unbefümmert gegen mich gewefen 
war. Allein ich genoß ihre Zärtlichkeit nicht mehr lange: kaum 
waren ſechs Monate feit dem Tode meines Vaters verfloffen, fo 
folgte ihm meine Mutter in's Grab. 

„Run nahm mid meine Tante Bernard zu fih, und id 
brauche Ihnen nicht zu fagen, daß ihre erfle Sorge war, mit 
Kleider, wie fie für mein Geſchlecht paßten, anzuziehen. Meine 
Eltern hatten mir kein Vermögen binterlaffen und mich feine Ar: 
beit lernen laſſen. Ich konnte fehr gut auf einen Baum klettem. 
Steine werfen, mit dem Ball fpielen, das Rad fchlagen und ähn: 
liche Künfte ; allein meine Tante meinte, ein junges Mädchen müſſe 
andere Sachen können; man gab mir eine Rabel in bie Hand und 
ich mußte nähen lernen. Das ergößte mich nicht fo jehr ald den 
Kreifel zu drehen, und ba ich mich oft Mach, fo warf ich Hänflg 
die Nadel und den Faden weg, um im Zimmer berumzufpringen, 
Ich wollte noch das Rab fchlagen,, allein das iſt weit unbequemer 
in einem Unterrock, als in Mannsfleibern ; zudem machte meine 
Tante mich auch mit der Gefahr biefer Art von Uebung für eine 
Jungfrau befannt. 

„Arme Tante! welche Geduld mußte fie haben, um meine 
Thorheiten, meine Saunen, mein ungefchictes Wefen zu ertragen! 
Ich konnte die Manieren eines Mädchens gar nicht annehmen; 

© es war Höllenqual für mich, ruhig auf einem Stuble fipen pu 
bleiben. Ich verabfcheute die Arbeiten meines Geſchlechts; ic kam 
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nicht dazu , das Stricken zu lernen, weinte, wenn man mir fagte, 
ich folle Etwas ausbeſſern, und zerbrach Wlled im Zimmer, wenn 
man mich zwingen wollte, Strümpfe zu fliden. 

» „Indeffen erreichte ich mein fechzehntes Jahr. Man fagte 
mir oft, daß ih hübſch fei, und das fehlen mir Bergnügen zu 
machen. Meine Tante wünfchte, ich möchte etwas Tofett werben, 
weil fie fagte , daß mis dies die Manieren meines Geſchlechts am 
ebeften geben würde. Was mich am meiſten freute, feit ich nicht 
mebr Ball fpielte, war das Theater. Ich Watte einen Ichhaften 
Geſchmack für das Lnflpiel und wäre gerne auf die Bühne ges 
sangen. Der Zufall oder mein Schickſal führte-in unfer Haus 
einen jungen Mann, einen fehr hübſchen Burfchen. Ich fage 
Ihnen feinen Ramen nicht, weil Sie ihn nicht zu wiſſen brauchen. 
Gr wohnte und gegenüber und folgte mir auf allen Schritten ; 
er ſagte mir, daß ich hübſch fei, daß er mich anbete, und ich fing 
an, an ſolchen Reben Geſchmack zu finden. Er bat mich um ein 
Stelldichein anf meinem Zimmer, weil er mir, wie er fagte, ein 
Geheimniß auzuvertrauen habe. Ich, ich ſah nichte Ungeziemendes 
darin, den jungen Mann zu empfangen; ich glaubte, er wolle, 
mir insgeheim eine Ballfpiel: Partie vorfchlagen, und da meine 
Tante mir diefe Art der Unterhaltung immer unterfagte, fo ver⸗ 
ſprach ich mir ein großed Vergnügen, indgeheim mit dem jungen 
Manne biefelbe zu treiben. 

„Mein Zimmer war neben dem meiner Tante. Als fie gu 
Bette war und ich dachte, daß fie eingefchläafen fein müſſe, öffnete 
ich dem bübfchen Jungen, der ſchon öfters an meiner Thüre ge- 
fragt hatte. Aber ftatt daß er mir von dem ſprach, was ich Dachte, 
warf er fih auf die Kniee vor mir nieder und fagte mir auf's. 
Mene, daß er mich anbete und nicht ohme mich leben könne ; dann 
nahm er fi heraus, mich zu küffen und in feine Arme zu fchliehen. 
Run Äng id an zu begreifen, daß es gefährlich, fei, Stell, 
dicheins zu gewähren ; allein ich war fehr verlegen, mich zu vers 
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theidigen ; der junge Mann war fo fühn... und ich fo linkiſch 
in meinen weiblichen Kleidern. Kurz, es fcyeint, daß wir Geräufd 
machten, denn meine Tante wachte auf und fragte, was wir fei; 
ich entgegnete: „Ich fpiele mit ben Ball.“ 

„Am andern Tage kam der junge Mann wieder, dam bie 
folgende Nacht; allein meine Tante wurde böfe und rief mir danch 
das Thürfchloß zu: daß, wenn ich nicht aufhoͤre, mit dem Balle zu 
fpielen, flatt zu fchlafen, ich in ihrem Zimmer fchlafen müſſe. 
Diefe Drohung machte mir Angft, und da ich Sefchmad an ver 
Unterhaltung mit meinem Liebhaber gefunden hatte, fo verlieh 
ich am andern Morgen ben Laden meiner Tante und ging wit 
bem hübjchen Burfcyen durch, ber mid dann nach St. Germain 
en Laye firhrte. 

„Mein Liebhaber hatte mir gefagt, dab er Schanfpieler ſei; 
et hatte mir -verfprocdhen, mich Komodie fpielen zu lehren und 
mi) auf die Bühne zu bringen. Wir brachten unfere Zeit mit 
Herumfchlendern, Promenaden auf das Land und mit verliebten 
Gefprächen hin, Drei Monate gingen fo vorüber; manchmal fragte 
ich meinen Geliebten, wann er‘ mich denn auf die Bühne bringen 
welle; aber er beguügte fich zu laden und mich zu küſſen. Als 
ich jedody eines Morgens erwachte, fuchte ich vergebene den, ber 
mich entführt Hatte; ich fand nur einen Brief, worin er Abſchied 
von mir nahm und mir fagte, daß ex nach Brafilieu abreife, wo: 
bin ex mid nicht mitnehmen wolle, weil er befürchte, es möchte 
dort zu heiß für mich fein; außerdem hinterließ er mir vierund- 
zwanzig Sons, um in einem Omnibus nach Paris zurkeffahren 
zu konnen. Ich fand ein ſolchss Benehmen unwürbig, und zum 
erfienmal in meinem Leben wünſchte ich mir Glück, daß ich wicht 
u einem Gefchlecht gehöre, das fich ein Spiel daraus madıt, das 
unjerige zu hintergehen. Indeſſen nahm ich die vierundzwanzig 
Sons und kehrte zu meiner Tante zurüd, bie mir einen küchtigen 
Berweis und zur Buße für mein Auoreißen, Girimpfe zum 
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Stopfen gab, was allerdings nicht Das Mittel war, wich eö be⸗ 
zeuen zu laſſen, daß ich fie verlaffeu Hatte. 

„Ih war bereitö einige Momate wieder bei meiner Tante, 
wo ich mich ſehr langweilte, weil es mit fein Dergnägen machte, 
Hundeégras zu verkaufen und Säßholzfaft zu wägen, ale ich eigen 
großen jungen Mann bemerkte, der einen fehr bübfchen ſchwarzen 
Schnurrbart und ein kleines Bartbüfchel unter ber Iinterlippe hatte. 
Diefer Herr gab mir Winke, die mir nicht mehr fesmb waren, 
feit meine Tante wollte, daß ich kokett würbe; er paßte mir auf, 
wenn ich ausging, und fagte mir ebenfalls, daß ich reizend fei, 
und er mich anbeie. Da miy nun mein erfler Geliebter ganz das 
Naͤmliche gejagt hatte, fo Dachte ich , die Männer jagen alle das 
Gleiche, wenn fie ein Srauenzimmer verführen wollen; allein ba 
ed mir bemungeadhtet Desguügen machte, wenn man fo zu mir 
ſprach, fo mußte ich mir geſtehen, daß fie nicht Unrecht haben, 
immer ein, und daſſelbe an und Hinzufpzechen. 

„Diefes Herr bat mi, ibm ein Stellbichein auf meinem 
Zimmer zu bewilligen; ich ſchlug dies ab, denn ich erinnerte mich, 
wie gefährlich es ſei, und dann hätte uns auch meiue Tante ge- 
hört, die mir fireng verboten hatte, mit jungen Seuten zu fprechen. 
Aun fchlug mir mein neuer Geliebter vor, bei einem Speifewirth 
mit Ihm zufammenzulommen; das nabm ich an, denn bei einem 
Speifewirihe glanbie ich nicht die mindeſte Gefahr zu. laufen: 
ih täufchte mich abermals; «6 ſcheint, daß ich au oftern Täufchum: 
gen vorbehalten war. Man erwartete mich in einem. kleinen Kabinette, 
we ein hübfches Fruͤhſtück bereit fand. Ich nahm fogleich Das 
Frühſtück an; allein man gab mir einen Mein zu trinken, ber 
Ihäumte, verlte und die Bfröpfe in die Höhe ſprengte; ich fand 
das fehr hübſch. Ich Hatte nie Champagnerwein getrunken und 
bachte nicht, daß dies Cinem Ropf und Her, ſchwindlich mache ; 
das aber begegnete mir zum Unglüd. Bald wurde ich ausgelafien 
Ing, ig wollte tunen, wollte das Mob jchlagen; das [den dem 


Seren , der bei mir war, großes Vergnügen zu machen; er ers 
muthigte mich, forderte mich fogar zu Allem auf, und ale ich 
wieder zur Vernunft kam, hatte ich fo Bielerlei gethan, daß ich 
nicht zu meiner Tante zurückzulehren wagte, fondern meinem zwei⸗ 
te Geliebten folgte, der mich nach Rouen führte. 

„Diefer Herr, der einen fo hübfchen Schunrcbart Hatte umd 
den ich für einen Militär gehalten, war ein Maler; er machte 
Bemälde mit großen Perfonen darauf. In ber erfien Zeit unferer 
Belanntfchaft wollte er mi immer malen; er malte mich als 
Diana, ald Enltanin, ald Benns, ald Nonne, ale Spauierin, 
Gugländerin , Bacchantin; kurz, er malte mich anf alle Arten, 
und ich fand es fehr angenehm, mein Geſicht in den verſchie⸗ 
denften Koftümen zu fehen; aber nach Berfiuß einiger Zeit ließ 
mich dieſer Herr zu den großen Gemälden ſihen, bie er machte; 
bad gewährte mir nicht mehr fo viel Bergnügen. Manchmal auufe 
ih ganze Stunden bleiben, ohne mich zu bewegen, ein Bein 
ausgeſtreckt und einen Arm in ber Luft, und manchmel in einem 
fehr leichten Anzug. Wenn ich mid über Langeweile Be: 
Hagte, fo fagte mir mein Beliebter: „Du bit gebaut wie ein 
Engel; nie werde ih mehr eine fo fchöne Taille, einen fe 
feinen Buß Anden.‘“ Ich enigegaete: „Das ift Alles fehr gas 
Sant, one Zweifel, allein wenn Sie glauben, daß ich es and: 
Halten kann, ganze Tage regnugslos ftehen zu bleiben, fo irren 
Sie fi gewaltig’; Bewegung if mein TClement, ineine Geſund⸗ 
heit ; wenn ich mid; nicht bewege, werbe ich krank,““ unb bied 
fagend : fprang mad hüpfte ich im Atelier herum; da wurbe mein 
Beliebter zornig, und ih fagte ihm: „Das erſte Mal, ale wir mil 
einander frübflüdten, ſchienen Sie ganz glücklich zu fein, wenn 
ich echte Luftſprünge machte ; warum macht ed Ihnen beun jet 
feinen Spaß mehr?‘“ 

Kurz, eines fchönen Tages, ale mein Liebhaber mich etwa 
fünf Stunden lang in Einem fort zu einem neuen Gemätde hatte 
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"gen laffen, dad nach meiner Auſicht ſehr lange wicht fertig wurde, 
hielt ich es nicht für nöthig, noch länger in Ronen zu bleiben; 
ich glaube, ich Hätte das Strumpffiriden dem Sigen noch vorges 
zogen. Ich Hatte, fo viel ich brauchte, um den Eilwagen zn bes 
zahlen, reiöte nach Paris und kehrte zu meiner Tante zurück, die 
mich natürlich ausſchmaͤhte, aber es nie über das Herz bringen 
fonnte, mir bie Thüre zu weifen. 

„Indeſſen hatte ich bei dem letzten Abenteuer Etwas gelernt; 
genöthigt, fortwährend malen und bie Leinwand mit Farben bes 
ſchmieren zu fehen, hatte ich zuletzt ſelbſt Befchmad an der Malerei 
gefunden. Da ich nicht zeichnen Tonnte, fo Eonnte ich zwar ſelbſt 
nichts componiren, allein ich wurde Golorifiin und hatte fo nad 
einiger Zeit endlich einen Staub. 

„Run fagte ich zu meiner Tante: „Horen Sie, ich habe Luft, 
für mich zu leben, meine eigene Serrin zu fein. Glanben Sie nicht, 
daß ich deßwegen mehr Thorheiten machen mwerbe! Jch werde im 
Gegentheil vielleicht weniger machen; denn bie Freiheit, than zu 
konnen, was man will, if, glaube ich, bie Befte Sicherheit gegen 
die Reigung, ſchlecht zu Handeln.‘" Meine Tante umarmte mid 
und fagte gu mir: „Thue, was Du willft, ich will Dir ein Zimmer 
mobliren, da kannſt Du arbeiten. Komme dann recht oft zu mir 
und ich will dagegen, fo oft ich Zeit Habe, ein @läschen Punſch bei 
Dir trinken.‘ ä 

„Geſagt, gethan: meine Tante miethete mir zuerfl ein Zimmer 
in ber Dauphine-Straße; das war hübfcher ald in ber Calander⸗ 
Straße; allein da ich etwas meit weg von meiner Tante war, 
die anf dem Blumen⸗Quai wohnt, fo miethete fie mir vor Kurzem 
ein Zimmer in dieſem Haufe, und fo bin ich Ihre Nachbarin geworden. 

„Sie kennen nun meine Befchichte, meine Herren; ich habe 
Ahnen meine Thorheiten nicht verfchwiegen; tch habe feinen Grund, 
Ste anzulügen, und ich finde, daß man fich nie befjer machen foll, 
als man if, Meine Fehler find vielleicht die Folge der maͤnnlichen 
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Gewohnheiten, Die man mich anzunehmen veraulaßt Hatte, allein“ 
, Im Ganzen betrachtet, Habe ich, wenn ich gefehlt Habe; nur gegen 
"mich ſelbſt gefehlt, und es gibt viele Leute in dieſer Welt, bie 
wicht das Gleiche von ſich fagen können.“ 


Eiftes Rapitel. 


Bouchenot wacht auf. 


Die jungen Leute Hatten die Geſchichte der jungen Nachbarin 
mit Aufmerkfgmleit angehört: vie Erzählung Eölina’e hatte Re 
zu gleicher Zeit lachen und weinen gemacht, Als bas Mäpdyen 
anfgehört Hat zu ſprechen, reicht ibe Georg bie Hand, und bie 
ihrige dui⸗ die eines Freundes drückend, ſagt er: „Mobemoifelle. 
wenn man Ihre Sigenfchaften befikt, barf man nicht fürdhten, 
wegen einiger Schwachheiten getabelt zu werben; bje einen machen 
bie andern wieber gut, und überhaupt, wenn ein Frauenzimmer 
firafbar iſt, weil fie zu gefühlvoll war, fo flieht «6 anf keinen 
Ball den Mäunern zu, fie deßhalb zu tabeln.“ 

„Nein, gewiß nicht,“ fagt Timotheus , der fich auſtrengt, ein 
Gompliment Berauszubringen: „nein, Mabemoifelle, wir wärben 
und nie erlauben ... überbies find Sie, wie Sie fagten, frei 
und Herr Ihrer ſelbſt ... und... ich ſelbſt kann auch Ball fpielen 
und war fogar ziemlich flarf darin in meiner Heimath.. .” 

Gölina lächelt, laͤuft nad dem Waſſerkeſſel, der am Yener 
fieht, und fagt: „Da fiedet dad Wafler. ... machen wir nun ben 
Bunfch, er ift fehr gut zur Berbauung.“ 

„Es if wahr, ich Habe gu Nacht gegefjen, wie mir dab ſchon 
feit langer Zeit nicht mehr vorgelommen iſt,“ verfegt Timotheus; 
„ad, man bat ganz Recht, wenn man fogt, daß man nie an 
ber Vorſehung verzweifeln muß; allein ohne Sie...“ 

Timotheus wird durch einen Fußtritt George in feiner Rede 
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unterbrochen. Eölina nimmt einen Waſſertopf flatt des Theegefchter’s, 
fchüttet Branntwein und ſiedendes Waffer hinein, thut viel Zucker 
dazu, preßt eine halbe Eitrone, die fle mitgebracht hat, aus, und 
bald füllt der wohlthätige Tranf die Bläfer, und fein dampf 
verbreitet im Zimmer einen Geruch, den die jungen Leute dem 
von Bouchenote Serailpaftillen bei weitem vorziehen. 

„Auf die Sefundheit unſerer guten Nachbarin!“ fagen die 
jungen Leute, ihre Glaͤfer erhebent. 

"Auf die Ihres Franfen Freundes zuerſt,“ fagt Cölina, ihr 
Glas an dae ihrer Bäfte ſtoßend. 

„Ah ja, Sie Haben Recht; auf die Genefung Bouchenots.“ 

In demfelben Augenblide, wo man auf die Gefunbheit des 
Kranken anflößt, wacht tiefer auf; er hört lachen, trinfen und 
athmet einen Bunfchgeruch ein, der feine Naſe angenehm kitzelt; 
er Öffnet die Augen, fett fih auf und ruft aus: „Ich habe Durſt, 
meine Freunde, trinfet nicht Alles ohme mich, ich Bitte..." 

„Gi, bift Du endlich aufgewacht, mein armer Bonchenvt!* 
fagt Georg, an’d Bert eilend; „zum Kuckuk, Du Haft lange ge: 
f&hlafen, und das muß Dir gut gethan haben.“ 

„3a, das hat mir wohl gethanz aber jeßt, meine ich, moöchte 
ich gerne Etwas zu mir nehmen.“ 

„Barten Sie, warten Eie, ich wir Ihnen von Ihrem Tranfe 
geben ‚” fagt Gölina, überall nach einer Taffe ſuchend. Im Er. 
manglung einer folchen findet fie einen Topf zu eingemachten 
Früchten, füllt ihn mit dem Trank, und reicht ihn Bonchenot; 
aber kaum Hat diefer den Malventhee verſucht, jo verzieht er dad 
Geſicht und fagt: „Habt Ihr drei fo eben auch von dieſem Spül⸗ 
waſſer getrunfen, als Ihr auf meine Geſundheit anſtießet 7“ 

„Wir? wir tranken Punſch!“ entgegnet die Nachbarin; „um 
und zu erheitern und unſer Nachtefſen fröhlich zu beendigen. Allein 
wir find nicht krank, Ihnen aber möchte es nicht gut befonmen.“ 

„Ihr tranfet Punſch, um "Euer Rachteffen zu beſchließen!“ 
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marmelt Bouchenot, erkaunt im Zimmer umberblidend; „bas if 
ſehr fonderbar... . Hier ein Nachteffen und Bunfch ... . fchlafe ich 
denn noch immer?“ " 

Mein „Du ſchlaͤfſt nicht,“ fagt Timotheus, „aber Du mußt 
wiffen, baß wir unferer liebenswürbigen Nachbarin dieſes Ver 
verdanken. Ach, wir Dürfen wohl fagen: Dens nobis haec otia fecit!“ 

„Wenn Sie mir Gomplimente machen wollen, fo machen Eie 
fie mir auf franzoͤſiſch;,“ fagt Coölina; „ich may bad lieber, ba 
ich nicht lateiniſch verſtehe.“ 

„Sie haben Recht, Fräulein, ich werde fie Ihnen auf frans 
zöffeh machen... . ich möchte welche machen wie Ihre Augen... 
denn fonft... O! ... Trinf doch Deinen Trank, Bounchenot, dat 
wird Dir gut thun.“ 

„Nein, ich verfihere Euch, daß ich lieber ein wenig Punſch 
möchte nebft einem ordentlichen Brocken für die Zähne.“ 

„Aber Du baft ja Fieber!“ 

„Das war Mattigfeit; ich fühle jebt Feines mehr.“ 

„Run, fo nimm und if, weil Du ed haben will; da iſt noch 
ein Weberreft vom Gierfuchen, Käfe und Punſch, am Ende if das 
vielleicht fogar gut gegen das Fieber.“ 

„Gi, meine Herren,“ fagt Gölina, während Boucheuot auf 
feinem Bette fpeist, „Sie Haben aljo meine Freundin Bradentia 
gefehen ? die dicke Prudentia, wie wir fle Alle nennen.“ 

„3a, Mademoifelle, fie bat einige Zeit auf Sie gewartet, 
bier ausgeruht und mit uns geplaudert.“ 

„Berlaudert? ach Gott! dann wird fie Ihnen manche Dumms 
heit gefagt Haben; das erwähne ich nicht, um fie in eine üble 
Nachrede zu bringen, aber fie hat das, Pulver nicht erfunden, das 
arme Mäpchen! Denken Sie, meine Herren, daß wir fie einmal 
befuchten, id, und eine Freundin von mir: wir finden Sie auf 
ihrem Zimmer, eben befchäftigt, ihren Schnürleib auszubeflern, 
und momit meinen Sie? ,. , mit Nägeln!" 
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„Mit Nägeln?“ 

„Sa, meine Herzen, fie hielt einen Hammer und ſchlug feine 
Nägel hinein, die aber ſtark genug waren, die Fiſchbeine anzunageln.“ 

„Aber wiſſen Sie, Mademoifelle, daß das eine fehr voetheil⸗ 
hafte Idee von den Reizen des Fräuleins Prubentia geben kann?“ 
fagt Georg lächelnd. 

„D, mein Herr, es gibt feine Reize, und wären fie noch 
fo feſt, die gegen das Stechen eines Ragela Stand halten könnten; 
kurz, nicht ohne Mühe konnten wir ihr begreiflich machen, vap, 
um die Fifchbeine an ein Gorfet zu befefligen, man eine Rabel, 
nicht aber einen Hammer nehme... Ab, noch ein "anderer Zug 
von ihrem Geifte. Bor einigen Tagen bemerkt bie Leinwandhänds 
lerin, daß ihre Uhr fliehen geblieben if. „‚Sie muß aufgezogen . 
werben ‚'” fagt eine der Arbeiterinnen, „‚aber das geht bie Frau 
an; ich fürdhte, Etwas daran zu zerbrechen." — „DO was, id 
Habe keine Furcht,“ jagt Prudentia, „und wenn es fi) nur bar; 
um banbelt, fie aufzuziehen, fo nehme ich es auf mid.‘ Rad 
einigen Aungenbfiden bemerkt man, daß die Uhr nicht mehr auf 
den Kamine ifl; die Leinwandhändlerin ift in Unruhe. „Seien Sie 
ruhig, Madame,“ fagt Brudentia zu ihr, „man bat gefagt, daß, 
wenu fie gehen fol, man fle aufziehen müffe; ich Babe fie daher 
in den fünften Stod Hinaufgezogen ... in mein Simmerden; 
ann wird fle fehr gut gehen.“ Da haben fie einige Züge von 
der dien Prudentia; aber deßhalb If fie Doch ein gutes Kind, 
und wahrfcheinfich wird der Aufenthalt in Paris fie bilden.“ 

„Sie bat und gefagt, daß fie von Poiſſy fei und daß ihr 
Vater Geflügel verkaufe.” 

„Bei den Waaren ihres Vaters wird Prubentia ihre üblen 
Gewohnheiten angenommen haben.“ 

„Aber es iſt Ihrer guten Freundin ein Unglüd begegmet.“ 

„Ah, mein Gott! welches denn? ſollte man ihr ihr Herz 
geraubt haben?“ 
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„Nein, ihren Hund bat fie verloren.“ 

„Ihren Hund... den Schnauzer? ... Ach, ich kenne ihn, 
er iſt ſehr diebiſch; einmal, da ich bei feines Herrin war, machte 
er fig mit meinem Arbeitskörbchen davon.“ 

„Run, was treibft Du benn, Bouchenot? Du wirffi Deinen 
Teller auf den Boden,” fagt Georg; „gib doch Acht, Du weißt, 
wie Schlecht es mit unferem Tafelgefchirr beſtellt if.“ 

„Sr iR mir aus der Hand gefallen,“ flottert Bouchenot, der 
unruhig ſcheint und feit Kurzem die Fleine Nachbarin mißtrauifch 
anſieht. 

„Ach, ich merke, was es iſt!“ ruft Timotheus aus; „Bous 
chenot hat Angſt, wir möchten ſagen, daß er Schuld fei, daß 
Mademoifelle Prudentia ihren Hund verloren bat.” 

„Wie! diefer Herr da hat ihn ihre genommen?” fragt Gölina 
lachend. 

„Rein, Mabdemoifelle: nein, ich Habe nicht8 genommen,“ ents 
gegnet Buuchenot, der ſich anftrengt, feine Aufregung zu verbers 
gen, „der Hund hat mir durchaus folgen wollen... es if nicht 
meine Schuld ; ichthat mein Möglichftes, ihn davon abzubringen...“ 

„Run, wenn er Ihnen gefolgt ift, fo fünnen Sie ihn feiner 
Herrin zurücgeben ; ich Fenne fie.“ 

„Berne wollte ich dad, Mademoiſelle, aber es iſt unmöglich, 
denn... ich babe den Hund ebenfalld verloren.“ 

„Ad, das ift zu bedauern. Ich weiß, daß Prudentia viel auf 
den armen Schnauzer hielt, weil ihr Bathe ihn ihr gegeben hatte.” 

„Shr Bathe?” wiederholt Bouchenot, Coͤlina ſcharf betrachtend; 
„und kennen Sie ihn, den Pathen Ihrer Freundin?“ 

„Ich? mein Bott, nein! Erfiens kenne ich Prubentia Flam⸗ 
bard felbft erft feit fehr kurzer Zeit; ich habe fie durch eine Freun⸗ 
din kennen lernen, die feit langer Zeit bei ihrer Leinwandhaͤnd⸗ 
lerin if. Brubentia fam nach Paris; fie faunte Niemand; wir 
haben ihr nur Freundſchaftsdienſte erwieſen. Junge Mäpdhen 


mäffen einander helfen, und dann If es kein Grund, das arme 
Mäpchen zu verachten, weil es feinen Geiſt bat. Ich weiß bloß, 
daß fie und gefagt Hat, ihr Pathe ſei ein Blumengärtner, u 
babe ihr vor feiner Rückkehr in feine Heimat Meaur den Schnanzer 
gefchentt.“ 

Der aufrihtige Ton des jungen Mädchens erlaubt wicht, 
Zweifel in die Wahrheit ihrer Erzählung zu ſetzen. Bonchenot 
ſcheint berußigter, feine Stirne-beitert fih auf, er bemüht fich, 
feine lichbenswürbige Miene wieder anzunelfinen, und die Hand von 
Fräulein Gölina ergreifend, die neben feinem Bette if, drückt er 
fie zärtlich in der feinigen und fagt: „Mademotfelle Ihr Cier⸗ 
kuchen, Ihr Punfch und Ihr Käfe find in mein Herz gefchrieben; 
allein ich bitte Sie, nehmen Sie die Kopfkiſſen zurüd , die Sie 
wir unter den Kopf gefchoben haben; ich gebe durchaus nicht zu, 
daß Sie fi derfelben eine Nacht berauben.“ 

„Und ig, ich erfläre Ihnen, daß ich fie erſt morgen zurüds 
nehmen werde... wenn Sie nämlich bi dahin wieder volllommen 
hergeftellt find. Aber ih meine, es ſei ſetzt Hohe Zeit, an’e 
Schlafengehen zu denfen. Wir haben zu Nacht gefpeist, Sie bes 
dürfen nichts mehr. Guten Abend, weine Herren, gute Nacht, 
morgen werde ich meinen Waſſerkeſſel, mein Befchirr, meine Bfanne 
holen; jept will ih zu Bette gehen.” 

„Mademoifelle, wir werden bie Ehre Haben, Ihnen morgen 
Alles zurüczubringen,” fagt Timotheus, 

„D, dad iſt wicht der Mühe werth, ih werbe es bolem!..., 
Berfichen die Männer eine Pfanne zu en ‚. Gute Rad, 
ſchlafen Sie wohl.” 

„Empfangen Sie unfern Dank.“ 

„But, fchon gut!“ 

Die Heine Nachbarin hat ihr Licht genommen unb IR ſchon 
auf ihrem Zimmer angelommen, ohne anf ben Dank ber drei 
Sreunde mehr u Hören. 
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„Huf Ehre, fle iſt Fehr artig!“ fagt Bonchenot, ale Eölina 
ford iſt. 
yo nd, das kommt Dir nun!“ ſagt Timothens, „und eben ba 
ſagieſt Du uns doch: man folle ſich nicht mit ihr einlaflen! ... 
Mas mich anbelangt ... wenn fie mich zu ihrem dritten Lich 
haber nehmen will... .“ 

„Hat fle denn ſchon zwei gehabt?“ 

„Wenigſtens Yat fle und zwei eingeflanden. Sie hat nd 
ihre Geſchichte erzählt, morgen ſollſt Du fle von uns erfahren ; 
fest muß man fehlafen. Dieſer Punſch tft ein köſtliches Getränke 

.. Ad, wenn die Rahbarin gewollt hätte... .” 

„Schweig', Timotheus, Du biſt recht leichtſtnnig.“ 

„Al eins,“ murmeli Bowchenet, den Kopf in feln Kopf⸗ 
Hffen ſteckend; „es IR mir leid, daß die Feine Nachbarin biefe 
Brudentia Flambard Iennt... es iſt wahr, daß biefe vielleicht... 
der Bathe war BHlumengärtner ... er iR wieder nah Meaur ges 
geist, wie man fagt .. .“ 

Nach Derlauf einiger Minuten lagen die drei jungen Lente 
in tiefem Schlafe. 


— ne 


Bwölftes Rapitel. 
Gin Bierter. 


Echon lange hatte es neun Uhr gefchlagen umb bie drei 
jungen Leute fchliefen noch fe. Möge man nım noch fagen, es 
fei nngefund, zu Nacht zu effen! Sicherlich verbankten die drei 
Freunde nur dem Nachteffien, das fie gu ſich ——— hatten, 
die Ruhe, die fle genoßen. 

Wiederholtes Klopfen an die Thüre ihres Banner weckte 
fat zum gleicher Zeit die drei Schläfer. 

„Ber zum Henker wet uns denn ſchon uf?" fragt Its 
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motbeus, die Augen reibend ; „wie fchabe! wis waren fo fpät zu 
Bette gegangen.“ 

„Vielleicht iR e6 die Beine Nachbarin, vie ihre Pfanne und 
Ihren Waſſerkeſſel braucht,“ fagt Georg. 

„Bah! es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Nachbarin noch 
ſchlaͤft 

Iu dieſem Augenblicke klopft man abermals und viel Häfler” 

„Mat nicht auf, macht nit auf, ihr Herren,” vuft 
Bouchenot, ber fi mit beſtürzter Miene im Bette aufgerichtet 
bat; „wenn es PBolizeidiener .. . Genédarmen wären 9“ 

„Und zum Teufel, was meinft Du denn, daß die Gensdarmen 
bei und verloren haben * Haben wir irgend Etwas mit ber Bo- 
lizei zu then 9° : 

„Ja, bie und da... man kann nicht wiffen; man faun zu: 
weilen unfchulbig unter Verbrecher gerathen. . .“ 

5 glaube, Bouchenot, Dein Alp von geſtern Abend brüdt 
Dich no. So viel iſt gewiß, daß man aufmachen muß. Stehe 
anf, Timothens, und fieh’, was los if.“ 

„Geh' Du ſelbſt hin, ih mag noch nicht aufflchen.“ 

„Bouchenot ſoll hingehen! Er, der Kiffen unter dem Kopfe 
gehabt hat, muß noch Beier gefchlafen haben ale wir.” 

„A ja, Ihe werdet Euch wundern, wie ich hingehe! ... 
Ich will den ganzen Tag nicht aufflchen.“ 

Während die ungen Leute ſich um das Liegenbleiben herum: 
ſtritten, läßt füch eine Stimme von Außen alfo vernehmen: „Se 
da, ihr Faullenzer! wollt ihr heute gar nicht aufmachen ?" 

Die drei Bewohner des Zimmers fehen fih an; bei dem 
Lante biefer ihnen wohlbekannten Stimme Märeu ſich ihre Ge⸗ 
fichtszüge auf, fie lächeln und rufen zw gleicher Zeit: „IR es 
mögil!... er iR’s.“ 

„Es iR Heinrich!“ 

„Anfer lieber Heinrich!“ 
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„Er if zurück! 

„Ei, freilich bin ich'ſs,“ erwiderte die Perſon vor der Thüre; 
„aber wollt ihre mich da fliehen laſſen?“ 

Diesmal flürzen alle Drei aus dem Bette und xennen,, ohne 
fi Zeit zum Anfleiven zu nehmen, an die Thäre; es gilt, wer 
„zuerfi aufmacht. Bald liegt Heinrich Jumidre in ihren Armen. 

e Diefer Heinrich Jumidre war ein junger Mann von etwa 
fünfundzwanzig Jahren, von mittlerer Große und ausgezeichneter 
Saltung; er hatte ein bleiches, ernſtes Geſicht, das, ohne gerabe 
ſchön zu fein, zeigend war; die Sauftmuth feines Blicks, ber 
Ausdruck feiner Augen, felbR der Ton feiner Stimme kündigten 
ein liebendes Herz, eine tieffühlende Seele au. Das Geficht 
täufcht felten ; wer dad Gegentheil behauptet, verſteht fich wicht 
darauf. 

Heinrich war geſchaffen, um viel zu lieben und oft geliebt 
zu werden. Im Allgemeinen lieben die Frauen, die ſich auf 
Phyfiognomie verflehen, ſolche Diäuner, die fie tiefer Gefühle 
fähig halten; für biefenigen, welche die Liebe nicht als bloßen 
Galauterieartikel behandeln, iſt ein Liebhaber, ber innig zu lichen 
weiß, nichts fo Gewoͤhnliches, und dann iſt «8 fchmeichelbaft, 
einem ernfihaften Geſichte ein Lächeln abzuloden, einen ſtummen 
Mund fpreihen, ein Feuer aufbligen zu machen, das fortglimmt 
und nicht bloß in Rauch anfgeht. 

Die Eltern Heinrichs waren in ihrer Brovinz angefehen ; fie 
hatten ihrem Sohn ein mittlered Bermögen binterlaffen, das 
jedoch hinreichend war für einen Sunggefellen, ber durchaus nicht 
von dem Wunſche befeelt war, zu glänzen und ben großen Herrn 
zu fpielen. - Mit Hundert Louisbors Ginkünften hatte Helnri 
lange glüdlih und mit feiner Lage zufrieven gelebt. Nachdem 
er dad Recht flubirt hatte, veranlaßte ihn der Geſchmack an den 
ſchoͤnen Wiffenfchaften, den Abvofatenfland aufzugeben. Er hatte 
mit feinen Theaterſtucken Blüd gemacht uub verfolgte die neue Lauf⸗ 
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bahn, die er ergriffen hatte, mit Leidenfchaft, als ein Ereiguig 
fein ganzes Geſchick änderte. Ihr Eönnt errathen, daß es ſich 
von einem Fraueuzimmer handelt! Das Schidfal der Männer 
ſteht faft immer unter dem Ginfluß eines Unterrocks. Manche 
Leute könnten da mit Beaumarchais fagen: „Wo zum Henker 
bat man biefen Einfluß augebracht 1" Ich meine, man haäͤtte 
keine befiere Wahl tzeffen können. 

In einer bürgerlichen Abendgefellſchaft, wo Heinrich als ein 
angehender Schriftfieller, der zu großen Hoffnungen berechtige, 
vorgeftellt worden war, war er Baulinen Biraumont begegnet, 
einem jungen Mäbchen von jechdzchn Jahren, eben fo liebens- 
würdig als fanft, eben fo fanft ald Hug. Es war ein bezau⸗ 
berndes Geſichtchen bei einer noch fchöneren Seele. Zu beu Reigen 
ihrer Perſon kam noch jener geheime Reiz, ver Achtung neben 
der Bewunderung einflößt; wenn man fie ſah, konnte man fie 
anbeten, aber nicht den Gedanken fallen, fie zu verführen. 

Es gibt in der Welt folche junge Mädchen, folche junge 
Frauen, denen man Alles zu fagen wagt; allein es gibt auch 
folche, bei denen man fich mit dem Gefühle begnügt. 

Die jungen Seen, Leichtfüße und Wollüftlinge bemunderten 
Bauline; allein fie flatterien nicht um fie. Die fieggewöhnten 
Männer erfennen die Frau fogleih, bei ber fie nicht glücklich 
fein werben. ‘ Koketten, galante Franen find Immer von einem 
zahlreichen Hof umgeben; Schönheit und Tugend bleiben oft 
verlaffen. 

Heinrich Hatte in Fräulein Giraumont eines jenes Gefichter 
gefunden, von denen er geträumt hatte, nud wenn ſchon jeder 
von und fich ein Ideal von Schönheit und Liebenswürbigleit ges 
träumt bat, fo iſt der Dichter, deſſen Cinbildungsékraft fo viele 
Dinge erfchafft, um fo mehr in der Lage, fich ie Phantaflen zu 
wiegen. Heinrich brachte den Abend damit zu, Paulinen zu bes 
tsachten; allein er wagte es nicht, mit ihr zu ſprechen, noch ſich 
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ihr zu nähern ; es hätte gefürchtet, bie gange Gefellfehaft möchte⸗ 
errathen, daß ex bereits in fie verlicht fei. 

Die Züge Baulinens hatten jedoch fo viel Sauftmuth, ihre 

Manieren waren fo einfach, fo ganz frei von aller Kofetterie, 
daß, als Heinrich ein zweite® Mal mit ihr zufammentraf, er fich 
ihr näherte und einige Worte an fle richtete. Vielleicht verriethen 
feine Augen wider feinen Willen bie Unruhe feiner Seele, denn 
Bauline ſchlag bie ihrigen nieber und erröthete; war ed Ahnung 
oder Mitgefühl? Die Herzen müflen fich wohl errathen, wenn 
fie ih auch nicht zu fprechen wagen. 
Heinrich Hatte nicht unterlaffen, ſich zu erkundigen, wer die 
selgende Berfon fei, deren Liebenswürdigkeit und Anſtand Jeder⸗ 
mann bewunderte; man Hatte ihm gejagt: es fei die einzige 
Tochter des Herrn Giraumont, eine® alten Handelsherrn, ber 
fi mit zehntaufend Franken Renten von den Geſchäften zurüd: 
gezogen Habe. Panline hatte vor fünf Jahren ihre Mutter ver: 
loren, und obgleich fie damals erfl elf Jahre alt war, hatte ihr 
Herz dennoch ben Verluſt, den fie erlitten, iu feinem ganzen 
Umfang begriffen. Seit diefer Zeit Hatte fi ein Sand ber 
Schwermuth auf die Züge bes jungen Näbchens gelagert, welchen 
die Zeit noch nicht verwifchen konnte. Pauline war von ihrer 
Mutter angebetet, und bad liedenswürdige Kinb gab ihr ihre 
Liebkoſungen tanfenbfacdh zurück. Ihre Mutter war für fie ein 
Gott, eine Zukunft und das Gluͤck jedes Mugenblide ; ferne von 
ihrer Mutter gab es keine Freude, kein Bergnügen, keine Unter: 
Baltung, bei ihr mie Schmerz, noch eitle Wünſche. Nan durfte 
dem Mäbchen von Teinem Balle, keinem Schaufpiel reden, wohin 
ihre Mutter fle nicht begleitet Hätte, denn fonft würde man ihr, 
Matt ihr Ausficht auf ein Vergnügen zu machen, zum Boraus 
Kummer bereffet Haben. 

Und der unerbittliche Tod hatte all’ das zerfiört; er Hatte 
das Kind von der geriffen, die es mit Gorgfalt uud Zärtlichkeit 
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umgeb, wir fagen nicht in einem Alter, wo man nodh der Lieb⸗ 
Fofungen einer Mutter bedarf, denn wir glauben, daß in jedem 
Alter, in jeder Lage, in welche das Schickſal und geworfen, bie 
Liebe einer Mutter immer nothwendig für unfer Glück if. 

Bauline Hatte vielleicht mehr als jede Andere nöthig, auf 
Jemanden die Blut ihrer Liebe, aus ber ihre Seele gebildet war, 
überzuizagen. 88 war ihr zwar ber Vater geblieben, ben fie 
liebte und achtete; allein fie konnte fich mit ihm nicht jenen füßen 
Ergießungen, jenen kindlichen Bertraulichleiten hingehen, aus 
denen die Nachſicht ihrer Mutter ein ununterbrocdhenese Glück für 
fie zu machen wußte. Herr Giraumont war ein Fleiner, trodener 
Mamn, dem Körper wie dem Geiſte nach; er Lichte feine Tochter 
und war ſtolz auf ihre Schönheit, allein er Yatte fie nie gelieb⸗ 
koot; er war zurückhaltend und fürchtete vielleicht, wenn ex feine 
Tochter umarme, feine Würbe zu compromitiizen. Seine Yrau - 
hatte er betranert, aber nicht beweint. Ausfchliepli den Ge⸗ 
ſchäften lebend, Hatten ſich alle feine Reignngen auf einen Haupt⸗ 
punft concenteirt: auf anfländige Weife Geld zu gewinnen, fi 
zu bereichern; dies follte nach Herrn Biraumonts Anfiht der 
Lebenszwed eines Jeden fein. Er war Fein bösartiger Mann, 
fonbern ein Mann, der von vorgefaßten Meinungen nicht abging, 
eigenfinnig aus Grundſatz, intereffirt aus Syſtem. Wenn feine 
Tochter fam, um ihn zu küſſen, fo betrachtete er fie aufmerkſam 
nnd fagte dann: „Dein Kleid bat fo viel geloflet, Dein Shawl 
fo viel, man muß viel ausgeben, num ſich öffentlich zeigen zu 
können. Ich mache Dir feinen Borwurf deßhalb, fonvern will 
Dir nur begreiflih machen, daß Vermögen zum Gluͤcklichſein 
nothwendig iR, denn ohne Vermögen könnteſt Du keinen fchönen 
Shawl und Fein hübſches Kleid tragen, deßhalb werde iS Di 
nur an einen reichen Mann verheiratfen ober an einen folchen, 
der viel Gelb verdient . . . es gefchieht zu Deinem Beten... . 
yamit Du immer gehörig angekleidet biſt.“ 
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Bauline gab ihrem Bater keine Antwort, denn fie fürdhtete 
ihn, und ihr begreift nun wohl, warum das Geſicht des jungen 
Mädchens eine melancholifdye Färbung bewahrt hatte. 

Heinrich befuchte die Befellfchaften, wo er Panlinen zu be⸗ 
gegnen hoffte, fleißig. Bald war er ihr nicht mehr fremd. Wenn 
man tanzte, fo bemühte er fich, ihr Cavalier zu werben; plan: 
derte man, fo näherte er ſich ihrem Seffel ; fchlng man ein Spiel 
vor, fo fand es Mittel, ſich neben fle zu feßen. Indefſen war 
nie ein Wort der Liebe über feine Lippen gegangen: nie Hatte 
feine Hand der Baulinend zu begegnen geſucht, nnd vielleicht 
verbanfie er diefem zurüdhaltenden Benehmen dad Mohlmollen, 
weldhed das junge Mädchen ihm bezeigte. 

Und doch murbe Heinrich von Tag zu Tag mehr von Bau: 
Iinen eingenommen ; fchon fühlte er, daß dad Glück feinee 
- ganzen Lebens von dem fungen Mädchen abhänge, neben dem er 
verſtummte und zitterte, denn es tft fehr natürlih, daß man in 
Gegenwart derjenigen zittert und verfiummt, welche über unfere 
Zukunft entfcheiten fol. Wenn man Zweifel hegt, wenn man 
ſich noch mit feinem Erfolg zu ſchmeicheln wagt, wenn man dad 
Wort zu hören fürchtet, dad unfere Hoffnungen zerflören kann, 
umd wenn man dennoch zu erfahren glüht, ob man geliebt fei, 
dann tft die Liebe keine bloße Cinbildung oder Laune mehr, dan 
iſt fie eine wahre Leidenſchaft, und bie Leidenſchaften durchwühlen 
ben Geiſt und beeinflußen unfer ganzes Dafein. 

Eines Abends inbeffen hatten Heinrich und Pauline fich in 
einem Hauſe getroffen, wo eine anfläntige Wreiheit herrſchte 
Bährenn die Altern Leute Karten fpielten, Hatten die jungen 
Mädchen unfchuldige Spiele angefangen, an denen Theil nehmen 
zu dürfen auch einige junge Männer um Erlaubniß baten. 

Eo if unnoͤthig, zu bemerken, daß Heinrich neben Pauline 
fih einzuſchmuggeln wußte. Ale man aber zum „Ringbreben“ 
ſich entfcjloffen Hatte, fle neben einander faßen und ihre Hände 


den Faden Hielten, in dem ber Ring ſich drehte, und jeher 
Spieler that, als gebe er den Ring feinem Nachbar ober feiner 
Nachbarin, da fühlten fie eine unbelannte Unruhe. Ein unwill⸗ 
karliches Zittern beſiel fie, wenn ihre Hände ſich berührten, und 
fie berührten fich jeden Augenblick; der Faden, den fie hielten, 
war von ihrer Liebe elektrifirt, jede Bewegung, bie das Eine 
ober das Andere an bemfelben machte, ließ fie ein neues Bess 
gnügen empfinden, und ihre Hände Eonnien, als fie ſich berühr⸗ 
ten, fich nicht mehr trennen. 

Der Ring wurde bei Banline gefunden; wie Hätte es ans 
ders fein Tönnen? Das liebenswürdige, unrubige, zitternde 
Nädchen wußte nicht mehr, welches Spiel fie fpielte. 

Ich habe «6 ſchon mehr als einmal gefagt, ich kenne nichts 
Gefaͤhrlicheres für junge Leute, als die fogenannten unſchuldigen 
Spiele. 

Bon biefem NAugenblide an verftanden fi Heinri und 

Banline, und ohne es fi noch geſtanden zu haben, hatten fie 
ihre Herzen ausgetauſcht. 
Herr Siraumont empfing zumwellen Gefellſchaft, lud jedoch 
nie den jungen Schriftſteller zu ſich ein; Heinrich that aber doch 
fein Möglichftes, um fl dem Vater Paulinens angenehm zu 
machen. Gr war außerordentlich artig gegen ihn, fanb Mittel, 
fi in die Befpräcdhe des alten Handelsherrn zu mifchen, that, 
als fände er großes Intereſſe an feiner oft fehr dummen nmd 
langweiligen Unterhaltung; aber all’ das hatte Ihm noch nicht 
die Guuſt einer Binlabung von Seiten ded Kern Biranmont 
vorſchafft. 

Das kam daher, weil der alte Handelsherr außerordentlich 
wenig auf Gelehrte hielt, weil bei ihm Geiſt zu beſttzen keine 
Empfehlung war und er nicht begriff, was für ein Berdienſt man 
fih mit einem Sing⸗ oder einem Luſtſpiel erwerben könne; es 
gibt viele ſolche Kaufleute. Wenn man ihnen einen Gommis ans 


bietet, fo darf man ja nicht fo uuflug fein und fagen: „Das if 
ein fehr geiſtreicher Burfche, er macht hübſche Gedichte und gute 
Berfe!” denn fogleich wird der Kaufmann das Geſicht verzichen 
und den Eimpfohlenen mit pen Worten zurädweifen: „Ich verlange 
nicht, daß meine Gommis Geil haben, Ich will nur, daß fie ihr 
Gefchaft gut beforgen.” Diefe Herren wollen nicht begreifen, daß 
wer das Mehr kann, bad Weniger won felbft verfieht. 

Erdlich ließ Bauline einmal, als fie wußte, daß ihr Water 
bemnächft eine große Soirbe geben werbe, in bem Angenblide, wo fie 
eine Geſellſchaft verlieh, tin ber Heinrich auch war, zufällig 
ihe Tafchentuch, fallen. Der junge Mann war ebenfo zufällig Bei 
der Hand und bob das Tafchentud auf; der Zufall iR außer⸗ 
ordentlich gefällig, wenn es fih vom Liebe handelt, umb biemt 
Liebenden fehr bereitwillig. Heinrich war nicht fo ungeſchickt, auf 
der Stelle dad Tuch zurüdgugeben; er wagte «8, ſich am aubern 
Tage bei Herrn Giraumont vorzuftellen, um feiner Tochter das 
verlorene Taſchentuch zurückzugeben. 

Pauline war allein, als der junge Mann eingeführt wurde; 
fle erröthete und zitterte, als fle Heinrichs anſichtig wurbe, ber 
feinerfeits im erſten Augenblicke ebenfalls beiroffen and verwirrt 
fiehen blieb, denn es war bad erfie Mal, daß er fi mit feiner 
Singebeteten allein befand; dann aber trat er näher nud ſtotterte: 
„Berzeigen Sie, mein Fräulein, daß ich es wagte, mich bei Ih⸗ 
rem Seren Bater einzufluden . . . aber diefes Taſchentuch, dae 
ih gefteen bei Frau Dalbonne fand . . . gehört, glaube ich, 
Ihnen.“ 

„Dieſes Taſchentuch“? ... Sa, meinKHen .. . ah ie... 
N: hatte es verloren... . und. Sie geben fi die Mühe unb 
bringen mir e6- wieder ?“ Zr —F 

„Die Mühe? ...Ach! es war im Gegentheil ein großes 
Glück, weil es mir die Gelegenheit verſchafft, Sie zu fehen!... 
Zu meinem großen Leide find die Abende, an denen ich Sie treffen 
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ksun, fo ſellen!... Sch erwarte fe mit ſoölcher Ungeduld! 
Ich zähle die Tage, hie Stunden, die Augenblide... Sch, wife 
ten Sie, mein Kräukin .. .. könnten Cie errathen,, was in meis 
nes Setle vorgeht . . . aber ich werde nie wagen, es Ihnen zu 
fagen ... ih würde fürchten, Sie gu betrüben, oder Ahnen zn 
mißfallen! D, ich wäre fo unglüdlich, wenn Gie mir verbieten 
würden, Sie zu lieben; ich wäre gezwungen, Ihnen ungehorjam 
zu fein... Sie nicht mehr lichen! während diefe Liebe mein 
ganzes ‚Leben ausmadt ... . o nein, das if unmoͤglich ... Sie 
verlangen das nicht ... . nicht wahr, Gie erlauben mir, Sie zu 
lieben ? 

Wenn Liebende einmal im Zuge find, fo. gibt es kein Mittel 
mehr, fle zum Schweigen zu bringen; bie fchächternften, verlegen, 
fen werben manchmal die berebteften. Heinrich ließ fein Hong 
ſprechen, unb wenn die Liebe wahr if, iſt das Herz eine Schwaͤtz⸗ 
bafe. Bauline hoͤrte ihn mit niebergefchlagenen Angen an, bes 
wegt, aber gluͤcklich, die Berfiherungen eines Gefühle zu vernche 
men, das fie theilte; fie Aummelte von Zeit zu Zeit einige für 
jeden Andern als einen Geliebten unverftändliche Worte; allein 
Heinrich verſtand fie, es ſah wohl, daß man’ feine Liebe nicht 
zurückwies und war anf dem Gipfel des Glücks; er war. im Bes 
griffe, dem jungen Mädchen zu Füßen zu fallen, als ber alte 
Handeloherr eintrat. 

Geinrich wußte nicht mehr recht, weßhalb er gefommen var ; 
Bauline fuchte in ihrem Kopfe zufammen, was fie ihrem Water 
fagen woltte. Zum Glüd für bie jungen Leute war Herz Girau⸗ 
mont nicht fehr ſchlau und Hatte ganz vergeſſen, wie die Liebe 
anfängt; vielleicht hatte ex es fogar nie gewußt. „Es gibt Mens 
ſchen,“ fagt Momtaigne, „welche diefe Erde verlaffen, ohne alle 
ibre Wadren andgepadi zu haben““ allein «6 gibt andere vom 
Blüd noch weniger begünftigte , die am Ende ihrer Laufbahn ans 
fommen , one je etwas zum Auspacken gehabt zu haben! 

Baui de Rod. IM. 12 


Ueherdies kam «8 dam alten Auufberen entfeeni nicht in dom 
Sinn, daß der junge Schriftteller, den ex fanyı kannte, in feine 
Tochter verliebt fei._ Er empfing Heinrich Iumidre ſehr gut umb 
Jub ihn, als Erwiderung auf feine Artigleit, zu dex großen Abend⸗ 
unterhaltung «in, Die bei ihjm ſtatiſinden follte, 

Seinrich entfernte ſich, trunken vor rende. Gin Biid Pau⸗ 
linens hatte ihm gezeigt, daß fie feine Freude theile. So iR nun 
Bas Haus des alten Kaufmanns dem jungen Schrififteller geöff⸗ 
net; aber Liebenve find nicht immer Flug in ihrem Benchmen. 
Wenn es einen Gott für Liebende gibt, fo befchügt ex fie gewähn- 
lih nur dann, wenn fie fihulvig find, während eine unſchulbige 
Liebe ſich alsbald verraͤth; und bas if gewiß fehr uamoralifch 
von biefem Gotte, bie Schulbigen vor ben Unſchulbdigen zu be 
günfligen. 

In der von dem Vater Panlinens gegebenen Abenbunterhal: 
tung tanzte Heinrich faſt immes.mit feiner Geliebten, war immer 
an ihrer Seite, und wenn ex fd) ein wenig von dem reizenden 
Mädchen euiferuen mußte, jo überfpsangen feine Angen ſogleich 
ben Zwifchenraum. 

Der alte Giraumont hait⸗ das Alles nicht bemerkt, allein 
man ſorgte dafür, sd ihm zu zeigen; denn es gibt immer Leute 
auf der Welt, die Sein größeres Vergnügen kennen, als ſich in 
die Angelegenheiten Anderer zu mengen, die ihre Zeit mit Spio⸗ 
nısen, Radhförichen, Plaudern, Schwapen, Zutragen uns Ber: 
leumben zubriugen. 

Man fagte alfo bem alten Kaufherrn: „Dex junge Schriſt⸗ 
fieller ift in Ihr Fräulein Tochter verlicht; er macht ihr den Hof, 
läßt fie einen Augenblid aus den Augen und fie fcheint ihn gene 
anzuhören, das fpriugt Jedermann in bie Mugen.“ 

Bon dem Augenblide an, wo died Jedermann (und Jedes: 
mann bedeutet hier bie böfen Zungen in ber Gefellſchaft) in bie 
Augen fprang, war ber Bater Baulinens fehr mißvergnügt, daß 


wm 
er 00 nicht feld bemerkt hatte. Am andern Morgen ließ er feine 
Tochter wor fich kommen , ſah fie fireng an und fragie fie, warum 
Kerr Heinrich Jumiöre fich erlaube, fie fo oft zum Tanz aufzu⸗ 
fordern und fie immer mit den Augen verfolge. Bin liſtiges, er- 
fahrenes Mabchen haͤtte ihrem Bater antworten konnen, daß fie 
bem jungen anne nicht verbieten könne, fie zum Tanz anfzus 
fordern uud zu betrachten; aber Bauline konnte nicht lügen, fie war 
eben fo auftrichtig als ſchoͤn. Bei den erfieu Worten ihres Vaters 
wurde fie unruhig, fehlug die Augen nieder und fing an zu weinen. 

Thränen find nicht immer eine Antwort; aber man Hält fie 
oft für ein Geſtändniß. Herr Giraumont wurde fehr böfe, und 
ald Heinrich fich bei ihm einfand, fragte er ihn, warum er fi 
erlaube, feine Tochter zum Beinen zu bringen. 

Der funge Hann , dor nur ehrliche Abfichten Hatte, warf fi 
dem alien Kaufberen zu Füßen und bat ihn um bie Haud Pau⸗ 
Imens, bie er glücdtich zu machen fhwor. 

„Und womit wollen Sie fie glücklich machen?“ fragte ber 
alte Ser. 

„Womit?“ enigegnete der junge Dann ; ganz betroffen über 
dieſe barſche Frage, „nun, mit meiner Liebe, die nur mit meinem 
Reben aufhören wirb.” 

„Mein Herr, das find Redensarten , die keinen Stan haben,“ 
fagte ver Vater Paulinens; „ich war in meines Che fehr glück⸗ 
Hd und habe die Liebe nie gelaunt. Mit Liche kaufen Sie Ih⸗ 
ver Frau fein Kleid, Leinen Hut: mit Ihrer Liche für Ihre Kran 
Innen Sie weber Ihe Hans einrigten noch Ihre Haudwerks⸗ 
leute bezahlen.“ 

Ich verfiche Sie, mein Herr,“ entgegnete Heinrich, „aber 
id; habe hundert Loniodor Binkünfte, mit dem Theater elle ich 
mich auf mehr ale das Doppelte, und ich babe Hoffnung, baß, 
wenn ich arbeite und meine Arbeiten mit Erfolg gekrönt werben, 
moin Binkemmen fich noch vermehet,“ 
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„Dein Gere, mit Hoffnungen wirb Memand meine Tochter 
beirathen; ich will etwas Veſtimmtes, Poſitives. Ihre Theaters 
produftionen find in meinen Augen zu eventuell. Ich gebe meine 
Tochter keinem Schriftſteller, fondern will, daß fie einen Kauf⸗ 
mann: heirathe, der entweder fchon reich iſt, ober Gebr gute Ges 
fchäfte macht. Das ift mein letztes Wort, daë fage ich Ihnen, 
und ich gehe nie von dem ab, was ich einmal gefagt habe.” 

„Run gut! mein Herr! weil die Sachen fo fliehen und ich 
nicht ohne Ihr Fräulein Tochter leben Tann, fo will id ber 
Schriftftellerei entfagen und Kaufmann werben.“ 

„Dann .. . dann, wem Sie gute Geſchäfte machen. . 
wollen wir fehen.‘ 

Und deßwegen Hatte Heinrich feine urfprängliche Laufbahn 
verlaffen. Ueberzeugt, von Baulinen geliebt zu werben, Hatte er 
feinen Yugenblid gezandert, feinem Lieblingsberuf zu entfagen. 
Er Hatte fihh dem Handel mit demfelben Eifer gewidmet, den er 
vorher für die Wiffenfchaften gezeigt hatte. Um fick fchneller bie 
Kenntniffe zu erwerben, die ihm zu feinem neuen Berufe noch fehl⸗ 
ten, Hatte er die Stelle eines Neifenden für ein Gommijfione: 
gefchäft übernommen, deſſen Chefs feinen Eifer und feine Red: 
lichfeit fannten, und nach einer Abweſenheit von acht Monaten 
fam er nach Paris zurüd, ſchon fo weit unterridgtet, um fünf: 
tig Gefchäfte auf eigene Rechnung zu machen, und wo möglich 
noch mehr verliebt in die Tochter ded Herrn Giraumont. 

Ihr kennt nun die ganze Geſchichte Heinrich Sumidres, wels 
cher am Tage nach feiner Ankunft in Bari um neun Uhr Mor⸗ 
gene in die Salander:Straße ging, um feine Freunde zu beſuchen; 
denn Heinrich war eben fo treu in ber Freundſchaft ale in der Liebe. 

„Wie, Faullenzer, um neun Uhr ſchlaft Ihe noch?" fagt 
Heinrich , nachdem er feine Freunde umarmt hat; „aber mas führt 
Ihr denn für ein Leben in Parie, feit ich fort Bin? Sprecht, was 
treibt Ihr, feld Ihr gefund, heiter; wie geht's überhaupt? Gapt 


wi aufs Laufende, denn bie Zeit iſt mir feit acht Monaten 
fehr lang geworben.“ 

„Der liebe Heinrich, er Hatte uns nicht vergeſſen!“ fagt Georg, 
dem Freunde die Hand drückend. 

„Buch vergeflen, wie fönnt Ihr fo etwas vermuthen?.... . 
Din ich ein großer Herr geworben, feit ich Euch nicht mehr ge- 
fehen Habe? Und felbft wenn! Ich verfichere Cuch, daß Reichthum 
ober Ehrenftellen mich nicht veräudern werden, wenigſtens habe ich 

ſelbſt fo viel gute Meinung von mir, um es zu glauben.” 
„Und ich auch,” fagt Bonchenot, ‚sch halte Dich für unfähig,- 
Deine alten Kameraden zu vergeffen.“ 

„Wie vergnügt bin ich, Ihn wieder zu fehen !” ruft feinerfeits 
Timotheus. Geſtern ein gutes Nachieffen . . . Bierfucdhen nnd 
Bari. . . heute Heinrich zur. Man bat allen Grund, zu 
fagen, daß ein Süd nie allein fommt.“ 

„Was meinft Dan damit, Timothewst“ 

„Nice... Du wirft es fchon erfahren... . aber nimm 
doch Plag.“ 

„Und Ihr follt Buch anziehen, damit wir mit einander früh⸗ 
ſtucken können; ich fomme, um Buch abzuholen.“ 

Beim Worte Frühſtück machten die jungen Leute eine freubige 
Bewegung; aber alsbald fehen fie ſich verlegen an. 

-  Imbdeflen fucht Heinrich einen Stuhl, um fich zu feßen, und 
nun orft laͤßi er feine Augen im Zimmer umherlaufen. 

„Zum Henker, meine Freunde!“ fagt Heinrich, fi auf das 
Belteifen fegenb, „es kommt mir vor, ale Hätte Ihr Bein fehr 
glänzendes Ameublement ; vor meiner Abreife hattet Ihe doch we⸗ 
nigftene Stühle . .. und diefe Betten . . . biefe Fenſter ohne 
Borhänge!... .. Wie, ſprecht mir doch von Euren Berbältuiffen, 
Ihr wißt wohl, daß es unter und keine Beheimniffe geben darf.“ 

Georg flieht Timetheus an, Timothens Bouchenot; feiner will 
mit der Sprache herans, Alle aber Roßen einen Hofen Geufger ans. 


„St was, feld Ihr auch ſtumm geworben ?" raft Heinrich 
feinerfettö, indem ex einen um ben andern der Bewahner des hah⸗ 
len Zimmers betzachtet. 

Georg nimmt endlich das Herz in bie Hand, nähert ich Hein⸗ 
rih und fagt ihm: „Unfer Blend ift fo groß, daß wir es nicht 
einmal zu gefichen wagen; allein Dir es zu verfchweigen, wäre 
ein übel angebrachter Hochmuth. Wille alſo, daß wir feinen Sou 
mehr im Vermögen haben, daß wir nacheinander unfere Möbeln, 
dann unfere Kleivangsftüde verkauft Haken, fo daß uns nur noch 
ein eingiger Mod blieb, ven wir abwerhfelnd anzegen, um ans: 
zugeben. Aber ſelbſt dieſe Hülfsquelle ift nun vertroduet, bemm 
geſtern hat fi) Bondgenot, der ibn anhatte, gefchlagen .... ober 
wielmehr fchlagen laſſen, fo daß unfer Rod geflern Abend im 
einem ſolchen Zuſtand zurädtam, daß man nicht mehr mit ihm 
ausgehen Tann. Das ift unfere Lage, mein licher Heinrich, uud 
fo gerne wir nun mit Dir frühſtücken würden, fo fiehR Da wohl 
felbſt, daß wir Deine Einladung nicht annehmen können,“ 

„Wie? lieben Freunde, wäre es möglich! Ihr befindet Eu 
tn foldher Lage und fagtet meir «6 nicht fogleich?" 

„ad! weil Du uns ſchon vor Deiner Abreife mehrere Male 
ausgeholfen, einige Fleine Summen geliehen haft, die wir Dir 
noch nicht zuruͤckgegeben haben.” 

„Und was thut das? Sollen gute Freunde die Dienfle zäh: 
Ien, die fie einander leiften 1" 

„Bielleicht it unfer Unglück von unferer Seite nicht gan 
unverfchuldet,” eutgeanet Georg; „ich habe mich, flatt meinen Gars 
ſus zu verfolgen , auf bie ſchönen Wiſſenſchaften, auf bas Thea⸗ 
ter geworfen. . . ich Hoffe Süd zu machen; allein ohne Zweifel 
verfolge ich eine Chimaͤre. Bouchenot feinexfeite fchwärt alle 
Tage, er wolle fich nach einem Plage, einer Beichäftigung ums 
fehen; allein ſtatt beffen vertändelt es feine Zeit damit, allen 
habſchen Madchen nachzrlauſen, Dis ihm iu ben Weg fommen.. .” 
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„D, ich ſchwöre, das folf mir mie wieder begegnen!” ruft 
Bouchenot, „man foll weich ie mehr darauf ertapyen, daß Ich ein 
Sranenztamst verfolge, ſelbſt wenn fie keinen Hund hat.“ 

„Wed Timothenso anbelangt,” führt Georg fort, „fo wäre biee 
der Befcheibtefte von uns: der arme Burfche will Bloß ſtublren; 
allein unfere Lage hindert ibn daran, und ohne uns hätte er für 
ſich allein genug zum Leben.” 

„Run, das wird ſich Alles machen,“ entgegnet Heinrich: „Du 
Georg, haft Geiſt, weißt viel, ſchreibſt leicht; verfolge Deine 
wiſſen ſchafiliche Laufbahn, Da wir es zu Etwas Bringen, id 
Min es überzeugt. Timsihens wird ein Gelehrter, ein Doctor 
werben, unb was Dondenet anbelangt, da farm Ich forgen. Ich 
bin im Begriff, ein Gefrhäft auf eigene Meinung gu gräuben 
unb brauche Stemand , ver mit mir arbeitet, meine Dücher führt! 
bie Schreibereien beforgt; biefen Map, Beondgenut, bietv ich Dir 
en; außerbem kannaſt Di noch bei mir wohwen, denn ih muß 
Jemand haben , der immer da fein fan , in ben ich volles Ver⸗ 
tsauen fee, und Du darffi Aberzeugt fein, daß, wenn Da and 
bei mir angeflellt bil, Du nichts deſto weitiger mein Freund blei⸗ 
ben wirft.” 

„Wäre es möglich! Du haft eine Stelle und eine Wohnung. 
für mich?” ruft Bonchenob, Heinrich um ven Hals fallend, ans: 
„Du lieber Heinrich! ich nehme es mit Vergnügen an, theurer 
Freund: ich will arbeiten wis ein Roger! D, vas iſt abgemacht; 
ich Andere meine Lebensart, ich werde ein orbumtlicdher Kerl, Du 
fo von meinem befenwenen !Befen ganz entzüädt fein.“ 

„Ich zweifle nicht; allein bis dahin, Lieben Freunbe, da Jr 
voch zuerſt im Stanpe fein müßt, ausgehen zu können, nm Cuern 
Sefchäften nachzufommen und mit mic zu frühſtücken, nehmt 
bier eine Banknote von fünfhunbers Franken, Aber die Ihr nad 
Belieben verfügen Bönnet.“ 

Mit viefen Worten nimms Heintich ein’ Berfäilket.aut feiner 
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Brieftaſcho und biete es feinen Freunden Hin; diefe, zu Tränen 
gerührt , können nur mit erfildter Stimme fagn: „Das if zu 
viel, Heinrich! o, das iſt viel an viel... Da brauchſt Dein 
Geld zu Deinen Befchäften; ein Heiner Theil diefer Summe reicht 
für uns bin.“ 

„Nein! Nein!“ Sagt Heinrich, „ih will, daß Ihr «8 
nehmet! ... Ihr Eöunt mir es fpäter zurüdgeben, wenn es 
Such mögli iR. Gi du mein Bott! man tauſcht die Platze fo 
oft in biefem Leben .. . Sich Jemand verbinden, wenn man es 
kann, heißt fich eine Hülfe für fchlimmere Tage bereiten. Bas 
meine Geſchäfte anbelangt, fo find fie im befien Zug unb ich 
hoffe in Kurzem ein gemachtes Gans zu befigen; auch Hat mid 
der Dater meiner Belichten befler empfangen , als ich ihm geſtern 
bei meiner Ankunft einen Bench abfinttete; er bat mir erlaubt, 
ihn mandmal zu befuchen. Verſprochen hateer mie mod nicht, 
aber beim Vortgehen fagte er zu mir: „Sie find auf dem 
sechten Wege, find eifrig und tätig... . ich glaube, daß es Ih⸗ 
wen glüden wird.“ In dem Munde des Herrn Giraumont bes 
beuten ſolche Worte ſchon viel.“ 

„Und Deine Bauline?* 

„IR ein Engel! immer gleich liebend, gleich ſchön nnd treu 
Büßtet Ihr, wie glädlich wir waren, als wir uns nach fo langer 
Abwefenheit wieder fahen. .. wie die Blicke Paulinens mir ihren 
Kummer über meine Abweſenheit und ihre Jreude über meine 
Rückkehr vertändigten!.. . . ber das Alles will ich Buch Beim 
Frühſtück erzählen... denn frühſtücken muß man enbiidh ... zab 
ich will es beftellen, während ber Portier oder eine gefällige 
Nachbarin Euch einen Kleiderhaͤndler herbeifchefft; in Baris kann 
man ich jeden Angenblid vollfommen kleiden. Habt Ihr Jemand, 
ber diefe Veſtellung marhen faun?“ 

„3a, ja; 0! wir Haben eine köſtliche Nachbarin, die uns 
Alles holen, wird, was wie brauchen.“ 
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„But; in diefem Falle verlaffe ich End und werbe in einer 
halben Stunde im Kaffechaufe zur fängenden Kuh auf dem 
Ghäteletplage fein.“ 

0 Abgemacht; wir treffen Dich dort und bringen einen aus⸗ 
gezeichneten Appetit mit!” 

„Ich Hoffe es! Run fort mit dem Kummer, meine Freunde; 
bleiben wir ınnnter und gefund und genießen wir noch alle Ber» 
guügungen unferes Alters.“ 

„Dies verdanken wir Dir!“ 

„Schon gut, ſchon gut. Auf Wiederſehen.“ 

Heinrich drüdt feinen Freunden bie Hände und verläßt fie 
oilends, um füh ihrem Dante zu entziehen. 


— wann 


Dreizehntes Kapitel. 
Eine Börſe. 

„Das nenne ich einmal einen Freund!“ ruft Timotheus aus, 
‘ale Heintich fort iR. „Man fage mir noch einmal, daß bie 
Freundſchaſt sine Ehimäre fei !” 

„Rein, gewiß, fle if keine Ehimäre,“ fagt Georg, „aber 
ebenfo gewiß ift, daß Freunde wie Heinrich eine Seltenheit find.“ 

„Das if ein Burfche aus dem golvenen Zeitalter... ex vers 
diente eine Bilbfäule !“- ruft Bouchenot,, indem er ſich im Spiegel 
beficht. „Aber es iſt jegt Feine Zeit, Betrachtungen anzuflellen, 
wir müflen uns in den Ghanb feßen, zn ihm gehen zu können.“ 

„Sa, wir brauchen anf der Stelle einen Schneider, SRäde, 
Beten.“ 

„Und auch Stiefel,“ fegt Timotheus Hinzu, „weil man 
geftern die meinigen verkauft bat,“ 

„Die Magbaris-wirb un elf das Beforgen . . . wis mäffen 


fie bitten, uns auch dieſen Dienſt zu ermeifen. Ich wii bei ihr 
anflopfen.“ 

„Salt, ich meine, ich Höre fie.” 

&8 war in der That Mademotfelle Coͤlina, die ihren Waſſer⸗ 
keſſel und ihre Pfanne zn bolen kam, unb dad junge Mäbchen 
fa in ihrer weißen Bettiade, ihrem Turgen Unterrockchen umb 
ihrem koletten ſeidenen Tache um ben Kopf fo friſch und munter 
aus, daß fle auf die drei Freunde zu gleicher Zeit ben ange: 
nehmſten Ciudruck machte. 

„Gegrüßt ſei unſere gute und hübſche Nachbarin!“ ſagt 
Georg. 
Timotheus wollte ein Compliment inachen, aber ex bracht⸗ 
nichts heraus, als einen tiefen Seufzer. 

Bouchenot, ber bereits feine liebenswurdige Miene wieder 
angenommen batte, warf dem Mädchen einen fehr ausbruds: 
vollen Blick zu. 

„Ich will Sie von meinem Küchengefchirre erlöſen und fehen, 
wie es dem Kranfen gebt,“ fagt Eslina beim Eintreten. 

„Des Kranke befindet ſich Dank ſei «8 Ihrer Güte, wieder 
ſehr wohl!... Er fühlt jegt nur Das Bedürfniß, Ihnen ſeine Gr⸗ 
kenntlichkeit anozudrücken.“ 

Mit dieſen Worten hatte BVouchenot eine Heine runde Hand 
ergriffen, die er an feine Lippen führen wollte, aber Cölina zog 
fie lebhaft zurück und fagte: „Wenn Ihnen nur das noch feblt, 
damit Hat es keine Eile! ... Ih will mein Frühſtück kochen. 
dann werde ich mich an's Illuminiren von Adam uud Eva mas 
den: ich muß noch zwei Dutzend Cremplare fertigen, mau wartet 
darauf.” 

„Sie haben demnach dringende Befchäfte?“ 

„IA, warum?" 

„Weil wir Ste noch um Dienfi bitten wellten.“ 

„Sorechen Sie feri; ich bin bereit; Abam us Era Pünnen 
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neh warten, um fo mehn, «ld fie Im Barablefe ſpapieren schen. 
Bas fell’s fein F* 

„Wir Haben oben ein großes Glück gehabt... .* 

„©, um fo beffer !” 

„Gin Freund, den wir nicht fo Bald eriwartsten, tft dieſen 
Morgen gelommen ; ex bat bemerkt, daß wir fehr sie! entbehzen....” 

„Wahrlich! das könnte ſelbſt ein Todfeind von Ihnen bemerken.“ 

„Begen ihn fprachen wir und frei aus... uud nm, 
Mademoiſelle, errothen wir nit mehr, Ihnen zn fagen, daß 
geſtern, als Sie uns Ihr Nachteſſen anboten, Sie uns fa das 
Leben retteten!“ 

„Arme junge Leute!... Und mich nicht bälder aufzufuchen! 

.. Das war ein Unrecht won Ihnen!“ 

„D ! aber jept find wir veich, fehen Gin...“ 

Und Georg: zeigt Colina das Funfhundert⸗Frankenbillet 

„Bas iR das?” fragt das junge Mäabchen. 

„Das iR ein Bankbillet.. und gilt finfhunbert Frunken.“ 

„Diefer alte, gelbe Wegen Bapter, ber wäre fo viel werth? 
Ach, ich Kälte nie geglaubt, daß eine fo große Summe fo wenig 
Platz brauchte.“ 

„Run erwarten wir von Ihnen Folgendes: Bir haben keine 
Röde, Teine Fußbekleidung, um ausgehen zu Tönmen ; wir — 
auf der Stelle vollſtaͤndig — fertige Kleiber haben 

„Und Halstücher 

Und Teſcemar. 

„Und Batermörber . . Br 

„und Strümpfe . 

„Uub Hemben . . .* 

„A! weiter brauchen Ste nichts!" fagt Colina lachend, 

Thatfache iR, daß wir und in einer großen Klemme bes 
fanden!“ ruft Timoibens aus. 

„len für den Mugenbit ik für Jeden das Rothwendigft⸗ 
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ein Nock und Stefeln. Denn Sie bie Güte haben wollten, ums 
einen Kleiderhaͤndler ÄBIHIERBER:=: . denn wir können nit aus⸗ 
gehen... .“ 

„Sehr gem! D, Ich werbe alsbald herſchicken, was Gie 
nöthig haben.“ 

„Hier it nuſer Bankbillet: haben Sie noch die Gefälligkeit 
und laſſen Sie ed wechfeln, bamit wir auch unfere Ginfäufe be: 
zahlen lonnen.“ 

„Beben Sie... ich wii Alles beforgen. Ober was meinen 
Sie, wenn ich mit dem Gelde nicht mehr aurüdhtäme 1 1“ 

„Ah, Mabemoifelle, wir möchten Ihnen ein Bermögen ans 
zuvertrauen haben !“ 

„Aber fünfhundert Soanten, dae if ſchon eine bäbfdhe 
Summe; ich habe noch nie fo viel Geld auf einmal gehabt. Ich 
will laufen... werden Sie nit ungebulbig ... mein Gott! daß 
ich nur den Fleinen Wifch nicht verliere, der fünfhundert Franken 
werth iſt. O! ich will ihn auf dem ganzen Wege tm Auge haben.” 

Göhne if fort ; bie {ungen Leute ziehen an, was fie mod 
haben, und nachdem fie fo weit fertig ſtud, daß fie nur noch 
ben Rod anzuziehen haben, fangen fie an, ihre Pläne und Eui⸗ 
würfe für die Zukunft zu machen. 

„Bir wollen nicht Alles für Kleibung ausgeben,“ fagt 
Georg. „wir mäffen andy wieber einige Möbel anfchaffen ... .” 

„AG ja! in Beziehung auf Möbel,“ fagt Timoibene, „müffen 
wir vor Allem Leintücher und KRopflifien Haben.” 

„Ja, und Stähle und einen Leuchter.“ 

„Freunde,“ ſagt Bondenot, „Ihr ſprecht von nichte ale 
Einkaufen, aber ich meine, wir follten nicht all unfer Gelb aus; 
geben. fondeen auch Binige® zum Lebensunterhalt behalten.” 

„Du vergißeſt alfe, Bouchenot, bap Du eine Gtelle und ein 
Sintommen befommen en ge 

„Das iſt ſehr gut... aber Da, Georg 7 
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„Mein Städ wird aufgeführt werben, es wirb SEHE machen! 
Timotheus faun für fich allein das Jahrgeld vermenden, das ihm 
fein Bater fidt!.... DO, nun erfcheint mir die Zulanft Indgenb 
und roflg... ich fehe für und nur Glück und Freude, und bad 
verbanfen wir unfers Talenten, unferes. Arbeit... ber Freunb⸗ 
haft. Sagt mir, Freunde, iſt das Alles nicht köſtlich?“ 

„3a,“ fagt Timotheus, „das kann fehr artig werben... . 
namentlich wenn die Pleine Nachbarin wollte. Ich glaube, ich 
liebe die Nachbarin.” . 

„Einem Augenblick!“ zuft Bouchenot, „fie gefällt auch mir 
jedr, uud ich fchmeichle mir, daß fle mich. ebenfalls gerne firht... 
um fo mehr, ala fie bereit Gelegenheit Hatte, meine Berfon zu 
wärbigen.“ 

„Seht doch biefen Uebermuth! Er glaubt ſchon, die klein⸗ 
Coͤlina erobert zu haben! ... Ich wette, daß fie Dich nicht au⸗ 
hören wird...“ 

„Das wollen wir ſehen.“ 

„Ich fage Dir, ich werde ihr Liebhaber fein.” 

„Ja natürlih ». . weil Du Di fo darauf verſtehſt, ein 
Frauenzimmer zu verführen.“ 

„Genug, meine Freunde, fixeitet Euch nicht zum Voraus,“ 
fagt Georg. „Si, mein Bott! fie mag vieleicht feinen von En 
Beiden ; übrigens halte ich fie für freimüthig genug , daß fie Eu 
nicht lange mit Fersen Hoffnungen binhalten wirb.“ 

„Ge ift gewiß, daß ein junges Mubchen, weiches Kram und 
Eva colorit ... 

„Ich möchte wohl wiffen, ob vor oder nach dem Sünbeufall!” 

„Stille! ſchweigt, da iſt ſie.“ 

Coͤlina brachte einen Schuhmacher und einen Kielvergändter mil, 

Möde, Weiten, Beinfleiver find vor den jungen Leuten aus⸗ 
ebreitet. Während Timotheus Stiefel auprebirt, zieht Georg 
einen Ueberrod und Bouchenot einen Frack an. Die Meine Nach⸗ 


barin IR auf einen Augenblick in ihr Zimmer gegangen, weil fie 
beaft, daß man auch Beinkleider anprobiten könnte, aber fle hat 
sus Georg die fünfhuubert Franken in Siibergeld zugeſtellt. 

„Wir zahlen baar, meine Herren,“ ruft Buchenot, fidy in 
einem neuen Brad fpreizend, aus, „wir zahlen mit Fünffranfen: 
Rüden, das verdient Beachtung, und Sie dürfen wohl ihre 
Waaren etwas billiger geben.“ 

Der Geldſack macht in der That bie Händler geneigter, von 
ihren Angeboten nachzulafien; bald if der Haubel abgeſchloſſen 
mittel einer Summe von zweihunberifünfzig Frauken. Die 
jungen Leuts haben einen Oberrock, zwei Bräde, drei Baar Bein: 
Aeider und zwei Weften gelauft, die fie auf der Stelle anziehen 
Eönnen ; der Schuhmacher bat Jedem ein Baar Stiefel ansges 
ſucht, ‚die nach feiner Ausſage ihnen wie ein Baar Handſchuhe 
anliegen. 

Während Georg bie Händler bezahlt, fagt Timotheus zu 
Bouchenot: „Du follteft die Gelegenheit ergreifen, um deu Rod 
108 zu werben, den Du geſtern mit nach Haufe brachte... max 
kaun ihn nicht mehr tragen, und daher das Belle, ihn jept zu 
verkaufen.“ 

„Du haſt Recht,” fagt Bouchenot, „und wegen des beträcht: 
lichen Handels, den wir gemacht haben, follte der Herr, bene 
ich, und eineu anfänbigen Preis dafür geben.“ 

„Ich gebe Ihnen bafür, mas er werth if,“ fagt ver Schnei⸗ 
der, „obgleich ich gewöhnlich Leine Kleiner Taufe... .” 

„Thut nichts, ſehen Sie ihn an." . 

Beuchenot Hatte, als er fich am Abend zuvor auskleidete, ven 
Rod in einen Winkel geworfen, wo er liegen geblieben war. Er 
belt und unterfucht ihn, und bietet ihn mit den Worten an: „Die 
Gönufte!... wie fie mich zugerichtet Haben! Ich will an Mas 
dame Malatorchi denen... . es ift ein koͤſtliches Tuch... . er Rand 
mir wie angegsfien. Gehen Sie, Herr Kaufmann ,. ,” 
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DOD! ich ſehe ſchon, daß es Wegen find. Ohne ihn näher 
zu unterſuchen, biete ich Ihnen zwölf Franken dafür: ich thue 
ed nur, um Flecke zu belommen.. .” 

„Run, gib’ ihn Her!” fagt Timotheus. 

Zwoͤlf Franken! das ift fehr wenig,“ fagt Bouchenot, ber 
ihn noch in des Hand Hält. „Aber va Sie jagen, daß man ihn 
wur zn Flecken gebraudgen faun.... und daß...” 

Dei diefen Worten greift Bauchenot in die einzige noch üb: 
zige Taſche des Rocko. Ploͤglich ſtutzt er, feine Züge verändern 
fih und es legt das Kleid wieber fachte in einen Winkel des 
Bimmers. 

„Sch darf alfo dem Herrn zwölf Franken weniger bezahlen,“ 
fegt Georg. 

„Nein, nein!“ zuft Bouchenot, ich habe mich anders befounen: 
ich will den Rad nun gar nicht vesfaufen , ich bewahre ihn auf !“ 

„Und warum bean ?" fragt Timotheus; „zwölf Franken ſind 
für und mehr werth ale Tuchfegen. Was will Du denn jeht 
mit dem Node anfangen?“ 

Ich will ihn wieder herrichten laſſen ... icy Tann ihm noch 
gebrauchen... . e6 gibt mir eine Morgenjade.... furz, ich will 
ihn nicht verlaufen.“ 

„Run, wie e6 Ihnen gefällt,” fagt ver Kaufmann; „ich laffe 
ihn Ihnen lieber. Leben Gie wohl, meine Herzen, ich empfehle 
mich Ihnen, wenn Ste wieder Etwas brauchen.“ 

Die Händler find fort; die jungen Leute beenbigen ihre Toi- 
letie; Georg und Timotheus prefliren, abes Bouchenot, obgleich 
er ſich das Anichen gibt, als zöge er fih an, wichtet es ein, nicht 
fertig zn werben, 

„Ich verſtehe dieſe Laune Bonchenots nicht,“ beginnt Timo: 
theus, „daß ex feinen zerfezten Rod nicht um zwölf Sranlen 
hergeben will. Well wir ein Biöchen Geld befigen, fängt er ſchon 
wieder an, Capricen zu haben!“ 


„EB haudelt fi nit um Gapricen,“ entgegnet Bonchenot, 
bes zum brittenmal feine neuen Beinkleider auffnspft, indem er 
thut, als paflen fie ihm nicht ganz; „ans Sparſamkeit Habe 
ih den Rod aufgehoben . . . ich benfe, daß ih Herr rar 
über bin...“ 

„Bitte, meine Freunde,“ fagt Georg, „Irine Händel! Wir 
baben nun zweihundert fünfunbneunzig Yranlen ausgegeben; id 
ſchlage vor, der Nachbarin fünfunbachtzig Kranken einzubändigen, 
um uns dad nothwendigſte Leibweißgeng gu laufen! es bleiben 
und alsdann noch einhundert und zwanzig Franken, das macht für 
Jeden vierzig Franken: damit und mit etwas Sparjamfelt, meine 
ich, könuen wir die Breigniffe abwarten.” 

„Ih denke wohl,“ fagt Timotheus, „vierzig Sranfen in ber 
Tafche und ganz nengelleibet, das if herrlich!“ 

„Gib mis fogleich meinen Antheil,“ fagt Bonchenot. 

„Da, Freund... das if für die Nachbarin zum Einkaufen. 
Ich will fie rufen... . Mabemoifelle Gölina, verzeihen Sie, wenn 
wir fldren, auf ein Wort, wenn es beliebt... .“ 

Des junge Mäpchen hüpft herbei. 

- „Da bin ih, was wollen Sie... A! fo laffe ich es mir 
gefallen... Jetzt fehen Sie gut aus. . . So können Sie 
überall ſehen laffen.” 

„Blauben Ste, daß wir jo Eroberungen maden können ? 
fragt Timotheus, die Taille der Nachbarin umfaſſend. 

„Barum nicht? Es gibt noch Häßlichere Herren als Sie find, 
die bisweilen Gluck wachen.“ 

Diefe6 Kompliment ſcheint Timothens nicht ſehr zu gefallen ; 
er läßt die Taille der Nachbarin los und macht ih an feinem 
Halstuche zu fchaffen. 

„Mabemoifelle ,“ fagt Georg, „Sie find fo gütig gegen uns, 
dag wir Sie mißbrauchen. Hier ift einiges Geld, wofür wir gerne 
Weißzeug und was fonft Hier noch etwa fehlt, zu erhalten wünfchten, 


. .. Bären Sie wohl fo gätig, und noch bafür zw ſorgen ? Ge 
wiſſen, daß Junggefellen nichts von biefen Dingen verfichen.” 

„D ſehr gene, ich werde thun, was ich kann. Laffen Sie 
mir den Schlüffel zu Ihrem Zimmer, und ich hoffe, daß wenn 
Sie Heute Abend nach Hauſe fommen . . . Ach! ich gehe, weil 
Herr Bouchenot feine Beinkleider noch einmal audzicht.... Sie 
bringen mir Ihren Schläffel, nicht wahr?“ 

„Heda, Bondenot, kümmerſt Du Did denn gar nichts am 
Deinen Nebenmenfchen ,“ fagt Georg, als die Nachbarin fort iſt; 
„Du machſt in Einem fort Deine Beinfleider auf und zu . . . 
Du bift noch nicht Halb angefleidet und wir find fertig .. . Seins 
rich wirb uns erwarten.“ 

„Es it mir fohr Leid, allein diefe Beinkleider geniten mich 
... das heißt, ich glaube, meine Stiefel . . . ich will fie ans 
ziehen!“ 

„Ho Dich der Teufel! Du wirft nie fertig.‘ Komm’, wir 
gehen; es fol nachkommen, wenn er mit feiner Tollette zu 
Ende if.” 

„Run gut,” fagt Bouchenot, „geht nur voraus, ihr Herren, 
ich folge ſchon. D! ich werde Euch Bald eingeholt haben!“ 

„Du weißt, wo er uns binbeftellt Hat?“ 

„Gewiß, auf den Chatelet⸗Plat.“ 

„Unfere Schläffel gift Du der Nachbarin.“ 

„But!“ 

„Bleib’ nit zwei Stunden aus, ſonſt früähfläden wir ohne 
Din.“ 

„Geht nur, gebt. .. ich folge @uch auf den Werfen.” 

Georg und Timotheus find fort. Als Bouchenot ficher iſt, daß 
fie die Treppe Hinunter und die Hausthüre gefchloffen if, kleidet 
es ſich ſchnell an, läuft nach dem zerriffenen Rode, ven er iu 
einen Winkel geworfen Hatte, und mit der Hand In die Taſche 
greifend, zieht er ein kleines, aber ſchweres und forgfältig 
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geflegelte® Rollchen heraus. Er zerreißt eiligfi den Umfchlag umb 
findet SwanzigfranfensStüde darin, 

„Bold!“ ruft Bouchenot aus, der betroffen daſteht, und cher 
Schrecken ald Freude beim Anblick biefes Schatzes zu empfinben fcheint, 
„Bold... Napoleons... fünf... ſechs... fünfzehn... dead 
macht dreihunbert Kranken. Dreihundert Franken, bie fie mir in 
die Tafche gleiten ließen. . . bie Blenden, bie... . Ach, mein 
Gott! und ich Hatte es nicht bemerkt! ... Ach! das if Leicht bes 
greiflich bei der Unzuhe, in der ich mich befand... breihumbert 
Franken! ... . Sie werden mich für einen unglücklichen Arbeiter 
gehalten haben, für einen armen Teufel; freilich fonnte mein An: 
zug feine vortheilhaftere Idee von mir geben. Sie haben mir bad 
in die Tafche geſteckt, um mein Stillſchweigen zu erlaufen.. ... 
der Teufel auch! ich werde mich hüten zum fchwagen..... nach ben 
Drohungen, die fie gegen mich ausgefloßen haben... @olb! ... 
da ich es habe, werde ich es gewiß nicht zurüdiragen. Allein 
was mir einfällt: wenn die Goldſtücke faljch wären!... &6 wäre 
nicht zu verwundern, wenn biefed der Fall wäre... doch haben 
fie einen guten Klang! Ach, wenn ich die Nachbarin bäte, einee 
bavon fehen zu laſſen ... das erfle befle. . . Alle Wetter! noch 
einen Augenblick! ich möchte feine falfchen Stüde in Umlauf ſetzen 
. .. dieſe Schurken wollen mich vielleicht dadurch zwingen, ihr 
Gehülfe zu werden. Ah, mein Bott! ich weiß nit, was ich 
anfangen fol... es überläuft mich ganz kalt. Ich hätte große 
Luft, diefe goldenen Napoleons in's Wafler zu werfen... . mir 
wird ganz fchwindlih!... D! verdammte Nacht... verfluchter 
Sund!... Was foll ich anfangen?“ 

Bouchenot bleibt einige Augenblide in Nachdenken verſunken; 
enblich entjchließt er fich, nachdem er die Goldſtücke in die Taſche 
geſteckt hat, Mademoiſelle Coͤlina aufzufnchen. 
+. Das junge Mädchen colorirt, als Bouchenot, der diesmal 
pam angelleibet if, vor ihr erſcheint. 
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„Guten Tag, Nachbarin.“ 

„Ah! find Sie endlich angekleiden?“ ſagt Cölina lachend; 
„Gottlob! Sie brauchen laͤnger dazu als ein Frauenzimmer.“ 

„Weil ich Heute... ich weiß nicht... . ich kann meine Knoͤpfe 
nicht mehr zumachen.“ 

„Soll man Ihnen vielleicht Helfen wie einem Kinde?.. . 
Finden Sie, was id da made, hübſch?“ 

„Was Sie machen . . . D, entfchuldigen Sie, ich achtete 
nicht darauf... es ift der Heine Daͤumling?“ 

„Ach nein, es ift Adam nnd Eva... Sie fehen nicht gut, 
wie es fheint. Wie blaß Sie find! Fühlen Sie fi noch unwohl ?" 

„Nein, Nachbarin, aber... das kommt... Ach! fagen Sie 
do, Nachbarin, wollten Sie nicht, während ich mein Halstuch 
anders anziche, fo gut fein und mir wechfeln laffen.. . . das heißt 
dieſes SwanzigfrantensStüd bei einem Soldarbeiter fehen Laffen? 
... Ich fürchte, es möchte nicht Acht fein...” 

„Seht doch, Sie haben jept wieber Gold!... Zum Henker! 
Bankbillete, Bold... Sie werden Millionäre.” 

„Ad! das if ein Stül... das... das ich wieder gefun⸗ 
ben babe... ich glaubte es längft verloren.” 

„Ih meine, Sie könnten Ihr Goldftück felbft einen Gold⸗ 
arbeiter fehen laſſen.“ 

„Meinen Siet aber mein Haldstuch incommobirt mich, es 
ſchnurt mir den Hals zu... . und dann bin ich in diefen neuen 
Beinkleidern auch noch nicht recht Heimifh . . . man wird mir 
einen Zwidel hineinnnähen müffen.“ 

„AH, ah! Sie ſtellen fich recht drollig an! ... Geben Sie Ihren 
Napoleon her: ich muß ohnedies aufgehen und Gummi holen, und 
während ich fort bin, machen Sie, daß Sie mit Ihrer Totlette fertig 
werben, fonft Eönnten Ihre Freunde am Ende ohne Sie frühſtücken.“ 

Eölina Hat das Golbdſtück genommen und if fort. Während 
der ganzen Zeit ihrer Abweſenheit Holt Bonchenot kaum Athem, 


feine Angſt nimmt mit jeder Minute zu; endlich kommt das funge 
Maͤbchen fingend die Treppe herauf. 

„Run ?” ruft Bondyenot, Cölina entgegeneilend, 

„Run! Ihr Stück iſt ausgezeichnet, es iſt vom feinken Golbe: 
der Boldarbeiter fagte mir, ex wünfchte fih einen ganzen Klunwen 
davon.” . 

„Wirklich !" entgegnet Bouchenot, deſſen Geſficht ſtrahlen 
wird. „Ah, ich weiß wahrlich nicht, wie ich glauben konnte... 
man hat manchmal fonberbare Bebanten!... . Nun, auf Wieden 
fehen, Nachbarin, da ift unfer Schlüffel; meine Frenude er: 
warten mich, ich muß früßflüden.” 

Ste find alfo nicht mehr genist in Ihrem Halstuche um) 
Ihren Beinkleidern 3“ 

„O, ich verfihere Sie, Nachbarin, daß ich mich feit Tanger 
Zeit nicht fo behaglich gefühlt habe.” 

„In der That. . . ich meine auch, Ihre boohafte Miene 
fomme wieber zun Borfchein.” 

„Nur bei Ihnen, reizende Nachbarin... wenn bie Augen 
Altes fagen Fönnten, was man füßlt, was . . . Aber ih muf 
frühſtücken, denn ich ſterbe wor Hunger.“ 

„Behen Sie, Sie können mir das Uebrige ein anderes Mal 
fagen.“ 

Bouchenot drückt einen Kuß auf das hübfche Geſicht des jun; 
gen Mädchens umd geht hüpfend, fingend, und mit ben Gold⸗ 
Rüden, die er in der Taſche hat, klimpernd, die Treppe hinab. 





Bierzehntes Kapitel. 
Ein F.rühſtäck und die Folgen deſſelben. 


Heinrich, Georg und Timothens Hatten ſich eben zu Tiſche 
gefent, ala Bonchenot endlich bei dem Traiteur eintrat. 
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„Run, laugweiliger Trändler „ mußt De deun immer zu fpät 
kommeun?“ rufen bie jungen Leute beim Anblid Bouchenots ans. 
„DR Du wieder einem jungen Mäpchen nachgelaufen? ... Haſt 
Du wieder einen Hund von feinem Wege abgelockt? ... Was 
Teufels HaR Du getrieben, feit wir von Dir weg find?“ 

„St, mein Bott! meine Freunde, ich habe mich angelleibet; 
meine Hoſen wollten mis nicht vecht paflen ... Zum Glück war 
unfere Nachbarin zu Haufe.” 

„Was Kuduf! bat Die die Nachbarin die Hofen angezogen ?“ 
fragt Georg lachend. 

„Das iſt nichts ala ein fchlechter Wis von ihm!“ ruft Ti: 
mothens aus; „ich wette, es if nicht wahr.“ 

„Ih Habe nicht gejagt, fie Habe mir die Hofen angezogen, 
das hindert Abrigens nicht, daß... aber laßt und vorher früh: 
Rüden! Ich babe einen RiefensAppetit! . . . Speist man gut 
bier?“ 

„Breilich fpeist man Hier gut,” erwibert Georg; „ber Tau⸗ 
ſend, ihe Serren, was haltet Ihr von Bouchenots Frage? Hein⸗ 
rich hat uns zum Frühſtück eingeladen, mit hierhergenommen, und 
Herr Bouchenot erlaubt ſich die Frage: ob man gut fpeife Er⸗ 
ſtens iſt der Gaſtwirth ziemlich befannt und zweitens möchte ich 
wien, ob es und anſteht, die Feinſchmecker zu fpielen, nachdem 
wir geſtern noch überglädlich geweien wären, wenn wir in ber 
ſchlechteſten Garkuche der Stadt Etwas zu eflen befommen hätten.“ 

„Die Freude, wieder einmal an einem guten Tifche zu ſitzen, 
bat ihm den Kopf verrädt ,” verfept Timotheus. 

„Meine Freunde,“ enigegnet Bouchenot, feinen Teller mit 
Sardellen, Butter nud Gurken füllend, „ich glaube nicht, daß ich 
Etwas gefagt habe, was Heinrich beleidigen köͤnnte. Wenn und 
unfer Freund ein Frühſtück bezahlt, fo wird er deßhalb beſtimmt 
nicht verlangen, daß wir das Schlechte aut finden follen... 
Das wäre Dafystismns; überdies muß man fi, wenn man Geld 
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in der Taſche Hat, gut bedienen lafien, fo habe ich es immer 
gehoͤrt.“ 

„Höre, Bouchenot, iß und ſchweige, das wird weit beſſer fein.“ 

„So laßt ihn doch reden,“ wirft Heinrich ein, „er hat Recht 
wenn er ſich nicht genirt. Sind wir hier nit Alle gleich ? laͤßt 
bie Freundſchaft einen Unterfchieb gelten — fall Ciner von ums 
etwas mehr Geld in der Tafche hätte als der Andere?" 

„O, gewiß nicht,“ jagt Bouchenot, ſich auf dem Lehuftupl 
ausbehnend, auf den er ſich niebergefept hatte. „Ja, die Freumb: 
fchaft foll fich nicht um das befümmern , was wir in unfern Te 
fhen haben! ... Es if kalt bier... Kellner, legen Sie mehr 
Holz r den Ofen und bringen Sie mir eine Bärnpfaume, ich 
babe bei Tifche gern warme Yüße.” 

„Ah! jebt braucht er gar noch eine Waͤrmpfanne!“ zuft Ti 
motheus auß, 

„Barum foll man entbehren, wenn man es befier Haben 
Tann? ... Kellner, diefe Flaſche riecht nach dem Stöpfel, brin⸗ 
gen Sie und eine andere.” 

Georg und Timotheus fahen fich Iachend an, fie wurden aus 
dem Ton nicht klug, in welchem Bouchenot feine Befehle ertheilte, 
denn biefem nach hätte man ihn eher für den Bewirther als einen 
Saft Halten ſollen. Während er ſtets wiederholte, daß bie Freund: 
Schaft feinen Werth auf den größem ober Eleinern Reichthum 
legen dürfe, griff er jeden Augenblid an feine Weftentafche, um 
ſich des Beflges feines Geldes zu verfichern und es zu beiaflen, 
Diefe Hundert Thaler hatten eine Brefhe in die Denk: und Sprach⸗ 
weife Bouchenots geſchoſſen. Nur ſelten kann man fich dem Gin: 
fluffe entziehen , ven die Berührung mit dem Golde ausübt. Wollt 
ihr eine Probe davon machen , fo füllt die Taſchen eines bisher 
blöden und zaghaften armen Teufels damit an, und ihr werdet 
bald fehen, wie er den Kopf höher trägt, mit feflerem Schritte 
auftriti und Feder ſpricht. Wenn das Gold zuweilen ſogar den 
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Charakter vernünftiger Menfchen ummwanbelt, fo koͤnnet ihr euch 
deuten, welche Wirkung es bei folchen hervorbringen muß, bie 
nie vernünftig waren. 

In diefem Augenblide waren dreihundert Franken für Bous 
chenot ein Vermögen. Da er befländig nur daran gedacht hatte, 
fih Bergnügen zu verfchaffen, und weder rechnen woch arbeiten 
tonnte, fo hatte er auch in furzer Zeit die Hinterlaſſenſchaft fels 
ne® Vaters verzehrt, und als fein Erbtheil vergeubet war, bebauerte 
er bloß, daß er wicht wieder aufs Nene anfangen fonnte; bie - 
Tage des Unglüds und der Entbehrungen hatten ihn nicht ges 
befiert, und jest trachtete er nur darnach, die lange entbehrten 
Frenden wieder zu genießen. Es gibt Menfchen, welche das Unglüd 
nie zur Bernunft bringt: find fie reich, fo ruiniren fie ſich; arm 
geworden, feufjen fie uur nach dem Reichthum, um ihren Leidens 
ſchaften auf's Neue froͤhnen und fi abermals ruiniren zu können; 
folge Menſchen faun man am beften mit dem Namen Faulthiere 
bezeichnen. 

„Ag!“ ruft Timotheus aus, während ex fh au einem mit 
Madeiramein gelochten Ragout erquidte: „man hat ſehr Recht, 
wenn man behauptet, ein Tag fei nicht wie ber andere. Geſtern 
waren wir alle Drei fo unglüdlih, daß wir und kaum bebeden 
fonnten . . . heute figen wir gut gekleidet an einem vortrefflichen 
Zifche!" 

„Und Alles dies vorbanfen wir Heinrich ‚“ fügt Georg bei; 
„ihm verdanke ich es, daß Ich mein Stüd vorlefen kann... ed 
wird Beifall finden und ich werde noch andere dichten. O! ic 
fühle Muth und Kraft in mir... eine innere Stimme fagt mir 
jeßt, daß ih Glück machen, mein Name einige Berühmihelt ers 
langen werde! ... Und mit dem Ruhme kommt auch der Reich⸗ 
tum!“ 

„Ih,“ fagt Timothens, „will jept fleißig arbeiten, daß ich 
in meinem Gramen befiche und zum Advokaten ernannt werbe, 
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bann werde ich Prozeſſe führen, mit Talent plaibiren, fo Daß man 
fih um mich als Anwalt reifen wird... . Ich wezbe Gelb an; 
häufen, Deputirter werden, zu Amt und Uhren gelaugen nun» 
Eud mit einem vortrefflichen Mittageffen im Rocher de Gancale 
regaliren.“ 

„Und was mich betrifft,“ ſagt Heinrich, „fo werde ich, wenn 
alle meine Unternehmungen fo glüdli ausfallen, ald e6 den 
Anschein: hut, das Mädchen meiner Liebe heirathen; Bauline muß 
nein Weib werben! ... Ach! meine Frennde, wie glädlich werbe 
ich jein!..... Weun Ihr meine Bauline kenntet und im Staube 
wäret, diefe Bereinigung der jeltenften Tugenden, ber herzgewin⸗ 
nenbiten Gigenfchaflen zu würdigen, ach, dann würbet Ihr gleich 
mir fagen: mein 2000 fei beneidenswerth. "Aber Ihr follt Bau: 
line kennen lernen, fie wird mein Weib und Eure Schweſter wer 
den... . mein Haus wird das Gure a und Ihr mein Gluͤck 
mit mir theilen!“ 

Während die drei Freunde fprachen, —— ſich Bouchenot 
damit, für Bier zu eſſen und zu trinken, und bioweilen an feine 
Hoſentaſche zu greifen. 

„Und Du, Bouchenot,* ruft Georg aus, „Du fagſt nichts 
Du macht keine Blaue für die Zufunft? ... Du follteft doch ent- 
zudt fein, einen Blag bei unferem Freunde zu erhalten, und wenn 
Du Geſchmack am Handel fändeft, wie leicht könuteſt Du ba im 
der Kolge Unternehmungen für eigene Rechunng machen ?“ 

„Daß hoffe ich gerade“, verfept Heinrich, „und ich werde ihn 
dabei mit allen meinen Kräften unterflügen.“ 

„Meine Herten,” erwibert Bouchenot,, „ich bin allerdings fehr 
zufrieden... . Kellner, geben Sie une andern Pfeffer, das iſt 
orbinärer Pfeffer... . Pfni, geben Sie und feingeoßenen ... 
ja! ih bin durchaus nicht mißvergnügt, in Zukunft einen 
Blap zu Haben... und wenn ich ihu antrete, fo... allein feht, 
bie Zukunft iR wie der Wind. Meiner Anflcht wach if nur das 
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gewiß und pofitiv, mas man In den Händen hat, wie zum Bei- 
fptel dieſes Frühſtück, welches wir im Augenblick verzehren ; auch 
thue ich ihm, wie Ihe fehet, alle Ehre an.“ - 

„Ich glaube, wenn das Früähftüd immer dauerte, wäre es 
Bonchenot lieber ald eine Stelle bei Heinrich!" brummte Timotheus 
zwifchen den Zägnen. 

„Kurz, meine Herzen ,” fagt Georg, „ed mag fommen, was 
da will, fo hoffe ih, daß nichte unfere Freundfchaft brechen wir, 
da fie ſtets auf Achtung gegründet fein und Keiner von uns, um 
fein Glück in der Welt zu machen, von bem Pfade der Ehre und 
Kechtichaffengeit abweichen wird.” 

„Schön gefagt!” ruft Timotheus aus. „Außerdem if ein 
ſchlechterworbenes Vermögen Feine Wohlthat mehr, fondern eine 
drũckende Laſt; fo meine ich wenigſtens.“ 

„Tor wißt, daß das auch meine Geſinnungen find,“ fagf 
Heinrich; „ich würde fogar auf bie Hand des Weibes, welches ich 
aubeie, verzichten, wenn ich, um biefe zu erlangen, Mittel an: 
wenden müßte, die man nicht ohne Errdöthen geflehen darf.” 

Bouchenot fagte nichts, er aß fort und kratzte fih an ber 
Naſe. 

„Nun, meine Freunde, laßt uns auf unſere ewige Freundſchaft 
anſtoßen,“ rief Georg, fein Glas erhebend. 

„Ach ja, wir wollen anſtoßen, ich bin dabei!“ ruft Bouche⸗ 
not aus, indem ex fein mit Borbeaur gefülltes Glas zur Hand 
nimmt; aber eben im Begriff, anzufloßen, Hält er inne und fagt: 
„Ich glaube, daß es fich beffer für und ſchickte, wenn wir mit 
Champagner anftoßen würden! Meine Herren, ich mache Buch den 
Vorſchlag, eine Flaſche zum Beſten zu geben.“ 

„Wahrhaftig, Bouchenot, Du ſchwatzeſt heute nur Unflnn,“ 
entgegnet Georg , nachdem er fein Glas geleert hat; „aber Du 
geht zu weit. Wie! Alles, was wir im gegenwärtigen Angen: 
blicke befigen,, ſogar unfere Kleidung, verbanten wir der Gefuͤllig⸗ 
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keit unferes Freundes; er leiht uns Gelb, ohne daß wir wißfen, 
wann wir es ihm wieder zurädgeben können; er regalirt und bei 
einem vortrefflichen GBaftwirth mit einem feinen Frühſtück, um 
weil Du das entlehnte Geld in Deiner Taſche klingen Hörk, 
willſt Du dem Champagner bezahlen, der ſich Entbehrungen azf: 
erlegt, um uns unterflügen zu fönnen!... Wenn Du bamı 
nichts mehr Haft, wirft Du Dich nicht ſcheuen, auf6 Rene von 
ihm zu entlehnen ?* 

„Ich glaube, ex hat wieber-einen Fieberanfall wie geſtern 
Abend,“ fagt Timotheus. 

„Meine Seren,“ verfept Georg, „Bouchenot erinnert mich 
an ein Abenteuer, welches einem Gelehrten behegnet if, der mir 
es erzählt Hat. Eines Morgens erfchien ein bejahrter, auſtändig 
gekleideter Mann bei ihm und bat ihn in flehendem Tone um 
eine Unterſtützung, indem ex ihn verficherte, ex fei fo arm, daß 
er ſich fchon feit mehreren Tagen fein Brod mehr kaufen könne 
Der Gelehrte, obwohl oft mit foldhen Gefuchen beläfigt, fühli⸗ 
ſich doch durch den Ton des Mannes erweicht und entlieh ihn mit 
einem Befchenke von zehn Franken. An dem Mbend befjelben Ta; 
ges ging unfer Gelehrter nach dem Mittagefjen in ein Kaffeehaus, 
und die erfte ihm in die Augen fallende Perfou war der Noth⸗ 
Ieidende von heute Morgen, ber, an einem Tifche figend, fein 
Täßchen Kaffee fchlürfte und fein Bläschen Rum dazu leerte; umb 
Ihr glaubt vieleicht, dieſer fei beim Cintritt des Mannes. ber 
ihn am nämlichen Morgen mit einem Almoſen beſchenkt hatte, im 
Verlegenheit gerathen? Nicht im Geringſten, er rief Jenem wit 
einem ungemein wohlwollenden Tone zu: „Guten Abend, mein 
lieber D..., Sie machen es wie ih, Sie trinfen Ihr Taßchen 
Kaffee!" So erfcheint mir Bouchenot, wie ex eben Heinrih Cham; 
pagner anbot, als ein wärbiges Seitenftüd biejed Unglücklichen, 
der fein Täßchen Kaffee trank und fein Bläschen Rum leerte.“ 

Bouchenot gab keine Antwort; er verbrehte den Mund, fihlug 
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bie Augen nieder und fah aus, wie wenn er ſich auf eine Ent⸗ 
ſchaldigung befinnen wollte, um feinen Vorfchlag vergeffen zu 
machen; aber Heinrich Eopfte ihm mit den Worten auf die Schul: 
ter: „Mein armer Bouchenot, es fcheint mir, als ob Dich unfere 
beiden Breunde heute fehr hart behandelten ... . aber laß fie 
seven. Wad mich beirifft, fo finde ich es durchaus nicht un- 
recht, daß Du den Champagner dem Borbeaur vorziehft, und 
ih hatte Deinen Befhmad zum Voraus errathen!. . ... Sieh’, 
drehe Dih um und betrachte jene befchnürte Flaſche auf dem 
naͤchſten Tifche ..... nur erlaube mir, daß ich fie mit dem Frühſtück 
bezahle.” 

„So meinte ih ja,” entgegnete Bonchenot. „Ach, lieber 
Gott, Tann ſich die Zunge nicht auch verfehlen ? iſt es denn vers 
boten, biöweilen eine Dummpelt zu fagen? . . . Georg und Ti⸗ 
motheus erlauben ſich übrigens einen Ton gegen mich, der mir 
im hochſten Grade mißfält!.. . . Ste follen mic in Ruhe laſſen 
und nicht glauben, fie können mich wie einen Neger an der Rafe 
berumführen.” 

„Briede! Friebe!” ruft Heinrich aus, während es die Cham⸗ 
pagnerflafche herbeiholt. „Das wäre ſchoͤn, wenn Ihr bei uns 
ferer erfien Iufammenkunft nach meiner Rückkehr Händel bekaͤmt! 
Kein Wort mehr davon, laßt und diefen Champagner auf unfere 
Jugenderiunerungen,, unfer gegenwärtigeö Glück und unfere künfs 
tigen Hoffnungen leeren,“ 

„Berne,“ fagt Bouchenot, „ich trage Niemaud Groll nach. 
Laffet und trinken .. . aber nicht im diefen Gläſern ... Kelluer: 
GhampagnersKelche! aber gefhwind . . . und Biscuit zum Gix- 
tunfen, damit er ſtaͤrker moufſirt!“ 

Georg unterbrüdte einen Ausruf, der ihm entfahren wollte, 
und begnügte fih, Timotheus lächelnd auzubliden. Die von Bons 
chenot verlangten Kelche und das Biscuit wurden gebracht. Kein: 
sich ſcheult den fchäumenden Wein ein, man flößt an, trinkt, 
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lacht, und das gute Vernehmen ift unter ben jungen Lenten ba 
wieder hergeftellt. 

„Jet muß ich Euch verlaffen, meine Freunde,“ fagt Hein: 
rich, ald die Shampagnerflafche ansgeirunten war. 

„Schou!” ruft Bouchenst mit einem Blid * die leere Ber: 
teile and. „Könnten wir benn nit... no. 

Georg laßt Bouchenot nicht enden, fondern. gibt ihm einen 
heftigen Stoß mit dem Knie und. fällt ihm in's Wort: „Au 
ich muß unverzüglich gehen... . es iſt zwar beinahe brei Uhr; allein 
ich werde den Direktor noch im Theater treffen. Sch babe mein 
Manufeript in der Tafche und will es ihm bringen.“ 

„35 gehe nad Hauſe,“ fagt Heinrich; „IH will mich in 
meiner neuen Wohnung einrichten... meinem Schreibtiſch, meiner 
Kaffe ihren Platz anwelfen.. .“ 

„Bo wohnft Du gegenwärtig?” 

„In der BrovencersStraße. Hier, Freunde, ift meine Adreſſe. 
A propos, Bouchenot, ich nn auf Di... ih erwarte Dis 
morgen.“ 

„Morgen?“ — ———— mit einer unentſchloſſenen 
Miene. „Ad ja ... morgen, oder fpäter.“ 

„Und warum nieht morgen %“ fragt Heinrich. 

„Ad! fiehft Du, weil ih noch taufend Kleinigkeiten zu be⸗ 
forgen . ... unb Anorbnungen wegen meines Auszuges zu treffen 
habe.” 

„Ha, ba, ba! Dein Auszug wird lange dauern!” fchreit 
Timotheus mit ſchallendem Gelächter; „Heinrich hat heute Morgen 
ein Müfterchen unſeres Mobiltars gefehen.“ 

„Nein,“ fagt Georg, „er bat morgen noch ein Stellbichein 
mit einer geliebten Perſon.“ 

„3b babe, was ich babe," verſetzt Bouchenot übellaunig. 
„Bas Teufeld, meine Herren! ein Jeder hat feine eigenen Aus 
gelegenheiten . ... ich Fümmere mich auch nicht um bie enxigen!“ 
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„Set nicht boſe, Bonchenot,“ beſchwichtigt Heinrich, feinen 
Hut nehmend; „aber forge, daß Deine Angelegenheiten bald bes 
enbigt And, denn ich kann «6 laum erwarten, Dich mit Deiner 
Stelle und Deinen Geſchäften befannt zu machen.“ 

‚ „D! verlaffe Dih auf mich. Ich wiederhole es Dir, einmal 
in meine Stelle eigetreten, werbe ich erfiaunlich fleißig arbeiten.“ 
„Nun, meine Freunde , wollen wir gehen.“ 

Die jungen Lente verlaffen das Gaſthaus; Heinrich und Georg 
trennen ſich nad) einer Weile von ihren Kameraden, um ihren 
Geſchaͤften nachzugehen. 

Zimothens und Bouchenot find Beide auf dem Chatelet⸗Platze 
geblieben. Sie bliden fih an und fcheinen nicht recht zu volffen, 
was fie beginnen wollen. Bonchenst iſt feſt entfchloffen,, fih zu 
amäficen, aber er weiß noch nicht wie. Was Timotheus anbetrifft, 
der nicht an's Trinken gewöhnt und dem der Champagnerdunſt 
bereits in den Ropf geſtiegen iſt, fo wartet diefer auf eine Ent⸗ 
fheidung feines Frenndes. 

„Was wollen wir treiben?“ fragt der Letztere endlich Bouchenot. 

„Beim Kucknk, und beinfligen, das Leben genießen,“ ants 
wortet dieſer, feinen Hut anf das Ohr feßend, um fich ein unters 
nehmenbes Ansſehen zu geben. 

„Das Leben genießen!“ wiederholt Timotheus; „aber ich 

meine, wir hätten dieſen Morgen des Enten fchon genug gethan 
2. wie haben herrlich gefrähftädt.” 

„Run, was fchabet das? if der Tag ſchon zu Enbe?... 
es ift erſt drei Uhr, wir innen noch zn Mittag und zu Nacht 
effen ... Wir haben une lange genug Tafteit, wir müffen uns 
entfchädigen! Tage ber Freude und ber Ueppigkeit follen den Tagen 
bes Kummers und ber Eutbehrungen folgen... wir haben Bein 
in der Tafche, find Herren unferer Zeit, laß fe und benägen ... 
„es lebe die Freude!“ iR men Wahlſpruch.“ 

„Es lebe die Freube! ,.. Inmtet ganz ſchön ... aber wir 
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müflen bad Gelb, welches wir in ber Tafche haben, fparen, te 
man ed und gelichen bat.“ 

„Spare Dun daB Deinige, wenn Du wii, ich ſetze bes 
meinige in Circulation ... das Geld if dazu da, um in Circnlation 
geſetzt zu werben.“ 

„Eigenes Geld, das mag wohl fein... aber das Gele eine 
Andern.. .” 

„Ah, Timotheus, ich bitte Dich, mach’ mich nicht ärgerlid: 
denn ich fage Dir zum Voraus, ich trinfe einen böfen Wein. La 
hören: willſt Du einen Tag ber Wolluft verleben, in ben Ge: 
nüfflen Capua's fchwelgen ... fo reiche mir Deinen Arm mm 
folge mir, ich Halte zechfrei.“ 

„Du regalirſt! ... Du regalirſt!... Ich wollte ein wenig 
auf dem Kai herumfchlendern, um mir bei einem Andiquar eis 
alte® lateiniſch⸗franzoſiſches Lexikon zu fuchen.“ 

„Beh’, wer wird denn heute an Arbeit denfen! dazu bi Du 
nicht in ber Stimmung... der Champagner hat Dich aufgeregt! 
... Kanfe den Faublas ftatt Juſtiniaus Pandekten, einen Mathiet 
Landsberg ftatt des Bobe civil! Noch einmal, laß Di von der 
Sreundfchaft leiten ... und uns ben Lebenepfad mit Rofen be: 
freuen. Zuerſt wollen wir eine Partie Billard fpielen, bie wir 
mit Bifchof anfeuchten, bamit wir Appetit zum Mittagefien be: 
kommen.“ 

„Ich bin fehr ſchwach im Billardfpiel.“ 

„Run, und ich fehr gewandt, das gleicht bie Sache aus, 
Borwärts mit dem rechten Fußl ... Donner und Wetter! wie 
fchön ift da Leben, wenn man volle Tafchen Hat!“ 

Timotheus nimmt den Arm feines Freundes, und bie Herren 
Senken, ihre Schritte nach dem Palais⸗Koyal; fie treten in ein 
Kaffeehaus, gehen in dad Billarbzimmer hinauf und Bouchenot 
laßt Biſchof und Cigarren fommen. 

Timotheus fpielt fehr ſchlecht und verliert alle Bartieen; allein 
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Bouchenot wiederholt ihm einmal über das andere: „Mach' Dir 
keine Sorgen, ich bezahle... . gib anf mein Spiel Acht und lerne 
«8 nad) bemfelben.“ 

Der Biſchof, den Bouchenot reichlich einfchentt, macht Timo 
theue vollends betrunken, der bald nicht mehr weiß, was er thnt; 
er fucht das glänzende Spiel feined Begleiters nachzuahmen und 
macht, während er einem Ball vom Band abftoßen will, ein Loch 
in's Billardtuch. 

„Nach' nur fort,“ ſchreit ihm Bouchenot zu, „kuͤmmere 
Dich um nichts ... ich ſtehe für alle Riſſe ein!” 

Aber der Marqueur, den Timotheus’ Spiel in Schrecken ſetzt, 
läuft auf diefen zu und fchreit: „Mein Herr, jeder Riß ins Billard: 
tuch muß mit zwanzig Franken bezahlt werben!“ 

„Ganz gut,“ enigegnet Boucheuot, „wenn man alfo fünf: 
zehn Riffe hineinmacht, fo koſtet e8 hundert Thaler ... nicht 
wahr, ich Tann gut rechnen?” 

Allein der Marguenr traut den betrunkenen Spielern nicht; 
er befürchtet, daß wenn von dem einen noch ferner fo abgefloßen 
wird, fih am Ende kein Beben Tuches mehr auf dem Billard befinden 
werde, und eilt daher, feinen Herrn zu bolen. 

Der Eigenthümer des Kaffeehauſes kommt herauf; es if ein 
ganz Meines Männchen mit einer ungeheuren lodigen PBerrüde, 
glei einer Löwenmähne, in der er fih fo groß glaubt, als das 
Saint; DenissThor, und welche ex bei jedem Kiude, womit ihn 
feine Frau befchentt, um einige Locken vermehrt. Er ſtürzt auf 
Timotheus zu, der eben eine xothe Kugel vifirt, padt ihn und 
dad Dueue, welches er in Händen hat, und kreiſcht mit heiſerer 
Stimme: „Mein Herr, Sie dürfen nicht mehr fortfpielen.“ 

Timotheus flarrt den Kaffeewirth blöpfiunig an, während 
Bouchenot, ber eben ein Glas Bifchof zum Munde führen will, 
hohniſch ansruft: „Was will der Fleine Loͤwe? 

„Mein Herr, ich bin der Bigeuthämer des Kaffeehauſes, und 
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fordere Ste auf, fogleih Ihr Billardſpielen einzuftellen. Diefer 
Herr hat ſchon ein fehr bedeutendes Loch gemacht, und am ber 
Art, wie er fein Queue hält, merkt man, daß er gar wicht fpieles 
kann; ich Habe nicht Luſt, daß mein vorzäglichee Billard in Fetzen 
gerifien werde!” 

„Brer! ... . jetzt iR es genug! ... Run, Heiner Lim, 
machen Sie und das Vergnügen, uns in Ruhe zu laflen u 
ſich anderswohin zu tragen?“ 

„Mein Herr,“ entgegnet ber Kaffeewirth, die Fünfte ballens 
und auf die Zehen fiehend, „ich heiße nicht Fleiner Löwe. IE 
wieberhole Ihnen, daß ich der Herr bes Hanfes bin.“ 

„Nach uns, guter Freund. So lange wir bezahlen, finb wir bie 
Herren, und Tönnen in einem Kaffeehaufe thun, mas wir wellen.“ 

„Ich werde Ihnen beweiſen, daß dieſes nicht der Wall iR. 
Sie hören auf zu fpielen, meine Herren!“ 

„Wollen Sie auf diefe Welfe Ihrem Billard einen Auf ver⸗ 
fhaffen?.... Sie haben kein Recht, und am Spielen zu hindern.“ 

„Entſchuldigen Sie, man flieht zu deutlich, daß Ihr PFrenzb 
fein Queue nicht regieren kann.” 

„Ih weiß nicht, wie Sie das Ihrige regieren, aber Sie haben 
einen verbammt großen Ropf, ber allen Kindern des Quartiers 
Furcht einjagen muß.” 

„Mein Herr, Sie wollen mich beleidigen, wie es fcheint! 
Nehmen Sie ſich in Acht! ich dulde nicht den geringſten Scherz, 
und wenn Sie wünfchen, daß ich mit Ihnen anbinden fol, fo 
finden Sie Ihren Mann an mir... ich weiche vor Keinem, er 
ſei, wer er wolle!“ 

„Der Teufel! Sie find ein Gtüdlicher!..... ich weiche ſchon 
vor Ihrer Perrücke.“ 

„Meine Herren, ich ſage es Ihnen, ich werde Gewalt ge⸗ 
brauchen, wenn Sie ſich nicht gutwillig entfernen.“ 

Bouchenot merkt, daß der kleine Kaffeewirth nicht mit ſich 


foaßen laßt, umb obgleich ax feinen Hut ſchief aufgelegt Hat, if 
ex boch nicht geneigt, ſich herumzuprügeln. Er wirft zwei Napoleons 
auf bad Billard und fagt: — Sie ad, was ih Ihnen ſchuldig 
bin, und machen Sie ein Cubde! ... Wir werden aber nie wieder 
einen Fuß in Ihr Haus fee A 

„Das wird mir lieb fein... ich will nicht, daß man bei 
mir fein Geld verfchwente, ſondern vor allen Dingen, daß man 
fih anftändig betrage.“ 

„Ihr Raifonnement fteht auf gleicher Höhe mit Ihrer Per: 
rüde. Vorwaͤrto, geben Ste mir mein Bald heraus, abfchaulicher 
Löwe!” 

Mährend mau VBounchenot bad Verlangte einhänrigt, Täuft 
Zinusthens im Saale herum und ſucht anf allen Seiten feinen 
Hut, den er auf dem Kopfe hai. Man kann ihm nicht ohne Hlüuhe 
begreiflich machen, daß fich fein Filz an .feinem gehörigen Plage 
beſtadet. Cudlich nimmt ihn Bouchenot am Arm und bald — 
Beide in den Garten des Palait-Royal,. i 

„Diefer Raffeewirth it ein Flegel, den ich mir nern werde! 1 
fagt nun Bouchenot, „und wrun es mir nicht um Dich geweien 
wire, fo hätte ich ihn gezüchtigt.“ 

„Sat er uns beleidigt?“ fragt Timoiheus, ber während des 
Gehens fein Möglicfied ‚ihut, nicht betrunken zu ſcheinen nud 
fein Gleichgewicht zu erhalten, 

„Berßeht ich, er iR ein Bengel!“ 

„Dann müfen wir und mis ihm ſchlagen.. laß uns ine 
Kaffeehaus zurückle hren.“ 

Und Timotheus zieht mit dieſen Worton feinen Freund am 
Yamıs zirtwärts; aber Bonchenot Ankubt fich. 

„Mein, nein,“ fagt er, „solche Menſchen muß man verachten 

. Disfer Kerl iſt unſers Zone wich — Wir wollen jeht 

* Mittageſſen konlen.” 
„An’s Mittagefjen?“ 
Bani de Rod. XI. 14 


Allerdiugs! Es if Halb ſechs Uhr; ich meine, das ſei ebes 
die rechte Zeit.“ 

„Haſt Du Hunger?” 

„Sa, ich Eöunte ſchon Etwas zu mir nehmen.“ 

„Ich verfpüre nicht den mindeſten Appetit.“ 

„Sr kommt während des Blend.“ 

„Mir if ganz ſchwindelig.“ 

„Das vergeht mit ber Suppe.“ 

„Blaubt Du?“ 

„Berfieht ſich! Sag’, wo willſt Du effen?“ 

„Das ift mir vollflommen gleichgültig.“ 

„Gehen wir in das naͤchſte beRe Gaſthaus, es gibt — genug 
im Palais, Royal, Wenn man und nicht gut bebient, fo fchlage 
idy Altes zufammen, ich babe Fener im Dade!“ 

Die beiden Freunde fchleppen fich mehrere Male durch den 
Garten, ehe fie eine Reftauration finden. Timothens will immer 
in Srontind Magazin eintseien, das er für eine Refauration 
hält, und Bouchenot ſcheut fih vor allen Reſtaurationen, weil 
ex in jeder das Kaffeehaus zu erbliden glaubt, befjen Eigentgümer 
fih mit ihm ſchlagen wollte. Cudlich gelangen biefe Herren durch 
bie Gefaͤlligkeit eines gutmäthigen Spaziergängers in ein Speiſe⸗ 
haus, wo man gerade bei Tifche ſaß, und pofliven ſich, uachdem 
fie im Vorbeigehen zwei Stühle um- und ein Gedeck herunterge⸗ 
worfen haben, an einem Tiſch. Diefe Manier, einzutreten, nimmt 
wicht zu ihren Gunflen ein, und alle Säle im Saale erheben 
die Blicke, um diefe Herten zu betrachten, vie Alles, was Ihnen 
im Wege fieht, zu ‘Boden werfen. 

Timotheus fept fih wicht, ſondern fält vielmehr in einen 
Stuhl. Bouchenot huſtet und fpudt ans, affeltirt voruchme 
Manieren, blinzelt mit den Augen, indem es ringe berumficht, 
und wirft, während ex feinen Hut aufhängen will, einen Daneben 
hängenden und einen Regenſchirm herunter. 


„Das find fehr ungeſchickte Herren,“ fagt ein Feiner, anf: 
gebunfener, gelb ausſehender Mann, der Cigenthümer deö Hutes 
und Gchirmes. Diefer Herr fipt mit einer Dame reiferen Alters, 
die wie ein junges Mädchen frifirt if und eine elegantes Diadem 
auf ihrer runzeligen Stirne hat, an einem anftoßenden Tiſche. 

Bouchenot kommt endlich zum Sitzen. Ein Kellner ift herbeis 
geellt, hat die Hüte aufgehoben, deckt für die Herren den Tiſch 
und fragt fie, womit man ihnen aufwarten Eönne. Timothens, ber 
audfieht, als ob er einfchlafen wolle, blickt ven Keliner dumm an 
und fchweigt; Bouchenot nimmt die Karte, gebt fie durch und 
wendet fich dann an feinen Freund mit der Frage: „Was willſt Du?“ 

„Sc denke, ih will Thee trinken,“ erwidert Timothens, ſich 
auf feinem Stuhle fchaufelnd. 

„Iheet... Dummkopf! ... Er glaubt, ex fei noch in London 
wo er eine Million für Getränke aller Art verfchwendet hat. 
Kellner, geben Sie uns das Belle, was Sie haben... . gleich: 
gültig, was es if. — und beſonders vortreffliche Weine... venn 
ich verftehe mich darauf, ich fage es Ahnen zum Voraus.“ 

„Man fieht fogar, daß fie heute fehon getrunken haben,” 
murmelt der Tleine anfgebunfene Herr, der es Bouchenot nicht 
verzeihen kann, daß er feinen Hut hinuntergeworfen hat. Die 
Dame, die mit ihm ift, bat ſich, nachdem fie ihre beiden Nach⸗ 
barn betrachtet, mit verächtlicher Miene in die Lippen gebiffen, 
und Bouchenot, der fie fo eben betrachtet hat, bricht in ein gellens 
des Belächter aus indem ex zu Timothens fagt: „D, was iſt das 
für ein Kopf! da, Hinter mir... die alte, ale Mofenmäbchen 
gekleidete KRokette !.... Der erweiſe ich nicht die Ehre, fie für eine 
Pariſerin zu Halten! Das iſt eine Lanppomeranze, die Moben und 
ein Geficht mitbringt, wie man fie vor fünfzehn Jahren trug... 
und der Gemafl. . . der anfgefchwollene Mops. . . welch’ ſchönes 
Parchen! ... ich wette, fie ſtud in Basis, um fich für bie And, 
feliung malen zu laffen.” 


Timotheus gibt Feine Antwort; ed koſtet ihn übe genma 
feine Augen offen zu behalten. Der Kellner trägt auf... Bes 
chenot fchöpft feinem Freunde den Teller voll und ſpricht ihm ze: 
„Iß, trink, das wird Dich wieder in Stand ſetzen, und beizadk 
unfere Fleine Nachbarin, dann wirft Du gewiß ganz munter‘ 

„ie! ik fie da9“ ruft Timotheus, fich bie Augen ansreiben. 

„D, wie Du euer fängfi! Ich ſpreche von der gepupiee 
alten Schachtel mit dem Diadem.“ 

„Sch glaubte, Du meinte Fräulein Cölina.“ 

„Ha, Schelm! mir fiheint, Dir fiedt bie Heine Goloriſtia 
im Kopfe!“ 

„Barum nicht?“ 

„Beil Du vergebens feufzeft, mein Junge.” 

„Ber fagt Dir Hau?“ 

„Barbien, das if ganz einfach; die reizende Sriſette gefäik 
mir; ich babe meine Augen anf fie geworfen, und Du, wein 
armer Timosheus, wirft doch, wie ich hoffe, nicht fo writ der Ein 
bildung geftraft fein, daß Du Dir einfallen laſſen könnteſt, wich 
aus dem Sattel zu heben.“ 

„Du felbft bif recht eingebilvet ! Ich mache der kleinen Calina 
die Cour und laſſe mih von Dir am wenigflen daran binden.“ 

„Du bift recht hochmüthig Timotheus, aber ich verzeihe Dir, 
weil Du beirunten biſt.“ 

Bonchenot, wenn Du mid erzürnſt, werfe ich Dir dieſes 
Has Wein in’s Geſicht.“ 

„D! o, warum nicht gar, das möchte ich ſehen.“ 

„Ah! das möchtet Die fehen?“ 

Diefe Worte waren kaum beendigt, fo hatte Timsihend ber 
reits fein Glas ergriffen und den Inhalt defjelben dem ihm gegem 
üerfigenden Bouchenot zugefchleubert ; aber der Letztere hatte ſich, 
wie er Zimothens’ Beweguug nach bem Blafe bemerkte, feitsästs 
gebeugt, weßhalb der mit Heftigkelt Hinausgsfchütiete Bein Ins 
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Geſicht des kleinen aufgehunfenen Heren begoß, ber am naächſten 
Tiſche ſaß.“ 

„Ha, das geht zu weit!“ ſchreit der Kleine, mit dem Kopfe 
ſchüttelnd; „jo unanſtändig habe ich noch Niemand ſich betragen 
ſehen!... Meine Herren, Sie glauben wahrſcheinlich, Sie ſeien 
in einer Kneipe.” 

„Ich bedaure unendlich, mein Herr,” ſtammolt Timotbens, 
„ed war nicht Ihnen zugedacht.“ 

„88 bat mich nichts deflo weniger Alles getroffen; wenn Sie 
meine Gemahlin dergeſtalt brgofien hätten, wäre es Ihnen nicht 
fo Hingegangen.” 

„Mein Herr, ich bin ganz beflürzt.... .“ 

„Meine Halsbinde if tropfnaß.“ 

Bouchenot verbarg während dieſes Geſpraͤches das Geſicht 
in feiner Serviette, um nicht in ein Helles Lachen auszubrechen, 
da en aber dem Wunſche, die Scherben feines Nachbars zu ſehen, 
nicht widerſtehen Tounte, dreht er ſich um unb fängt wie ein Nart 
an laut zu lachen, woburd bes Zorn bes Heinen Herrn noch nehr 
gefleigert wird. 

„Weßhalb lachen Sie, mein Her?“ fragt ber Kleine, wüthenbe 
Blicke anf Bouchenot ſchloudernd. 

„Mein Herr, es fiel mir gerade etwas ein...“ 

„Was fol das heißen? Kennen Cie mid? 

„Nein, aber ihr Beficht mahnt mich am einen paukbadigen 
Engel, den ich auf einer Tabacksboſe Hatte.“ 

„Haben Sie die Abſicht, mich zu beleidigen, mein Kerr?“ 

„Heißt das Sie beleidigen, wenn ich Sie mit einem Engel vers 
gleiche ?” 

„Sie erfchöpfen meine Gednld, mein Hest!“ 

„Ihre Yrau Gemahlin botet Sie deßhalb gewiß vor Bewun⸗ 

an.“ 


„Ib Hätte quſt, Ihnen den Kopf zu waſchen.“ 
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„Trodnen Sie doch zuerf den Ihrigen ab.“ 

„Kommen Ste mit mir hinaus, mein Herr.” 

„Nehmen Sie ſich in Acht; ich fürchte, Ihr Fett könnte dar 
unter fchmelzen.” 

Diefe Worte und der fpöttifche Ton Bouchenots bringen deu 
Herrn vollends zur Verzweiflung; er macht eine Bewegung, all 
ob ex ſich erheben wollte, aber feine rau hat bereits Hut um 
Schirm ergriffen, ihm den erſtern aufgefept und ihn ſelbſt beim 
Arme genommen. 

„Komm’, Lieber! laß und gehen! Compromittire Dich aidı 
mit folchem Volk! ... Ich bleibe keine Minute länger Bier, foufl 
befomme ich meine Nervenznfälle. Folge mir, mein Lieber, ich 
bitte Dich.“ 

Der dicke Herr Täßt fi von feiner Frau dazu bewegen; a 
ſteht auf, nimmt feine Gemahlin beim Arme, gebt mit ihr iw't 
Schenkzimmer, wo er fein Eſſen bezahlt und über bie juugen 
Leute fchmäht, die betrunken in ein Gaſthaus kommen; dann ver: 
läßt er die Reflauration, indem er die Thüre hinter ſich zuwirft. 
daß alle Fenfterfcheiben Elirren. 

„Der Liebe kommt mir vor, als ob er recht bösartig wäre,“ 
fagt Bouchenot,, fich zu trinken einfcheufend. 

„Schweig’, Bouchenot, Du haft Unrecht und biſt Schul, 
daß wir allentgalben, wo wir Binfommen, in Händel gerathen.“ 

„Du darfft noch aufbegehren, Herr Timotheus, Du, ber za 
feiner Unterhaltung feinen Nachbarn die Gläfer in's Geficht wirft.” 

„Du weißt wohl, daß ich Dich treffen wollte.“ 

„Schon gut, ich verzeihe Dir und frage Dir nichts nad. 
Du bift in Gölina verliebt, ich auch; nun gut, machen wir ihr 
Deide die Cour und fie fol wählen.“ 

„Das läßt fich Hören; jent bin ich wieder Dein Freund.” 

„Iß und trin® do... Du thuſt ja nichts; was fagf Du 
zu einem Glas Volnay? ... Ach, ber Bolnay iſt köſtlich.“ 
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„Ich verfihere Di, daß mir eine Taffe Thee Heber wäre.“ 

Bonchenot nöthigt feinen Begleiter, mit ihm zu effen und 
zu trinken; inzwifchen haben die Tiſchgäſte allmählig den Gaal 
verlaffen, und Timotheus fagt zu feinem Freunde: „Alles gebi, 
ed muß foät fein, wir follten anch gehen.” 

„Baht! jetzt ſchon? Haft Da genng gegeflen?” 

„Seit einer Stunde erftide ich faſt.“ 

„Bir müſſen zuerſt Kaffee trinfen. Kellner, Min, Kaffee! 
Wie wollen wir unfern Abend zubringen, Timotheus 1“ 

„Unfern Abend! Wir wollen nad Haufe gehen und uns zu 
Bette Tegen.” 

„Um acht Uhr in's Bette geben? Pfui! wir würden fo gelb 
werben wie ber Heine Herr, dem Du eben das Geſicht abgewaſchen 
Haft. Ah, mir fällt Etwas ein! Warſt Du ſchon im Seraphin I" 

„Bas if Seraphin?” 

„Alfo ift es Dir nicht bekannt. Es ift ein Marionetten, und 
ScattenfpielsTheater. Als Ich das letzte Mal dort war, war ich 
fieben Jahre alt, und ich erinnere mich, daß ich mich außerorbentlich 
ergöht habe; ich will fehen, ob es mir heute noch das gleiche 
Pergnügen gewähren wird. Außerdem hat man mirgefagt, treffe man 
dort hübfche Heine Kindemäddhen ... Rammerjungfern, kurz, Unter 
röde aller Art... .. dort müffen wir hingehen; wir werben lachen, 
ich fühle mich fo recht im Zug zu lachen. Mach’, trink' Deinen 
Kaffee ſchnell, ich brenne vor Begierde , den Bolifchinelt zu fehen.“ 

Nachdem der Kaffee getrunfen if, bezahlt Bouchenot bie 
Zeche, unterſtützt Timothens , welcher nicht mehr im Stande wäre, 
allein zu gehen, und führt ihn In das Seraphin⸗Theater. 


Sünfschntes Mapitel. 
Das Seraphin-Theater. 


Ein ehrwürdiged Theater iſt das, welches, allen Zeiten zub 
allen Ummwälzungen Trotz bietend, immer in bemfelben Blaue 
auf derfelben Stelle und unter berfelben Direltion fortbeftcht- 

Das Seraphin:Theater hat dieſe Aufgabe gelößt: währen 
rings um baffelbe ſich Mlles ändert und Alles vergänglich iR, 
während zwanzig Direktoren Bauferott gemacht, drei ober vier 
ein Dermögen erworben haben, und die beliebteſten Schaufpieb 
bäufer leer waren, während der Befchmar fig erneut, vermiſcht. 
verwandelt, ja ſich ganz umgeorgelt hat, und uugeheure Summen 
zur Herbeigiehung des Publifume audgegeben wurden, berühmte 
Scaufpieler Nomaden geworben, und talenivolle Kunflerinnen 
faſt ganz verſchwunden find, Schrifiſteller mit Direktoren berams 
prozeſſirt, glüdliche Unternehmer fi die Dichter zinsbar gemadht 
haben, und das Bublitum mitten in biefem Treiben, trog ber 
unvernünftigen Größe der Zettel, fein Geld in bez Tafche behielt, 
fuhr das Seraphin;Theater fort, fein boſcheidenes Glück zu bes 
fördern; und ein beſcheidenes, ſtets wachſendes und gebeihenbes 
Glück iR mehr werth, als ein glänzender Triumphwagen, ber 
plöpfich umſtürzt. Ihr werdet mir entgegenhalten. baß ber Dis 
rektor eines Marionettentheaters weit weniger Unkoſten babe als 
ein anderer, feine Truppe fich im jeden feiner Wünfche füge, feine 
Schauſpieler nie murren, wenn man ihnen eine fihlechte Rolle 
zutheilt, feine Schaufpielerinnen nicht untereinander intriguizen, 
um fich gegenfeitig auepfeifen zu laſſen. Allein meiner Anficht 
nach wird die Criſtenz diefed Theaters dadurch am meiften ge: 
fihert, daß fein Publikum größtenibeild aus Kindern beftcht, und 
Kinder weit weniger Anforderungen machen ald Erwachiene. Benz 
man fie nnz unterhält, fo ift es ihnen vollkommen gleichgültig, 
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ob das Städ aut geſchrieben, gut. burdhgeführt and der Knoten gut 
gefchürzt iR. Eo bedarf fo wenig, bieje Fleinen Geſichter, die Hier 
rende und Bergnügen fuchen, zum Lachen zu bringen. Der Anblie 
des Polifchinelld allein genügt, diefe jugendlichen Phyſiognomieen 
zu beleben unb zu entzüden; man würbe ſich vergeblid bemühen, 
den Poliſchinell amszupfelfen; das Schreien und Gtampfen der 
Kinder würde ihm bald fein Mecht wieder verfchafft Haben. Daher 
kaun anch in dem SeraphinsThenter nie Etwas durchfallen. Glücklich 
finb die Dichter, glücklich das Publikum dieſes Theaters! nud wir 
müßten in der That nit, wad dem Blüben und dem Beflchen 
dieſes Morionetten- Theaters Bintrag thun koͤunte, da es, wie wir 
wenigfiend hoffen, immer Kinder geben wird. 

Aber außer den Kindern, Die im Gesaphin bie Abonnenten, 
ben Kern und die Mehrzahl des Publikums ausmachen, kommen 
auch erwachfene Berfonen bin. Erſtens innen die Kinder nicht 
allein hingehen: fie müſſen fidh von einer Mutter, einer Kindo⸗ 
magb oder einer Erzieherin begleiten laflen; gewöhnlich finb es 
Mägde, welche die Kinder in's MarionettensTheater führen, aber 
die jungen Rindemägbe haben oft „Landsmäuninuen“ bei ſich, 
and biefe wieder Vettern oder fouftige Belanntfchaften, denen fie - 
beim „Poliſchinell“ Stelldicheln geben. 

Daun gehen auch junge Leute, wie Bouchenot (ohne jebod 
gerade betrunken zu fein), in der Abſicht in's Seraphins Theater, 
um mit den jungen Kammerjungfern Gcherge zu treiben, denen 
fie während der asabifchen Schattenfpiele ſchlüpfrige Geſchichten 
erzählen; denn fo ange die erabifchen Schattenbilder gezeigt wew 
ben, muß vollſtaͤndige Dunkelheit im Saale herrſchen. Sie find 
eine Art Phantasmggorie; der Angenblid, we volllommens Dunkel 
heit eintritt, if} nicht der unangenehmfte des Abende; man hoͤrt 
yon allen Selten des Saales ber unterhrädte Ausrufungen: bie 
farchtſamen Mägde floßen fie aus. Ihr werbet bemerken, daß bie 
Kinder nie fchreien, fis Haben weit mehr Muth ale ihre GHütsrinnen. 
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Endlich trifft man im Seraphin⸗Theater auch vernünftig. 
ſogar bejahrte Perſonen, die, ohne Kinder, bloß deßhalb fie 
gehen, um fich einer Jugendfreude zu erinnern. Sie wollen fehe, 
ob fie fi) noch an den Scenen des „Bolifchinel” un» ber „ge: 
brochenen Brücke“ beluftigen koͤnnen; fie möchten bie zurädg: 
legte Zeit vergeflen und fidh noch wie in ben ſchönen Tagen ii 
Frühlings ergöten Fönnen; aber umfonft, biefe finb dahin: „sa 
Heine Daͤumling“ und „ber Thiergarten” haben nicht mehr ba 
ehemaligen Reiz für fie; bie Tänze der Mutter „Bigogue” Iafın 
fle kalt, Harlekins und feiner Hanswurſte Witze locken Tamm eu 
Lächeln auf ihre Lippen; das rührt daher, weil diefes Schaufpid 
nicht mehr für ihr Alter paßt und man fich immer traurig a 
einem Orte fühlt, wo man uur der Erinnerung wegen hingeht 

Poliſchinell hatte bereits bewunbernswürdige Dinge aufge 
führt: ex Hatte den Teufel geprügelt, mehrere Gläfer Wein ge: 
trunken und fich unter dem großen Beifall feines Bublifume be 
zeitö zweimal in einen Blumeuftod verwandelt, als zwei weiten 
Zufchaner glei einem Gewitter, welches einen fchönen Tag früh. 
mit Iärmendem Geräufch in's SeraphinsThenter traten: fie waren 
von ihrem Eintreten an fo laut, daß felbf die Kinder ihr Be: 
ſicht einen Angenblid von der Bühne abwandten, um nach ber 
Thüre zu bliden. 

Ihr errathet, daß bie beiden Reuangelommenen Bonchenot 
and Timotheus waren. Der Leptere, deſſen Betrunkenheit in ber 
friſchen Luft noch zugenommen hatte, griff mit der Hand nach 
Allem , was er erreichen Fonnte, inbem er immer einen Gtüg- 
punkt fuchte; fein Begleiter lärmte noch flärler als bei dem Trai⸗ 
teur, aber feine Augen waren fo klein gewgpben , daß man fle 
kaum mehr fah. 

„Sehen Sie auf die vierte Bauk meine Herren, dort iſt ned 
Platz,“ jagt eine Frau zu den beiden Freunden, bie zugleich Gen: 
troleur, Plaͤtzevertheilerin und Logenfchließerin iſt. 
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„Bir gehen bin, wo wir wollen, liebe Freundin !* entgegnet 
Bouchenot mit lauter Stimme „Wir haben Billete auf bie 
erſten, auf die theuerſten Plähe genommen , folglich können wir 
und herum treiben, wo ed und beliebt; wir wollen zuerſt bie 
Franenzimmer betrachten . : . heute will ich's mich was koſten 
Yaffen!” 

„Still dort drüben!” rufen einige Perſonen, ärgerlich über 
dad Geräufch der Nenangelommenen. 

„Brer!” entgegnet Boudhenot, „bie großen Widelfinder 
wollen und Schweigen gebieten! Ha, ba! fie fürdhten, es könnte 
ihnen einer der geiſtreichen Witze Polifchinelld entgehen! Wir 
find bier für unfer Geld; wir werben lärmen, wenn ed und 
Spaß macht. Gag’, Timotheus, ſiehſt Du nirgends ein forfches 
Laͤrvchen ? 

Timotheus, der immer hin und her ſchwankte, hatte endlich 
etwas feſtes unter feiner linken Hand gefunden und flüßte ſich mit 
Wohlbehagen darauf. Aber bald läßt fich eine zaghafte Stimme 
mit den Worten vernehmen: „Herr! wollen Sie wohl Ihre Hand 
von meinem Kopfe wegibun? Sie geniren mi; iſt Dad auch 
Manier, fih auf der Leute Kopf zu fügen?“ 

Eine alte Dame mit einem ungeheuren grünen Hute, ben 
man allerbinge für ein Schirmdach hätte halten können, und 
welche am Ende der Bank vor Timotheus faß, äußerte ſich fo; 
denn diefer Hatte fih an den grünen Hut wie an ein Treppenge: 
länder angeflammert. 

„Ab, fchöne Dame,“ nimmt Bouchenot dad Wort, „ent: 
ſchuldigen Sie meinen Breund, er hat beftimmt ohne Abficht Etwas 
an Ihnen berührt. Wie, Tölpel, Du nimmfl die Damen am 
Kopfes: was foll das heißen? Fängt man fe auf ſolche Weiſe eine 
Unterhaltung an?“ 

Zimotheus Hat feine Hand zurücdgezogen und flammelt un- 
verfländliche Worte; die alte Dame brummt, weil man ihren 


Hut and der Jaoen gebracht hat, und die Biietebanchmertn fagt 
in fireugem Tone zu Bouchenot: „Mein Gerz, man darf des 
Schanfpiel wicht ſtoren, und menu Sie in biefer Abficht Küche 
gelommen find, fo gibt man Ihnen Ihr Geld zurück.“ 

„Laffen Sie mich in Frieden,” gibt Bonchenst, im Gaal 
herumlorgnettirend, zur Antwort; „Sie werden am Eube gar 
behaupten, wir flözen Ihre Schaufpielerd Diefe Keris wilfen 
ihre Rollen immer vortrefflich ; ich finde übrigens! daß fie U 
wie Bolifchinell durch die Nafe ſprechen; man läßt fie ohne Zwei; 
fel zu viel Tabak fchnupfen. Sagen Sie mir, gibt man Kewis 
Abend die „zerbrochene Brüde ** 

„3a, mein Kerr.” 

„Herrlich, das if ein klaffiſches Stück; Ich bin entzudt. es 
wieder zu fehen. Wird nicht das Lieb „die Enten find vorbei‘ 
amb „‚Tirelonpha‘“ darin gefungen ?“ 

„Sa, mein Herr.“ 

„Ah, Bravo! FöRlich! Timotheus, man wird „‚Zireloupge‘“ 
fingen! Du wirft auch mitfingen. Mein Freund bat eine Stimme 
wie Ihre Schanfpieler! Ah, Timothens, komme dort Kinuber, 
folge mir, mein Alterchen,, ich fohe dort ein munteres Befichtchem, 
vorwärts!“ 

Bonchenot dringt mitten durch die Menge, ohne fh zn ent⸗ 
fyuldigen oder zu warten, bis ihm Platz gemacht wisb; ex fdhleppt 
Timothene hinter ſich her. Die beiden Herren bleiben hinter zwei 
Kindemägden fliehen, wovon bie eine ziemlich hübſch, die aubere 
abſchenlich Häßlich war. Bouchenst fegt fich hinter die Erſtere 
und fagt zu feinem Gefährten: „Sepe Dich neben mid." 

„Es if ja kein Blay da,” entgegnet biefer, 

„Sehe Dich immerhin, es wird fchon gehen, man muf ein 
wenig zuſammenrücken.“ 

Timotheus laͤßt ſich auf den Schooß eines Herrn nieder, den 
vie Späße des Hanuswurſtes in Entzüden zu vorfegen ſchienen 
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„Ste fipen auf wir! Se erftiden mich!” ſchreit der Herr, 
während Timotheus mit außerordentlicher — auf ihn 
hinfinkt. 

„Es wird ſchon gehen, wir werben bald — genug haben,“ 
troͤſtet Bouchenet. 

Aber ber Herr beklagt ſich in Ginem fort, das Publlkum 
wid ärgerlich, man ſchreit von allen Seiten: „Stille! Yinaue 
mit ihnen!“ Guptich ſtellt die Auffeherin Ordnuug Her, indem 
fie alle auf der Bank der beiten Freunde fihenden Berfonen zu⸗ 
fammenrüden läßt. Timotheus befommt einen eigenen Platz, fein 
Nachbar bat fich von feiner Laſt befreit, und Jedermann richtet 
feine Aufmerkſamkeit wieder auf das Schaufpiel. 

„Bürchten Sie nicht, ſich auf mich zu ſtützen, ſchöne Blondine,“ 
beginnt Bouchenot, das Wert an bad junge vor ihm figende Mär: 
chen richtend. „Fehnen Ste fh immerhin an. Meine Kniee follen 
Ihnen als Lehnftublarme dienen, fie werden ſogar weiches fein, 
benn ich darf mir fchmeicheln, daß fie nit fyigig find.“ 

Das junge Mädchen lächelt und ſchweigt, und Bondenot 
fagt zu Timothend: „Das fängt Feuer; mache ed mir mach, be; 
fhäftige Di mit Deinem vis-a- vie und fchlafe nicht auf ber 
Schulter Deines Nachbar ein. Rühre Di, Timothens, wache 
auf, die Lebe ruft Dip!“ 

„Aber ich meine, bie vor mir fei häßlich,“ enigegnet Timo; 
thens , fi an feinen Nachbar lehnend. 

„Häßlich ? Durchaus nicht; das Halbdunkel im Saale bringt 
Dip auf diefe Bermuthung. Sie hat einen wunderfchänm afris 
Lanifchen Kopf. Laß mid nur machen, wir wollen ihnen Bude: 
breßeln kaufen: um ſechs Sous unterjocht man bier alle Herzen; 
das ift nicht theuer.“ 

Die vor den Herren figenben Mägde hatten jede ein Kind 
bei ſich. &6 waren gwei Halwe Jungen, welche vor ihnen faßen 
und jede Marionehte, vis erſchien, mit lautem Jubel empfingen. 
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„Höre,“ fagte einer ber Heinen Jungen, fi au das vor 
Bouchenot fihende Mäbchen wendend, „was iſt denn das für ein 
großer Mann mit der fpikigen Müpe ?” 

„Mein lieber Freund,” erwidert Bonchenot, fi vorbeugen. 
„das if Rotomago ober der Knecht Ruprecht, ber Tommt, um 
den böfen Kindern Schläge zu geben! Dich wirb er aber nit 
fhlagen, weil Du gehorſam bi und nit weint, wenn Da 
Suppe eſſen folift, nicht wahr, hübſche Blonbine?.... Ach! wei 
für eine niebliche Weipentaille !” 

„Ruhig, mein Herr, ich Tann ja nichts hören.“ 

„Ad der Teufel, ed wäre aud Schade, wenn Sie etwas 
von Bolifchinelld Geſummſe überhörten. Lehnen Sie fich doch an 
mi an!“ 

„Sch brauche mich nicht anzulehnen.“ 

„Site haben Eöftliche blonde Haare.” 

„Um fo beffer.“ 

! „Ih gäbe meinen Heinen Finger darum, wenn ich fie flechten 
dürfte.” 

„Lafien Sie mich boch in Frieden.” 

„Sie wären reizend als Schweizerin.“ 

„Möglich.“ 

„Sind Ihre Haare lang?” 

„Bas geht das Sie an. * 

„Sie find von Natur raus?“ 

„Das kann Ihnen gleichgültig fein.“ 

„Höre,“ fchreit der Junge, mit beflürzter Miene eine Ma 
sionette anflarsend, „was iſt denn das für ein Häßlicher, der Hörs 
nes auf bem Kopfe hatt“ 

„Das ift der Teufel,” antwortet die Kindemagb. 

„Schau', das if komiſch, ex ſieht dem Papa Lolo glei.“ 

„Der Zunge bat köſtliche Cinfälle,“ zuft Bouchenot aus, 
wähsenn ſich bie beiden Magde lachend anfehen. 
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„Sitzen Sie doch gerade,“ jagt Timothens’ Nachbar zu diefem ; 
„Ste legen immer Ihren Kopf anf meine Achfel, das iſt mir laͤſtig!“ 

„Se, Timotheus, richte Dich auf!“ fagt Bouchenot , feinen 
Freund am Arme ſchüttelnd. „Du willſt in Einem fort fchlafen, 
wirt Du benn ein Murmelthier ? Sprich doch mit Deiner Nach: 
bartn vor Dir, mit der fchönen Afrikanerin! Sch verfichere Dich, 
daß fie nicht übel gebaut if.“ 

„Sieh' doch, fie bat re und wie «6 ſcheint gefchwollene 
Hände.“ 

„Das macht nichie, find nur Winterbenlen, das thut 
den Gefühlen Teinen Abtrag. Ab, der Vorhang fällt; jetzt find 
die Marionetten zu Ende: nun kommen bie arabifchen Schatten: 
bilder. Sch bete dieſes Theater an: ich bin zwar feit meinem 
fiebenten Jahre nicht mehr da gewefen, aber ich will mich künftig 
Darauf abonniren. Kommen Gie oft her, Blonptöpfchen 7“ 

„Manchmal, wenn.man mich herſchickt. Laffen Sie mid, 
mein Herr, thun Ste einmal Ihre Hände weg. Müſſen Sie fie 
da haben ?* | 

„Ich wollte fie wärmen.“ 

„und Sie halten meinen... Rüden für einen Dfen?... 
Das heiße ich ungenirt.“ 

„Wer will Zuckerbretzeln “ wer Tauft Iuderbregpeln?“ fchreit 
ein altes Weib, mit einem großen Korb voll Backwerk im Saal⸗ 
aufs und ab gehen». 

„Hierher, Frau!“ zuft ihr Bonchenot zu. „Beben Sie mir 
Ihren Korb; ich vegalite Jedermann. Die Suderbregeln follen 
(eben! Sie find leicht,’ zerbrechlich nuterhaltend!“ 

„Wie viel wünfcht der Herz 3” fragt bie Händlerin. 

„Ih fage Ihnen ja, Sie follen mir Ihren Korb herkbers 
geben. Ich kaufe Ihren ganzen Vorrath ab und bezahle, was 
Sie wollen.” 

Die Haͤndlerin verbengt ſich reſpektsvoll vor Dem Herrn, ber 


16 


fich fo großastig beuimmt, und reicht Bouchenot ihren Rech 
Diefor nimmt ganze Lagen von Zuckerbreheln heraus, wezfdheslt 
fie dutendweiſe an Heine Jungen und bietet ben beiden Kiube 
maͤbchen an, die fich übrigens eine Weile ſtränben. 

„Nehmen Sie doch,” fagt Bouchenot, „eine DZudterbuns 
ſchlaͤgt man nie and, Damit vordirbt mean fi den Magen zit” 

„Nun, fo will ich nehmen,“ antwortet die vor Timeikend 
Sipende. „Ich mag Alles, was man efien kann; nimm doch au. 
Luiſe.“ 

Luiſe iR die habſche Blondine; fie entſchließt ſich eblig 
AJuderbrepeln anzunehmen, und Bonchenot neigt ſich gegen Tim 
theus und flüſtert ihm in's Ohr: „Sie find unſer.“ 

„Was ?“ erwidert dieſer. 

„Ab, Du weißt nie, wovon bie Rebe if. Da nimm von bes 
Zuderbregelu und biete Deinem Nachbar, der Dir ale Kopflilien 
bient, ein Dupendan; weniger kannſt Du für feine Gefälligken 
wicht thun.“ 

Der Nachbar nimmt die ihm von Timothend angebatesen 
Zuderbrepeln mit daufbarer Miene an. Bouchenot vertheilt fo 
lange an bie um ihn ber figenden Kinder, bis fie alle find, un) 
bezahlt die Hänblerin, welche fich tief vor ihm verbeugt. Pie dieſen 
Augenblide verſchwindet die Helle tm Gaole: jept kommen dir 
arabiichen Schatienbilber. 

Bouchenot fept fich fehnell, und während man Die Bildes zeigt, 
Daüdtt sc füch leiſe ſprechend näher an bie junge Blondine, weldde das 
Dutzend Zuckerbretzeln weit nmgänglicher gemacht bat, mb bie 
fich nicht mehr fürchtet, fih an ihren Nachbar angnieimen. In der 
Dunkelheit wanbelt Bouchenot das Gelüſte an, fich zu überzeugen, 
ob die Eniee des Kintamäbchens nicht fpigiger feien, ale bie feis 
wigen ; fchon hat er feine Hand verfiohlener Weiſe vorgeſtreckt za) 
ſchmeichelt fi, das Geſuchte erreicht zu haben, als fich ein gellen- 
dor Schrei Iren. laͤßt; ale Anweſenden ſahren ihzoden zu: 
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fammen, und Timothene’ Nachbar läßt feinen Ring Iuderbregeln 
anf den Boden fallen. 

Die Auffehertn fchafft eilende Licht herbei; Bonchenot hat 
bereitö feine Hand zurüdgezogen und Hält fi in geziemender 
Werne von feiner Nachbarin. 

„Ras gibt es? was if gefchehen?“ fragt man von allen 
Seiten. 

Der kleine, dem blonden Mäbchen anvertraute Junge hatte⸗ 
den Schrei audgefloßen. Man ſieht, daß er noch weint und fein 
Geficht mit den Händen bebedit. 

„Was Haft Du denn Nlerander ?* fragt ihn feine Hüterin. 

Das Kind antwortet weinend: „Ih hatte, während «6 bunfel 
war, meinen Kopf auf Deinen Echorf gelegt, weit ih mich fürch⸗ 
tete, da ſteckte mir Jemand einen Finger in die Nafe ... ac, 
ah, ach, ach, ach! und zerfrakte mich ganz.” 

„Geh', ſchweig', Dummkopf!“ entaeqnet dad Rindämähcen 
erröthend; „Du Hätteft an Deinem Platze bleiben ſollen, bamn 
wäre Dir diefes nicht gefchehen: wenn Du nicht brav bift, nehme 
ich Dich nicht mehr in's Schattenfpiel.“ 

Mährend das Kind gezankt wurde, hatte fi Bonchenot um; 
gewendet, um über den Mikariff, den er in Kolae der Dunfels 
heit getban, nach Herzensluſt zu lachen. Gr wollte gerade eine 
Wiederholung ber arabifchen Schattenbilter verlangen, bie burdh 
Aleranders Geſchrei fo ploͤtzlich unterbrochen mworben waren, ale 
ein junges, im Hinterarunde des Thenters ſitzendes Mäpchen, wel: 
ches jeht erft Bouchenozs Geſicht erblickte, zn einem mit ihr gekomme⸗ 
nen frauenzimmer ſagte: „Ad mein Bott, ich täuſche mih mit: 
dortiftder Herr, der Schuld if, daß ich meinen Hund verloren habe.“ 

Der Ton biefer Stimme berührt Bouchenoks Ohr; er ber 
trachtet bie Perſon, welche eben gefprochen hat, und erfennt Kräu⸗ 
lein PBrudentia. In diefem Augenblicke erhebt fich diefe halb von 
ihrem Sitze und ruft dem jungen Manne, von welchem fie durch 
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deei Bänke getremmt fi, zu: „Mein Herr, wo haben Sie bes 
Schnauzer? jagen Sie mir, was Sie mit meinem armen Schnanze 
gemacht haben?“ 

Als Bouchenst den Namen ded Hundes ausfprechen hört uud 
Schnauzerd Herrin erfennt, erblaßt er, und eine augenblidlide 
Beränderung acht mit ihm vor; er fährt, ale ob ex fich yläg: 
lich an Etwas erinnere, mit der Hand über die Stirne, neigt fi 
gegen Timotheus und fagt in einem Toue, ber nicht mehr ber 
eines Betrunfenen ift, zu ihm: „Komm', wir wollen fortgeben!" 

„Wie, fort! it es aus?” brummt biefer, fi die Augen reiben. 

„Sa, es if aus, komm' doch!“ 

„Rein, es iſt noch nicht and, das chineſiſche Schattenfpiel kommt 
noch,“ ruft die junge Blondine, Bouchenot erflannt aublickend. 
Aber diefer achtet nicht im mindeften mehr auf das Kindsmäbchen 
nimmt, obne ſich nur bei ihr zu verabſchieden, Timothens beim 
Arme, zieht ihn mit fi und ſcheint erft bernhigt, als fie bas 
Seraphin s Theater Hinter ſich Haben. = 

Timothens war übrigens kaum im Stande, vorwärts zu 
fommen. Bouchenot ſchleppte ihn endlich zu einem Fiaker, lieh 
ihn einfteigen, fehte fich neben ihn und befahl, fie an ihr Haut 
zu führen. R 

Das Rütteln des Wagens fchläfert Timotheus bald ein, fein 
Begleiter ftört diefes Mal feinen Schlummer nicht nnd überläßt 
fich unterbefien feinen Gedanken. 

„35 babe mich heute wie ein Dummkopf betragen,“ ſpricht 
er zu fich ſelbſt; „ich war beirunfen, aber ber Name dieſes 
Hundes Hat mich mit einem Male nüchtern gemacht. Ich Babe 
viel Geld gebraucht; was fol ih fagen, wenn fih Timothens 
beffen erinnert? Soll ich meinen Freunden nicht geflehen, woher 
bie fünfhundert Franken in Gold fommen, die ich in meiner 
Tafche gefunden habe? Ich follte es vielleicht ihun ... ich Habe 
iedoch gefchworen zu fchweigen!... Bin von Elenden mit Gewalit 
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abgendihigter Eid verpflichtet allerdings zu nichts, aber fie haben 
mir gebroht, wenn ich fpreche.... und dann bad Gelb... Georg 
und Timotheus würden mir rathen, es nicht anzurühren, mir 
nichts von biefen.... geben zu lafjen... Sapperment, das ifl eine 
Berlegenheit!... Eo bleibt dabei: ich ſchweige. Timotheus if 
beirunfen, ich Tann ihm weis machen, was ich will; ex wird ſich 
Morgen an nichtö mehr erinnem . . .” 

Das Befährt eilt. Bouchenot erbittet fich den Beiſtand bes 
Kutſchers, um Timothens in fein Logis binaufzutragen ; ber 
Kutſcher zeigt fih bereit. Man nimmt den Schläfer unter bem 
Arm und bringt ihn, ohne daß er erwacht, in's vierte Stockwerk 
hinauf. Der Schlüffel fedte zu dem Zimmer ber jungen Leute ; 
Georg war bereits im Bette und fehlief. Bouchenot bemüht ſich, 
Timotheus auf eines der Beiten zu legen und nachdem er den 
Fiaker bezahlt und entlaffen hat, wirft er fi felbfl neben dem 
Schläfer aufs Bett und fagt: „Wahrhaftig, morgen wird es 
Tag werben!“ 


— — — 


Fünfsehntes Napitel. 


Hero und Leander. 


Georg erwedt feine Kameraden, indem er ihnen in aller 
Frühe zuruft: „Freunde! Sreunde!... wachet auf! Ihr wiffet bie 
gute, Herrliche Nachricht noch nicht, daß mein Städ aufgeführt 
werben wird! Hört Ihe? mein Städ wird aufgeführt! Man be> 
oinnt augenblicklich mit den Proben... nun, fo gratuliert mir auch!“ 

Bouchenot richtet fi auf und ficht Georg zu, ber zum 
erienmal in feinem Leben im Hemde in dem Zimmer herumhüpft 
und tanzt; Timothens ſtreckt ſich während deſſen unb murmelt: 
„IR ee wahr, daß ich ein Billardtuch zerriſſen Habe I” 

„sa, theure Freunde,“ fährt Georg fort, „I war geflsen 


bei dem Direktor: ex hat ſich fehr zufrieden über die Berbefferung 
meined Stüdes geäußert und läßt es aufführen.“ 

‚Das ift recht, ich bin entzückt!“ erwidert Bouchenot. „Du 
darffi überzeugt fein, baf wir der Aufführung beiwohnen um 
Dir applaudiren werben.“ 

„3a, ja, wir werben beflimmt erfcheinen,,“ fagt Timothens. 
„Aber, mein Gott, was haben wir denn geftern getrieben, Bou 
henot? Mir ift, ald ob Du mich zum Billardſpielen, zum Punſch 
teinfen, zu einem Eſſen mit Champagner und Trüffeln im eis 
Gaſthaus geführt hätten!” 

„Teufel! meine Herren,“ verfept Georg, „ich glaube, Sie 
haben Ihren Ref von vierzig Franken nicht geipart!“ 

„Zimotheus weiß nicht, was er fpricht,“ fchreit Bouchenen, 
„wir haben faft gar nichts ausgegeben! Die Sache verhält ſich 
fo: er war beim Weggehen vom Frühftüd betrunken; ich führt 
ihn in ein Kaffeehaus, mo er mit der Ginbildung, er fpiele Bil 
lard, einfchlief. Dann nahm ich ihn in eine unbedeutende Reſtau⸗ 
ration, wo wir zu zwei Franken dad Gouvert zu Mittag aßen: 
von dort führteich ihn in's chinefifche Schattenfpiel: weil er fidh aber 
immer auf die Schultern einer feiner Nachbarinnen legte nud 
fchlief,, fo nahm ich ihn etwas vor Ausgang des Schaufpiele nad 
Haufe. Das haben wir geftern getrieben.“ 

„Sonderbar!“ entgegnete Timotheus, „ich bildete mir ein, 
einen Riß in ein Billard gemadt ... - und Jemand ein Bias 
Bein in's Geſicht gefchüttet zu haben; überhaupt war mir's, ale 
ob wir viel Geld gebraucht hätten... .. und doch finde ich, wenn 
ich nach meiner Sofentafche greife, daß ich gar nichts ausgege⸗ 
ben babe.“ 

„Mein armer Timotheus! Du warſt geftern fo benebelt, daß 
Du Di unmöglih an Etwas erinnern kannſt. D! ich rate 
Dir, künftig nicht mehr viel zu trinfen; benn Du kaunſt ben 
‚ Bein nicht ertragen.“ 


Et 
„IH fühle auch Keine Luft mehr dazu,” erwidert biefer, aufs 


— flchend, „denn ich habe fchändliche Kopfichmerzen davon! Tas ift 


aber einerlet, man barf jegt nicht mehr Kerumlungern . . . wir 
fönnen jetzt wieder unter bie Leute geben... ich werde nun 
wieder meine Kollegien befuchen ..... Ja, ich wi arbeiten und 
bie verlorene Zeit einbringen.” 

„Ih muß zu einem Gopiften laufen ‚ fagt Georg, „bamit 
meine Rollen berandgefchrieben werden und ich ein boppeltes Ma: 
nufeript habe.“ 

Während fie dieſed fprachen, zogen ſich Georg und Timo: 
theus raſch an, Bouchenot ſtreckte ſich bagegen recht behaglich im 
dem Bette aus, worin er nun allein lag, und ſagte: „Meiner 
Treu’, man iſt doch gut aufgehoben im Bette... . wenn man 
gute Reintächer hat. Bi, meine Herren, die Meine Nachbarin hat 
und nicht vergeffen ..... unfere beiden Schlafftellen find jegt gut 

. fle Hat Alles beforgt, fogar Borhänge an die Fenſter ge- 
macht! ... D, die Weiber denken an Alles!” 

„Ich werde mich, fobald ich Zeit habe, bei ihr bedanken,“ 
fagt Georg; „ieht habe ich Eile, ich muß gehen; auf Wieder; 
fehen, meine Freunde.” 

„Sch gehe auch,” fagt Timotheus, Georg folgend. „Num, 
Bonchenot, ſtehſt Du nicht auf, Du Paullenzer?“ 

„Doch, gleich nachher . . . ich Habe nur noch fo eine Stei⸗ 
figfeit in den Gliedern.“ 

„Die Du wi... . aber Du weißt, daß Heinrih Di 
erwartet.” 

„Sa... fa!“ 

Die beiden jungen Leute haben ſich entfernt; Bouchenot 
hüllt fig wieder in feine Dede und denkt bei fi: „Heinrich er 
wartet mich! Heinrich erwartet mich! ... immer baffelbe Gefchwäg! 

. Mir preffiet es nicht, zu ihm zu geben ... ich werbe mich 
noch genug langweilen mit dem Geſchreibſel, wovon ich kein Wort 
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verſtehe. Ich denke, wenn ich Teinen Sou mehr in der Tafık 
babe, wird es Zeit genug fein, zu arbeiten. Dieſes Haifenze 
ment ‚fcheint mir vollkommen richtig. Auf diefes Hin made ich 
noch ein Schläfchen.“ 

Nachdem Bouchenot noch über eine Stunde im Bette geblie 
ben und ein Schläfchen gemacht Hatte, entfchloß er fich endlid 
aufzuſtehen. Während des Ankleidens zählt er fein Golb um 
denft: „Ich Habe geftern manches Stüdchen fpringen laffen,, aba 
man lumpt nicht alle Tage! ... Die Heine Blondine im Serapkla 
war niht übel, doch iſt fle nicht fo hübſch als die Nachbarin. 
und irberbied eine Magd .. . pfui! das laſſe ih mir gefallen. 
wenn man ganz auf's Trodene geſetzt if. Ich will der Nachbarn 
ben Hof machen; es ſchickt ſich vor allen Dingen, daß ich ihr für 
die Anſchaffung der Leintücher, Kopffifien und Vorhänge banfz... 
aber wenn ich die dicke Prudentia bei ihr träfe, bie mich geilen 
tm SeraphinsTheater erfannt Hat und die mich natürlich anberdwe 
auch erfennen würdet ... Hm! . .-. ich finde das dicke Ränder 
jetzt abfcheufich. Als fie geflern von Schnauzern ſprach, konnte ik 
meinen Schredten nicht bemeiftern ..... benn ich fürchte mich fehr. 
. compromittirt zu werben, und bied könnte fehr wohl der Fall 
fein ; man könnte mir ein Verbrechen barans machen, daß ich das, 
was ich gefehen, nicht angezeigt habe... und hoch Haben mir 
die Andern bei der minbeflen Indiscretion mit dem Top gedroht 
... Ha! verfludter Hund! du Haft mich in biefe verdammtı 
Lage gebracht, indem du mich veranlaßteft, dir in dad heillofe Haus 
zu folgen, weldjes dir fo gut befannt iſt.“ 

Bouchenot bleibt eine Weile in Betrachtungen vertieft flchen. 
Endlich faßt er einen Entſchluß und beſchwichtigt feine Beforg: 
niſſe. „Was Hilft es mi," tröftet er fi, „wenn ich fogar 
darüber krank werde, ih kann das Geſchehene nicht ungefchehen 
machen! Wie kann man je erfahren, daß ich entdeckte, was in 
diefem Hauſe vorgeht? Weber Schnanzer noch dieſe Männe 
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werben es fagen! ... Außerdem vwiffen fie ja nicht, wer ich 
bin, und ich Hoffe, ihnen nirgende zu begegnen. Was bie ide 
Prudentia betrifft, fo ängftige ich mich ohne Zweifel umfonfl... 
fie weiß ficher nichts von Allem, böchftene könnte ihr Bathe einer 
von biefen @lenden fein . . . aber Mademoifelle Prudentia Hat 
mir ja gefagt, er fei Blumengärtuer und habe Paris vor brei 
Wochen verlaffen, um in feine Heimath zurückzukehren! Treffe ich 
nun Brubentia bei Coͤlina, fo will ich die Sache fon ans ihr 
herauslocken, und zwar ohne baß fie ed merkt. Sch will daher 
getroft der Nachbarin die Cour machen und unfern Freund Timos 
theus wegflechen.” 

Die Heine Golerifiin war mit ihrer Arbeit beichäftigt, ale 
Beuchenot bei ihr eintrat; er konnte dieſes thun, ohne fle zu 
Kören, da die Grifetten gewöhnlich ihren Schlüffel an ber Thüre 
fledten laſſen, es ſei denn, daß ihr Liebhaber bei ihnen wäre. Da 
vergißt man allerdings nicht, während des Aus: und Eingehend 
den Schläffel abzuziehen, ala ob ed ganz zufällig geſchehe, und 
hat volllommen Recht: denn man muß füch nie bem Balle auss 
fegen , mitten in einer jhönen Unterhaltung geftört zu werben; 
man weiß da oft nicht mehr, wo .man flehen geblieben war.“ 

„Buten Tag, Nachbarin,” beginnt Bouchenot, ſich Colina 
naͤhernd. 

„Guten Tag Nachbar.. entſchuldigen Sie, daß ich fort: 
mache, aber ich bin preſſirt.“ 

„Bitte, laſſen Sie ſich nicht ſtören, ſonſt würde ich bedauern, 
gekommen zu fein. Illuminiren Sie immer noch Adam und Eva? 

„Nein, etwas Anderes. Nehmen Sie doch einen Stuhl.“ 

„Achten Sie nicht auf mid.“ 

„Hören Sie, geftern Abend Haben Sie Ihren Freund in einem 
fhönen Zuſtand nach Banfe gebracht!“ 

„Wie haben Sie das erfahren ?“ 

„Ganz einfach, meine Ihäre war nicht zu.“ 


„Und Sie haben mir nichts gejagt?“ 

„D! wenn man mich nicht ruft, erfcheine ich nie, ich würde 
befürchten, fur unbefcyeinen gehalten zu werden... . auberem 
mufjen ſich Nachbarn nıcht bejpioniren ... . pfui do! Ge ik 
jwar richtig, daß ich Alles höre, was auf der Treppe gefprochen 
wurd, aber lieber Bott, das ift nicht meine Schul, ih kann mu 
doch die Ihren nicht veritopfen.” 

„3a, gellern haben wir gut zu Mittag gefpeidt . . . ums 
jwar durchaus nidyt überlebt, aber Timocheus kann das Trinken 
nicht ertragen ... Sein Kopf it zu ſchwach! Der Eeinfle Exerf 
thut ihm wehe!... c8 ift ein Junge, ben man in jeder Beziehung 
ſehr zart behandeln muß.“ 

„Glauben Sie? Ach, der arme junge Mann! das iſt recht traurig.“ 

„Sobald ex, fid) echauffirt, wird er rauf... er bat eime 
ſchwache Bruſt.“ 

„Wirklich?“ 

„Eine allgemeine Regel ſchreibt vor: wer cine ſchwache Bruft 
bat, hute fich vor der Liebe. Aber unglüdlicher Weife gibt mar 
dem Rath der Vernunft fein Gehör! . . .” 

„Deßhalb ift auch der Cibiſch fo theuer. Ci, Nachbar, Sie 
ind vielleicht gefommen, mich um etwas zu fragen .. . oder einen 
Dienft von mir zu verlangen.“ 

„Rein, hübſche Nachbarin, vor allen Dingen wollte ih mic 
in meinem und meiner Freunde Namen für die Mühe, vie Sie 
fi gegeben, unjer Zimmer in Orpnuug zu bringen und das Geb: 
lende eingufaufen, freundlichit bedanken.“ 

„Ah! es fehlt noch viel bei Ihnen, aber Sie haben doch das 
Noͤthigſte, und das iſt die Hauptſache. Mber hören Sie, ich habe 
alles Geld ausgelegt, welches Sie mir gegeben hatten. . . ich 
babe es übrigens aufgefchrieben ... . bier liegt die Rechnung, 
jehen Sie nad.“ 

„Sie ſcherzen wohl, brauchen wir Ihnen — 1“ 


Qb 
„sa, ja, ich will, daß man mir nachrechnen ſoll. Sind Ihre 
Freunde ausgegangen ?“ 
„IR... Georgs Stüd if angenommen und wirb aufgeführt; 
er if glüdfelig!“ 
„Ach, un fo befier; da gehe ich in's Theater, denn ich hoffe, 
das man mir ein Billet geben wird, das Stüd zu fehen.“ 

„Und ich erbitte mir zum Voraus die Erlaubniß, Ihnen 
meinen Arm anzubieten, um Sie in's Theater zu begleiten.“ 

„Recht gerne, Gere Bouchenot, wenn Ste nämlih ... Nie⸗ 
mand fonft hinzuführen haben.“ 

„Wen ſollte ich fonft Hinzuführen haben, wenn Sie mid 
als Cavalier annehmen?“ 

„Wenn es irgend Jemand unangenehm wäre, fo würde ich 
lieber darauf verzichten.“ 

„Wem foll ed denn unangenehm fein?” 

„Einer Ihrer Liebichaften.... .* 

„Liebfchaften? Ich Habe Feine Liebfchaften.“ 

„Bar keine?... D, welche Lüge! Ste haben fidher wenig- 
tens eine . ... deun Sie find nicht fchwach auf der Bruſt.“ 

„Rein, Bott fei Dank, ich bin ein Kerl, ber Etwas aus; 
halten kann. Aber feit einiger Zeit waren wir fo unglüdlih ... 
fann man da an Liebe benfen, wenn man nicht einmal fatt zu 
efien bat? x 

„Slauben Sie, daß ich, wenn ich einen Geliebten hätte, dies 
fen weniger liebte, wenn er unglüdli wäre?” 

„Sie haben wirklich ein gute® Herz! Aber nicht alle Frauen⸗ 
zimmer denken wie Sie . . . ed gibt, bie hauptfächlich nur nach 
Bergnügen und Kleiverflaat trachten, und wenn ihnen ihr Lieb- 
haber viefes nicht verfchaffen kann, fo lehren fie ihm den 
Rüden zu.“ 

5 „Solche Frauenzimmer wiſſen nicht, was Liebe in!“ 

„Sie werden auch nicht angebetet, wie Sie!” 


„Ah bah! gehen Sie, man liebt fie im GBegenthell mehr. 
überhänft fie mit Geſchenken und Aufmerffamleiten, thut aflet 
Mögliche, ihnen zu gefallen, fpriht mit ihnen wie mit Göttiz 
nen, ertraͤgt ihre Launen, ihre Gapricen und oft fogar ihre Tre: 
loſigkeiten, ohne ſich zu beflagen, iudeß man fih mit und ar 
men, aufrichtig lebenden Maͤdchen ohne Reigung abgibt und mi 
vhne Bedauern verläßt.“ 

„Ad, Nachbarin, ich will Hoffen, dag Sie nicht alle Män: 
ner eines folgen Betragens fähig halten.“ 

„Meiner Treu’! ich glaube, daß man von den Mufern auf 
das ganze Gtüd fchließen Tann. Ich war zweimal ſchwach umb 
"babe dem Zuge meines Herzens uachgegeben; ich bin ſchlecht be 
für belohnt worden. Der Cine hat ſich and Gapriee , der Anber 
aus Bigennup mit mir eingelafien ; feiner von Beiden lichte mid.” 

„Nachbarin, Sie müſſen es zum brittenmal prodiren, Das 
wird einſchlagen. Gin altes Sprüdwort behanptet: das Ddritie 
Mal if das Beſte.“ 

„Nein, ich will nicht mehr Lieben; bie Männer find zu 
trenlos!” 

„3 wäre es nicht, wenn ich das Glück hätte, Ihnen zu 
gefallen.“ 

„Sie wären wie die Andern.“ 

„D nein, ich wäre überfelig, weun ich eine Fleine, hübſche 
wohlgeftaltete, liebenswärbige, geiftteiche Geliebte Hätte wie Sie.” 

„Man findet uns immer hübſch, wenn man und bie Goa 
macht, aber nadıher . . .” 

„Nachher muß man Sie anbeten, vergöttern.” 

„Run, Gere Bouchenot, laſſen Sie meinen Stuhl in unbe, 
ich könnte Erwas an meiner Arbeit verderben! . . . Wovon be 
ben wir eben gefprachen ?” 

„Ih exinnere mich nicht mehr, Ihre fchönen Augen laffen 
mid; Alles vergeſſen.“ 
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„Ag! Sie fagten mir, daß man Georgs Stück aufführen 
und wir zufammen in's Theater gehen würden.“ 

„Wir brauchen nicht zu warten, bis fein Stück aufgeführt 
wird; wenn Sie Luft haben, fo bin ich bereit, Sie heute hinein: 
guführen.“ 

„Sie ſind recht gültig . . . wir wollen fehen ..... ein au 
deres Mal, wenn ich nicht fo gedrängt bin. Und was macht ber 
Herr Timotheus ?“ 

„D! der will Advokat werben . . . er Rubirt feine Juris; 
prubenz. Seht macht ex fich wieder über feine „Authentica'“ und 
feine „Digeſten‘“ Her; nun iſt er nicht mehr zu genießen.“ 

„Man muß aber arbeiten, wenn man nicht reich if. Und 
was ift e6 mit Ihnen? Ich meine, Ihre Freunde Hätten beim 
Weggehen zu Ihnen gefagt: vergiß nicht, daß Heinrich auf Dich 
wartet. = 

„Schau, das wiffen Sie auch 7 

„Ih fage Ihnen ja, daß ich Alles höre. O, ich bin eine 
läftige Nachbarin !“ 

„Sie haben ſich nicht getäufcht. Unſer Freund Heinrich hat 
mir in der That eine Stelle. angeboten.” 

„Run, if Ihnen das nicht echt?“ 

„Entſchuldigen Sie, ich glaube... das Heißt, ich Hätte 
ein unabhängiges Leben vorgezogen ... das hätte mich gefreut. 
O, die Freiheit! und Gelb dazu . . . das if etwas Schönes!” 

„Es fieht mir überhaupt aus, als ob Sie ſich recht gerne 
von Morgens bis Abende beluſtigen nud dabei bie Freiheit ges 
nießen möchten, nichts zu arbeiten... if es nicht fo, Nachbar?” 

„Rein, das nicht gerade ; aber ich hätte ein Künſtler werben 
follen ... . ich beſitze alle Bigeufchafien eines Kimſtlers. Mein 
Dater hatte fehr Unrecht, einen Advofaten aus mir machen zu 
wollen... es id Schul», daß ich meine Beſtimmung verfehlt - 
habe.“ 


„Was war Ihr Bater?“ 

„Sonbitor.” a 

„Ich wette, Sie haben feine Befchäftsvorrätge aufgezehrt. 

„Hm, Schelmin!... Wenn id Sie damals gefannt häte, 
würde ich Sie mit geröfleten Mandeln, Mirinfen und Bonbeut 
überbäuft haben.” 

Ein zweimaliged Klopfen an der Thüre unterbrach dad Ge: 
ſpraͤch. 

„Wer kommt wohl?" ruft Cöôlina aus; „vielleicht mein 
Tante.” 

„Kommt fie fchon ded Morgens zum Bunfchtrinfen ?” frag 
Bouchenot. 

„O nein, ſchwerlich.“ 

Man klopft noch einmal an. 

„Herein doch! der Schlüffel ſteckt ja,” ſchreit Colina, ohre 
ihre Arbeit zu unterbrechen. 

„Ja, es iſt wahr, ich habe ihn nicht geſehen,“ erwidert eine 
Weiberſtimme. Und in demſelben Augenblicke tritt bie dicke Bra: 
dentia in's Zimmer. 

Bouchenot, der hinter der Thürg fist, kann fi beim Aublick 
des jungen Mäpchend eines Gefühle von Schreden nicht erweh⸗ 
son; er faßt ſich indeſſen fchnell. Fräulein Prudentia, welche ben 
jungen Mann nicht gleich bemerkt, eilt auf ihre Freundin zu und 
begrüßt fie mit ben Worten: „Euten Morgen, Cölina. Ad! 
wie froh bin ich, Dich zu treffen! ... Ich bin geflern ba gewe⸗ 
fen, während Du ausgegangen wart, und babe Dich lange bei 
Deinen Nachbarn erwartet. 8 find übrigens recht artige, höfliche 
junge Leute . . . Giner von ihnen ift fogar ziemlich hübſch, ob⸗ 
gleich er etwas zöthliche Haare hat.“ 

„Ah! Dun haft ihn recht genau angefchen,“ fagte Gälina 
lächelnd. ‚Schon gut, ich werbe es dem Nachbar fagen, daß Da 
ihn hüͤbſch Andef.“ 


„Ah! Colina, thue das nicht... . ich Könnte vor Scham 
nicht mehr zu Dir fommen ... und... . ad, mein Gott...“ 
Prudentia hatte fich bei dieſen Worten umgekehrt und Bous 
chenot bemerkt. : 
j „Daß iſt einer meiner Nachbarn,” fagt Cölina, über Pru⸗ 
dentia’s erflaunte Miene lachend, „und der Freund beffen, den 
Du fo nah Deinem Geſchmack findeft.” 

„Die, dieſer Herr,“ ruft die dicke Prudeutia, Bouchenot 
anftarrend, „wäre Dein Nachbar?” 

„3a, Bräulein, ich bin fo glücklich,“ entgeguet Bouchenot mit 
einer Berbeugung. 

„Barum ſperrſt Du denn Deine Augen barüber fo auf?“ 
fragt Edlina ihre Freundin. 

„Barum? weil dieſer Herr mir meinen armen Schnauzer 
entführt hat und Schuld ift, daß ich meinen Hund verloren Babe. 
Weil ich diefen Herrn überall treffe: anf der Straße, Hier und 
geftern Abend im SeraphinsTheater. Aber einerlei, ich bin froh, 
daß ich den Kern bei Dir finde, und Bitte Dich, Coͤlina, fage 
dem Herrn, er foll mir meinen Hund zurückgeben.“ 

„Bi! mein Bott, Du fiehft ja, daß er Deinen Schnauzer 
nicht hat! . . . Laffen Ste hören, Herr Boncdhenot, zechtfertigen 
Sie fih, antworten Sie Prudentia Flambard, font if fie im 
Stande, und zwei Stunden lang mit dem Jammer um ihren 
Hund zu quälen.“ 

„Nademoiſelle,“ erwidert Bouchenot, fich zwifchen den beiden 
Mädchen nieberfegend, „ed wird mir nicht fchwer fein, mich zu 
rechtfertigen, ich appellire fogar zu dieſem Zwede an die Aufrich⸗ 
tigkeit der Klägerin. Vorgeſtern, ald ich das Vergnügen hatte, 
ber Mademoifelle auf der Straße zu begegnen und benfelben Weg 
wie fie machen mußte, verfuchte ich es, ein Geſpräch mit ihr an: 
zufnüpfen. Es war von jeher eine Freude für mich, mit hüb⸗ 
ſchen Frauenzimmern zu plaubern.” 


„Sa, ja, das kennt man!” fällt ibm Colina mit etwas ge 
reizter Miene in’d Wort. „Es fcheint, daß Sie auch bie Gr 
oberung meiner Freundin machen wollten! Mein Gott, was fin 
Sie für ein Sroberer ... Sie find ein Heiner Rapoleon der 
Herzen!“ 

Bouchenot ſtreckt ſich in feiner Gravatte,, wirft Gölina einer 
zärtlihen Blick zn und fährt fort: „Die Mademoifelle ſchien nicht ge 
neigt, ſich zu unterhalten, deßhalb verließ ich fle, denn es geht 
ganz gegen meine Natur, ein Frauenzimmer zu befäfligen. Aber 
ihr Hund folgte mir, ex verlieh jeine Herrin, um mir nadhza 
laufen, odgleih ih mir alle Mühe gab, ihn fortzufagen. SM 
es nun meine Schuld, und bin ich für die Gapricen dieſes Has: 
des verantwortlich 3“ 

„Rein, gewiß nicht," antwortet Colina: „und wenn es fiä 
fo verhält, fo Fannft Du dem Herrn keinen Borwurf machen.” 

„Ja ... ich weiß nicht recht .. . doch fei dem wie ihhm wolle, 
Thatfache iR, daß mein Hund Ihnen nadhlief, und nun geben Sie 
mir ihn wieber.” 

„Wenn ich ihn uoch hätte, würde «6 augenblidiich gefchehen: 
aber nachdem er mir den ganzen Tag nachgelaufen war und mir 
durch fein unregelmäßiges Betragen eine Maffe der unangenchm; 
fien Abenteuer zugezogen hatte, verließ er mich Abende und ic 
babe ihn feither nicht mehr geſehen. 

„Sie baben ihn auch verloren! .. . Mein &ott, welches 
Unglüd!... Wie ſoll ich ihn jetzt wieberfinden? .... Dies 
iR aus, ich fehe wohl, daß ich ihn als verloren betraunern muß.” 

„D! das große Unglück!“ verfept Colina. „Ih bitte Die, 
wozu braucht eine Nähfchälerin einen fo ungehener großen Gunb, 
den Du doch deu ganzen Tag in Deinem Zimmer eingefrerrt 
halten mußteft ?“ 

- „Der Tanfend! er leiſtete mir Gefellſchaft, und fchügte mich, 
wenn ih ausging.“ 
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„Ba, er hat Dich, wie es ſcheint, recht vertheidigt!“ 

„Und dann war er ein Geſchenk meines Pathen Lafordt, 
und mein armer Pathe lichte Schnangern fo ſehr und hatte mir 
fo dringend anbefohlen, recht für ihn zn forgen!“ 

„Ihr Pathe Heißt Lafordt?" fragt Bouchenot, Prudentia 
aufmerffam anblidend. 

«Sa, mein Herr.” 

„Und was trieb er in Parigt“ 

„Er war Blumengärtner.“ 

„Blumengästner? . .. Das if ein eintzägliches Befchäft. 
Wiſſen Sie, wo er hier wohnte I" 

„Ya, denn ich war zweimal bei ihm, che er ſich in feine 
Heimath begab.“ | 

Bouchenot erblaßt und murmelt: „So, Sie willen es... 
Sie Tonnen dad Haus. . . wo wohnte er benn?” 

„Run, was if denn da Auffallendes daran?” ruft Colina 
aus. „Was Sie doch für fonderbare Fragen machen!“ 

„Mademoifelle, ich richte diefe Fragen nur deßhalb an Ihre 
Frenndin, weil ich denke, der Hund könnte in feine frühere Mob; 
nung zurüdgefehrt fein, das if fogar fehr wahrfcheinlih .. . 
und wenn Mabemoifelle Prudentia weiß, wo biefe if... .“ 

„Ach Bott! glauben Sie denn, ich hätte nicht geſtern ſchon 
bieran gedacht?“ entgegnet Prubentia lebhaft. „Ich bin glei 
in meined Bathen Haus gegangen .. . aber vergebeuß .... mau 
hatte Schuangern dort nicht gefehen . . . ich habe alle Nachbarn. 
ausgefragt, aber Niemand konnte mir Austunft über ihn geben.“ 

„Sie haben die Nachbarn gefragt?“ fagt Bencdhenot mit ers 
ftannter Miene. „Hatte Ihr Herr Pathe Nachbarn 3” 

„Run, warum denn nicht? Wohnt denn Niemand in ber 
MärtyrersGiraßet” 

„IR der Märtgrers Strafe! ... Wie, dort wohnte Ihr 
Bathe?" 
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„Allerdinge, in ber Märtyrer» Straße neben dem Yanbeum 
Montmartre, und dort bin ich geftern geweſen“ 

„Maͤrtyrer⸗Straße!“ fpricht Bouchenot zu fih , „da hatte id 
den Pathen des jungen Mäpchens in einem falſchen Berbadit ... 
geftern war ich gewiß weit von ber Märtyrer-Straße entfernt ... 
der Blumengärtner iſt unſchuldig, jedenfalls hat das Mädder 
nie etwas davon gewußt: ed war einfälttg von mir, vor ihr ya 
zittern.“ 

Bouchenot gewinnt feine ganze Zuverlicht wieder, näher: ſich 
Mamſell Brudentia mit einem zierlichen Lächeln und fagt zu ie: 
„Hören Eie, Mademoiſelle, ich glaube wie Ihre Kreunbin Cöfina 


daß «8 das Befte fein wird, nicht mehr an Ihren Hunb zu bee: 


fen... . erift verloren, das tft ein Unglüf..... und wenn ie 
Schuld daran war, fo geſchah es wider meinen Willen; bami 
Sie mir aber nicht mehr böfe find, biete ich Ihnen einen Pudel 
oder Winbhund zum Gefchenfe an; ich Habe geftern auf dem Port. 
Neuf ausgezeichnete gefehen, woraus Sie fi einen neuen @e 
ſellſchafter wählen können.‘ 

„DO! ich danke Ihnen vielmald, Herr Bonchenot, ich will Fei: 
nen Hund mehr; ich habe genug baran!“ 

„Dann wollen wir auch nicht mehr davon ſprechen,“ verfegt 
Cdlina; „Du Fönnteft, wenn Du Deinen Liebhaber verloren hät: 
tet, Faum ärger jammern als um biefen Hund. Willſt Du wit 
mir frübftüden ?* 

„Wie! Du haft noch nicht gefrühſtückt? Gs IR zwölf Uhr.“ 

„Bas macht das? Ich frühftücte immer erſt, wenn ich Hunger 
babe. Herr Bonchenot wirt unfer Gaſt fein... . nicht wahr. 
Nachbar?” 

„Mit dem größten Vergnügen; unter ber Bebingung jedoch. 
daß ich eine Paſtete bezahlen darf.“ 

„O, Sie Eönnen bezahlen, was Sie wollen: ich bin nicht 
ſtolz.“ 
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„Dann will ich eilen, Mundvorrath zu holen.” 

„Sehen Ste; Prudentia deckt unterdefien den Tifch.“ 

Bouchenot entfernt fih und Prubdentia fagt während bed 
Dedens zu ihrer Freundin: „Diefer Herr ift recht drollig; es ift 
nur Schade, baß er fo frei gegen die Frauenzimmer iſt: ex fieht 
Einen fo keck an, das bringt mich gleich in Verlegenheit.“ 

„Du wirft Dich fchon daran gewöhnen ; übrigens find bie 
heiterfien Männer nicht immer die gefährlichften.” 

„Bah, wirklich? O ich gäbe Etwas darum, wenn ich bie 
Gefaͤhrlichen gleich erfennen könnte. Ach, wie glücklich biß Du, 
Colina, das Alles zu wiſſen! Dich kann man nicht bethören.“ 

„Bethoͤren! Das if das Loos von und Weibern.“ 

„Ab, wir müflen und bethören laſſen?“ 

„Dder nicht verliebt fein.“ 

„Bas ift das Befte: nicht verliebt zu fein oder ſich bethären 
zu laffen ?* Ä 

„Mein Bott! wie dumm bift Du, Prubdentia! IR man denn 
Herr über folche Dinge?“ 

„Meiner Treu’, ich weiß es nicht; Du Haft mir gefagt, Du 
wolleft mich Eluger machen, damit die Srauenzimmer in unferem 
Laden mich nicht mehr auslachen follen, allein Du Hältıt nicht 
Wort. Spridy’, foll ich es gefchehen laſſen, wenn mir diefer Herr 
wieder den Hof machen will?” 

„Sei ruhig, er wird ihn Dir nicht mehr machen.“ 

„Barum I“ 

„Weil er ihn jetzt mir macht.“ 

„Sonderbar; er bat alfo feinen Geſchmack geändert! Wirſt 
Dn ihm Gehör geben?“ 

„Vielleicht; es iſt möglich.” 

„Ah, gut, gut, ich will mir merfen, was Du ihm antwor⸗ 
ten wirft, um dad Mämliche zu fagen, wenn man mir die Cour 
machen wird.” 

Baus de Rod. KIN. : 16 


Bouchenot kommt mit einer Paſtete und einer Büchſe Sar: 
bellen zurüd ; man fept füh zu Tiſche. Der junge Maun wibme 
Coͤlinen feine ganze Aufmerkjamfeit. Er blidt immer fie au und 
richtet dad Wort ſtets an ſie; daher nimmt auch Mademoiſelle 
Brudentia nur wenig Theil au der Unierhaltung, dagegen einen 
um fo größeren von ber Paſtete und hört dabei aufmerkſam auf das, 
was Eolina ıhrem Nachbar auf feine fügen Redensarten antwortet. 

Das Fruhftud dauert lange; es ik beinahe drei Uhr. Bow 
chenot iſt recht aufgeräumt, bie Feine Nachbarin lacht in (Ginem 
fort und die die Prudentia verzehrt gerdde ihre dreizehute Sarı 
delle, als an die Thure gellopft wird > Timotheus tritt eim. 

Er fcheint im erken Augenblid jehr miävergnügt, Bomcheuot 
bei der Nachbarin zu finden, und zwar in fo ungezwungener Dal. 
tung, als ob berfeibe ſchon da zu Haufe wäre; als jedoch ker 
große junge Mann Fräulein PBrudentia erblidt, kommt im feine 
gute Laune wizder. 

„3% fam, um Ihnen unfern Dauf zu fagen,“ fagt Time 
theus, Kölina begrußend, „aber es fommt mir vor, ale ob Boa: 
chenot feinen Dauk ſchon abgefiattet härte.“ 

„Ich laffe mir nie zuvorfommen, mein Junge,“ entgegnet 
Bondyenot, ſich auf feinem Stuhle ſchaukelnd, mit einem ſpotti 
ſchen Blick auf feinen Freund. 

„Segen Sie ſich doch, Herr Timotheus,“ ſagt Cölina, „Sie 
find hier unter Bekannten. Das if meine Freundin Prudentia, 
der Sie vorgeflern gefälligfi erlaubten, bei Ihnen auszurnhen. 
Brudentia, diefer Herr ift einer meiner Nachbarn ; ver, von dem 
Du vorhin ſprachſt... Du weißt fon, welcher... .” 

„Ja, ja,“ erwidert PBrubentia, die bis in's Weiße der Un 
gen erröthet uud, um Haltung zu gewinnen, die vierzehnie Sar: 
delle verſchlingt, „o, ich erienne den Hercu ganz gut.” 

„Ih habe Sie auch augenblidli erlaunı ,“ fagt Timothens, 
fi) neben das junge Mädchen fegend. 


„Ir Habt beftinmt gegenfeitig Cindruck auf einander ges 
macht,” ruft Bonchenot lachend aus: „das iR feine jchlimme Vor⸗ 
bebeutung.“ 

„D warum nicht gar, ber Herr hat mir gar nichis angethau,“ 
entgegnet Brudentia, auf ihre Serviette hinabblidend. 

„Sch wette, daß mein Freund nicht fo — würde,“ ver⸗ 
fegt Borchenot. 

Timotheus ſcheint ſehr verlegen und nicht zu wiſſen, was 
er erwidern ſoll, aber Coͤline fragt haſtig dazwiſchen: „Wollen Sie 
mit uns früuhſtücken, Herr Timotheus?“ 

„Sie find fehr gültig, Mabemoifelle ... . ich hatte im Sinne 
bald zu Riues zu eſſen, doch gleichviel, id nehme Ihre Ein; 
ladung an.“ 

„Sieh' da, es find Feine Sarbellen mehr da... . Ah, fie 
feinen Dir zu fihmeden, Prudentia ?“ 

„Meiner Treu’ ja ... ich Hatte noch nie welche gegeflen.. . 

Ich glaubte, es feien Kufern.“ 

„Gs ſcheint,“ jagt Bouchenot , „daß man fich in Boiffy beſſer 
auf die Schafe, als die Fifche verfieht . . . Timotheus, gebe unb 
hole noch eine Büchſe.“ 

„D es iſt überflüſſig.“ 

„Doch, doch, geh’, Timotheus, Du ſiehſt ja, daß fle Made⸗ 
moiſelle Prudentia gerne ißt.“ 

Dabei neigt ſich Bouchenot gegen das Ohr ſeines Freundes 
und flüſtert ihm zu: „Die Sarbellen ſind geſalzen, das macht 
Duft. Du darfft die dicke Prudentia nur ein Bischen betrunken 
machen, fo ift fie Dein.“ 

„Ich will mein Süd keinen folchen Mitteln zu verdanken 
Gaben,” enigegnet Timothens. 

„Dann füschte ich, wirft Du gar nicht dazu gelangen.” 

„Bas haben Sie ſich denn in's Ohr zu fagen?" fragt 
Gölina, 
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„Nichts, Nachbarin, ich trag meinem Freunde auf. une 
einen Heinen Nachtiſch mitzubringen.‘ 

„Ach, keine Tollheiten, meine Herren; ich gebe nicht zu, dab 
Sie unndthbige Ausgaben machen.” 

„Ich werde Ihnen gehorchen, Mademoiſelle,“ erwibert Ti 
motheus, während ex fich entfernt. 

„OD wahrhaftig, es war überflüffig, ihm dieſes anzuempfeh⸗ 
len,“ fagt Bouchenot. „Wenn ber je zu Grunde gebt, fo ver: 
fichere ih Sie, daß ed nicht durch feine Schuld gefchieht.” 

Timotheus kommt bald wieder mit einer Büchfe Sarbellen, 
einem Bierling Knadmandeln und zwei Loth Käfe zurüd. 

„Der Tanfend! Alles das für und Vier?” fchreit Bouchenet. 
ven Kaͤſe an fein Meſſer ſpießend. „Was Teufels! Du mul, 
glaube ich, daß wir ung den Magen überlaben ſollen ? 

„Ich wußte nicht, ob die Frauenzimmer Käfe efien wirzden,” 
antwortet Timotheus, ſich zu Tiſche fepent. 

„Sie haben ganz Recht, Herr Timotheus, achten Sie nicht 
auf Ihren Freund,“ verfeßt Colina; „ich ſehe ed gerne, wenn ein 
junger Hann fparfam und geregelt lebt... . und Etwas auf bie 
Seite legt.‘ 

„Ih habe nie Etwas auf die Eeite gelegt, ald meinen Hut.“ 

‚ fagt Bouchenot lachend. ü 

„Bedienen Sie fih doch, Mademoiſelle,“ fagt Timotbeus zu 
der bieten Prudentia, bie zinnerne Büchfe präfentivend, worin 
fich die Sardellen Befinden. . 

Mademoifelle Prudentia laßt mehrere Sardellen auf ihren 
Telter fallen und ſpricht: „Das macht aber recht dueſtig, viefe 
Aunftern . . .” 

„Du willſt, wie es fcheint, aus den Sarbellen burhaus 
Auftern machen,“ fagt Edlina. „Nun, wo gehen‘ Sie denn hin, 
Herr Bouchenot?“ 

„SH komme im Augenbli wieder, Nachbarin.‘ 


Bondjenot Kat zwei Wlafchen Champagner geholt und bringt 
fie mit dem Auerufe: „Seht können die Sarbellen ſchwimmen!“ 

„Ich dachte es mir doch, Sie würden Tollbeiten machen,“ 
fagt Gölina beim Exbliden des Ehampagnerd ſchmunzelnd; „ach, 
Herr Bouchenot, das ift ſehr Unrecht von Ihnen; wenn Sie wüßten, 
wie mich ber Wein aufregt und tel macht ...“ 

„Um fo befier, Sie find nüchtern ſchon fo verführeriſch, wie 
müſſen Sie dann erſt fein?“ 

„Schweigen Sie, Unartiger!“ 

„Nehmen Ste noch ein Stückchen Paſtete, Mademoifelle,“ 
fagt Timotheus zu Prudentia, und diefe, welche fich vorgenommen, 
ihre Freundin nachzuahmen, nimmt ben Teller mit den Worten: 
„Schweigen Sie, Unartiger!* 

Der große junge Mann iſt ganz verblüfft, Göline Bricht in 
ein Gelaͤchter aus und Bouchenot läßt einen Pfropf fpringen. Beim 
Anblide des Schaums, der fle befpriat, ſpringt die dicke Pru⸗ 
dentia hinweg und fchreit laut: „Ach, mein Gott, es iſt Feuer in 
der Flaſche! 

Es koſtet einige Mühe, fie zu beruhigen und ihr begreiflich 
zu machen, daß der Schaum bed Ehampagners Feine Rakete ſei. 
Endlich verfucht fie ihn und findet alsbald Geſchmack daran. Wäh⸗ 
rend bie Unterhaltung belebter wird und die Liebe zwiſchen Gölina 
und Bouchenot rafche Fortſchritte macht, bemüht fih Timotheus 
feinezfeite, die Groberung Prudentia’s zu machen; biefe, welche 
das Sarbelleneffien und Ghampagnertrinfen aufgeregt hat, blickt 
Timothens weit zärtlicher an und antwortet auf Alles, was ex 
ihr fagt: „Schweigen Sie, Unartiger !* 

Die Zeit vergeht ſchnell bei einer guten Unterhaltung. Die 
Nacht überrafcht die jungen Leute an Gälina’s Tifch. 

„Ad, mein Gott, es if bereits Nacht!“ ruft Prubentia aus, 
„und ich follte nur eine Kalbe Stunde ausbleiben! Madame hatte 
mich fortgeſchickt, Cinfaßſchnüre zu holen,” 





„Gag Eier, Sie hätten in zwanzig Läben gehen wmülfe, 
um ba6 Berlaugte zu finden,“ vwerfeht Boudjenot. 

„Ja, well vie Cinfaßſchnüre fo rar find!... Mein Get. 
ich muß nad Haufe... . ich werde fürdhterlich gezanft.... . das if 
fonderbar,, mir ift es ganz flimmerig vor den Hugen.“ 

„Mein Freund Timotheus wird Ste nach Haufe begleiten,° 
fagt Bouchenot, dem es nicht uni it, mit Gölina allein fein 
zu koͤnnen. 

„Ich wollte eben fo frei fein, der Nademoiſelle meinen Arm 
anznbieten,“ fügt Timotheus bei. , 

„ih, das wäre eigentlich überflüflig ... . Schweigen Gir, 
Unarliger! .... Sag’ , Gölina, fol ich die Begleitung dieſes Herca 


annehmen ?“ 

„Warum nicht? Du haft ja eine fo große Vorliebe für Ge 
jelfchaft.“ 

„Das if auch wahr... er kann die Stelle meines Hunde 
erfetzen.“ 


Coͤlina und Bouchenot lachen von ganzem Herzen, aber Ti⸗ 
mothens entgegnet mit gefühlnollem Tone: „Ib werde mich jeden 
falls beſſer halten als dieſer, Mabemoifelle, denn ich werke Gi 
nicht verlaffen!.... .” 

„Ad, mein Bott, Herr Timothens entfchuldigen Cie. . . ib 
fagte da® .. . wie ich etwas Anderes gefagt hätte. A, die Auſtern 
find ſehr geſalzen, aber der künftliche Wein if recht gut.“ 

„Mademoifelle, ich bin bereit.” 

„Schweigen Sie, Unastiger.... . Onte Nacht, Colina... Das 
iR fonbasbar, ich Bin gang und gar... aber das ſchadet nichte, 
ih habe mich doch gut unterbalien.” 

„Geh' ... und thue unterwegs feinen Wehltritt.“ 

Beudentia und Timotheus find fortgegangen. Coͤlina beeilt ich, 
ben Tiſch abzudecken und ruft babei aus: „Diefe arme Prudentia! 
ber Ghampagner if ihr ein wenig in deu Kopf geſtiegen. Giäd 


licher Weiſe IM Ihr Freund nicht fähig, ihren Zuſtand gu miß⸗ 
Branchen... . mit Ihnen hätte ich ſie nicht gehen laſſen.“ 

„Wittig ! Sie find aber fehr mäßig geblieben.“ 

„Ab, weil ich mißtraute. . . und weil ich heute Abend noch 
arbeiten... das heißt mit dem uminisen von Hero und Leander 
fertig — muß.“ 

„Wie! Ste arbeiten heute Abend noch?” 

„Ja, ich ſagte Ihnen ſchon, daß man darauf warte.“ 

„Man foll eben noch Tänger warten, wer wird ſich anch nach 
einer fo angenehmen Mahlzeit an die Wrbeit fehen , pfui!“ 

„Das wird Sie nicht hindern, mir Gefellfchaft zu elften, 
wenn ed Ihnen Pergnägen macht.“ 

Cöhna zündet, ein Licht an und macht fi an ihre Arbeit.. 
Bouchenot ſetzt ſich in eine Ede und fchmolit; bie Meine Goloriftin 
merft es und fängt an zu fingen. 

Nach einer Weile ift Bouchenot des Schmollend überdrüffig, 
und er nähert fih Colina wieder mit den Worten: „Ste find 
recht unartig, Nachbarin!” 

„Unartig, weil ich arbeite?” 

„Bürben wir nicht beffer daran thun, von Liebe gu fprechen ?” 

„Sch verbiete e8 Ihnen nicht, aber Sie wollen Heber in 
einem Winkel figen unb ſchmollen.“ 

„Man antwortet nicht gut, wenn man arbeitet.“ 

„OD, das genirt mich nicht im Antworten.” 

„Sind Sie noch nicht bald mit Hero und Reanber fertig?“ 

„Nein.“ 

„Wie weit find Sie denn gu 

„Sie find recht neugierig.” 

Bonchenot ſteht auf und betzachtet die Lithographie, welche 
das funge Mädchen ceolorirt. Sie flellte Leander bar, wie er aus 
dem Waſſer fleigt und von feiner Geliebten abgetrocknet wird, 
welche Ihm wohlrtechenden Balſam auf’® Haupt träufelt. 
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„Der Kerl if nicht zu beflagen!“ ruft Bouchenot aus, „aus 
ich beneide ihn um fein Loos; feine Geliebte dient ihm als Ba 
fnecht, reibt ihn und parfümirt ihn. Die Frauen des Alter⸗ 
thums waren frei von Borurtheilen: Sie thäten fo Etwas nicht, 
Tigerin.” 

„Bielleicht doch... . Bedenken Sie auch die Gefahren , denen 
der junge Dann Trog bot, der, um feine Beliebte zu ſehen, vad 
Meer durchſchwamm.“ 

„D, das Meer... das wäre ein bischen zu weit. . . e& war 
nur eine Meerenge... wenn Giner fchwimmen Tann, iſt es rim 
fo aroßed Verdienſt.“ j 

„Und wenn fie ihn bei feiner Ankunft nicht bebedt und ab: 
getrodnet hätte, fo würde der arme Junge bei biefem Treiben 
ficher eine Bruftentzinbung befommen haben. Welches Weib wär 
barbarifch genug geweſen, fich feiner nicht anzunehmen? ikm... 
Nun, Herr Bouchenot, hindern Sie mich nicht am Arbeiten !- 

„Sch möchte Sie küſſen, Nachbarin.“ 

„Ich dulde ed nicht.“ 

„Da ich Sie aber anbete ...“ 

„IH glaube ed nicht.“ 

„Da ich Ihr Seliebter werden will... .* 

„IH will nicht mehr lieben.“ 

„Vrobiren Sie es noch einmal, Sie werben es nicht bereuen.” 

„In ber Kiebe ift eine Probe fo viel als eine Verpflichtung.” 

„D Eölina, legen Sie Ihre Hand auf mein Herz!“ 

„Die werbe ich nicht hinlegen.“ 

„Legen Sie fle bin, um zu fühlen, wie es in Ihrer Nähe 
fchlägt!“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe, oder ich werde Sie Fragen.” 
Bouchenot will Bölina durchaus füffen, dieſe vertbeibigt 
fi wie eine Löwin; ber Champagner bat fie, flatt hingebender 
zu ſtimmen, wieberfpenfliger gemacht; fie bildet fich ein, bez 
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Nachbar babe ihr abſichtlich zu trinken gegeben, unb wenn ein 
Srauenzimmer auf ihrer Hut if, Tann man nicht leicht über fie 
triumphiren. 

Bouchenot ruht nicht, bis er einen großen ig im Geſicht⸗ 
bat, mit bem er ſich voll Aerger und Scham in den Hintergrund 
det Zimmers zurüdzieht; das junge Mäbchen ſetzt ihre Arbeit 
fort. Mehr als eine Stunde verſtreicht, obne daß fie ein Wort 
mit einander fprechen. 

Ungeduldig ohne Zweifel über das Schweigen des jungen 
Mannes ſagt Eölina endlich zu ihm: „Here Bouchenot, es if 
fpät, ich möchte mich fchlafen legen; nicht wahr, Sie gehen jept 
in Ihr Zimmer?“ 

„Ha, ba, die Mabemotfelle weist mir die Thüre!“ 

„Rein, mein Herr, das if nicht ber Kal, aber ... Sie 
wiffen wohl, daß Sie hier nicht über Nacht bleiben fönnen.“ 

„Barum uicht, wenn es Ihr Wunf wäre! Sind wir nicht 
Beide Herr unferer Handlungen?" 

„Ad, das wäre hübſch... vorwärts Nachbar, nehmen Gie 
Shren Hut.“ 

Bouchenot ſteht auf, macht einige Gänge dur bad Zimmer 
und begibt ſich dann, flat fortzugehen, iu ein Nehenlämmerchen, 
welches als Küche dient. 

„Was wollen Sie da?” fragt Gölina, 

„Ich will meine Handſchuhe fuchen, bie ich, in Ihrer Küche 
liegen ließ.“ 

Einige Minnten verfirichen und Bouchenot kommt noch wicht 
zurück. 

„Er braucht lange, bis er feine Handſchuhe findet,” denkt 
das junge Mädchen bei ſich. 

In diefem Augenblide Hört fie, daß der Hahn des Wafler 
faſſes aufgedreht iR und eine Menge Waſſer herausfieht. 

„Bi mein Bott, was fol das bedeuten 3” fragt fi Colina 
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weiter; „wäſcht er vielleicht feine Handſchuhe? Das wäre ein 
komiſcher Einfall.“ 

Doc das junge Mädchen fol nicht lange in ber Ungewii 
heit verharren, denn Bouchenot erfcheint alsbald wie Leamber, 
als er and dem Waſſer flieg, vor ihren Bliden; er Hatte näm: 
Yich feine Kleider ausgezogen, ſich unter den Hahn des Waller: 
Bafjes gelegt und das Waſſer Aber ſich Kinunter fließen laſſen. 

„Ab, mein Bott, was foll das heißen, in welchem Zuſtande 
find Sie?" ruft Colina aus. 

„Das foll Heißen, daß ich Sie eben fo fehr liche, wie Keanber 
feine Hero; ich Gabe zwar nicht den Hellespont durchſchwommen. 
um zu Ihnen zu kommen, weil die Galander» Straße nicht im 
Marmarameer liegt; aber ich bin eben fo burdinäßt. ale es der 
junge Mann fein konnte, wie er aus der Meerenge ſtieg, umb 
wenn Ste fein Mitleid mit mir haben, werde ich die Bruftent: 
zändung Befommen, wovor Hero's Sorgfaltihren Geliebten fchügte.* 

Colina wußte nicht, was fle erwibern follte, Bouchenet 
hatte eine Tollheit begangen , aber die Frauenzimmer lieben «6, 
wenn man ihretmegen Tollheiten macht. Hatte fie nicht vor weni, 
gen Minuten erft gefagt, Hero wäre barbarffch gewefen, wenn 
fle fi ihres triefenden Liebhabers nicht erbarmt Hätte? Hieraus 
Tann ber Lefer ſelbſt fchließen, daß nun bie auf der Lithograkie 
bargeftellte Scene aufgeführt wurde. . 





Serhzehntes Mapitel. 
Breunde bei dererſten Huffübrung eines Stüäden. 
Mehr ale ein Monat if verfloffen. Bonchenot kommt Abendeé 
nicht mehr zum Schlafen zu feinen Freunden: dieſe find ber 
Meinung, er habe fi bei Heinrich niebergelafien, während er es 
für gut fand, fich bei der Nachbarin einzuguastieren. 


Allein obgleich Cslina fich der Neigung ihres Herzens und 
der Macht der Umfände, die ihren Hall herbeigeführt hatten, Hin; 
gibt, ſagt ſie doch oft zu ihrem Geliebten: „Aber wii Dn denn 
die Stelle, die man Dir angeboten bat, uicht antreten?“ 

„Do, aber es bat damit noch Zeit;“ entgegnet Bonchenot. 

„Wenn man fie aber einem Aubdern gäbe ?” 

„Das geſchieht nicht... e® if bei einem Freunde.“ 

„Wenn er Dich aber braucht 3“ 

„D, es bat keine Bile! Langweilt es Sie, meine liebe Freun⸗ 
bin, daß ich meine ganze Zeit bei Ihnen zubringe, Sie in Gaſt⸗ 
Käufer und Theater führe und nicht von Ihnen weiche?“ 

„Nein, gewiß nicht; aber troß bed Bergnügens, welches mir 
Deine Nähe verſchafft, möchte ich doch Deinen Vortheil nicht be⸗ 
einträcdhtigen. Und woher nimmfl Du denn das viele Gelb, weis 
ches Du mit mir ausgibſt? Ihre waret boch fo in Mangel!” 

„86 if mix ein altes Gnthaben eingegangen ; überbied brauchen 
wie nicht viel; wir gehen immer in kleinere Gaflhäufer und fipen 
auch nicht auf den Borberplägen im Theater.“ 

„Es koſtet deßhalb Doch.“ 

„Sei berubigt, wenn ich kein Geld mehr Habe, werde ich 
Heinrich auffuchen nnd merkwürdig arbeiten.“ 

Georg hatte, ganz mit des Aufführung feines Stückes bes 
ſchaͤftigt, Heinrich ſeitdem nicht mehr gefehen und Befümmerte ſich 
wenig um Bouchenot. Timotheus arbeitete den ganzen Tag, und 
wenn er feiner Nachbarin guten Abend wünſchen wollte, fo war 
diefe meiR mit Bouchenot ausgegangen. Das zärtlidde Einver⸗ 
nehmen, welches zwiſchen viefem und Gölina beſtand, war fein 
Geheimniß mehr. Timotheus Hatte feine Reianng Mademoifelle 
Prubentia zugewenbet, aber feit jenem Abend, wo er fie in ihr 
Geſchaͤft zurückbegleitet Hatte, durfte das dicke Maͤdchen nicht mehr 
auögehen, weil fie einen Zap lang forigebliehen war, um Gin- 
faßſchnuͤre zu Laufen. 
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Eines Morgene jedoch Fam Georg zu Henrik, um ihm mit 
zutheilen, daß man fein Stüd aufführen werbe. 

Nachbem der junge Dichter lange über fein Werk um bi 
Scenen gefprochen hatte, auf welche er die Hoffnung eines günti 
gen Srfolge gründete, fam Heinrich auf feine Liebe, feine Bautize. 
ihre Reize, ihre Borzüge und das zu erwartende Glück an ihrer Ham, 
zu ſprechen. Beide hörten einander aufmerffam zu: Das if imma 
ein Beweis von Freundſchaft oder wenigftend von Lebensart. J 
ber Welt haben nur fehr wenige Menfchen Lebensart, denn wenige 
verſtehen Binem zuzuhoͤren. 

— Im Augenblicke, wo fie fi trennen wollten, fragt eng 
Geinrich: „A propos, bift Du mit Bouchenot zufrieden? arbeitet 
er fleißig?“ 

„Ich wollte mich eben bei Dir nach ihm erfundigen, ” = 
wibert Heinrich, „ich habe ihn feit unferem Frühſtück nicht meh 
gefehen und erwarte ihn täglih. Wenn er aber nicht beunädk 
fommt, fo bin ich genöthigt, Jemand anders anzunehmen, dem 
ich Tann meinem Gefchäfte nicht allein vorfichen.“ 

Das ift- unbegreiflih! ... Timothens und Ich waren ter 
Meinung, ex fei bei Dir!... Diefer Burfche if unverbefferlie 
... fobald ex einen Keller Geld in ber Taſche bat, iſt er wicht 
zum Arbeiten zu bewegen; da er aber fehr verfchwenderifch Damit 
umgeht, fo ift ed mir unfaßlich, daß er noch welches hat... ich 
werde Heute noch mit Timotheus über ihn ſprechen; vielleicht weiß 
biefer mehr ala ich.“ 

Georg und Timotheus trafen ſich häufig beim Mittageffen 
in einem befcheidenen Gaſthauſe, deſſen Breife der Börfe unfere 
Studenten angemefien waren. Als Georg feinen Kameraben er: 
blickt, redet ex ihn gleich mit den Worten an: „Weißt Du, def 
Bouchenot noch nicht bei Heinrich war?“ 

„Rein, aber es wundert mich nicht. Seit er der Geliebte der 
Nachbarin iR, weicht ex nicht mehr von ihr,“ 


„IR ex denn ber Gellebte der Mademoiſelle Sälinat“ 

„Potz Kucknk! fie machen kein Geheimniß daraus. Ich Hätte 
der Nachbarin mehr Geſchmack zugetraui.“ 

„Das Heißt, Dun haätteſt der Bevorzugte fein mögen.“ 

„O, ich denke nicht mehr an fie; ihre Freundin, Mademoiſelle 
Prudentia, ein reizendes rundes Mädchen , welches immer zu mie 
fagte: „Schweigen Sie, Unartiger!” und Abends, als ich fie in 
ihr Gefchäft zurädbegleitete, auf dem ganzen Wege walzen wollte, 
gefaͤllt mix viel beſſer.“ 

„So, Du mahft Mabemoifelle Brudentia die Kour?* 

„Das Heißt, ich ſtand im Begriff, ihre Croberung zu machen; 
aber man läßt fie unter dem Borwande, fie käme nicht mehr nad 
Haufe, nicht mehr ausgehen.“ 

„Um wieder auf Bouchenot zurüdzufommen; begreift Di, 
wovon er feit mehr ald drei Wochen leben mag? Gr muß bie 
vierzig Franken, die ex noch übrig Halte, ſchon Iängft ausgegeben 
haben.” 

„D, gewiß!“ 

„Woher befommt er denn Geld?“ 

„Ih weiß nicht... . es fei benn, daß er fich von der Kleinen 
Goloriftin unterhalten ließe: fie fcheint wahnſinnig in ihn verliebt 
zu fein!“ 

„> pfui, welcher Gedanke ! Wenn ich —— ſolche Un⸗ 
zartheit zutraute, würde ich nicht mehr mit ihm umgehen.“ 

„Ih irre mich vielleicht; auch laͤßt fich mit dem Goloriren 
nicht viel verdienen.“ 

„Weißt Du was, ſuche Bouchenot auf, das wird nicht ſchwer 
fein, da er ſich immer bei der Nachbarin befindet. Bemühe Dich, 
aus ihm Kerauszubringen, was er treibt; fage ihn, Heinrich ers 
warte ihn, und theile ihm dann auch mit, daß morgen mein Stüd 
aufgeführt wird. Ich hoffe, daß ihn feine neue Liebichaft nicht fo 
ganz und gar in Anſpruch nimmt, daß er dadurch für dem glädtichen 


Erfolg eines Freundes ganz abgeftumpft werde... . fag’ ihen, daf 
ich auf ihn, ſowie auf Dich zähle... es ift Min erſtes Werk... 
eine günflige Aufnahme fanu mir die Bahn eröffuen ... . währez 
mir das Durchfallen des Stüdes faft unmöglich machen würbe, 
vorwärts zu formen. Nimm, hier find zwei Karten auf bie Balcık 
für Dich nnd für ihn.“ 

„Rur zwei Karten? ich follte wenigſtens vier Haben.” 

„Willſt Du zwei Deiner Freunde mitachmen?” 

„Natürlich. Bouchenot wird, wie ſich won ſelbſt verſteht, bu 
Nachbarin mitnehmen, und ich werde Mademoiſelle Prubentia zum 
Mitgehen zu bewegen fudgen.“ 

„So! Frauenzimmer wollt Ihr mitnehmen ? Ich dachte zwei 
Freunde, die recht applaubiren würden. Dad alfo iR Dein Iutesee 
für den Erfolg meines Stückes? D, Die Menſchen! Jeder deut 
aur an fi!“ 

„Sei ganz besußigt; die Frauenzimmer applandiren jept fe 
gut, wie die Männer, außerdem lachen ober weinen fie viel ef 
tiger, wad noch mehr werth ift. Ich flehe Dir dafür, wir werben 
einen Teufelöläsm machen.“ 

„Wie, einen Lärm? damit das Stück geflört ober unter: 
beochen wird ?“ 

„Ach nein, damit es bie in bie Wollen erhoben wird. 

„Run, fo nimm, bier find vier Karten. Ach, ich wollte gerne 
ih wäre zwei Tage älter.“ 

„Made Dir doch Feine Sorgen ; ed geht gewiß gut... jeben- 
falle find ja wir da.” 

„Ja, ja, Ihe werdet ſchoön ba fein... Eu nur mit Curen 
Schönen befchäftigen .... und bad Stud Cures Freundes Städ 
fein Jaffen!“ 

„Ih will applaubiren wie ein Tauber.” 

„So ift es nicht gemeint; man muß mäßig, aber am geeig⸗ 
neten Plage applanbisen, Verhüte Hauptfächlich, daß Deuchenst 
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Unſtan mat, wie es feine Gewohnheit iR, um Aller Augen auf 
fi zu ziehen.” 

„Er wird daran benfen, baß es Dein Stud if ... und 
nicht pfeifen.“ 

„Pfeifen! Das würde auch noch fehlen.” 

„Du weißt, daß ihm das Pfeifen gewöhnlich viel Spaß madıt, 
aber in Deinem Stüde .. . o! fei unbeforgt, Du wisft zufrieden 
mit uns fein.“ 

Nach dem Mittagefjen begibt fid, Timotheus zu Gölina ; er 
trifft Bouchenot, der in einem alten Lehnſtuhl von Strob fi 
ausſtrecht, feine Füße auf den DOfenflein fügt und mit WolluR 
eine fpanifche Cigarre raucht, während feine Geliebte die Aben⸗ 
teuer Rothkäppchens colosirt. 

„Gi, Timotheus!” zuft Bouchenot aus, ohne feine Lage zu 
verändern, die etwas Aſiatiſches an fich Hatte. 

„Ih felbf; guten Abend Mademoifelle Eölina.“ 

„Guten Abend, Herr Timotheud. Warum befuchen Sie uns 
benn fo felten?“ 

„Ad, beim Kuduf, Sie find ja nie zu Haufe; weshalb follte 
ih dann kommen?“ 

„Sie jehen doch, daß wir zu Hauſe ſind, da Sie uns treffen.“ 

„Das iſt ein Zufall.“ 

„Ei was, Timotheus, haben wir, meine Geliebte und id, 
nicht die Breiheit, fpazieren zu gehen, wenn wir wollen? müſſen 
wir Deine Erlaubniß dazu einholen?“ entgegnet Bouchenot, indem 
er feinem Freunde eine Rauchwolle in's Belicht bläst. 

„Das habe ich nie geſagt.“ 

„@lüdlicherweife!“ 

„Aber das will ich Dir fagen, daß Heinrich, der Dir eine 
Stelle bei fih angetragen hatte, ehr erſtaunt if, Dich ſeit unfezem 
Frühſtück nicht mehr gejehen zu haben. Haſt Du einen befiern 
Blag gefunden als den, weldhen er Dir vorgefchlagen?“ 
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„Es fcheint mir, der Hier fei nicht ſo übel,“ antwortet Ben: 
chenot, fich in feinem Lehuſtuhl dehnend. 

„Herr Timotheus,“ fagt Gölina, „ich bitte Sie zu glauben, 
daß nicht ich es bin, die Bouchenot abgerathen, die ihm von feimm 
Freunde angebotene Stelle anzunehmen; im Segentheil habe 4 
ihn fchon äfterd gefragt, warum er Herrn Heinrich nicht befuche 

„Davon bin ich überzeugt, Mabemoifelle, wenn aber Ben 
chenot nicht nöthig hat zu arbeiten... .“ 

„Zimotheus, weißt Du, daß Du mich fhmählich langweil? 
unterbricht ihn Bouchenot. „Wenn Du bloß deßhalb gekommen 
biſt, mich zu fchulmeiftern und mir moralifche Borlefungen za 
halten, fo hätteh Du Dir die Mühe des Beſuches erfparen Fönnen.* 

„Rein, ich bin nicht deßhalb gefommen, fondern um Eu 
zu fagen, daß morgen George Stud aufgeführt wird und Guch 
Billette dazu zu bringen.“ 

„Ab, bravo! das Laffe ich mir gefallen; wenn Du jo ſprichß, 
hören wir Dich gerne an.“ 

„Alſo morgen?‘ ruft Colina aus. „Ach, welches Bergmügen! 
In welchen Theater wirb es gefpiels?‘‘ 

„Im BaudevillesTheater.” 

„Wie viele Aufzüge bat das Stück ?“ 

„Sinen einzigen.” 

„Ab, das iſt fehr wenig!” 

„Vielleicht mehr ald genug,” murmelt Boudhenot, fich anf 
feinem Stuhle fchaufelnd. 

„Was haft Du gejagt, Boucdenot?" 

„Nichts, ich ſcherzte nur. Wie viel Karten haſt Dat“ 

„Hier find vier für uns Drei.‘ 

„Bier für uns Drei!“ fragt Cölina. ‚Wollen Sie denn 
Jemaud mit und nehmen?“ 

„Rein, Mademoifelle, ich habe Niemand, wenn Sie aber 
Jemand hätten, eine Freundin zum Beifpielt... .” 
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„Run, ftelle Di nicht fo einfältig,“ fagt Bouchenot lachend, 
„fage Colina gerade heraus, daß Du es gerne fäher, wenn fle 
Prudentia nıitnähme. Hm, der große Gimpel, der das funge Mid» 
en heimgeführt hat und fle nicht einmal bat, ihm ihr Schlaf; 
Tabinet zu zeigen!” 

„Ich konnte das nicht verlangen, ba ich fle in ben Laben zu⸗ 
rädführen mußte,‘ 

„@inerlei, ich fage Dir, daß Du ein Gimpel Bi. Ich wollte, 
ih wäre ein Pafcha, Du dürfteft mein ganzes Serail nach Haufe 
begleiten.‘ 

„Blauben Sie, Nachbarin, daß Mademotfelle Prubentia mit 
und in’d Theater gehen darf?’ 

„Das wird fchwer Halten! Ihre Brinzipalin if ir guter 
Laune, feit fle ihr den legten Streich. gefpielt Hat. 

„Wie, die die Prudentia fpielt ihrer Beinzipalin Streiche!“ 
ruft Bouchenot aus; „ich geſtehe; daß ich ihr dad nicht gzuge⸗ 
trant haͤtte.“ 

„Habe ich Dir dieſe Geſchichte nicht erzahlt?“ 

„Rein, gewiß nicht.‘ 

„O, fie ift zum Todtlachen!“ 

„Erzählen Sie und doch, Nachbarin, das wäre recht liebens⸗ 
mwärbig von Ihnen,“ fagt Timotheus, fich neben Cölina nieder 
laffend; dieſe laͤßt ihre Karben ruhen und erzählt den beiden jungen 
Lenten folgenden Vorfall. 

„Vor allen Dingen, meine Herren, müßt Ihr zur Verſtaͤnbi⸗ 
gung der Geſchichte wiſſen, daß bie Leinwannhändlerin, bei ber 
Prudentia arbeitet, eine ungeheuse bide Mama ift, die ihre zwei⸗ 
hunderidreißig bis zweihundertfünfzig Pfund mägen muß, eines 
jener Weiber, weldge der Schreden der Omnibufle find und für 
welche man eigene Thüren und Lehuflühle machen muß. Ber eini⸗ 
gen Tagen hatte Madame Ballen, fo heißt dieſe Dame, ein Ge⸗ 
ſchäft in Verſailles; da fle befürchtete, fie werde zur Zeit ber 
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Abfahrt Beinen Plap mehr befommen, ſchickte fie Prudentia is 
aller Frühe auf das Omnibus-Burean ; weil fie aber recht bequem 
ſihen wollte , und felbft die Groͤße ihres Umfangs kennt, fo be 
fahl fie Prudentia, zwei Plaͤtze zu beflellen; dann, fagte fie, werke 
ich jevenfalld weit bequemer zeifen. Prudentia vollzieht den Krk 
trag und kommt mit des Antwort zurüd: „Ich babe Ihhnen zum 
Plaͤtze beftellt, Madame, und fle auch fogleich bezahlt, Damit man ie 
Niemand anders gibt.‘ Die Leinwandhändlerin begibt fich auf der 
Weg und langt einige Minuten vor der Abfahrt des Wagens m 
dem geeigneten Orte an. Man ruft die Namen der Reifenden auf. 
die in's Innere gehören, unter ihnen au: „Madame Ballen” 
— „„Hier!“ fchreit die dicke Dame vortretend; „aber Sie mülfen 
zwei Plaͤtze für mich haben, und ich fehe ſchon fünf Baffagien 
in dem Wagen, was bedeutet das?“ — Der Conbuetenr ficht ia 
feinem Berzeichniß nach und entgegnet: „Es ifl nur ein Plaj 
im Innern für Madame Ballon beſtellt.““ — „Aber, mein He, 
ich Habe body zwei bezahlt.‘ — „Warten Sie, Madame, warks 
Sie... im Hinterkaſten, Madame Ballon .. . alfo richtig... Ei 
haben zwei Plaͤßze, den einen im Imern und bean andern im 
Hinterkaſten.“ — „O, bie verfluchte Gans,““ ruft die dicke Lein⸗ 
wanbhänblerin aus, „ich beflelle zwei Pläpe, um bequem zu fahren, 
and fie nimmt einen vornen und einen hinten.‘ Alle Reifenden 
brachen über dad Mißgeſchick der Madame Ballon in ein helles 
Belächter aus, aber Keiner wollte feinen Platz vertaufchen, und 
die dide Mama war auf dem ganzen Wege recht übel baran, 
während fie Hinter fich einen leeren Platz bezahlen mußte Gis 
lönnen denken, wie fie bei ihrer Rückkehr Prudentia ausſchalt, 
und deßhalb befürchte ih, wird fie ihr dad Ausgehen nicht er⸗ 
Iauben; dies foll mich jedoch nicht hindern, jebenfalls bei ihr var 
um anzubalten.‘ 

Bouchenot Tacht Herzlich über Madame Ballons Geſchichte; 
Timotheus ſucht Prudentia zu entſchuldigen. „Jedenfalls,“ ſag 
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er, „hätte das arme junge Mädchen dieſen Fehler nicht begangen, 
wenn ihr die Leinwandhändlerin ausdrücklich gejagt Hätte, daß 
fle zwei Pläge nebeneinanper wolle.“ 

„Recht fo, Timothens,“ fagt Bouchenot, „man muß ein 
Frauenzimmer, das man liebt, immer entfchuldigen. Wenn Gölina 
bie größten Dummheiten von ber Welt fagen wärbe, fo winde ich 
fie doch für geiſtreich erflären; allein das paffist meiner Gälina 
nicht, denn fle iſt ein Muſter von Anmuth, Bosheit und Lieben: 
wärbigkeit, Sa, Du bift eine Fee!“ 

„Beh doch, Bouchenot, laß mich in Ruhe.“ 

„Rein, ih will Dich im Angeſfichte beider Welttheile küſſen 
und vergoͤttern!“ 

Timotheus nimmt feinen Hut, während Bonchenot Colina 
küßt, denn man macht immer ein kurioſes Geſicht, wenn man 
Andere fi küſſen ficht, und das Geſicht zieht ſich noch mehr in 
die Länge, wenn ſolche Liebesbeweife einem Fraueuzimmer zu Theil 
werden, dem man felbft die Cour gemacht, und welches Einen 
Hat ablaufen laſſen. 

„Auf morgen alfo; ich hole Gud..um ſechs Uhr ab," fagt 
Timotheus; „wenn Mabemoifelle Brudentia fommen darf, fo fol 
fie um dieſe Zeit Bier fein, dann gehen wir Alle miteinander.“ 

„Es bleibt dabei.” 

Der folgende Tag war ein großer für Georg; man muß 
ſelbſt Theaterſtücke gefchrieben Gaben, die zur Anfführung famen, 
um die Aufregung , bie Unzube, die Ungeduld, die Beängfligung. 
kurz, dad ganze Unbehagen zu kennen, welches man an dem Tage 
der Aufführung feines erſten Werkes empfindet. Bei einigen Dichs 
teen wiederholt ſich dieſe nerodfe Erifis bei jeder ihrer erfien Vor⸗ 
fellungen; bei andern vergeht fie mit der Gewohnheit, ihre 
Werke auf die Bühne gebracht zu fehen; bie Ginen flichen das 
Theater, während man ihr erſtes Stüd gibt, und haben nicht 
ben Muth, ihrer Niederlage ober ihrem Triumphe beizuwohnen, 


bie Andern, phllofophifcherer Natur, feßen fi unter Die Iufdgaze, 
um den Effeft ihres Werkes beſſer beurtheilenzulönnen , und bleiben, 
wenigftens fcheinbar , theilnahmlos beim Applaubiten ober Pfeifen 
des Publifums. Man behauptet auch, es gebeweldhe, Die ſich felbttar: 
plaubisen; won folchen aber, die ſich jelbfl auspfeifen, Hört man nid 

An dem Abend, wovon wir ſprechen, war das Hans rei. 
Das macht dem Dichter zu gleicher Zeit Bergnügen und Ang: 
für den Fall eines günfligen Erfolgs wünſcht er ſich moͤglichſt vice 
Zeugen , bei einem Durchfallen möglihft wenige. Bor Begim 
des Stüdes fpäht er durch das Loch des Borhanges nach Yreuukı 

. ex ficht ihrer nie genug ; er möchte auf allen Beficdhter dr 
Ausdrud der Gewogenheit und einer günftigen Stimmung für fein 
Werk lefen; das unbebeutenbfle Beräufch fegt ihn in Unrnbe, m 
das Krachen einer auf> ober zugehenden Thüre Klingt feinen banger 
Ohren immer wie ein Pfiff. 

Georg iſt vor der Aufführung des Stüdes, welches bem fe: 
nigen vorhergehen foll, auf der Bühne; er flellt fi vor das Lad 
in dem Borhang und fieht nach allen Zufchauerräumen. In ie 
Vorderloge exblidt er Heinrich, Hinter einem jungen veizentes 
Mädchen fipend, welches die auf fie gerichteten Lorguon® und Lorg⸗ 
netten einigesmaßen in Verwirrung zu bringen fcheinen ; es # 
Bauline Giraumont. Cine ziemlich bejahrte Dame war mit it 
gekommen. Heinrich hat der Dame, bei welcher ex zumeilen wit 
Banlinen zufammentrifft, ein Billet gegeben, und Herr Giren 
mont war außerorbentlicher Weile fo gütlg geweien, feine Gm; 
willigung zu eriheilen, daß feine Tochter mit der Dame ind 
Theater gehe; allerdiugs Hatte ihm dieſe Lebtere nicht gefagt, 
daß fie das Billet von Heinrich erhalten habe und der junge Maun 
fie begleiten werbe , tenn Baulinena Vater iſt immer jehr ſtrenge, 
und obgleich ex mehr Wohlwollen für Heinrich an ben Tag legt 
und ihm geftattet hat, zuweilen in's Haus zu fommen, müffer 
fich die Liebenden doc, fletd noch mit Hoffanngen begnügen. Ee 
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{fl daher ein großed Vergnügen für fle, einen ganzen Abend ohne 
läſtige, argwöhnifche Beobachter zugubringen ; fie werben die Stüde 
immer unterhaltend und gut finden, und fogar bie langweiligſten 
werden ihnen noch zufurz vorfommen. Sie bedauern zum Voraus 
das Ende eines folchen Abends. Fragt ihr fie aber nachher, was 
fie gefehen haben, jo würden fie fehr in Berlegenheit fommen, wenn 
fie es euch fagen follten. 

„But, das ift einmal ein Freund,“ fpricht Georg zu ſich, 
„fuchen wir jeßt auch die andern.” Indem der junge Dichter feine 
Blicke über die gedrängten Reibenber Galerie hinftreifen läßt, fallen 
ihm Timotheus und Bouchenot in's Auge; neben dem Leptern be: 
fand fih Mademoifelle Coͤlina in einem Roſahütchen, worin ihr 
muthwilliged Gefichtchen beinahe vernünftig ausſah. Im ihrem 
befcheidenen, aber anfländigen Anzuge hätte Niemand eine Co⸗ 
loriſtin vermuthet. Neben Colina faß ganz fleif und aufrecht ein 
ſtarkes, volles, rothwangiges Mädchen, welches & la chinoise 
frifirt war und auf beiden Schläfen Heine Loͤckchen Hatte. 

Das war Matemoifelle Prudentia, welcher Madame Ballon 
auf Coͤlinens Bitte erlaubt hatte, in's Theater zu gehen, und bie 
fich nicht fatt fehen und bewundern konnte, weil fie fih das erſte 
Mal in einem großen Theater befand. 

Nach ihr kam Timotheus. NEr flüfterte feiner ſchönen Nach: 


barin von Zeit zu Seit ein Wörtchen in’d Ohr; diefe antwortete 


ihm aber immer auf eine Weife, daß er wohl merken fonnte, fie 
habe feine Frage nicht verftanden. 

„Sie find da!“ denkt Georg, „ich bin überzengt, fie werben 
mein Stüd, fo weit e8 in Ihren Kräften flieht, zu halten fuchen 
... Ad! warum konnte ich nicht das ganze Haus mit folch ers 
gebenen Freunden füllen; dann wäre ich beruhigt!“ 

Das erfte Städ iſt vorbei; ber Saal iſt, einige refervirte 
Logen ausgenommen, voll. Bouchenot flieht alle Angenblide anf, 
fieht iu den Logen herum nnd macht laut feine Bemerkungen. 
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„EB ift recht voll!. .. da unten ift eine Dame die gar zit 
übel iſt ... ihr Geſicht ift mir befannt... . Eslina, there Kreuz 
bin, Sie fneiven mih . . . find dad Anfälle von Giferfukt? 
Hören Sie, meine Liebe, ehe ich Sie kaunte, war ich nicht in 
Papier eingewickelt, wie ein Bruſtzuckerchen!... Ad, ſehe ich nick 
Elvina dort vorn?” 

„Wer ift diefe Elvina, mein Herr?“ 

„Eine Opernfigurantin.“ 

„Sie kennen, fcheint e8, ganz Paris?” 

„Nein, ich fenne nicht ganz Paris, aber ich bin fehr befanzt 
... Mein Gott, wie lange brauchen bie, bis fie anfangen: bei 
iſt abſcheulich!“ 

Timotheus ſieht Bouchenot an und ſagt mit leiſer Stimme: 
zu ihm: „Willſt Du cabaliren?“ 

„Nein, ich will nicht cabaliten; ich werbe aber doch jagen 
dürfen, daß fie lange zum Anfangen brauchen ... es iſt ja wirt: 
lich lächerlich.” 

„Wir dürfen fo etwas nicht fagen.“ 

„Ach, wie bumm! Darf ich mich vieleicht auch nicht ſchnaͤnzen, 
weil dag Stüd von Be ift? Sieh’, da unten in der Worker: 
loge figt Heinrich... . ber eu fpricht mit einem recht hũbſches 
Frauenzimmer.“ 

„Sprich doch nicht ſo laut, Se Allee fieht nach Dir.” 
„Ad, Du langweilft mi; mad’ Deiner Diden ben Hof ober 
faufe ihr eine Stange Gerflenzuder, das wirb befier fein. Weißt 
Du, wer das junge Frauenzimmer ift, mit dem Heinrich fpricht 9” 

„Wahrfcheinlich das Fräulein, von dem er ung erzählt Bat 
und das er zu heirathen gedenkt.“ 

„Donnerwetter! die wäre mir lieber in meinem Bette ale 
ein Floh. O weh! Cölina, Sie machen mir blaue Male... Sie 
tättowiren mich auf eine nicht fehr angenehme Weife. Borwärte, 
den Vorhang auf!“ 


„Du folltek Dein Geld zurückverlangen, Bonchenot, das wäre 
noch befler.“ 

„Wie glüdlich bin ich Heute Abend, thenre Pauline! Warum 
konn ich die Dauer der Stüde nicht verlängern?" fagt Heinrich, 
fi) Dicht gegen das junge Frauenzimmer hinneigend, welches vor 
ihm ſitzt, demfelben leiſe in's Ohr. Dieſe wendet ſich Halb um, 
blickt den fungen Mann zärtlich an und ſtammelt: „DO, auch ich 
bin recht glüdlich und recht vergnägt; das Theater hat mich noch 
nie fo gut unterhalten!“ 

„Hat Ihnen daß eat fo gut gefallen, welches eben ge« 
fpielt wurde?“ 

Das junge Mädchen lächelt, fchlägt die Augen nieder und 
feufzt, während fie murmelt: „Das Stüd? Mein Gott, ich weiß 
gar nicht was darin vorkam!“ 

- „Theuerſte Bauline! wann darf ich enplich frei von meiner 

Liebe mit Ihnen fprechen und Ihnen ohne Unterlaß wiederholen, 
daß ih Sie anbete? ... Wann wird Ihr Bater in unfere Ber 
bindung willigen ?* 

„Bir wollen warten und hoffen!“ 

„Ach, ich würbe gebulbig warten, wenn ich immer wie heut⸗ 
Abend bei Ihnen fein könnte.” 

„Rüden Sie body näher zu mir her, Mabdemoifelle Prudentia, 
ſihen beſſer,“ fagt Timothens zu feiner dicken Nachbarin, 
„Ich daufe, Herr Timotheus, ich ſitze ganz gut,” 

„Macht Ihnen das Schaufpiel Berguügen ?'' 

„Das wit ich glauben; ich bin bisher nur im Marionetten⸗ 
und im Selltängers Theater geweſen.“ 

„Ih bin auch recht glücklich, mich in Ihrer Geſellſchaft zu 
befinden, Mademoiſelle: denn feitich letzthin Abende das Vergnügen 
hatte, Sie nach Haufe zu begleiten, denke ich immer an Sie.“ 

„A ja, lehihin, wo ich mih, mit Ehre zu fagen, fo 
ſchuutzig gemacht habe! Mein Bolt, wie ſah Ich aus!‘ 


Ei 


nd erianern Sie ſich noch, was ich unterwegs zu Ihren 
fagte?“ 

„Nein, mein Herr, ich weiß kein Wort mehr.“ 

„I fagte zu Ihnen, Mademoifelle, daß ich mich glücklich 
fchägen würde, in Ihrem Herzen ein Gefühl zu erwecken, welches 

„Nehmen Sie fih in Adi, Sie treten mir auf ben nf.“ 

„Entſchuldigen Sie, Mabemoifelle, es geſchah ohne Abfuik. 
Ich fagte Ihnen, daß ich nichts fehnlicger wünſchte, als einen 
Zunfen des Feuers in Ihrem Herzen zu entzünden, welches Ihrre 
fchönen Augen... .“ 

„D berrlih! da kommen die Muſikanten. Nicht wahr, jegt 
geht «8 wieder anf“ 

„Ja, Mabemoifelle‘' 

Timotheus Hält es nun für Flug, feine Erflärung midht ga 
vollenden, weil Brudentia in biefem Augenblide zn ſehr mit dem 
"Stud befchäftigt iR, als daß fie feinen Worten Nahmerffamleit 
ſchenken Esunte. 

Endlih wird zum Zeichen, daß Georgs Stud nun beginnen 
werde, dreimal geläutet. Es war Zeit, benn Bouchenot geberbeie 
ſich ſehr ungebuldig und flampfie mit den Füßen, indem er über 
bie Länge des Zwifchenaftd ralfonnizte. Das Räuten flellte aber bie 
Ruhe wieder ber und Alles ſetzte fich nieder. Der Borhang ging 
alöbald auf und Jedermann richtete feine Aufmerkfamdteit auf das 
Stück. 

Bouchenot kehrt ſich während der erſten Scene oft um, um 
ein ziemlich hübſches Yrauenzimmer zu betrachten, welches neben 
einer leer gebliebenen Loge figt; Coͤlina ärgert ſich über bie fort⸗ 
währende Zerfireutheit ihres Liebhabers und Fueipt ihm tüchtig 
mit den Worten: „Werden Cie einmal aufhören, dieſes Frauen⸗ 
zimmer zu betrachten?“ 

Bouchenot ſtoͤßt einen halb unterdrüdien Schrei aus. Das 
Barterre verlangt Ruhe und Timotheus fagt zu Prubentia: „Diefe 





Scene if etwas lang!” worauf die angehende Leinwanbhändlerin 
erwidest: „DO, ich babe keine Wille!“ 

„Das Sthd läͤßt Einen kalt,” fagt Bouchenot nach der zwei⸗ 
ten Scene; „es muß noch ſehr abgefürzt werben.“ 

„Willſt Da ſchweigen!“ ruft ihm Timotheus zu. 

„Ich fage das nur unter und; ich werbe boch Gerz meiner 
Meinung fein?“ 

Die Handlung wird übrigens lebhafter und dad Stück ans 

ſprechender; aber es Tommen Leute in bie leer gebliebene Loge 
hinter Bouchenot. Das Geräufch der Neuankommenden, welde 
um nieberzufigen die aufgefchlagenen Bänke berunterfallen laffen, 
macht dad Publikum ungebulbig, und Boudhenot, der fich Immer bes 
merkbar machen will, ſchreit mit einer Stimme, die alle Anweſen⸗ 
ven hätte taub machen Tönnen: „Still doch!“ 
Unter den Perſonen, welche in der Loge Plag genommen 
haben, beſtudet ſich ein etwa vierzigfähriger Mann, mit mann⸗ 
lichen, Träftigen Zügen, dunkler Gefichtsfarbe und üppigem Haar⸗ 
wachfe, in welchem man, wenn man vollends das anffallende 
Schnarren feiner Sprache Hört, einen Bewohner ber fühlichen 
Provinzen ertennt. Sein Anzug verkündet Wohlhabenheit und 
feine Manieren find die eines Mannes von Welt. 

Der Herr hat fh eben in des vorberfien Reihe ber Loge 
niebergelaffen, ale Bouchenot ſich ummendet und feinen Blicken 
begegnet. Beide betrachten fich eine Weile. Gin Ausbrud des 
Erſtaunens malt fich auf dem Gefichte des Fremden; in Bouches 
nots Zügen ſpricht fih Schreden und Entſetzen aus. Er wird 
blaß und fängt an zu zittern; endlich dreht ex ſich mwieber um, 
nimmt eilig feinen Hut, flieht anf und ſteigt ungeachtet des Murrens 
aller hinter im figenden Berfonen, die es höchſt unpaflend finden, 
daß man während des Stüdes hinausgehen will, über die Bauk. 

„Wo wollen Sie denn hin?” fragt Colina, ale fle Bonthenot 
auffichen ſieht. 


„Ich gehe.“ 

„Wie! Sie gehen mitten im Stud?“ 

„Da, ich fühle mich unwohl... Halten Sie mich nicht auf.“ 

„Bleiben Sie do, es wird vorübergeben... ich will Ihnen 
PfeffermünzsKüchelden geben! ... Sie fommen Doch wieder? 

„Bi, mein Herr! werden Sie ſich nicht bald wieber fegen?” 
ertönt e6 von allen Seiten. 

- Wollen Sie ruhig fein ?“ 

„Man entfernt fich nicht während des Stückes.“ 

„Stil auf der Galerie!“ 

„IH muß hinaus; es iſt mir unwohl.“ 

Mit diefen Worten Schafft ſich Bouchenot, ohne ſich umzas 
fehen, aus Furcht, ex möchte den Herrn in ber Loge noch einmal 
exrbliden, Bahn durch das Gedränge, fößt die Einen bin, die 
Andern her, und gelangt enblich aus ber Galerie hinaus. 

„Das iſt ein angenehmer Herr im Theater‘ jagt eine Hinter 
Bouchenot figende Berfon; „wir wollen aber hoffen, baß wir jegt 
bad neue Stüd ungeftört fehen koͤnnen.“ 

Diefe Berfontäufchtefich, denn nach Verlauf von fünf Minuten 
hält es Gölina nicht mehr aus; fle ſteht ebenfalls auf und ruft: 

„Et fommt nicht zurüd! ich muß durchaus willen, was er 
bat. Entſchuldigen Sie, meine Herten und Damen, geftatten 
Sie mir, binauszugehen.“ 

„Ad, wie widerwärtig.” 

„Madame, Sie können ja, fobald das Stüd zu Ende if, 
hinausgehen.“ 

„Sie flören dag Schaufpiel.“ 

„Barum find Ste nicht gleich mit dem Herrn fortgegangen ?“ 

Coͤlina läßt fich nicht zurücdhalten; fie drängt und arbeite 
fih vorwärts, tritt den Leuten auf bie Füße, bie Kleider und 
die Schemel, und erreicht die Thüre. 

Kaum if fie fort, fo bemerkt Prubentia, die ihre Blicke faſt 


unabläffig auf das Theater heftet, daß ihre Freundin nicht mehr 
neben ihr ſitzt; fie Mößt einen Schrei der Berwunderung aus unb 
fragt laut: „@i, wo iſt denn Cölina?“ 

„St, Ruhe!“ fchreit man von allen Seiten. 

„Sie kommt gleich wieber, feien Sie unbeſorgt,“ fagt Ti: 
motheus dem dicken Mäpchen Leife in's Ohr. 

„Aber ich will wiffen, wo fie iſt; mein Bott, warum if fie 
denn ohne mich fortgegangen ?“ 

„Es wird ihr übel geworden fein.“ 

„Und Sie glauben, ich werde fie allein laſſen, wenn fie ſich 
übel fühlt; ad, warum nicht gar“. ... das zeugte von einer 
fchönen Freundſchaft; nein... ich werde fie anffuchen.“ 

„Bleiben Sie doch auf Ihrem Blape, wir gehen gleich nad 
- dem Stüde.” - 

„Bott bewahre! DO, Cöling iſt mir lieber als Ihr Stüd, 
von dem ich fein Wort verftehe ; ich muß fle aufſuchen.“ 

Mit diefen Worten fchlägt Mademoiſelle Brudentia benfelben 
Weg ein wie ihre Freundin, und Timotheus, der befürchtet, fie 
möchte fi in einem ihr fremden Theater verirren, entfchließt 
fih, ihr zu folgen, weßhalb Beide unter allgemeinem Klagen und 
Murten ber Zufchauer, die über die fortwährenden Störungen 
fo entrüftet find, daß das Schaufpiel unterbrochen wird und eine 
Scene wiederholt werden muß, fich entfernen. 

Und Heinrich und Pauline taufchten während biefer Zeit 
zärtliche Blicke aus und kümmerten fi fo wenig um dad, was 
im Saale vorging, ale wad auf ber Bühne gefpielt wurbe. 

Aber trog all dem fand Georgs Stüd eine günftige Aufnahme. 

„Es ift übrigens heute Abend bedeutend cabalirt worden,“ 
fagten die Schaufpieler zu dem jungen Dichter nach der Auf: 
führung feines Stüdes, und dieſer antwortete: „Das ift richtig; 
man hat viel Lärın gemacht, aber glüdlicher Weife waren gute 
Freunde von mir da, beren Dienfte mir jeher zu Statten Samen.“ 


Siebenzehntes Rapitel. 
Buteaur, St. Duen und Montmartre. 


Bouchenot verließ das Theater wie ein Narr; er ranuıle un 
aufhaltfam wie ein Berfolgter durch die Straßen. Bor Göline's 
Zimmer fand er fiille, fchloß, da er den Zimmer-Schlüßel wer 
fleinen Goloriftin bei fich hatte, auf, fchloß hinter füch wieder zu, 
ſteckte ſich bis über den Kopf unter die Dede und fprach zu ſich: 
„Wenn er mir nur nicht bis hierhet nachſegtz bean er war eb... 
o! er war ed fiher! ich Habe ihn ganz gut erfannt... und ich 
glaube auch, daß er mich erfannt Bat!“ 

Colina fuchte ihren Geliebten in allen Gängen, fragte alle 
Logenfchließerinnen nach ihm, aber keine konnte ihr Auskuuft 
geben. Sie entſchloß fich zulegt, ſich aus dem Theater zu ent: 
fernen , fuchte und rief in dex ganzen Umgegenb nad; Bouchenot, 
da fie ihn aber nirgends gewahrte, eilte fie mit ſchnellen Schritten 
na Haufe, denn bereits liefen ihr einige Herten nach umb be: 
läftigten fie mit plumpen Galanterien. 

Enblic langt das junge Mädchen zu Sanfe an und klopft 
an ihre Thüre, aber Niemand gibt ihr Antwort, und da fie ein 
Licht bemerkt, jammert fie: „Er if nicht nach Haufe gekommen 
und hat meinen Sclüffel! was fell id anfangen? was may 
aus ihm geworben fein? Ach, mein Gott! wo fol ich ihn fuchen ?“ 

Da Gölina etwas laut Hagt, Tann man fie im Zimmer 
bören, und eine Stimme ruft: „Wer if da?“ 

„Ei, mein Bott! ih bin es... made mir doch auf, wenn 
ih klopfe! ... Du Läßeft mich ja vor der Thüre verzweifeln.“ 

„Du hätteft jagen follen, daß Du es feteft!" fagte Bouchenot, 
die Thüre öffnend. 

„Bürchteft Du Dich vielleicht vor Dieben?“ fagt Colina eins 


Ruf nd ——— wm De Sn _ 5 


20 
tretend. „Aber jetzt fag’ mir, warım Da wie ein Wahnſtuniger 
aus dem Theater gelaufen biſt ... fprih, was bat Dich: anges 
wandelt ?“ 

„Gin fürchterliches Bauchgrimmen.” 

„Das ift fonderbar! Und wie ifl es Dir jept ?” 

„Etwas beffer.” 

„Soll i Dir einen Thee machen?“ 

„Rein... das heißt ja... wenn Da will.“ 

„Das arme Stück! Ich Hatte mich fo darauf gefreut.“ 

„Es ift nichts daran ... es wird burchgefallen fein... .” 

„Bas kannſt denn Du vwiffen? Wir haben fa nicht einmal 
bie Hälfte davon gefehen; es war fhon ber Mühe werth, in’s 
Theater zu gehen!“ 

„Gölina, Ihre Reflexionen fcheinen mir unpaſſend. Was 
fann ein Menſch dafür, daß er bad Bauchgrimmen befommt ! 
Das find unvorhergefehene Breigniffe, die fowohl den König ale 
den Niebrigften treffen Finnen.” 

„Das ift richtig ; daher will ich Dir einen Thee machen.“ 

Coͤlina Hatte ſchon den Thee gekocht und ſchickte fich eben 
an, Bouchenot eine Taffe voll In ein Confecttoͤpfchen einzufchenfen, 
ald man heftig an die Thüre pochte. 

„Mach' nicht auf! gib Feine Antwort I” ruft plöglich Bous 
chenot mit bebender Stimme, indem er fie angftvoll anblidt. 

„Barum denn nicht?" fragt Coͤlina, welche den Schreden 
ihres Geliebten nicht begreift. 

„Barum? ... das geht Dich nichts an... Schweig’ ... 
ſprich kein Wort !" 

Die Meine Eoloriftin betrachtete Bouchenot flaunend, als eine 
gellende Stimme fi vom Hausgang hören ließ: „Eölina,” ruft 
man, „bift Du zu Haufe? ... Wenn Du nicht zu Haufe bifl, 
fo fag’ es wenigſtend!“ 

„Si, das ift Prudentia!“ fchreit Colina, Haftig auffchließend. 


Bouchenot fintt, ala ob er fidh feines Schredens fchämte, aufs 
Bett zurüd. 

Es war in der That Mademoifelle Brudentia in Begleitung 
des Herren Timotheus, der fie an dem Thore des Theaters ein- 
geholt Hatte; fie kamen, um fich nach bem plöglichen Berfchwinden 
Bouchenots und Eölina’s zu erkundigen. 

„Herr Bouchenot hat das Bauchgrimmen bekommen,“ fagt 
die Heine Eoloriftin lachend, „und das Komifchfle daran if, das 
es ihn fo feig macht wie einen Hafen; er duldet nicht mehr, bat 
man bie Thüre öffnet, ohne vorher zu fragen, wer draußen fei.” 

„Mademoiſelle, es if ein nervoöſes Leiden,“ entgeguet Bon: 
chenot mißlaunig, „und wenn Sie etwas von ber Medicin vers 
fländen, fo wüßten Sie, daß man nichts für diefe Ang am. 
Run, hat das Stüd Glüd gemacht ?* 

„Wiſſen wir es?“ antwortet Timotheus. „Mademoiſelle 
Prudentia hat nicht mehr bleiben wollen, als fie bemerkte, daß 
ihre Freundin fort war. Ich glaube doch, daß fie bei mir Hätte 
ruhig fein dürfen,“ 

„Ich fürchtete mich auch nicht, mein Herr, ich wollte mar 
wifien, was aus Colina geworden war. Ueberdies macht mir dieſe 
Art von Komodien nicht viel Unterhaltung! Alle dieſe Lente 
fprechen von ihren Angelegenheiten... was kümmert dae wmidh.. 
mir ift der Bolifchinell oder ber Pierrot im Seiltänzger : Theater 
viel lieber! Adien, Coͤlina, ich gehe jekt nach Baufe... Madame 
Ballon kann heute nicht fagen, ich komme zu fpät.“ 

„Ich werde mir bie Breiheit nehmen, Sie nach Haufe zu 
begleiten, Mabemoifelle,“ fagt Timotheus. 

„Sie find recht gütig, mein Herr. Ach! Höre, Coͤlina, über: 
morgen ift ein Feſttag, wir haben den ganzen Tag frei... willſ 
Du mit mir einen Spaziergang machen? ... Bir find jebt im 
Frühling, bie Felder müſſen ſchon hübſch fein... ich fehe Das 
junge Grün fo gern.“ 


„Werden Sie mir wohl geftatten, Theil daran zu nehmen 9“ 
fragt Timotheus. „Ich Habe an diefem Tage auch nichts zu thun 
und würde mit Entzücken die reine Luft der freien Natur ein: 
athmen .... O rus! quando te aspiciam ?“ 

„Sie wollen Spielen fuchen ?“ fagt Prudentia, Timothens 
einfältig anblidenb. 

„Rein, Mademoifelle, ich will uns Gras fehen.“ 

„O! mid freut das Gras auch. Nun, Eälina, bi Du dabei ?“ 

„Ih fage mit Vergnügen zu,” erwivert die Heine Coloriſtin, 
„und vorausgefept, daß Herr Bouchenot kein Banchgrimmen 
mehr hat... .” 

„Mein, nein ... bis dahin wird es vorbei fein,“ verfept 
Diefer, „dann werben wir alle Vier miteinander gehen.“ 

„Und ung hoffentlich beffer unterhalten, als heute Abend,“ 
fügt Gölina 'bei. „Gut alfo, es iſt ausgemacht. Hole uns um 
zwölf Uhr ab, wir wollen Dich erwarten.“ 

Timotheus entfernt ſich mit Mademoifelle Prudentia, Die er 
nach Haufe begleitet und vefpeftvoll an der Thüre verläßt. In 
fein Logis zurückkehrend, begegnet er Georg, der fingend unb 
hüpfend bie Treppe hinaufgeht, und fi, fobalb er Timotheugd 
anflchtig wird, in deſſen Arme wirft. 

„Ab, mein Sreund, umarme mich!" ruft er aus. „Rım. 
was fagft Du jegt ?” 

Timotheus kratzt fih Hinter dem Ohre und weiß nicht, was 
ex fagen foll, denn er wagt e6 nicht, Georg zu geflehen, daß er 
fein Städ nicht zu Ende gefehen hat. Allein der junge Dichter 
läßt ihm keine Zeit zur Antwort und fährt fort: „Welches Glüd, 
mein Freund, welches Glüd! ... Trotz der Gabale... denn ed 
iſt ordentlich cabalirt worden... nicht wahr, mein Stüd iſt gut?“ 

„Sehr gut.“ 

„DIR Du zufrieden gewefen, Hm?“ 

„Bolllommen.” 


„Hat ed Dir Vergulgen gemacht I” 

„D ja; aber ich" möchte es gerne noch einmal fehen.” 

„So oft Da will, lieber Freund, Sind Bouchenot uut bie 
Meine Nachbarin auch zufrieden I“ 

„Ich verfihere Dich, gerade fo zufrieden wie ich.“ 

„Ich muß fle fehen, fle umarmen.“ 

„Bondenot iſt unwohl.” 

„Das macht nihts!.. . Ihr Lieben Freunde, Euch verdankt 
ich größtentheils meinen Erfolg, es if daher auch billig, daß ich 
Cuch meine Dankbarkeit bezeige.“ 

Georg eilt an die Thüre der Fleinen Nachbarin und Fiepfi 
zum abermaligen Schrecken Bouchenots an, wirft fi$ au ber 
Hals Cölina's, an den feines Freundes, dankt ihnen, fragt fe, 
was fle von, feinem Stüd denken, läßt ihnen aber Feine Zeit zum 
Antworten, denn ein Dichter, deffen erſtes Werl Glück gemach 
hat, muß nothwendig felhft ſprechen, fein Herz ansfchätten, feiner 
Aufregung den Lauf laffen; er hat nirgends weber Ruhe nod 
Roft ; deßhalb verläßt er auch nach einigen Augenbliden feine 
Ireunde wieber, um in ein benachbartes Kaffeehaus zu eilen ums 
zu ſehen, ob nit vielleicht in einem am Abend audgegebenen 
Journale ſchon eine Recenfion über fein Stüd kommt. 

Unb als Bouchenot endlich ruhiger über die Greignifle des 
Abends nachdenken kann, fpricht er zu ſich: „Ich bin doch ein 
rechter Thor, warum fürchte ich mich vor biefem Manne; er follte 
fi vielmehr vor mir fürchten! Ich babe nicht gegen ben Cid ges 
feßlt, den ich ihm geſchworen. Aber fobalb ih ihn erkanute, war 
ich nicht mehr Meifter über mich. Hm! der Kerl hat ein zu aus: 
geprägtes Geficht! ... ich würde ihn unter Tanfenb estennen. 
Er ſchien erftaunt, als er mich erblidte. Das ik eben nicht zum 
Verwundern: meine Kleidung war fo verfdhieben von ber, worin 
er nich zum erftenmal fah... damals wirb er mich für einen Un 
gladliden, für einen Vagabunden gehalten haben?... Ih fürchte 


wich vor dieſem Manne... vor dem Gedanken, daß man babinter 
kommen fönne,, daß ich mit ihm bekannt fei ... ich zittere, in 
etwas verwidelt zu werben... und made Dummheiten, bie leicht 
Berbacht erweden könuten!... Bei all’ dem habe ich die hundert 
Thaler behalten, fie fogar ausgegeben... . es bleiben mir kaum 
noch zwanzig Franken davon übrig! .... . Wenn ich nichts mehr 
habe, was bald ber Fall fein wird, dann will ich Freund Heinrich 
anffuchen und die Stelle aunehmen, die ex mir angeboten Bat... 
man muß fich nach den Umfländen richten,“ 

Da Bonchenots Unwohljein Feine Folgen hatte, verhinderte 
nichtö die mit Prudentia und Timotheus am Abend nach dem 
Theater ausgemachte Landpartie. 

Der Morgen war fo rein, fo heiter und fo mild wie ein 
Kind, das feiner Mutter zu ihrem Geburtsfefle gratulizt. . 

58 war Anfangs Mai; in diefem Monate kommen un bie 
ſchönen Tage fHöner, bie grünende Natur frifcher, die Wärme 
angenehmer vor. Das rührt: daher, weil Alles eine reizende Neu⸗ 
heit hat und, wie Bernarbin de St. Pierre fagt, alles jugend⸗ 
lich Friſche gefällt. 

Coͤlina Hatte eine Frühlingo⸗Toilette gemacht; das geſtreifte 
Roſakleid nad) ber neueſten Mode, ver leichte Seidenſhawl und 
das Strohhütchen mit ber hübſchen Bandſchleife putgten bie kleine 
Griſette jo artig heraus, daß ed wirllich ein Bergnügen war, 
it ihr aufs Land zu ſpazieren. 

Mademoiſelle Prubentia Flambard hat auch ihren fchönften 
Staat angelegt: er befleht aus einem gedruckten Kattunkleide mit 
großen, hellen Bongquetd. Die junge angehende Leinwandhaͤndlerin 
liebt bie auffallenden Farben; fie hat auch eine Neigung zu 
Hanben, und hat ein ganz Meines, niedliches Haͤubchen aufge: 
fept, unter welchem ihr dickes, veilchenblaues Beficht noch breiter 
und pausbadiger ausfieht. 

Dax große Timothens kaun, indem er hen Anzug des beiden 
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Sreundinnen vergleicht, nicht umbin, Göllne die Palme zuzuer⸗ 
kennen ; da er aber feine Wahl mehr hat, will ex fich wenigſten 
die Eroberung der dicken Lehrmamfell ſichern; er ſchmeichelt ſich 
mit der Hoffnung, daß Ihm die Landparthie Gelegenheit zu einen 
Alleinfein unter vier Hugen geben werde, welches er zu feinen 
Bortheil benüpen will. 

„Wie gefalle ich Buch ?” fragt Prubentia, als fie bei Coliae 
eintritt. „Nicht wahr, mein Kleid ik hübſch? .... es Hat mi 
Alles anf der Straße angefehen.“ 

„Das glaube ich gerne,” erwiderte Bonchenot, „Gie jeher 
aus wie eine wandelnde Blumenlaube.“ 

„88 ift etwas zu grell,” verfegt Colina. 

„Ach! fo liebe ih es... und nicht wahr, mein Häubdhen if 
haübſch? ... es geht mir fehr gut.” 

„Vorzüglich,“ antwortet Bouchenot, „Sie jehen noch einmal 
fo did darin aus wie fon; wenn ich einmal Trank werbe, fe 
laffe ich mir bei meiner Genefung eine foldhe Haube machen 

„Ach! Sie find recht unartig, Herr Bouchetrot!“ entgegnet 
Mademoijelle Prudentia, fi vor dem Spiegel drehen. 

„Mademoiſelle, ich "heiße nicht Bouchetrop, fondern Bouche⸗ 
not, fragen Sie nur Ihre Freundin Coͤlina.“ 

„Es if richtig . . . mein Gott, ich täufche mich immer im 
ben Bigennamen. Ich habe erſt letzthin eine fehr folge umd über 
müthige Dame unferer Kundfchaft fo fehr geärgert .. . fie heigt 
Madame Hintermann; fie kam unlängfi tn ben Laden, meine 
Brinzipalin war gerade im Arbeitszimmer beichäftigt, ich rufe ihr 
daher hinein: Madame Hintertheil fragt nach Ihnen. Ueber bie 
ſes gerieth bie Dame in Wuth, behauptete, man wolle fie ver 
fpotten und ging wit der Drohung, nie mehr zu uns zu kom; 
men, ald ob man verpflichtet wäre, ſich alle Eigennamen genan 
zu merken.“ 


„Bon all dem ift jet nicht die Rede,“ verjegt Timsothens, 
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„ſondern davon, wo wir hingehen wollen. Wir müſſen uns ent⸗ 
ſcheiden, che wir das Hand verlaſſen, damit wir nicht wie Ein; 
faltepinfel anf der Straße fiehen und nicht wiſſen, welchen Weg 
wir einſchlagen ſollen.“ 

„Timothens hat vollkommen Recht,‘ ſagt Bouchenot. Es 
wäre ſehr aͤrgerlich, wenn wir wie Ginfaltspinfel ausfehen wärs 
den. Heben Sie, meine Damen, wo wollen wir bin?" 

„Bir wollen in Buteaur frühſtücken,“ antwortet Gölina, 
„man fpeist fo guten Hafenragout dort... . dann gebadene 
Fiſche in St. Quen effen . . . und auf der Rückkehr in Monts 
martre Milch trinken.” 

„Richt übel!” ruft Bouchenot ans; „fo fcheint mir der Tag 
gehörig eingetheilt. Ich Rimme dem Borfchlag bei.’ 

„Alſo vorwärts!” fagt Timotheus. „Wir fehen und in einen 
Dmnibus und fommen dann, von einem in ben andern, noths 
wendig endlich nach Buteaur.” 

„Die Geſellſchaft macht fich auf den Weg. Eolina am Arme 
Bouchenots, von Freude, Liebe nnd Heiterkeit ſtrahlend, berührt 
kaum das Pflaſter, und fcheint cher zu tanzen als zu geben. 
Mademotfelle Brudentia, in ihrer Hingebung viel maffiver, drückt 
Timotheus den Arm fa ab, und achtet weit mehr darauf, fid 
nicht ſchmutzig zu machen, ald auf die galanten Redensarten ih: 
red Gavaliers, 

Bouchenot macht bald auf einem Piakerplap Halt, und ruft 
and: „zu Bier in einem Omnibus figen, wäre eine unnöthige 
Kuiderei, wir wollen lieber einen Wagen nehmen.“ 

„Aber der Fiaker fährt une bloß bis an die Barriöre,“ wens 
vet Timothens ein. 

„Wenn wir ihm eine doppelte Fahrt bezahlen, führt ex und 
bis nach Courbevoie. 

„Dann kommt ex und aber doch theurer als der Omnibus.“ 

‚Bas kümmert es Dich? ich bezahle,‘ 
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‚Bo Teufels nimmf Du ann das Gelb her, daß Du im; 
mer fo ben Lord. fpielen kann?" 

„Ich tagte Dir ja, daß mir eine lie Schuld eingegangen fa. 
Uebrigens bin ich jeht mit meiner Baarfchaft zu Eude: Heu 
vorflopfen wir meine legten Thaler und mozgen trete ich im bie 
von Heinrich mir vorgeichlagene Stelle ein. Aber Diefer Tag fell 
noch der Freude , der Duft gewinmet fein! ... . Wir wollen ihn 
daher Benügen . . . Borwärts,, meine Kinder, in den Wagen. 
es foll wit und bavon tollen; das wird uns fo gut ſtehhen wie 
andern Leuten.” 

Die Geſellſchaft ſteigt in einen Fiaker. Mademoifelle Bra: 
dentia iſt Über das Fahren entzückt, denn fie kam außer ihrer 
Reife von Poiſſy nach Paris noch nie dazu. Sie ſchant beinahe 
während ber ganzen Yahıt mit bem Kopf zum Kutjdhemfchlag 
hinaus , worüber fi Herr Timotheus Höchlich ärgert, da er ſich 
nicht mit ihr unterhalten kann, wie er es gewänfcht. 

Man langt bei ber Brüde von Neuilly au. Die Gefellfcaft 
fleigt wieder aus; jeder Gavalier nimmt feine Dame anb man 
ſchreitet heiter Buteaur gu, einem fehr augenehmeu Dorfe, wenn 


"die Sonne nicht ſcheint, aber wo es nicht rathſam if, währemb ber 


Hundstage hinzugehen, weil es ſchwer if , bort Schatten zn fiuben. 

„Es fcheint mir, daß e8 Hier wicht viele Dänme gibt.” ſagt 
Timotheus; „mir find fehattige Landfchaften mit Walbchen umb 
Lauben lieber... das if fo hübſch; nicht wahr, Mabemoifelle 
Prudentia.“ 

„Mir wäre ein gutes Frühſtück am liebſten,“ erwibert bad 
junge Maͤbchen, „benn ich habe Kebeutend Hunger.“ 

„Ich bin mit Ihnen einverſtanden,“ verſetzt Bondhenst; „wir 
wollen vor allen Dingen frühſtücken, befonders ba bier, wie Ti⸗ 
motheus richtig fagte, Fein Schatten if. Waram wolliel Du nad 
Buteaur gehen, Coͤlina?“ 

„Beil es Hier Haſenragout gibt,“ 
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„Mer, llede Freandin, man ißt in allen Dürfen Hafens 
zagsut; weißt Da dem nit, daß Hafen und Kalbebeaten bes 
ſtaͤndig auf den Speifegeiteln fiehen? Wenn ber erflere übrigens 
bier befjer zubereitet wird als anderswo, fo wollen wir uns nicht 
darüber beflagen, daß es feine Bänme in Purteaur gibt.” 

Die beiden Pärchen treten in ein Gaſthaus und verlangen 

ein Frübftäd. Alsbald wird die ganze Küche in Bewegung gefeht: 
der Koch treibt die Küchenjungen an, bie Kächenjungen bie Mag, 
weiche and lanter Dienfleifer die Teller fallen läßt; denn Alles 
will fi rührig zeigen, weil Bouchenot die magifchen Worte aus⸗ 
geſprochen Hat: „Bebienen Sie und nur fchnell und gut, wir fehen 
nicht auf den Preis.“ 
Allein trotz der Thatigkeit, welche man entwidelt, um bie 
Geſellſchaft, die zum Frühſtück nach Puteaux gekommen ifl, zu 
befriedigen, iſt dieſe es keineswegs, denn bie weichgefottenen Bien 
ſchmecken na Stroh, die Cotelettes find hart und der Hafe Hat 
einen bebeutenden Kautgoht. 

Bouchenst flucht, Timothens verzicht das Geſicht, Colina 
iſt ärgerlich, daß fle die Geſellſchaft nach Puteaur verleitet Hat; 
wur Brubdentia allein fpeist für Bier, indem, fie fagt: „Es if 
wicht fo Abel... und wern man Hunger bat, iR Alles recht.” 

„md es fcheint, daß Ste Hunger hatten!” verfegt Timotheus. 

„Bir wollen bezahlen und dann fpazieren gehen,“ jagt Bons 
chenot. 

„Ach ja, wir wollen Kornblumen und Klatſchroſen pfläden!“ 
ruft Colina aus. 

„Das ift recht,“ fügt Prudentia bei, „dann werbet Ihe mir 
hoffentlich auch den umgekehrten Stengel zeigen, denn bie Dewoi⸗ 
felles in unferem Laden haben mir gefagt „das ſei fehr intereſ⸗ 
fant, und ich ſoll nur nicht vergeflen, mir das zeigen an laffen, wenn 
ich einen Epaziergang anf dad Land madhe.” 

Die beiten Herren fangen zu lachen an und Gölina ſtoͤßt 
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des Freunbin mit nem Ellbogen, währen fie balblaut zu übe 
fagt: „Meine Liche, Du follteft Dich doch mehr zuſammen meh 
men, nm nicht immer ſolche Dummheiten zu fchwagen.“ 

„Bas habe ich denn Unrechtes gefagt?“ 

„Etwas ſehr Unpafiendes.“ 

„Wie! weil ich von dem umgekehrten Stengel fpradh 1” 

„Freilich.“ 

„Unſere Demoiſelles ſprechen ſeit geſtern davon.“ 

»Eie haben auf Koſten Deiner Dummheit ihren Scherz wit 
Die getrieben.” 

„Was iR denn aber Unpaffendes an . . .“ 

„Geh', ſchweig' ... Du wirft es fpäter erfahren.“ 

Man verläßt das Gaſthaus nud fept den Weg fort, aber 
da die Geſellſchaft von der Sonne faft gebraten wird, entfchlicht 
le fih, Puteaux unverzüglich zu verlaffen und fih nah St. Dur 
zu begeben. 

Der Spaziergang geht Iuftig von Statten, obgleich fi Ti⸗ 
molheus ärgert, daß Keine Laube anzutreffen if, und auch Ma: 
bemeifelle Rrubentia darüber verfiimmt if, daß man ihre Me 
gierde, den umgelehrten Stengel zu ſehen, lächerlich gefundes 
bat. Nach Berfluß von einer Stunde hatten aber bie fumgen 
Lente ihr ſchlechtes Frühſtück vergefien und die dide junge Lein- 
wonbhändlerin bereits wieder Appetit. 

Man kommt nah Gt. DOuen. 

„Hier,“ fagt Bouchenot, „ſtehe ich Cuch dafür, werden wir 
ein gutes Gericht Fiſche effen, und das Beſte daran iſt, Daß wir 
fie, wenn wir wünfchen, ſelbſt fiſchen können. Ich kenne ben 
Wirth, er Hat einen Nachen, und fol uns Netze und Angeln 
geben, dann wollen wir ſiſchen. If es Euch recht?“ 

„D ja, das wird und Spaß machen,“ antworteten bie jungen 
Mädchen. 

„Ih liebe das Fiſchen leidenſchaftlich,“ ſagt Colina. 
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Ich habe noch nie geſiſcht,“ verſetzt Prudentia, „aber ich 
bin überzeugt, daß ich es gleich lerne.“ 

„Man lernt es fchnell, Mabemoifelle,” fagt Timothens, „und 
wenn ed Ihnen recht iſt, fo wollen wir mit einander fifchen.“ 

„Mit Berguügen, Herr Timothene.“ 

„Bouchenot Holt den ihm befannten Schiffömann, und in 
wenigen Minuten flehen der Nadien und bie Rebe ber Geſellſchaft 
zur Berfügung. Die jungen Mäbdyen hüpfen lachend und fchädernd 
in den Kahn, fo daß biefer faft umfchlägt. 

„Vorſicht, meine Damen ‚” fagt Timotheus; „bedenken Gie, 
daß Sie fih hier nicht auf einem Hafen befinden.” 

„Es ifo nicht gefährlich,“ ſagt Bouchenot, „jedenfalls wirft 
Du ſchwimmen koͤnnen.“ 
„Allerdings, und Du?“ 

„Ich auch, aber es ift mir verboten, weil ich leicht ben 
Krampf befomme und ertrinken könnte.“ 

„Dann müßte ich ja Alle retten. Ich bitte Sie, meine Dar 
men, machen Sie Feine Thorheiten.“ 

Colina hat fchon einige Male das Netz ausgeworfen, bringt 
aber nur ganz Feine Fiſchchen herauf. 

„Wenn wir nichts Beſſeres fangen ‚“ fagt Bouchenot, „wols 
len wir lieber noch einmal einen Hafen beftellen.” 

„Laßt mich jept machen,” verfept Prudentia, „Ihr follt fehen, 
wie ich das Netz auswerfe. Ich bin flärker als Eölina und werde 
ficher fchöne Fiſche fangen.“ 

Das dide Mädchen gibt Timothens kein Gehör , des ihr zeis 
gen will, wie man bad Netz auswirft und anzieht; fie if zum 
Borand von einem guien Fange überzeugt und wirft bas Ne 
mit voller Gewalt aus; aber dad Gewicht zieht fie nach und fie 
verſchwindet mit demfelben unter den Wellen. 

„Gölina ſtoßt einen Schrei des Schredend aus, Bouchenot 
zwei ober drei, nm Schiffölente herbeizurufen, aber Timotheus 
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bat bereits folnen Mod aumögezogen und ſich in's Waller geiärzt. 
68 gelingt ihm bald, Prudentia zu ergreifen, bie ſich im’s Ne 
verwidelt hatte. Er erfcheint bereits mit bem jungen Wänden 
wieber auf der Oberfläche bes Waflers; aber diefe iM im Begriſfe 
ihn abermals mit hinunter zu ziehen, indem fie ihn am Schwimmen 
hindert; als glücklicher Weife einige Schiffer herbeieilen, Tiumsihens 
ergreifen und nebfl bem Netze au das Land ziehen. Die jungen 
Leute find gerettet und Mabemoifelle Prabentia wird ans tem 
Burfneg berausgewidelt. 

Das dicke Mäpchen war nicht jo bald zu fi gelfommen , ale 
fie feierlich erflärte, in Zukunft nie mehr fifchen zu wollen. Ben 
begibt ſich eilig in's Gaſthaus, und der Schiffer unbefeine Fras 
leihen Timotheus und Prubentia Kleider, damit fle ihre Wilke 
effen können, während man ihre durchnäßten Anzüge am einem 
großen Feuer trodnet. 

Diefes Ereigniß hat vie Heitexkeit ber Geſellfchaft ein wenig 
geftärt. Prudentia Bat indeß im ber Tiefe des Waſſers ven 
Appetit nicht verloren; ba file aber beim Verzehren ber Fiſche 
dreimal Bräten ſchluckt und faft daran erflidt, fo erflärt Gäline, 
daß fle nie wieder Fiſche mit ihr effen werbe. 

Nachdem die Kleider beinahe troden find, machen Prubeutia und 
ihr Retter auf's None ihre Toilette; dann verläßt man St. Duen, na 
fi nad Montmartre zu begeben, wo man Mil zu trinfen uns 
den Abend mit einem Tanze in der Eremitage zu fchließen gebeuft. 

Die Geſellſchaft legt den Weg zu Fuß zurüd; denn Bon; 
chenot, welcher bisher bezahlt bat, befigt nur noch einen einzigen 
Thaler, worüber er zum öfteen tiefe Seufzer ausflößt, beun jegt 
beißt e8: „adien Leben bed Vergnügen und Mäßiggange!" — 
ein trauriger Gedanke für einen Menfchen wie nn ber 
für Beides die größte Vorliebe empfindet. 

Man erreicht Montmartte; Prudentia erklärt, daß fle gerne 
WRilh trinfe und mit Berguägen auch etwas Brob baren tumks, 
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Bouchenot, ver id Reto einbilbet, vie beſten Wirkhöhäufer zw 
kennen, führt die Gefellfchaft in eine Art Schenke, wo man Mil, 
Eſel, Bein und ein Kegelſpiel findet. 

Das Kegelfpiel iſt in ben Kueipen vorzüglich zu Haufe. Bon: 
chenot behanptet, ſehr Mark darin zw fein; er fordert Zimothens 
anf, mit ihm zu fpielen. 

„Während die Frauenzimmer ihre Mil trinken,“ fagt er, 
„wollen wir ein Huhn und Salat zum Nachtefſen herauskegeln.“ 

Der Vorſchlag wird angenommen; man trägt Milch in Mei: 
nen Borzellantaffen auf und richtet das Kegelſpiel für die Herren. 
Die Kegelbahn befand fi anf einem einen freien Plage vor 
dem Hanſe des Efekvermiethers; man konnte von berfelben ganz 
Barid und eine nngehenre Strecke Landes überfchen. 

„Bad folten wir thun, während Ihr Tegelt?" fragt Cölina 
Bounchenot. 

„Setzt Euch sin wenig und betrachtet die Gegend, ſie vers 
dient es wohl.“ 

„Ah! das iſt recht unterhaltend, in Geſellſchaft von Herren 
zu fein, die Kegel ſpielen!“ 

„Deine Damen, das Kegeln if ein nobled Spiel, welches 
and Griechenland Rammt . . . verurißellen Sie es nicht!“ 

„Barum kegelt man denn nur in ben Kneipen, wenn ed ein 
nobles Spiel if?“ 

„Beil es in einem Saale zu viel Plap einnehmen wärbe; 
trinkt Eure Milch nnd laßt uns um das Nachteſſen kegeln.“ 

Die beiden jungen Mäpchen,, welche es nicht unterhält, dem 
Kegelfpiele zugufehen, geben, nachdem fie ihre BRilch getrunfen 
haben, im Orte ſpazieren; Bouchenot und Timoihens ergögen 
fich fehr; fle Haben fchon einige PBartieen gefpielt un wollen 
eben bie Zeche zufammenlafien, ale fi mehrere Männer, die 
Bein beſtellen, am einem Tifche neben der Kegelbahn nieder 
laſſen. Bouchenot, mit einem Knie anf dem Beben, ſchickt ſich 


gerade au, die Kugel zu ſchieben; die Anweſenheit mehrerer Männer, 
die feinem Spiele zufehen, veizt feinen Ehrgeiz, und obgleich bi 
Reuangelommenen ganz gewöhnliche Lente zn fein fchienen, fe 
nimmt fi Bouchenot, dem es um ben Beifall Aller zu tum dl, 
mehr Zeit ald gewöähnlid, um feinen Wurf zu berechnen, am 
ruft Timotheus zu: „Du haft verloren, mein Lieber, ich werh 
bie Kegel vollende alle wieber!“ 

„Run, fo mach' doch, Du haft fchon feit zwei Stunden die 
Kugel in der Hand und rührft Dich uicht !“ 

„Weil ich meinen Wurf Tallulire .. . Du wirkt es gleich 
ſehen.“ 

Mit dieſen Worten will Bouchenot die Kugel in Bewegung 
ſetzen, als plöglih ein großer Hund von anßen ber über die 
Kegelbahn zeunt und einen großen Theil ber Kegel zu Boden wirft. 

„Der Teufel fol den Hund holen!” fchreit Bouchenor; „Dai 
iſt mir ein angenehmer Befuch auf einer Kegelbahn!” 

„Ben gehört denn das Thier?“ fragt Thimothene ‚. „gehts 
es in's Haus?“ 

„Rein, mein Herr, der Hund gehört wir,” erwiedert eins 
der eben angelommeneu Männer; „ich will ihn aber rufen uns 
bei mir behalten, damit er Sie nicht mehr im Spiele fiört ... 
hierher! gefhwind ... couche dich!“ 

Der Hund bleibt aber vor Bouchenot fliehen und diefer wird, 
währenn er ihn nochmals beirachtet, mit einem Male blaß um 
füngt an zu zittern, ba er Schnauger in bemfelben erkennt. 

Der Hund beeilte fich nicht, dem Befehle feines Herrn zu 
gehorchen, fondern lief ruhig auf ber Kegelbahn herum, als 
Gölina und Prudentia von ihrem Spaziergange zurüd anf dem 
Kegelplape ankamen. 

„Run, Habt Ihr ansgefpielt?* fragte Colina; „ich denle, 
Ihr koönntet jegt genug haben. Es if aud bereit Nacht uns 
wis wollen in der Gremitage tanzen.“ 


„3a,” fagte Prudentia, „wir haben bereits bie Beige am 
bet und... ah, mein Gott, wäre es möglich? freilich, freis 
lich, er iR es!“ 

„Bas haft Du denn?" fragt Gölina ihre Freundin. „Bi 
Du von ber Mil betrunken ?" 

„Bas ich Habe? ... Da finde ich ja meinen Hund, meinen‘ 
Schnanuzer wieber! . Eh), bort, erfeunft Du ihn? — 
Schnauzer, hierher, tom, liebkoſe deine Herrin!” 

Der Hund, welcher nie ſehr zu Lieblojungen aufgelegt ges 
wefen war, fand nnbeweglich unter den Kegeln, ſah bald feine 


ehemalige Herrin, bald feinen neuen Herrn an, und beledie das 


zeoifchen mit unendlich gleichgältiger Miene dad Ende feines 
Schwanzes. 

Der Mann, welcher dem Hund ſchon mehrere Male gerufen 
bat, ſteht jedoch von dem Tifche, woran es trank, auf, und nähert 
fi in dem Augenblide, als Prudentia Schnauzer fireicheln will. 
„Was foll das heißen 7* fchreit ex zornig, „wer wagt es zu fagen, 
mein Hund gehöre Ihm? das möchte ich doch fehen.” 

„Allerdings gehört der Hund mir,” entgegnet Prudentia; 
„er iſt es, Schnanzer iſt es... micht wahr, Bölina? nicht wahr, 
Here Bouchenot ? Bi, wo if ex denn... or kennt meinen Hund 
ganz gut.” 

„Wo if Bouchenot?“ fragt Colina, überall umherblickend, 
„wo if er denn hingelommen? Antworten Sie, Herr Timotheus.“ 

„Mein Bott, Mapemoifelle, weiß ich es?“ erwiederte ber 
junge Mann; „er war kanm vorhin noch da... ex muß fo eben 
verfhwunben fein .. . es wird ohne Zweifel zurückkommen.“ 

„Run, das ift gleichgültig ;" fährt Prudentia fort, „der 
Hund gehört mir, idy habe ihn vor ungefähr ſechs Wochen vers 
loren ... bier finde ich ihn wieder, ich nehme ihn wit wis.“ 

„Sie nehmen ihn mit fi?“ fchreit der Maun mit einer 
Gtentorſtimme; „ah! das möchte ich fehen . ... Der Hund mag 


feaher Ihnen gehört haben, vas ik möglich, aber jegt auhirt a 
mie, unftveitig mis, dem ich Habe ihn einren Manne, ber ai 
ihn eines Abends in meinem Laden feil bot, um zehn Yrauke 
abgelauft. Man kennt mich, meine dide Mamfelle, ich bin cin 
Weinhaͤndler in Bars, und habe engen, daß ich dem Hunb be 
zahlt Habe. Co thut wir Leib für Sie, daß Sie ihm werlses 
haben, aber jetzt heißt er nicht mehr Schnauzer, ſondern Drade, 
und ich ſtehe Ihnen dafür, daß Sie ihn wicht miinchmen vürfın 
Sierher, Drache , hieher, oder ich haus dich Icherweidh !” 

„Aber, mein Herr, id Habe Ihn doch von meinem Pathen 
belommen . . .“ 

„Das if wahr,” fügt Timotgens bei, „MRabemoifelle Gate 
diefen Hund von ihrem Pathen zum Geſchenk erhalten.” 

„Bas geht das mich an, ob Sie ihr von ihrem Pathes 
oder von Ihrer Tante erhalten Haben, jegt gehört er mir, fage 
ich Ihnen.“ F 

„Golina, ſprich doch mit dem Herrn, Du weißt recht weil, 


dasß es Schnanger if.“ 


„A, laſſe mich in Frieden ... Ich ſuche Bouchenot ber 
verloren gegangen iſt, der iſt mis wichtiger al Dein Gun».” 

Waͤhrend Brudentia jammert, bindet der Weinhändler, um 
der Sache ein Ende zu machen, fein Tafchentuh an Schuangert 
Halsband ind entfernt fih, den Hund mach fich ziehenb, wit 
feinen Freunden; wobei das Mäbchen dem Thiere fchwerfeufzenb 
nachfieht. Colina hat Indeffen dad ganze Haus und bie Umgebung 
burchfucht und vergebens nach Bouchenot gerufen. 

„Er if fort,” fagt fie, ‚„‚plöplich fort... ohne auf uns ge 
warten. Begreifen Sie das, Herr Timotheus ? 

„Wahrſcheinlich, Nademsiſelle, wird er wieder Bauchgrien 
bekommen Gaben, wie legzthin im Theater F‘ 

„Banchgrimmen9 Ad, batan zweifle ih, allein Beuchenots 
VBorragon if nicht natürlich.” 


„Das iſt au meins Aufiht, Mabemoiſeſle.“ 

„Der junge Mana hat irgend ein Gehoimumiß.“ 

„Ss ſcheint fo.“ ; 

„Zerenfalls uräßfen wir ford und nad Haufe... denn wenn 
er wirllich krauk wäre! Kommen Sie, Herr Timotheus, zeichen 
&ie nnd den Arm.“ 

„Mit Berguügen.. meine Damen.“ 

„Nach Haufe gehen mäflen, wenn man ſich auf eine luſtig⸗ 
Unterhaltung und anf’d Zangen frenie! Ach, wolch' traurige 
Laubparthie !“ 

„AG, mein armer Hund!“ klagt Prubeniin; „es iſt recht 
abſcheulich, daß es mir ihn nicht zurickgeben wallte.“ 


— — 


Adtzelmtes Kapitel. 


Bouchenot in guter Befelljhaft. 


Zimstheus kehrt mit ben beiden Mädchen, welche ſehr traurig 
find, nach Paris zunkd; die Eine über das Verſchwinden ihres 
Liebhabars, Die Andere, weil man ihr ihren Hund nicht zurück⸗ 
gegeben Kat. Timotheus thut fein Maͤglichſtes, Coͤlina und Prus 
dentia zum tröflen; zu ber Cinen fagt er, wan werde ihren Ger 
liebten wiederfinden, zu ber Anbera, es ſei nicht ber Mühe werth, 
daß fie ſich um ihren Hund gräme. Bisweilen irrt er fich und richtet bie 
Troſtworte, die er an die Eine richten will, an bie Aubere : einmal 
behauptet er, Bouchenot fei Leine ſechs Frauken werth, das ankere 
Mal, Schnauzer werde Bauchgrimmen bekommen haben; allein 
die jungen Mädchen find zu ſehr mit ihren Bebanten beichäftigt, 
als daß ihnen diefe Verſtöße aufgefallen wären, und man langt, 
das Mißgeſchick des Tages verwunſchend, in der Calauder⸗Siraße an. 

Bounchenot war bereits nach Haufe zuruͤckgekehrt und hatte 
ſich. ſeiner Gemohnheit gemäß, wenn ihn ain heftiger Echrecken 








beſiel, niedergelegt und unter die Dede geſteckt. Der Aublid 
Schnauzers hatte ihn entjegi; er befürchtete, der Hunb werke 
fi auf's Neue an feine Schritte beften, und ber Daun, ben a 
im Theater erfannt hatte, ihn verfolgen; daher hatte er füh auf 
eilende von Montmartre entfernt und war athemlos, ohne #4 
umzufehen, nach Parid gerannt. 

„Wollen Sie und fügen, mein Herr, warum Sie uni n au 
nichts dir nichts in Montmartre bavon gelaufen find 2” ſchrei 
Eolina, fobald fie Bouchenots anflıhtig wird; „willen Sie, dei 
das fehr ungalant iſt?“ 

„Es ift allerdings richtig,” verfegt Timothens, „Daß man 
ſich nicht auf diefe Weile von feiner Gejelkfchaft trennt. De hai 
nicht einmal unfer Spiel ausgemacht, und da es gerade beim 
Zufammenlaffen war, bätteft Du ficher unfer Abendeſſen bezables 
müffen. Darüber will ich mich zwar nicht einmal beklagen ; abet 
fortzugehen,, ohne und ein Wort zu fagen, {fl cecht unartig.“ 

„Sie find Schuld, daß wir nicht in ber Gremitage getanzt 
haben,“ jagt Prubentia. „Und wenn Sie da geblieben wären, 
hätten Sie mir vielleicht zur Zurüdgabe meines Hundes verhelfen 
fönnen, oder wäre er Ihnen wieber nachgelaufen, ber arme 
Schnauzer ... ich Hatte ihn wieder gefunden, aber ber häßliche 
Dann wollte ihn mir unter dem Vorwand, er habe ſechs Kranken 
für denfelben bezahlt, er fei fein vechtmäßiges Cigenthum, wich 
mehr zurüdftellen.” 

„Sprechen Sie, mein Herr, warum haben Sie uns wer 
laſſen?“ fchreit Coͤlina mit entrüfteter Miene. 

„Ich fühlte mich unwohl,“ erwidert Bouchenot, indem er fü 
bemüht, ſich eine leidende Miene zu geben. 

„Abermals!. .@ der Teufel... das paſſirt Ihnen oft?! Aber 
Montmartre ift groß, und Sie brauchten deßhalb nicht ohne uns 
nad Paris zurüdzugehen. Hören Sie, Herr Vouchenot, Ihr 
Detragen iR nicht natürlich; Ste haben Scheiuuiffe, Ryſterien 
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. ich weiß nicht was, nur fo viel ff gewiß, daß Ste Etwas 
haben.” 
„SH habe zuweilen Bauchgrimmen, Fräulein, und fonft 
nichts,“ entgegnet Bouchenot übellaunig. 
„Sonderbar,“ verjept Timotheus, „Du warft doch ſonſ nicht 
damit behaftet.“ 
„Die Naturen Tönnen ſich ändern; darin liegt nichts Außer⸗ 
ordentliches. 
„Diefe Luſtpartie war nicht ſehr angenehm,“ nimmt Cölina 


wieder das Wort; „im Theater, auf dem Lande, überall ſpielen 


Sie uns benfelben Streich. Es iſt recht wiberwärtig, einen Lieb⸗ 
Baber zu haben, ber fchneli wie ein Pfeil bavonfliegt, wenn man 
ed am wenigſten erwartet.“ 

Prudentia verabfchiedet fi von ihrer Freundin, und Timos 
theus bietet wie gewöhnlich dem Mädchen feine Begleitung an. 
Als fih Bouchenot allein mit Edlina fickt, fucht er das Geſpraͤch 
wieder anzufnüpfen. 

„Ihr kommt alfo gerade von Montmartre ber ?“ 

„Hätten wir tanzen follen, ohne zu wiflen, was aus Ihnen 
geworben -ift I“ 

„Und Prubentia hatte alfo ihren Hund wieder gefunden I“ 
dJa.“ 
„Habt Ihr den Hund mitgebracht?“ 

„Haben Sie denn nicht gehört, was fle gefagt hat? Der 
Maun, dem er jept gehört, gab ihn nicht zurüd; er behauptet, 
er habe ihn für ſechs Franken gekauft.“ 

„Ah, er hat ihn gefauft! Was wär es denn für ein Mann?“ 

„Gin vecht grober, wie ed ſchien. Er gab ſich für einen 
Beinhänbler aus.” 

„Beinhändler! in welcher Straße? hat er feine Abreſſe gefagt ?“ 
„Ach mein Bott! nein.“ 
„Und bat er ben Hund wieder mit ſich genommen 1. 
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j „Borſteht ſich. Wahrhaftig, ich bin viel zu gut, Jen mi 
. mile dlefe erbaͤrmlichen Fragen zu antworten ; was iR dem Be 
i fonberes varan? Statt fih um mich zu befümmern und mä 
wegen Ihres unhoͤflichen Betragene um Berzeifung zu bein 
dinten Sie nur an Prudentia's Hund. Ei, mein Bolt, werz 
sm Sie ihm nicht nachgelaufen, wenn Sie fich fo für ihn v⸗ 
"teeeffizen % 1 

Bouchenot ſchweigt; er denkt über die Sache nah ur d 
wird ihm allmählig klar, daß er abermals wieder eine zundtlig 
Surcht gehabt habe und thörichter Weiſe vor Schnauzer geiete 
fsi. Er nimmt fich vor, daß ihm das wicht mehr vorkemmem lel 
und fchläft mit dem Entſchluffe ein, fünftig nicht mehr zu m 
gelegenen Zeit feig zu fein. 

Am folgenden Morgen fant Bouchenot, nachdem er ih vi 
Colina ausgeföhnt hat, in tragikomiſchem Tone zu diefer: „Ahe® 
Freundin, unfere fehönen Tage find dahin: wir Haben bie Sdeh 
der Luſt geleert und unfsre guten Bifien verzehrt, jegt muß " 
wir ben Kelch der Bitterfeit gustrinfen.” 

„Bas fol das heißen?" fragt die kleine Coloriſtin, ib 
Geliebten erftaunt anblidend. 

„Das foll heißen, daß ich feinen Heller mehr habe uud beB: 
zufolge bei meinem Freunde Heinrich Sumidre eintreten muB, 
ich arbeiten muß wie ein Zagelöhner, um ein Baar elembe Thaln 
zu verbienen, und meine Zeit nicht mehr damit zubringen far. 
Die den Hof zu machen und Dich fpazieren zu führen.“ | 

„Wenn Dich das betrübt,“ verfept Coͤlina, „fo Haß Du 7 | 
® Unrecht: das Arbeiten if nicht Iangwellig, im Gegenteil; is 
war zwar früher, da ich nichts als fpazieren gehen, mich untet 
halten, kurz nuplos leben wollte wie ein Straßenjunge, and 
Deiner Anficht, feit ich mich aber der Arbeit hingegeben, hai 
ich die Ueberzeugung gewonnen, daß das Berguügen weit größe 
iR, wenn man ſich nicht immer vergnügt. Ich habe Dis, ſei 
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Du bei mir bift, mehrmals gähuend, "gelangweilt, ſchlüftig ges 
fegen, und nur mit Berfuchen bejchäftigt, Deine Zeit tobtzus 
Schlagen. Dies wird nicht mehr der Fall fein, wenn Du arbeiteft; 
dann werden Deine Stunden fihnell vergehen und Du Dich weit 
beſſer unterhalten, wenn Du Muße dazu Hafl. Auch iſt chne 
Zweifel Dein Freund Heinrich fein Tyrann, Du wirft mid alle 
Tage oder wenigftens häufig befuchen fünnen, und vielleicht wirb 
Deine Liebe, die ſich etwas abgekühlt Kat, einen neuen Aufs 
ſchwung befommen, wenn Du nicht mehr beftändig bei mir biſt.“ 

„Meine liebe Gölina, Du predigſt wie Boffuet, und obgleich 
ich mich nie bei Tir gelangweilt, wie Du zu glauben ſcheinſt, fo will 
ich mich Doch beftreben, noch viel lieber bei Dir zn fein, dadurch, daß 
ich weniger oft fomme. Ich gehe von hier aus direkt zu Heinrich und 
fündige ihm an, daß ich mich von jept an zu feiner Verfügung ftelle. 
Wenn er mir übrigens noch einige Tage freiläßt, fo nehme ich 
fie an, da man dad Bernünftigwerven fo lange als möglich ver: 
ſchieben muß; das ift mein Grundſatz. Ab, Cölina, fag’, mas 
Du willſt, ich bin der Anficht, ein bereitd erworbenes Vermoͤgen 
ſei mehr werth, als ein noch zu erwerbendes.“ 

„Wenn man aber noch keines erworben hat, ſo muß man 
ſich Mühe geben, es dahin zu bringen.” 

„Wie fol ich es angreifen? Ich habe mir fagen laſſen, da 
Glück komme im Schlafe, und auf dieſe Weife hätte ich es gerne erwar⸗ 
tet; aber es fcheint mir, daß ich am Ende zu lange ſchlafen müßte, 
und deßhalb will ich meinen Faufmännifchen Freund aufſuchen.“ 

Bouchenot begibt fich in ber That zu Heinrich, ben er beim 
Geſchaͤfte trifft; der junge Kaufmann fiößt bei feinem Anblid 
einen Schrei der Berwunderung aus. 

„Ab, kommſt Du endlich, Bouchenot ?“ 

„sa, mein Lieber, Hier bin ich.” 

„Beim Kuduf, das ift mir recht!“ 

„Ich babe allerdings ein wenig gezögert, 3 lieber Bott 
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es ging mir eine Meine Summe ein, anf bie ich nicht mehr ge 
zählt Hatte, und ehe ich meine Lebensweiſe änderte und mich ga 
der Arbeit hingab, dachte ich, wolle ich mich noch ein Biden 
amüflzen.” 

„Du heißeſt dad ein Bischen? Ich erwarte Dich ſchon fet 
beinahe zwei Monaten.“ 

„Glaubſt Du, daß es fchon fo lange if?“ 

„Wie wäre e8, wenn ich die fir Dich beſtimmte Stelle, weil 
Du nicht kamſt, einem Andern übertragen hätte?“ 

„Dann... würde ich eben warten, bis eine andere aufginge“ 

„Set beruhigt, das iſt nicht gefchehen. Ich Habe immer ge: 
hofft, Du werbeft endlich Tommen, und beßhalb feinen ander 
Commis angestellt, obwohl mich die Laft ber Geſchaͤfte zunveilm 
fa erbrüdte. Doch, wenn man Tag und Nacht unermäblidh ar 
Beitet, kann man fchon Etwas leiften.“ 

„Sa, wahrhaftig, wenn man unermüblich arbeitet, aber bei 
muß das Bint erhigen!” 

„Sei ganz getroft, wenn wir unfer Zwei find, wirb es wicht 
fo arg werben. Es mwirb Dir fogar noch Zeit übrig bleiben , Deim 
Gelichte zu beſuchen.“ 

„Ad, das ift mir fehr Heb, denn ich habe ein recht Habfdhed 
Mabchen, und ich gefiche Dir, ich bin eiferfüchtig wie ein Tiger: 
es iſt mir daher angenehm, wenn id} fle ein wenig überwachen kann.“ 

„IH bin nicht eiferfüchtig, ich Bin der Liebe meiner Banline 
gewiß, und doch if fie auch fehr verführerifä! ... Sage wi, 
Bonchenot, kennſt Du fie, Haft Du fle gefehen?“ 

„Deines Geliebte ? if es nicht das junge Wrauenzimmm, 
welches im Banbeville- Theater am Abend ber erfien Borfkelltung 
von George Stück vor Dir ſaß?“ 

„Diefelbe. Run?“ 

„Sie ſchien mir reizend, abes Da weißt wohl, daß man im 
Theater aus ber Entfernung nicht genügend uriheilen Tann.“ 
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„O, Du folk fle kennen lernen: Du wirft Dich überzeugen, 
daß fie eben fo liebenswürdig und brav, als hübſch iſt. Sa, ich 
kann Dich heute noch Paulinen vorſtellen.“ 

„Heute noch 3“ 

„3a. Bil Du heute Abend nicht verſagt?“ 

„Nein, da ich mich ja zu Deiner Verfügung ſtellte.“ 

„Heute iſt es zu fpät, in's Gefchäft einzutreten; Du fannft 
Morgen den Anfang machen.” 

„Das ift mir um fo lieber, befonders da ich ein wenig Kopf: 
ſchmerz habe.” 

„Aber heute Abend führe ich Dich, wenn es Dir recht it, 
in ein Haus, wo wir Pauline und ihren Bater treffen werben: 
zu Madame Merlier, einer fehr gebildeten Dame, derfelben, die 
mit uns im Theater war.“ 

„Ad, ganz gut! ich Eemnne Madame Merlier nicht.” 

„Sie ift mir fehr gewogen, und wenn ih Dich einführe, 
wirft Du ficher gut aufgenommen. Ich brauche Dir hoffentlich 
nicht zu fagen, daß es ein Hans if, wo man ſich anfländig be⸗ 
tragen muß.“ 

„Set doch ruhig! Glaubſt Du, ich werbe bei meiner Ankunft 
den Nachttopf verlangen 9“ 

„Solche Aeußerungen geben mir fein Bertrauen.“ 

„Ach, ich wollte Die nur die Ueberzeugung beibringen, daß ich 
mich in gebildeter Geſellſchaft fehr gut zu benchmen weiß. Wenn 
man Did; Härte, koͤnnte man glauben, ich fei nie in anbesn als in 
ſchlechten Häufern gewefen!“ 

„Das will ich eben nicht ſagen, aber unter und, Da wirk 
mir doch zugeben, daß Du feit einiger Zeit bloß mit Griſetten 
verkehrſt.“ 

„Ich konnte, beim Kuckuk, wenn ich während einer ‚ganzen 
Woche nicht mehr als ſechs Eons in der Taſche hatte, nicht oft 
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gehen. Aber ich wiederhole e8 Dir, Du wirft zufrieden mit wir 
fein. Was treibt man bei diefer Madame Merlier?”. 

„Man unterhält ſich, muflcirt, fpielt Bouillotte oder Gcarte.” 

„Banz gut... Du mußt mir einiged Gelb zum Spiel wer 
fireden, denn ich habe keines mehr.” 

„Mit Bergnügen. Ich fagd Dir aber zum Voraus, daß mean 
nicht hoch fpielt.“ 

„Rimmt man in der Gefellfchaft Etwas zu ſich?“ 

„Ja, man fervirt Mandelmilch und Zuderwaffer.“ 

„Ah! der Teufel! das fleigt einem nicht in den Topf. Dech 
einerlei, ich nehme, was man mir gibt.“ 

„Du mußt Dich forgfältig anfleiden.“ 

„3a, ja, das heißt, ich bleibe, wie ich bin, weil ich nichts 
Anderes habe, aber ich werte weiße Wäfche anziehen. Ich wette, 
daß ich Bei Deiner Madame Merlier eine Eroberung nahe. Sag, 
fommen auch genießbare Damen bin ?“ 

„Ah, Bouchenot, ich wiederhole Dir, ich fuhre Dich in gute 
Geſellſchaft, und wenn Du bereits foiche Gedanken hal . . .” 

„Ich meine, daß gerade in diefer Gefellftaft die Männer 
galant fein muffen. Gehörten die Michelieu’8 und die Grammonts 
nicht zur guten Geſellſchaft? Dies hinderte fie feineswege, ven 
Damen die Sour zu machen. Uebrigens verlaffe Dich Darauf, Da 
wirft zufrieden mit mir fein. Ich will mich fo tngenphaft Bench 
men wie ein Puritaner.“ 

„Hole mi um ſechs Uhr ad; wir wollen miteinander je 
Mittag eſſen und uns dann in das Haus begeben, wo ih Did 
vorflellen will.“ 

„Ganz gut, ich werde mich pünktlich einfinden.“ 

Bouchenot kehrt zu Edlina zurüd, betrachtet ſich im Spiegel, 
bindet ein anderes Halatuch um, Inüpft fünfmal den Knoten anders, 
worüber ſich die kleine Coloriſtin Argert, weil fie behauptet, ihr 
Geliebter brauche nicht fo fchön zu fein, wenn er ohne fle in 
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Geſellſchaft gehe. Endlich ˖ verläßt er fle und geht bis zu dem 
Augenblide, wo es Zeit if, ſich bei Heinrich einzuſinden, mit 
dem Gedanken fpazieren: „Ich darf Heute wohl noch ein Bischen 
herumfchlendern benn es wirb mir lange nicht mehr vergännt fein.” 

Heinrich führt feinen Freund zum Mittagefien in ein Gaft: 
haus, und nach einer Mahlzeit, wobei fie, wie Bonchenot bes 
bauptet, zu mäßig getrunten haben, lenken fie ihre Schritte nach 
dem Marais und machen in ber Bretagner- Straße Halt, wo Madame 
Merlier wohnt. 

. Sie treten durch ein großes Ginfahrtsthor in ein altes Haus 
ein und gehen eine hohe Treppe mit vielen fleinernen Stufen hin: 
auf, deren eifernes Geländer auf dien hölzernen Säulen ruht. 

„Wenn die Geſellſchaft, in welche Du mich einführft, eben 
fo alt if als das Haus,“ fagt Bouchenot zu Heinrich, „fo werde 
ich mit dem Abel ans König Pipins Zeiten zufammentreffen.“ 

„Bouchenst. Du weißt, was Du mir verfprochen haft!“ 

„Sei unbeforgt; dieſes alterthümliche Haus Nlößt mir bereits 
eine ſolche Ehrfurcht ein, daß ich mich fchon von Kopf bis zu 
Fuß gealtert fühle; ich werbe nur von der alten Befchichte fprechen.” 

„88 wird gut fein, wenn Du Dich Eiwas zufammennimmfl. 
Da find wir ſchon.“ 

Ein Diener macht den Herren die Vorthüre auf und Bou⸗ 
chenot murmelt, während er durch das Borzimmer gebt: „Gin 
männlicher Bebienter... pop Kuckuk! fehr nobel; aber zwei Köchinnen 
wären mir lieber.” 

Der Diener öffnet die Salonthüre unb meldet, nach dem, 
was ihm Heinrich gefagt hat: „Die Herren JZumidre und Bouchenot.“ 

Heinrich geht voran und Bouchenot folgt ihm in einen un: 
gebeuren Salon, worin ſich bereits viele Menfchen befinden. Mabame 
Merlier, eine etwa fünfzigjährige Frau mit anmuthigen, gebildeten 
Manieren, tritt den Herren entgegen. Heinrich nimmt Bonchenot 
bei des Hand und flellt ihn der Herrin bed Haufes als einen feiner 
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beften Freunde vor. Madame Merlier richtet einige liebenswürdige 
Morte an Bouchenot, und da dieſer Feine paflende Antwort finden 
fann, begnägt er fi mit einer tiefen Verbeugung, nach welcher 
er ben Hals Reif in feiner Cravatte hält. 

Heinrich Hat feine Pauline bemerft und verläßt den Freund 
ſchnell, um zu feiner Seliebten zu eilen. Madame Merlier em; 
pfängt andere ankommende Perjonen und Bouchenot fieht ſich in⸗ 
mitten eines ungeheuren Kreifed von Damen jeben Alters, hinter 
welchen fih die Männer mit einander unterhalten und auf and ab 
gehen , alfein in dem Salon. Er fühlt ſich außerordentlich unbe: 
baglich. Wenn Feuer im Kamin gewefen wäre, hätte er ſich auf 
die Gefahr hin, feine Waben zu verbrennen, davor geftellt, um 
eine Haltung anzunehmen. Aber ein Ofenſchirm bebedit den Kamin; 
vor diefen fann er ſich nicht wohl flellen, ohne fich lächerlich zu 
machen. Er würbe fich gerne gefeßt haben und hat beßhalb fehn: 
liche Blicke um ſich geworfen, allein alle Stühle find beſetzt, und 
das Schlimmſte ift, daß zwei eben eingetretene Damen fidh fo vor 
den Kreis geftellt haben, in welchen Vouchenot eingeführt wurde, 
daß ihm Fein Ausgang mehr übrig bleibt. Er fieht fi alfo im 
der Mitte des Saale wie feftgebannt und Fünnte gleichfam der 
ganzen Gefellfchaft zum Richtpunkt dienen. 

„Sapperlot, ich muß ausfehen wie ein Obelisk!“ denkt er, 
feinen Hut hin und herdrehend, und bald von dem rechten unter 
den linken, bald von dem linken unter den rechten Arm nehmenb, 
ale ob er hätte Künfte damit machen wollen. „Wenn Jemanbd fü 
einbildet, ich amüfire mich inmitten diefes Cirkels, der tänfcht ſich 
gewaltig! Und biefer Heinrich, ber mich da fliehen läßt... umb 
alle diefe Weibsbilder, die mich anflarren. So geht ed Einem, wenn 
man nicht mehr an den Umgang ber guten Sefellfchaft gewöhnt 
it! man wird ganz dumm, ganz blöbfinnig. Es if mir, als ob 
meine Nafe in dieſem Augenblicke um ein Dritttheil aufgefdywollen 
wäre. Allein Ruth gefaßt... Ted... fiher.. . ungenirt!* 


Und um ungenist auszuſehen, ſetzt Bouchenot feinen Hut 
auf und trillert ein Liedchen vor ſich hin; doch bald bemerkt ex, 
daß ihn einige Damen erflaunt anblidten und mehrere Herten, die 
nicht wiſſen, was fie Daraus machen follen, ihn höhniſch betrachten; 
er wird purpurroth und ſteckt feine beiden Hände in die Hoſentaſchen, 
um ſich eine malerifche Stellung zu geben. 

@lüdlicherweife wirft Heinrich einen Blick auf feinen Freund, 
nähert fi ihm, den Kreis durchdringend, haftig, und raunt ihm 
in's Ohr: „Unglücklicher, was fällt Dis ein?! Willſt Du gleich 
Deinen Hut vom Kopfe herunter thun! Wie, in einem Salon, im 
Gegenwart von Damen wagſt Du es, Dich zu bedecken I“ 

„Ach, mein Gott, ed ift wahr,“ erwidert Bouchenot, ſchnell 
- feinen Hut herunternehmend, „ich dachte nicht mehr daran, id 
glaubte mich im Rauchlokale eines Kafechaufes.“ 

„Willſt Du fchweigen!“ 

„3a, ich wollte fogen, ich glaubte mich im Kaffeehauſe. Bar 
um laͤffeſt Du mich auch mitten in Diefem Saale, wo ich Niemand 
kenne, allein? Was foll ich denn für ein Geſicht machen? Alle 
diefe Damen gaffen mich an, das bringt mich außer Yafjung; ich 
weiß auf Ehre nicht mehr, wie ich den Mund zuſammenklemmen fol.” 

„Klemme ihn gar nicht zufammen, das if weit beſſer.“ 

„Du hafı gut seven... ich muß doch meinen Mund in eine 
Bacon bringen, ein Lächeln auodrücken, benn ich fehe, daß bie 
Gefellſchaft nicht aus lauter alten Leuten beſteht, es find auch 
junge ba; es if gemifcht, ſehr gemticht hier.” 

„Stil, ſprich doch nicht fo laut.“ 

„3 fage ja nichts Dummes; bleib’ bei mir, ich bitte Di.“ 

„Ich werde Dich gleich nachher meiner Pauline vorſtellen.“ 

„Ach ja, befzsie mich aus biefem Kreiſe; Du wirft mic ſehr 
dadurch verbinden.“ 

„Gicht Da deu alten Herin, ber in jener Se mit Jemand 
ſpricht? 





„Den Heinen, häßlichen, dürren, zunzeligen ?“ 

„Stil! das ift Herr Siraumont, Panlinend Bater.“ 

„Ab, das ift Herr Giraumont ... der Teufel! der if ſehr 
haͤßlich, und feine Frau muß, da fie ihn mit einer fo hübſchen 
Tochter beſchenkt Hat, fich in ihrer Schwangerschaft verfehen haben. 
oder fonft... .” 

„Bouchenot, ich bitte Dich, erlaube Dir keine foldhe Scherze 
über Perfonen, die mir achtungewerth find.“ 

„Mein Gott, ih fol nicht ſcherzen, nicht fingen, ven 
Mund nicht einflemmen, ich muß alfo wie eine Statue hinſtehes 
wenn man mie anſehen foll, daß ich zur guten Geſellſchaft 
gehöre.“ 

Heintich wollte eben ſeinem Freunde antworten, als ihm eine 
Dame rief; er eilt zu ihr Bin, und Bouchenot befindet fidy aber: 
mals allein in dem Kreife und weiß nicht, welche Schritte er 
machen fol, um fich aus demfelben zu entfernen. Endlich entſchließt 
er fich doch, fi an den Kamin anzulehnen, indem ex feine Frack⸗ 
flügel auseinanderbreitet, als ob er fi wärmen wolle, und um 
vor langer Weile nicht zu verzweifeln, borcht er auf das Geſpräch 
der vor ihm figenden Damen. R 

„Madame, ich habe feit einiger Zeit Unglück,“ fagt eine 
Heine bejahrte Dame zu ihrer — „es iſt erſtaunlich, wie 
ed mich verfolgt.“ 

„Sind Sie geftern wieder ſchlegt weggekommen, Mabame 
&imblanc ?“ 

„Sehr —— Wenn es ſo fottgeht, muß ich das Spielen 
aufgeben.“ 

„Haben Sie im Bouillotte verloreu?” 

„D nein, pfui! diefes Spiel ift mir zuwiber, es iR zu treulos 
und geht zu hoch, Ich babe geſtern Boſton gefpielt und wieder 
neunzehn Eous.. . achtundbreipig Marken verloren.“ 

„Ah, Sie fpielen die Marke zu zwei Liards! das if Bach.” 


„Bas foll man thun, das gefährliche Spielen iſt jet Node; 
es iſt freilich ärgerlich.“ 

„Hoffentlich werde ich nicht der Bartner diefer Damen fein 
müffen,“ fpricht Bouchenot zu fih .... „Das muß unterhaltend 
fein, den Abend mit diefen alten Köpfen zuzübringen und ihnen 
ſechs Pfennige abjugewinnen, nein, das iſt mir zu vornehm, 
hören wir Anbern zn.“ 

„Sie müffen meine Tochter größer finden,“ fagt eine Dame 
zu ber neben ihr fitzenden, „benn Sie haben fie ſchon lange nicht 
mehr geſehen.“ 

„Sa, ich glaube, daß ſie ein wenig gewachſen iſt.“ 

„Sin wenig? Un acht Linien in fleben Monaten! ... dao 
if ungeheuer... und ich bin meiner Sache gewiß, denn ich habe 
fie gemefien, ehe fie in ihre Penſion zurückkehrte, undgeftern wieder, 
ale fie anfam.“ 

„Die Heine Durieux ift auch gewachfen ... ich glaube, fle if 
jeht fo groß wie Ihre Tochter.“ 

„D nein, fie if um einen halben Zoll Heiner, ich weiß es 
beflimmt, ich Habe geftern beide gemeſſen. Meine Tochter wirb fehr 
groß werden; fie hat ſich feit einem Jahre erftaunlich entwidelt, 
ich fehe es an ihren Kleidern.” 

„Die Heine Durieux wird, glaube ich, eine recht hübſche Ge⸗ 
ftalt befommen !* 

„Die Taille meiner Tochter ift fchlanfer; ich Habe fle vors 
geflern gemeffen.“ 

„Die Kinder verändern ſich übrigend oft während des Wachfend, 
es gibt ſolche, die erſt fpät groß werben, man Tann bad nie zum 
Boraus wiſſen.“ 

„O, entfchuldigen Sie, man flieht an ber Bänge ihrer Finger, 
ob fle eine lange Taille befommen werden. Die Binger meiner 
Tochter find länger als die der andern Benflonärinnen ihres — 
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„Es fcheint, daß diefe Dame Alles mißt,“ denkt Bonchenot, 
ſich abwendend. „Wenn ſie mich gemeſſen hätte, ſeit ich in dem 
Salon ſtehe, fo bin ich überzengt, ſie wurde mich bedeutend kürzer 
finden, denn es zieht mich krampfhaft zufammen, immer auf einem 
Flecke zu fliehen. Ah, dort ift ein Stuhl leer; Gott fei Dank, auf 
ben ſetze ich mid.“ 

Bouchenot fept ſich mitten in den Kreid. Links neben ihm 
figt eine Fleine, außerorbentlich gepußte, gefchminfte und elegante 
alte Dame, deren Hals, Ofren und Finger it Diamanten bevedi 
find und die immer mit bem Kopfe fchättelt; zu feiner Rechten ein 
großes Fraüenzimmer in mittlerem Alier, die häufig mit einem 
gewiffen Stolge ihre Zungenfpige anf bie Lippen flredt. 

Bouchenot richtet einige Worte an bie Heine Alte, um ein 
Geſpraͤch anzufnüpfen; aber man antwortet ihm nur durch Lächeln 
und Kopfichütteln. 

„Sn diefe Dame vieleicht ſtumm oder taub3” denkt. Bonchenet, 
„dad würde mich wundern! Sch muß ed noch einmal verfuchen; 
fie fcheint mich doch zu verftehen.“ 

Und ſich gegen das Ohr ber Dame vorbeugend, fagt er mit 
lauteres Stimme zu berfelben: „Madame werden wahrfcheinlic 
Ihr Spielchen machen; in Ihrem Alter Hat man feine Freude 
daran. Was ſoll man fonft in Geſellſchaft thun; Madame tanzen 
wohl nicht mehr.“ 

Die Heine Alte lächelt, wadelt mit dem Kopfe und exwibert 
mit einem beflen, zitteruden Stimmchen: „Sch habe heute zweimal 
Kaffee geizunfen, und wenn ich recht brav bin, bekomme ich 
morgen wieder.” 

Bouchenot rückt mit feinem Stuhle zuräd und macht große 
Augen, da ihm nicht Har if, ob diefe Dame taub if, ober ihn 
verhöhnt. Aber ein hinter ihm figender junger Maun, der fein Cr⸗ 
ſta unen bemerkt, fagt lächelnd zu ihm: „Sie werben Mühe haben, 
mit Frau von Bourtivaud fich gu unterhalten, denn fis if kindiſch. 
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„Ei, das ift herrlich!’ ruft Bouchenot aus, „ich wollte mid 
gerne mit Jemand unterhalten und habe mich da gleich an die 
rechte Perſon gewendet! Was thut man aber in ſolchem Zuftande 
in Gefellſchaft 4 

„Man fept Frau von Courtivaud bisweilen an's Boſton. Sie 
ift an diefes Spiel fo fehr gewöhnt, daß ihr trog ihres mangelns 
den Gedachtniſſes ihre Augen genügen, eine Partie mitzumachen ; 
übrigens macht fie in der Zerfiseuung manche Fehler.“ 

„Es muß fehr unterhaltend fein, mit ihr zu fpielen.“ 

„Nehmen Sie ſich in Acht, wenn man Ihnen eine Bartie 
Boflon mit Perfonen, die Sie nicht kennen, vorfchlägt. Letthin 
trafes mich, mit drei Damen zufammenzufpielen, wovon eine, Frau 
von Eourtivaup, bie kindiſch iſt, Häufig Piek Ratt Herz ausfpielte, 
die andere taub was, und die dritte jedesmal, während man bie 
Karten gab, einfchlief; wir brauchten vierthalb Stunden, um zwei 
Spiele zu machen.“ 

„Ste find geduldig: beim zweiten Geben hätte ich, ich ſteh⸗ 
Ihnen dafür, die Karten ſammt den Kerzen und dem Tiſche zus 
fammengeworfen.“ 

Bouchenot Hat ſich dem jungen Manne zugewendei, mit bem 
es gerne noch läuger geſprochen Hätte, aber dieſer flieht auf, um 
fich mit Damen zu unterhalten, und Bouchenot ſieht fich ges 
ziwungen, feiner großen Nachbarin zus Rechten zuzubören, welche 
gerabe zu einer andern Dame fagt: „IH liebe nur, was ſchoͤn 
und gut ifl. Sehen Sie, Jedes Kat feinen eigenen Geihmad... 
mein Mann verdient viel Geld, er gewinnt, es mag anrähzen, 
was er nur will ... Br macht Ihnen Geſchafte und Spekula⸗ 
tonen!... Da denke ich dann Bei mir, warum entbehren, was 
Bergnügen macht? — Wenn ich etwas kaufe, fo Taufe ich immer 
das Belle, etwas Schlechtes verachte ich... . wir leben gut, ſehr 
- gut; es wäre meinem Manne unmöglich, bloß mit zwei Gerichten 
zu Mütag zu efien, er muß immer wenigfiens vier unb einen 
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Nachtiſch haben ... er würde unfer keinen Umſtaͤnden ohne Nach⸗ 
tiſch zu Mittag ſpeiſen. . . er würde ſich ganz unglücklich 
fühlen, es würde ihm immer Etwas fehlen... Aber woju auch 
ſich etwas verſagen, wenn man viel Geld verdient?“ 

„Dieſe Dame wird es noch dahin bringen, daß man fie be: 
ſtiehlt,“ denkt Bouchenot. „&i, wird mich Heinrich wohl ben 
ganzen Abend mir felbf überlafien ? Aha. der Kreis öffnet ſich 
endlich; jetzt will ich e8 verfuchen, meine Beine wieder in Be: 
wegung zu bringen.” 2 

Bouchenot fteht anf und lenkt feine Schritte feinem Freunde 
zu, der hinter Baulinen fitzt und derfelben bisweilen ein verliebtes 
Woͤrtchen zuflüftert. 

„Höre, Heinrich, Du läßt mich dort drüben ganz allein, wenn 
Du vielleicht glaubt, ich unterhalte mich...” 

Heinrich unterbricht Bouchenot eilends und ſtellt ihn Frau: 
lein @iraumont mit den Worten vor: „rlauben Sie mir, 
Bränlein, Ihnen einen meiner Freunde vorzuftellen, der Mit: 
arbeiter nieined Befchäftes werden wird. Morgen tritt Herr Bon: 
henot bei mir ein, und ich Hoffe dann etwas mehr freie Zeit zu 
befommen, um... meine Befannten zu befucdhen.“ 

Pauline verneigt ſich vor Bouchenot mit einem anmuthigen 
Lächeln, und jagt ihm: „Herr Heinrich Hat mir fchon oft von 
Ihnen erzählt, Herr Bonchenot. Er war fogar in Sorgen um Sie, 
weil er fo lange feine Nachricht von Ihnen erhielt.“ 

„Der gute Heinrich,“ erwidert Bonchenot; „o, er iR eim 
wahrer Freund, wir lieben-uns auch Beide fehr... er bat mir 
fon oft mit Gelb. . . ich wollte fagen, wir haben und ſchon 
oft bei Selegenheit Dienfte geleitet . . . und wenn bei feiner 
Hochzeit getanzt wird, werde ich ficher meine Beine rühren.“ 

Das junge Mädchen fchlägt erröthend die Augen nieder, unb 
Heinrich gibt Bouchenot einen Stoß und fagt leiſe zu Ihm: „Spricht 
man. auch von ſolchen Dingen? ... Du biſt recht ruckſichtslos 
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„Ah, ich glaubte, die Sache ſei unter Euch abgemacht; man 
weiß doch nie, was man bier fprechen fol.” 
„Ich habe alle Hoffnung . . . Bauline liebt nur mich, Ihr 
Herz gehört mir.“ 
„Nun, dann if ed ja im Reinen.“ 
„Aber ihr Bater befleht darauf, daß man reich fein ober 


ein glänzendes Geſchaͤft Haben’ müſſe.“ 


„Man ladet ihn einmal zu einem Frühſtück ein, hängt ihm 
ein Räufchchen an, dann gibt er feine Ginwilligung zu Allem.“ 

„D nein, fu darf man mit Seren Giraumont nicht verfahren, 
um zu feinem Zwede zu gelangen... Nur durch Fleiß, Ordnung 
und ein tadellofes Betragen kann ich mir die Hand feiner Tochter 
erwerben.“ 

„Da werde ich Beftimmt nie fein Eidam.“ 

„Spielen Sie vielleicht Boniflotte, mein Herr?” fragt Ma- 
dame Merlier Bouchenot. 

„Ja, Madame O, mit dem Bouillottefpiel . . . Ta habe 
ih manche Nacht zugebracht .. .* 

„Hier iſt ein Plag frei; nehmen Sie eine Karte, wenn Sie 
anfangen wollen.” . 

„Recht gerne, Madame,“ 

Madame Merlier entfernt fih und Bouchenot nähert fi 
Heinrich, indem er ihm leife in's Ohr fagt: „Ich will fpielen, 
ſchiebe mir heimlich Geld zu, ohne daß man es bemerkt... wir 
haben vergeffen, es vorher zu thun.“ 

„Ah, es if richtig... . hier.“ 

„Du gibft mir bloß zwanzig Franken?“ 

„Das ift mehr als Du braucht, da ih Dir ja fage, daß 
man nicht hoch fpielt. Man ſetzt blog dreißig Sous.“ 

„Run, es iſt einerlei, wenn ich Fein Geld mehr habe, gebe 
ih Dir ein Zeichen.” 

Damit geht Bouchenot auf den Bonillottetifh zu und denkt: 
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„Wenn man mich nur nicht mit Frau von Gonrtivanb ober ber 
Dame, die einfchläft, and der Tauben zufammenfept. Indeß, wenn 
die Heine Gourtivaud wollte. fo wärbe ich um ihre Diamanten 
mit ihr fpielen.“ 

Bouchenot fpielt ſchon einige Zeit Bonillotte. Er wagt das 
Geld feines Freundes, gewinnt und findet allmäßlig, bag man 
fi bei Madame Merlier unterhalten koͤnne, ale die Ealonthär 
aufgeht und ber Diener Herrn Mortandal melbet. 

Gin ſchoͤner, elegant gefleideter Herr tritt ein und bearüft 
die Gebleterin des Hauſes, welche ſich bei feinem Empfang in 
Artigkeiten überbietet. 

Bouchenot, der den Kopf erhoben und zufällig einen Blid 
auf die eintretende Perfon geworfen bat, fühlt einen Schauer 
durch feinen Körper riefeln, als er den Herrn erfennt, ben er ſchon 
im Daubeville:Theater gefehen hat. 

„Wase machen Sie denn?” fragt einer der Bouillotiefpieler 
Bouchenot; „Sie geben ja Jedem von und vier Karten... .” 

„Ah, entfchuldigen Sie, mein Herr, ich glaubte Billarb zu 
fpielen.“ 

„Billard !” zuft der Spieler lachend aus. 

„Rein, Piquet, oder kurz, ich wußte nicht mehr, was ich 
fpielte.“ 

Bonchenot hat den Kopf verloren: der Anblid bee chen au: 
gefommenen Heren Bat ihn in Schreden verfeht; er macht zwei⸗ 
mal eine Bewegung, ald ob er aufſtehen wollte, denn er hatte 
große Luft, fih zu entfernen; endlich bezwingt er fi und werfucht 
ed, feine Angft zu befchwichtigen. 

„AR,“ denkt er, „weßhalb foll ich mich vor dieſem Mamme 
fürdten; er wird mich nicht freffen. Im Gegentheil, er muß mich 
fürdgten ... . ih bin ein Dummkopf. . . Was würde man von 
mir halten, wenn ich Durchginge? was müßte Heinrich denten?... . 

MuthYung Faſſung; thun wir nicht, als ob wir den Mann 





kennten ... es wird es gewiß gerade fo machen ... bleiben wir 
beim Spiele... und betrachten wir nur unfere Karten... .“ 

Trog aller Anſtrengungen Bouchenots, ruhig zu fcheinen, 
iſt er doch nicht mehr bei feinem Spiele. Er begeht fortwährend 
Mißgriffe, Hebt die Karten ab, che man Ihn dazu auffordert, 
halt, wenn er paſſen will, und paßt mit drei gleichen Karten. 
Bald nimmt feine Zerſtreuung noch zu, denn er laufcht aufmerk⸗ 
fam einem neben ihm gehaltenen Geſpraͤche zu. 

„Wer iſt denn diefer Herr Mortandal? Madame Merlier 
fheint ihn fehr zu ſchätzen?“ fragt ein innger Mann feinen Nachbar. 

„Ah, mein Lieber, es iſt ein ſehr veicher Herr. Er iſt aus 
Marfeille gebürtig, von wo er vor etwa zehn Jahren nad) Paris 
fam, um eine Stelle ale Commis in einem Sandlungshaufe ans 
zutreten, unb jept hat er ein Haue in Paris, ein Landhaus, hält 
@quipage, kurz, er iſt unermeßlich reich.“ 

„Wie it er denn zu dieſem Bermögen gekommen?“ 

„Durch den Handel; er machte großartige Unternehmungen, 
und es gelingt ihm , wie es ſcheint, Alles; er verdient viel Geld. 
Diefem verdankt er auch, dag man ſich überall um ihn reißt.“ 

„Sie fpielen aus, mein Herr!” fagt einer der Mitfpielenden 
bereitö zum brittenmal zu Bouchenot, und biefer, der ganz Ohr 
für dad war, was er Aber den Marfeiller fprechen hörte, erwacht 
endlich aus feiner Lethargie, und bemüht fi, anf fein Spiel zu 
achten. 

„Er verdient viel Geld,“ fpricht ex während deſſen au ſich, 
„er hält Eauipage, er ift unendlich reih! Ich glaube es wohl, 
beim Kuduf! Wenn man aber wüßte, wie er zu feinem Vermögen 
fommt!... id, der ich es weiß... aber nicht fagen darf... 
Ich bin doch ein Purlofer Kamerad. . ich möchte mich gerne un⸗ 
bemerti davon machen. Ach, mein Bott! ich glanbe, der Mann 
bat mich gefehen und erkannt ... vielleicht entfernt er ſich 
9, ginge er hoch,“ 
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Aber anftatt ſich zu entfernen, fpricht Gert Mortanbal, na 
dem er Bouchenot aufmerkfam betrachtet Latte, Ieife mit Matams 
Merlier , bei der er gerade ſitzt, und fcheint einige Fragen an fie zu 
richten. Nach einer Weile nähert er fihalsvann dem Bouillottetiſch⸗ 
und fiellt fih gerade Bouchenot gegenüber, den er ebenfalls er 
fannt hat. 

„Welche Frechheit,“ denkt Bonchenot in feinem Sinn, „a 
fteflt fih wor mich, vor meine Augen bin und troßt mir... id 
firenge mich umfonft an, ruhig zu fcheinen. . . es iſt mir fehr 
unbehaglich ... ich muß in biefem Augenblide verdamınt dumm 
außfehen.“ 

In kurzer Zeit wird einer der Pläße am Bouillottetifche 
frei; Herr Mortandal ninımt ihn ein und fißt fomit ala Mit: 
fpielender neben Bouchenot. Diefer Tann feine Beflürzung nicht 
mehr bemeiftern, obgleich ihn der Marfeiller anzulücheln fcheint 
und in einem fehr höflichen Tone mit ihm fpricht. 

„Mein ganzes Spielgeld, mein ganzes Spielgeld!“ fchreit 
Bouchenot, wirre Blicke um fich werfend. Diefe Manier zu fpielen 
erſchreckt anfangs die Perſonen, welche die Partie mit ihm machen, 
bald aber gehen fie darauf ein: fie halten auf den Einſatz und 
Bouchenot verliert all fein Gelb. 

„ie, mein Herr, Sie fegen auf zwei Achter und eine Dame!“ 
jagt der Marfeiller, Bouchenot fonderbar anblidend. 

„3a, mein Herr,“ entgegnet dieſer aufflehend und ben Tiſch 
verlaffend, „fo fpiele ich Bouillotte .. . ein Jeder hat feine eigene 
Manier,“ 

Ich bezweifle, daß biefer Herr oft gewinnt,“ jagt einer ber 
Spieler, ald Bouchengt fi entfernt Hat. 

„Mir fcheint, dem Herrn war unwohl, und er wollte an 
treten,” fagt ein Anderer, „denn feit längerer Zeit war er durch⸗ 
aus nicht mehr bei dem Spiele,“ 

Der Marfeiller fpricht nichts, aber ex dreht langſam ben Kopf 
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wach ber Thüre, die ſich eben hinter Bonchenot ſchloß, welcher 
mit dem erſten beſten Hute, ber ihm unter bie Hände kam, ſih 
ſachte hinausgeſchlichen hatte und fortgegangen war. 


Aeunzehntes Rapitel. 
Gin unerwartetet Glad. 


„Ei, ei,“ beginnt Colina, als Vonchenot in ihr Binmez 
trin and fle ſoine Bläffe, feine Verſtoͤrtheit, uberbaupt feine Auf 
segumg gewahr wird, „lieber Freund, was iſt Die beum heute 
Abend begegust? Du biſt gang außer Dir... ganz erfchüttestt 
Heft Du in ver ſchönen Gefellfchaft, für welche Du Di fo gu; 
pugt hattet, auch wieder Dein Bauchgrimmen bekommen 9“ 

„Ja,“ erwidert Bouchenst, auf einen Stuhl nieberfintenp, 
„ich habe wich ploͤglich ſehr unwohl gefühlt und mich haſtig 


„Mber weißt Du, daß ein fo oft wieberfchrennes Uebel be⸗ 
unsuhigenb wird ? Goll ich einen Arzt holen?” 

„Rein, es iR überflüflig, ich befinde mich bereits wieder 
beſſer. 
„Mill Dn Ctwas zu Dir nehmen ı“ 

„Rein.“ 

„D, dann biſt On gewiß Iranl, lieber Freuud; das If wit 
Dein natkrlidder Zuſtanb.“ 

„Goͤlina, laſſe mich ſeht in Rufe, Du thhuß mir damit einen 
ersehen Gefallen.“ 

„Gich’, diefer Hut bat ein weißes Futter uud der Winige 
oin ſchwarzes; das if nicht Dein Hut.“ 

„Sehr möglih, ed kam mir and unterwegs vor, als ab er 
mir etwas zu weit wäre.“ 

Beni ve Rrd UN. ” 


\ 
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„Bie, Du Haft nicht bemerlt, daß Du einen andern Hui 
nahmf? Ich meine doch, win weißes Futter fei gut von einem 
chwarzen zu unterſcheiden.“ 

„In der Eile kann man leicht weiß für ſchwarz auſehen 

„Was trieb Dich denn fo fehr zur Eile an?“ 

„Ih fage Dir ja, daß ich meine Bauchſchmerzen wieder 
befam.” 

‚ Gölina ſchüttelt ungläubig den Kopf und murmelt: „Das 
gebt nicht mit rechten Dingen zu; bahiuter fledt gewiß ein Ge— 
heimniß, welches man mir nicht anvertrauen will, und das if 
ſehr unrecht. Wem will man Zutrauen fchenfen, wenn man es 
feiner beften Freundin nicht fchenkt, die Einem Beweife ber anf: 
richtigſten Anhänglichfeit gegeben, Einen im Uuglüd geliebt Hat, 
und fich bloß Reichtgum wünſcht, um ihn mit ihrem @elichten 
zu theilen!“ 

Mit diefen Worten hat fi) das junge Mädchen Bonchenst 
genähert, legt eine ihrer Hände auf feine Schulter und ſtreichelt 
sit der andern fanft fein Kinn, dann fährt fie mit jlehender 
Stimme fort: „Mein liebes Bouchenot, ich ſchwoͤre Dir, ic 
werde verfchwiegen fein wie bad Grab, aber fage mir, was Did 
jeit einiger Zeit quält, Deine Heiterkeit oft plöglich in Traurig: 
feit verwandelt, Dich fehweigen macht, wenn Du mitten im Reben 
biſt, kurz, Deine ganze Stimmung mit einem Male ändert; wicht 
wahr, Du fagft es mir, ja, Du fagft es mir gemiß?“ 

„Gölina, ich bitte Dich, laſſe mich in Frieden,“ entgegmet 
Bouchenot, feine Belichte zurückſtoßend. 

Die Heine Coloriſtin entfernt fich verdrießlich, und Boudhenst 
fucht im Schlummer die Schredien dieſes Abends zu vergeffen. 

Tags darauf ſchmollte Eölina noch und Bouchenot machte 
feine Habfeligkeiten in ein Päaͤckchen zufanmen, um fie in 
Heinrich Wohnung zu tragen, die nun auch die feinige werben 
follte, Er eilte mit Weile, wie er es gewöhnlich that, wenn es 





i 29 
ſich darum handelte, einen vernünftigen Entfchluß zu faffen; aber 
feine Börfe war leer, Colina's Arbeit veichte bloß zur Beſtreitung 
ihrer eigenen Bebürfniffe Hin, und er mußte fich fomit entſchließen, 
auch Etwas zn verdienen. 

„So geht es!“ ruft er aus, als er mit feinen Vorberei⸗ 
tungen fertig ift, „nun muß ich bie Laft des Blende tragen. Das 
Arbeiten erſchreckt mich nicht, nein, gewiß nicht... aber das thut 
mir weh, meine Heine Gölina, daß ich Dich verlaffen muß, ich 
war fo glüdlich bei Dir... Nun, Du antworteft mir nicht, Du 
grollſt mir, Colina 9“ 

„Laffen Sie mich in Ruhe, mein Herr,“ erwidert die Heine 
Coloriſtin. „Geftern Abend Haben Sie nicht mit mir fpredhen 
wollen, jetzt will ich Ihnen fein Gehör geben. Wie du mir, 
fo ich dir.“ 

„Bellen... war ich Frank.“ 

„3a, wie ih, wenn ich tanze.“ 

„Heute verlaffe IH Dih ... . wollen wir uns in Derbruß 
trennen?“ 

„Ste verdienen meine Liebe nicht.“ 

„Do, Dun follft es ſehen. Sobald ich mir Durch den Han: 
del etwas erworben habe, und ich werde mir Mühe geben, daß 
es bald geichehe , lege ich die Früchte meiner Nachtwachen Dir 
zu Füßen.“ 

„Wir wollen fehen ... Run, da Sie bei Herrn Heinrich 
wohnen, wirb er Sie alle Abend in Sefellfchaften und glänzende 
Reunionen führen wie die geftrige.“ 

„D, ih gehe nicht mehr mit, ich verfichere Dich, ich will 
nicht mehr in jene fchönen Gefellfchaften, wo man . . . Gott 
weiß welche Leute trifft. Ich fage ed Dir wiederholt, bei Dir 
worbe ich all’ meine freien Augenblide zubringen.... . und ich 
werde fchon fuchen, öfters foldhe zu haben; aber es if ſchon 
ſpaͤt, es hat bereits zwölf Uhr gefchlagen und ich hätte mich bald 


bei Heinrich einfiuden follen. bien, liche Gölina, ich will um 
ten einen Gommifflondr nehmen, der mit meiner Bagage Yizlaı 
mir ber geben fell, dann wird man glauben, ich weile mit em 
Eilwagen abreifen.“ 

„Sol id Dein Gepaͤck tragen ? 

„Nein, thenre Freundin, nein, man muß die Schönheit wie 
zur Lafträgeriu herabwürdigen. Ich Habe noch fünfzehn Gens. 
dieſe reichen ſchon zur Bezahlung eines Gommiffionärs.‘ 

„Und willſt Du Dich bei Deinen Freunden Georg zab Time 
theus nicht verabfchieden 7“ 

„Sie werden wahrſcheinlich nicht auf mich gewartei haben: 
jedenfall würden fie zanfen, daß ich nidht früher fortgegangen 
fei, und das brauche ich nicht zu hören. Sie können ja zu wir 
fommen . . . auf mein Bureau.” 

Bouchenot küßt Colina und ſchickt fh eben zum Weggeben 
an, als eine Stimme auf der Treppe ruft: „Herr Bouchenot! ... 
brei Sous, wenn ed Ihnen gefällig if.’ 

„Man fragt nach Dir,” fagt Edlina, ihren Beliebten anfehenb. 

„Nah mir?‘ ruft Bouchenot zitternd aus. „Sag’, ich fe 
nicht zu Haufe, ſag', ich fei nicht zu Haufe!“ 

Mit viefen Worten flüchtet fi Bouchenot in das Fleine Ge⸗ 
mach, weiches als Küche dient, umd will fich in feinem Schrecken 
hinter dem Waflerfaß verbergen, als ihm feine Geliebte nacheilt 
und fhreit: „Aber was haſt Du denn fchon wieber ? was ik Dir 
denn? Der Briefträger ruft Die ja, haſt Du ihn nicht Flopfen 
und drei Sous begehrten hören ?“ 

„Der Briefteäger? Du glaubft, Haß es der Briefträger ſei 
entgegnet Bouchenot mit ängflidder Miene. 

„Freilich, er bat einen Brief.für Dich... . ich will ihn 
holen.“ 

„Einen Brief... von hier... . an mich? Wenn es aber 
etwas Anderes wäre!...... Dan fellte ſich vorher überzeugen.“ 


Aber Colina Hört nicht mehr auf Vouchenot; fie if ſchon 
in dem Hausgang und kommt bald mit einem Briefe in der Hand 
zuräd. 

„Sieht Du, daß ich mich nicht getäufcht habe, es iſt ein 
Schreiben an Dich . . . Hier!“ 

„Sonderbar!” .. . fagt Bondgenot, den Brief zur Sand 
nehmend;; ‚ich erwarte von Niemand Nachricht, wer mag mir wohl 
ſchreiben 9° 

„O, ein Frauenzimmer ohne Zweifel, das läßt fh errathen.‘‘ 

„Rein, das ift Feine Franenzimmerhand.“ 

„Barum beun nicht? Es gibt heutzutage ſolche, die fo ſchoͤn 
fehreiben koͤnnen wie gemalt. Es wird von irgend einer Schönen - 
fein. deren Eroberung Sie in der geftrigen Geſellſchaft gemacht 
haben, und die Ihnen ein Rendezvous gibt!“ 

„In ber geſtrigen Geſellſchaft? O nein, ich wüßte wicht, wen 
ich hätte erobern follen.” 

„Uebrigen® hoffe ich, daß ich erfahren werke, was man Ih: 
nen fchreibt. Nun, ſchnell... machen Sie doc den Brief auf 
. ach, wie lange Hätte ich das Siegel ſchon aufgeriffen.” 

Boucheuot beizachtete und betaſtete den Brief: er fchien eine 
GErploflon beim Sröffnen zu befürchten. Er kannte die Hanbfcheift 
nicht, welche, obgleich ſchoͤn, doch verſtellt geſchrieben ſchien. End⸗ 
lich entſchließt er ſich, das Siegel zu erbrechen, entfernt ſich 
aber vorher aus Colina's Nähe mit den Worten: „Erlauben Sie, 
theute Freundin, der Inhalt Fann von Etwas handeln, was nicht 
für Frauenzimmer paßt.“ 

„Schon gut, leſen Sie... aber ih muß ihn auch leſen ... 
oder ich Frape Ihnen die Augen aus.” 

Bouchenot zieht ſich in eine Fenſtervertiefung zurüd, macht 
das Schreiben auf, und ber erſte Gegenfland, der ihm in's Ange 
faͤllt, if eine vierfach zufammengelegte Banknote, die darin lag. 

Schnell wie der Blig ergreift Bouchenot die Banknote, rollt 


fie in feiner Hand zufammen und fledi fie, Colina den Mäden 
zukehrend, ohne daß dieſe eö bemerkt, in bie Taſche. Dann let 
er haſtig den Brief, der Leine Unterfchrift - und folgende 
Worte enthält: 

„Ich glaubte Sie nie wieber zu fehen, benn in bem 3a 
Rand, worin ich Sie das erfle Mal fah, konnte ich keinen Mann 
in Ihnen vermuthen, der Iutritt in Gefellfchaften bat; da wir 
uns aber wieder begegneten,, hoffe ih, daß Sie bem ums gelei: 
fleten ide immer gleich treu bleiben werden. Sch Habe Griun: 
digungen über Sie eingezogen unb erfahren, baß Ihnen das Glüd 
nicht günftig iſt, ich bitte Sie daher, inliegende taufen» Franken 
anzunehmen; und fünftig werden Sie jeden Monat durch die Belt 
fünfhundert Franken zum Lohn für Ihre Berfchwiegenheit ex 
halten.“ 

Bouchenot iſt mit dem Brief zu Ende, aber er heftet feine 
Blide noch immer auf benfelben; er fcheint in Betrachten: 
gen vertieft zu fein. Staunen, Freude und Furcht bemächtigen 
ſich wechfelöweife feiues ganzen Wefens; er weiß nicht, im wir 
weit er dem eben ‚Erlebten Blauben beimefien barf unb liest 
das anonyme Schreiben, deffen Verfaffer er leicht erräib, ned 
einmal durch. 

Gölina, ungebulbig, daß ihr Beliebter jo lange an dem Brief 
liest, nähert fih ihm und neigt ihr Haupt fachte über feine 
Schulter, indem fie ausruft: „Das Schreiben ſcheint groß zu 
fein... . ich muß einmal ſehen.“ 

Allein Bouchenot ballt den Brief in feinen Händen zuſam⸗ 
men und verbirgt ihn haſtig in feiner Tafche. 

„Es find PrivatsAngelegenheiten ...“ fagt er, „Familien; 
Berhältniffe ... . die nur auf mich Bezug haben .. . Sk 
fönnen den Brief nicht leſen.“ 

„Ih darf diefen Brief nicht leſen!“ entgegnet die Meine 
Coloriſtin, vor Wiferfucht und Zom erblaſſend. „Ah, warum 


nicht gar, das wäre gu arg! ... Sie werben doch nicht gläu⸗ 
ben, daß ich mich mit diefer Antwort begnüge?* 

„Sie werben wohl müffen. Ich wiederhole Ihnen, Colina, 
ber Brief handelt nur von Bamilien-Angelegenheiten.“ 

„Sie lügen, Sie haben feine Familie mehr, alle Ihre 
Berwandten find geftorben; Sie haben es ſelbſt hundertmal 
geſagt.“ 

„Ich Habe mich geirrt; es lebt noch ein Better, ein ent⸗ 
fernter Better, und dieſer ſchrieb mir.“ 

„Und wie heißt dieſer Vetter? Wie heißt die Perſon, die 
Ihnen ſchriebr Nun, Sie können mir nicht antworten, Sie wiſ⸗ 
fen nicht einmal den Namen der Perſon, bie Ihnen fehreibt?* 

„Do, Mademoiſelle, ich weiß ihn, aber ich win ihn nicht 
fagen.” 

„Bere Bouchenot, zeigen Sie mir diefen Brief... ſogleich 
... ich will ihn ſehen.“ 

„Mademoiſelle Eölina, ich wiederhole Ihnen, daß Sie ihn 
nicht leſen konnen, weil er von Dingen handelt, die Sie nichts 
angeben.” 

„But, mein Herr, gut, Sie brauchen fich Feine Mühe zu 
geben, mich zu täufchen, ich bin, Gott fei Dank, noch nicht fo 
dumm wie Brubdentia, und weiß, was ich bavon zu halten habe. 
Diefer Brief if von einem Frauenzimmer; Sie haben, wie ich 
fhon längſt vermuthete, eine neue Liebſchaft; Ihe Geheimthnu, 
Ihre Zerſtreutheit, Ihr angeblihee Banuchgrimmen haben mir 
Verdacht eingefloͤßt... Jetzt bleibt mir auch nicht mehr ber ges 
ringſte Zweifel, Sie lieben eine Andere . . . ich Bin verlaſſen, 
verrathen !“ 

„Coͤlina, ich verfichere Dich, Dn bi im Zrrthum . . . ber 
Brief enthält nicht eine Silbe von Liebe.” 

„Dann zeigen Sie mir ihn, Taffen Sie mich ihn Iefen. Bons 
chenot, liebſter Bonchenot, ich bitte Dich, laß mich den Brief 





Iofen . . . ober ich Anieſche mit den: Zähnen unb zaufe mir bie 
Saar aus.” 

„Du wir Die nichto ausranfon und ich Dir deu Brief nicht 
zeigen . . . ich bebaure unendlich, Deinem Wunſche nicht enir 
(pushen zu nnen, aber es iſt mis unmäglich.“ 

„Abe, Sin fimmen viefen Ton an, Herr Bouchenot!“ ruft 
Colina, zuräctreiend aus; „nun, bann if Alles zwiſchen mus 
aus .. ich will Sie nicht mehr fohen... . nicht mehr von Is 
non fprechen hören.“ 

„Wie Sie befehlen, Mabemsotfelle.“ 

„Bier find Ihre Sffefien, mein Herr, nehmen Sie Ihr Ge 
* mit, es iR nicht zu ſchwer.“ 

„Das werde Ich thun, Mabdemoiſelle.“ 

„Und geben Sie ſich ferner keine Mühe, mich zu befußen, 
deun ich bin für Sie nie mehr zu treffen.” 

„Dies genügt, Mabemotfelle, ich werde mich barnach rich⸗ 
ten ; ich habe Die Ehre, Ihnen einen guten Tag zu wänfdhen.“ 

Bouchenot ninnnt fein Puͤckchen unb gebt ganz ruhig bie 
Treppe hinab; als er im unterften Stod angelommen IR, wirft 
im Eltina eine Zahnbürfle und einem Kamm nad. 

„Hier, mein Herr,“ ſchreit fie hinunter, „das gehört and 
Mnen, ich will nichts von Ihnen behalten . . . geben Sie das 
Sure neuen Geliebten, damit fie ſich elurläötet.* 

Baudenet flößt den Kamm und die Zahnbürſte verächtlich 
wit dem Buße zurüd und verläßt das Haus, indem ex zu fid 
ſelbſt ſpricht: „Ich will mich jept ſelbſt einrichten, und diesmal fell 
08 elegant bei mir werben, Yafür ſtehe ich.“ 

„Fünfhundert Franfen des Monats!” fährt er, am Kai him; 
ſchlendernd, fort, währens er fein Päckchen nuter dem linken 
Arme trägt und mit der rechten Hand ben Kaſſenſchein in ber 
Bofentaſche befühlt, „Fanfhundert Franken monatlid machen feche: 
dauhen) Brauden jährkicer Benin! . . . daB’ zepräfentist rim 
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Kapital von hundert und zwanzigtauſend Franken..ja fogas 
mehr, da die Rente anf vier Prozent rebuzirt iſt. Dabei ris⸗ 
kire ich nicht, daß man am Ende noch weiter reduzirt ober mir 
mein Kapital zurüczahlt. Sch habe alfo von nun an fechstaufenb 
Feanken Renten, dad IR ein recht hübſches Einkommen für einen 
Yunggefellen, der vorher nichts hatte... . überdies beflge ich tau⸗ 
fend Franken baares Gelb, die ich fe In meiner Hand halte unb 
womit ich jeden Augenblick thun kann, was ich wifh Ach, das 
iſt fa herrlich! nun bin ich in einer prächtigen Lage! Herz, freu⸗ 
Dich! Ich, der uur Ausfiht auf eine mitielmäßige Stelle hatte, 
wo ich Hätte arbeiten mäfen wie ein Sklave, bin jeht rei ... 
Wentier . . . Herr meiner Zeit, brauche nichts mehr zu thun, ala 
mich von Morgens bis Abends zu amüflsıen!... D, das iR 
herrlich . . . ich Bin der glücklichſte aller Sterblichen!“ 

Während Bondhenot fo bei ſich denkt, laͤchelt er vor fi Hin, 
wie folches haͤuſig Perfonen begeguet, die fehr mit ihren Gedan⸗ 
ken befchäftigt find; ex if ſogar eben im Begriffe, anf dem Kai 
Freudenſprünge zu machen, ala fly plöglich feine Stirne ver- 
düflert, in Falten zieht, feine Heiterkeit verfchwinbet und feine 
Miene forgenvoll wird. Bonuchenot ſtellt nämlich auch andere Bes 
trachtungen am und fagt fih: „Aber biefed Gluͤck, das mir nichts 
weniger ald vom Simmel fällt, das im Gegentheil aus einer ſehr 
verbrecheriſchen Quelle fließt . . . wenn man erfähse, woher ich 
ed habe... würde man milch nicht ale den Mitfchnidigen biefes 
Menſchen auſehen, ver mein Schweigen bezahlt? ... Ad, mein 
Gott, diefer Gedanke macht mich fchaubern! .. . Was fo ih 
thun, wad beginnen?“ 

Nun geht Bouchenot langfamen, ſchweren Schrittes einher, 
hat keine Luft mehr, zu fingen und zu tanzen, doch zieht ex feine 
vechte Hand nicht aus der Tafche uud Hält vie Banknote immer fe. 

Nachdem er lange unenifchleben gehlichen, welchen Gxts 
ſchluß er faffen ſoll, lehrt ihm der Muth zurück. „Weahrkaftig,” 


fagt er, „ich bin recht einfällig, mich Lange zu befiunen, ob id 
das Geld annehme oder nicht! Ich muß ed wohl annehmen, ich 
bin dazu gezwungen, denn wem follie ich es zurückſenden ... Der 
Brief ift anonym . . . ich vermuihe zwar , von wem er fommt, 
aber ich habe Feine Bewelfe .. . bie Perfon kann es läugnes. 
Würde ich die Banknote Heren Mortaudal zurückſchicken, dem 
Marfelller, der keine Silbe mit mir fprach, fo Föunte er mir 
antworten, er wife nit, was ich wolle, er babe mich nie ges 
fehen und kenne mich nicht . . . und ficher würbe er mir biefe 
Antwort geben; was follte ich daun fagen? ich würde baftchen 
wie ein Dummkopf! ... Alfe, Eurz gefaßt, ich muß mich darein 
finden, von nun an fechstaufend Livres Renten zu verzehren und 
bie tanfend Franken zu verwenden, bie ich baar in meiner Taſche 
babe . ... meiner Treu’ ich will mich barein finden,“ 

Sekt nimmt Bouchenot wieder eine lachende Miene an, denn 
er hat fich zu_überzeugen gejucht, daß ex ſich keinen Borwurf zu 
machen babe , und es iſt ihm leicht gelungen, Sobald man mit 
feinem Gewiſſen capttulirt, bat man bereits bie Abſicht, wer 
Stimme befjelben Tein Gehör mehr zu ſchenken. Wer hinfichtlich 
der Rechtſchaffenheit und des Zartgefühls ſchwanken faun, if 
ſchoun ſtrafbar; einer rechtlichen Seele wiberfitebt jede Handlung, 
bie Einen erröthen machen fönnte. 

„Was fol ich jept beginnen?” fragt fih Bouchenot. „Bit 
Colina bin ich entzweit , und das iſt mir nicht unlieb, denn ein 
Mann, der fechstaufend Franken Renten bat, kann nidht mit 
einer Colorifiin leben . . . und in ber Calander⸗Straße wohnen! 
... Pfui! wie gemein! Ich muß jept ein Logis iu dem fchönen 
Duartier, in der Ehaufide d'Antin nehmen; ih will mid aufs 
elegantefte kleiden, mit Handfchuhen fchlafen,, eine Lorgnette , je 
fogar zwei tragen, wenn ed Mobe if. D! wie will ich meine 
ſechſtauſend Kranken Renten fpringen lafien .. . Und um den 
Anfang zu machen, will ich nicht mehr zu Fuß gehen und gar 
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noch mit einem Pädchen unter dem Arm ... mein Gott! ich muß 
ja ausfehen wie ein Schneider! Wie wäre es, wenn ich mein 
Pädchen In die Seine würfe? Doch nein, es find Gegenflände 
barin, die mir noch bienen Töunen, aber ich will ein Gab- 
riolet nehmen, um ein Logis zu fuchen. Ge, Kutfcher, haltet l 

„Steigen Sie ein, mein Herr!" 

„Ih bezahle Cuch nah der Stunde; aber «ed muß jchnell 
geben, Ihr befommt ein Trinkgeld,“ 

„But, mein Herr, fehen Sie auf Ihre Uhr.“ 

„Auf meine Uhr!" fagt Bouchenot, fcheinbar nad ihr in 
die Tafche greifend; „ah, der Teufel! ich habe fie verloxen... .“ 

„Sie haben fie verloren? ... man Kat fie Ihnen vielleicht 
geftohlen !“ 

„Das if fehr möglich... man wird fie mir geflöhlen haben.“ 

„Haben Sie fchon Anzeige davon gemacht?” 

„Das fehlte no! Ich habe keine Zeit, mich um foldhe 
Kleinigkeiten zu befümmern, ich Taufe lieber wieder eine andere. 
BDorwärts, KAutfcher, peitſcht Euer Pferd.“ 

„Wo wollen wir bin, mein Herr?” 

„Bin Logis fuchen.” 

„Ein Logis ſuchen? In welcher Gegend?“ 

„Bob Kuckuk! im fchönften Quartier, in der Ghauffde d'An⸗ 
tin, und dort halten wir vor den Aushängzetteln.” 

Der Kutfcher treibt fein Pferd an und führt Bonchenot In 
die Mont: BlanesStraße. Unterwegs zieht der junge Mann bie 
Umbänge zurück oder ſtreckt den Kopf zum Kabriolet hinaus, um 
fi den Borkbergehenden bemerklich zu machen ; es ‚gefällt ihm 
fo gut in dem Gefährt, daß er gar nicht mehr an das Ausfteigen 
denkt, als fein Kutschen zu ihm fagt: „Bier iR ein Aushäng⸗ 
jettel, mein Herr.” 

„But, fraget den Bortier, wa® zn vermiethen IR und was 
die Wohnung Foftet 9” 
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Der KRutfcher geht in dad Haus hinein und fomuwt mii ber 
Unwort zuräd: „Ein vollkändigee, nen tapezirtes Logis, wit 
Keller, für zweitaufend fünfhundert Franken.“ 

„Das iR zn roß, “ antwortet Bouchenot, „wir wollen 
weiter fehen.” 

Man fährt zehn Schritte weiter und fieht wieder eimen 
Zettel, Bouchenot läßt halten und ben Kutſcher abfleigen, ber 
fofort wieder anfragt und meldet: „Bin Meines Logts mit Zimmer 
und Gabinet, hinten hinaus, für einen ledigen Gern, um den 
Preis von zweihundert Franken.“ 

„Das ift zu Fein!“ 

Kaum if der Kutfcher wieder anfgeftiegen,, jo bemerkt man 
auch auf der entgegengefepten Seite der Straße einen Zettel umb 
haäͤlt abermals; der Kutfcher geht, ſich zum erkundigen, unb fagt: 
„Mein Herr, ich denke, «6 fei nicht der Mühe werth, aufzuſitzen, 
nm vor jeber Hausthüũre wieder abzufleigen.“ 

„Das iſt ganz richtig,“ vorfept Bouchenot, „baß das Fahren 
nicht bequem zum Logisfuchen if. Ihr könnt laufen und ich folge 
Eu im Eabriolet, um bloß vor ſolchen Wohnungen abzufleigen, 
bie mir paſſend fcheinen.” 

Der Herr und der Rutfcher bringen auf biefe Weife zwei 
Stunden allein in ber Mont:Blanc-Straße zu. Bald gebt der 
Kutfcher in die Säufer und erfundigt fich, bald Reigt Bouchenot 
aus und befleht die Wohnungen. Enblih entſchließt fih Bons 
Genot, ein Eeined Logis in der Sanct⸗Lazarus: Straße für fünf: 
hundert Franken zu nehmen, welches man fogleich bezichen fann. 

Der Portier ſtreckt Bouchenot die Hand bin, um das Auf⸗ 
geld in Empfang zu nehmen. Bouchenot greift in die Tafche: 
es bat nur fünfzehn Sous und feine Banknote bei ſich. Er Aber: 
seicht dad Papiergeld dem Portier mit den Worten: „Ich habe 
nur Banknoten hei mir, Tönnen Sie wir dieße wechſeln Jaffen ?* 

„sn Augenblid, «6 wohnt ein Bankier im Hanfe.“ 
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„Gut, bringen Sie mir das Selb dafür.“ 

Der Postier nimmt die Banknote, verbeugt ſich bis auf den 
Boben, weil ein Mann, bes nur Banknoten von taufend Fraufen 
in ber Taſche bat, in ben Augen gezinger Leute ein erhabenes 
Weſen ift, welches gleich einem Fürſten behandelt zu werben ver⸗ 
bient. Währennd man das Geld für Bouchenot Holt, beuft nn 
„Ih habe nun zwar ein Logis, aber es iſt nichts darim, 
ih habe feine Luft, auf dem Boben zu ſchlafen; ; glücklicher a 
fann man fi in Paris, wenn man Gelb bat, in einem Tage 
eine volllänbige Haushaltung anfchaffen; ich glaube, man fände 
fogar ein Weib und Kinder.“ 

Der Portier kommt mit einem Sad voll Bel aurüd, den 
es Bouchenot ehrerbietig überliefert. Diefer fagt, nachdem er ihn 
großmüthig für feine Mühe belohnt bat, zu ihm: „Mein lieber 
Freund, ich follte auch Möbeln in mein Logis haben, ich habe 
meine früheren meiner legten Geliebten geſchenkt. Kennen Sie 
einen Möbelhändler in der Nähe? ich bezahle baar.“ 

‚Ih Tann Ihnen noch einen weit beſſeren Borfchlag machen. 
Es wohnt ein Engländer im Hanfe, der nad London zurädgebt 
und fein Mobiliar verlaufen will; es ift ſehr ſchoͤn, ganz neu, 
und da er fi nicht mehr länger bier aufhalten kann, wird er 
«8 Ihnen faſt um Nichts überlaflen.“ 

„Faſt um Nichts! fo nehme ich ed. Kann man bad Mo; 
biliar fogleih anfehen?“ 

„Ja, mein Herr, gehen Sie nur hinauf.“ 

„Zeigen Sie mir den Weg, Portier. Kutfcher, willſt Du 
mit hinaufgehen und die Möbeln anfehen?” 

„Ich danke, mein Herz, ih muß bei meinen Gefährt bleiben.” 

„Du haft Recht, bleib’ bei unferem Gefährt ... gib Deinem 
Pferde zu freffen, eine doppelte Ration . : . ich bezahle es.“ 

Dez Bortier führt Bouchenot zu dem Engländer, der fi 
feiner Möbeln entäußern will. Der Kauf ift bald abgeſchlofſen: 
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um ben Preis von ſechshundert Franken gelangt Bouchenot in den 
Beſitz eine wunderhübfchen Mobiliar, welches ihn bei einem 
Händler bad Dreifache gekoftet haben würde. Sogar Bettwäſche 
und Foulardtücher zum Umbinden um ben Kopf erhält er. Er 
ſchwimmt in Entzäden und bezahlt Alles baar. Er iſt anf bem 
Punkte, den PBortier zu umarmen und zu Füffen, und beauftragt 
denfelben,, feine Möbeln in fein Logis fchaffen zu laſſen. Diefer 
verlangt Bloß zwei Stunden Zeit dazu. 

Bouchenot fteigt wieder in das Gabriolet und laͤßt fich im 
feine frühere Wohnung in der Calander-⸗Straße führen. Gr bes 
abfichtigt, weder in fein Zimmer hinaufzugehen, noch zu Gölime 
zurüdgufehren ; aber es tft ihm von Wichtigkeit, ſeine neue Adreſſe 
befannt zu machen, bamit man fie dem Briefträger mittbeilen 
kann, wenn biefer Etwas an ihn abzugeben hätte. Da Bonchenst 
feine Renten durch die Poſt zu empfangen bat, fo liegt ihm Alles 
daran, daß dieſe nicht in den Fall komme, feine Briefe‘ unter bie 
unbeftellbaren legen zu müffen. Er gibt der Obfthänblerin, dem 
Gewürzkrämer und allen Handelsleuten in ber Umgegend feine 
Adrefie au, theilt zum Voraus Trinfgelder aus, greift beſtändig 
in die Tafche, und man verfpriht ihm, dem Briefträger getrenlich 
feine neue Adreſſe mitzutheilen. 

Bouchenot verläßt ſodann fein altes Quartier und murmelt: 
„Rebe wohl, Rom, ich fcheibe... ich Bin von heute an ein glüd: 
licher Bewohner der Ehauflee d'Antin... werde bei Tortowi 
frühftüden und im Gafe de Paris zu Mittag eſſen! ... andere 
Zeiten, andere Sitten! ... und werde von Morgens bi Abende 
thun, was mir Dergnügen macht. Ach, mein Gott, was fällt 
mir da ein! Heinrich erwartet mich ſeit Diefem Morgen, um mid 
in fein Bureau einzuführen! Ich will zwar feine Stelle nicht 
mehr... ich habe fie nicht mehr nöthig. Aber ich darf ihn doch 
wicht immer auf mich warten laffen... dad wäre unhöflih, un» 
ih will nit, daß man von mir fage, bad Glück habe mich 
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übermütbig gemacht. Ich follte hingehen und Heinrich jagen, er 
könne über feine Stelle verfügen. Wenn ich aber hingehe, wird 
er mich fragen... mich ausforfchen, woher ich mein Gelb habe... 
nein, ich will nicht ſelbſt zu ihm gehen. Ei was! ich kaun ihm 
ja fchreiben; ein Brief ift etwas weit Bequemeres. Man fchreibt 
aur, wad man will, und braucht Nichts zu beantworten. Kutfcher, 
haltet an jenem Kaffeehaus dort.“ 
„Sa, mein Herr.“ 

Bonchenot tritt in's Kaffeehaus, läßt fich ein Glas Malaga 
geben, verlangt Papier und Feder, und fehreibt folgenden Brief 
au Heinrich: 

„Mein lieber Heinrich, erwarte mich Heute nicht zum Ar⸗ 
beiten ; nnoorhergefehene Befchäfte Kindern mich, zu Dir zu 
fommen. Ich theile Dir zugleih mit, daß Du über die mir an: 
gebotene Stelle verfügen kannſt; ich werde fle entfchieben nicht 
annehmen. Gingegangene Gelder, auf deren Heimbezahlung ih 
bereits nicht mehr zählte, geftatten mir ein unabhängigeres Leben. 
Ich habe meinen Entfchluß geändert und verzichte auf das Hans 
delöwefen. Ich bin aber deßhalb nicht weniger dankbar für Dein 
Anerbieten, und bitte Dig, mich ſtets ald Deinen Freund zu 
betrachten.“ 

Nachdem Bouchenot diefen Brief unterzeichnet hat, Tpricht 
er zu fi: „Ich Hätte vielleicht Etwas von dem Gelde erwähnen 
follen, welches ich ihm fchulbig bin! ... Ah bah!... er braucht 
es jept nicht, ich kann es ihm fpäter zurüdgeben. Beforgen wir 
- den Brief an feine Abreſſe.“ 

Bouchenot fleigt wieder ein, Läßt fih vor Heinrichs Wohnung 
führen, ſchickt den eben gefchriebenen Brief durch ben Kutfcher 
an feinen Freund, und fährt dann wieder in fein neues Logis in 
ver Sanct Lazarus⸗Straße, wo er fein Eabriolet, nachdem ex 
den Kutfcher ſplendid bezahlt hat, entläßt. 

„Ihr Logis iR eingerichtet, die Möbeln chen an Ort und 


Stelle, und ich hoffe, daß ber Herr mit dem Arrangement gm 
frieden fein werben,” fagt der Portier, dem neuen Miethsmans 
einen S@läffel überzeiyend, wie man einem Eroberer vie Schlähel 
einer Stadt überreicht. 

„But, Portier,“ erwidert Bouchenst, ihm deu Scaläffel ab 
nchmend ; „Sie find ein pünktlicher Mann; fo gefällt es wein. 
Ihnen trage ih von nun an bie Beforgung meines Logis auf: 
Sie forgen für die Reinigung meines Zimmer, meiner Stiefel 
und Kleider, und beflimmen ſelbſt den Preid Ihrer Bemühung: 
it es Ihnen fo vecht 3" 

„D gewiß, mein Herr, ich werbe ſtets zn Ihren Befehlen 
eben.“ 

„@i, ich habe noch nit daran gebacht, Ihnen meine früßen 
Adreſſe anzugeben; wenn Sie ſich vielleicht nach mir erkundigen 
wollen... .“ 

„O pfai, mein Herr, das iR eine Beleidigung... man ſich 
wohl, wen man vor fi Kat, es if überfläflig, fich nach einem 
felgen Herrn zu erkundigen.“ 

„Run,“ benfi Bouchenst, „mein Meußeres muß fchz an 
fländig fein!... Es will übrigens auch was heißen, immer mi 
vollen Händen zu geben.“ 


Bwanzigfies Rapitel. 
Die Liebe iR aus, die Freundſchaft zieht fi zur&d. 


„Herrlich! koſtlich! himmliſch!“ zuft Buchenot, ſich auf ein 
kleines Cauaps werſend, aus, welches feinem Bette gegenüber 
ſteht. „Ich Habe ein fehr bequemes Logis, ein Gubiches Mebilier, 
bin im dem eleganteſton Quartier der Hauptſtadt und babe einen 
Sad voll Geld. Wenn ich fage voll, fo will ich bamit fagen 
halb leer, denn ich Gabe heute ordentlich depenſirt. Wie wollen 


einmal nachſeheri, was mis noch übrig blelbt:... breifuubent fünf: 
unbfedigig Wennlen... bad ift immerhin: noch ein arliges Günms 
Gen ; ich muß aber jopt ſachte thun, daß ich bamif bis Aubgang 
deo Monats reiche. Winerlet, ich veſiude mich in einer fehr am; 
geuehaien: Lage... es wan mir nie fo wohl; nun will ich mein 
GSluͤck genießen, vergnägt fein, mich amüfizen, aber Alles mit 
Auſtand, wie ed fi für einen Mann in meiner Stellung ſchiekt 
Hab wer meiß ... . wenn fl; irgend eine große Dame in mid 
verließte, eine zeiche Exbin meine Huldigungen aunähme,, warum 
follte ich nicht durch eine ſchöur und velche Bartie mein Wets 
mögen verdoppeln ober vesbreifachen T.... Nein, wenn fidh eine 
Gelegenheit bietet, werde ich fle nicht eutwiſchen Infien.“ 

Doucyenot ſteht auf und fpagiert mit Entzücken in ſcinem 
Logis auf und ab, welches zivar nur aus zwei größere und einem 
Heinen Borzimmer befleht, da man- in der Chaufſfoͤ⸗ Y’Auiiw für 
fünfhundert Franlen nicht viel brkonnnt, aber nen unb goſchmack⸗ 
voll: tapezirt umd ausgeſtattet iſt 

„Dießed Lokul iſt recht artig,“ ſpricht Bouchenet vor ſich 
bin, „aber ſpaͤter nehme ich ein größeres. In dieſem Augenblick⸗ 
gemügt es für die Möbeln, welche ich mir getauft habe; wenu 
ich eine weiche Heirath mache, will ich erſt ein elegantes, mus 
derneſ, gothiſches, kurz prachtvolles Mobiliar anfchafen, und 
wer weiß, ob ich mir michi auch Gquipage Halte! Jegt ſcheiut 
mir nichts mes unmöglich. Bor ver Sand will ich einmal meine 
Gffekten einraͤumen!“ 

Bouchendt mincht das Aikine Packchen, welches er gebracht 
Yat, auseinander: es beſtuden ſich vier Homben, ſechs Vaſchen⸗ 
tucher, zwölf Vatermorder, ein Paar Beinkleider, eine Wehe und 
einige Paar Strimpfe darin, Er macht eine hübſche Commobe 
von Rahagoniholz auf, die Im Schtafzimmer ſicht, breitet in 
einer Schublade feine Hemden, in der andern feine Halökrägen, 
iR ver dritten fuine Taſchentacher aus, und deut Dabei: „Ic 
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Hn zwar noch nicht rocht mit Wäfdge verfehen, aber fpäter werben 
diefe Schubladen gefüllt fein, ich fpare Heber in anbern Gaden. 
O! ich will Ordnung halten, ausgezeichnete Orbnung ; mean fell 
mich nicht mehr erkennen. AH! ich habe einen Waſchtiſch, einen 
häbfchen Wafchtifch und einen Spiegel. Ach nein, ber Spiegel 
gehört in’s Haus; aber ich Habe zwei Lehnflühle und ſechs mit 
Seide überzogene Stühle, ein Ganapo, einen Gelzelär, eime 
Vommode, einen runden Tifh. Ich bin fehr gut möblint; ich 
kann vornehme Beſuche bei mir empfangen. Ich will andy em; 
pfangen; ich werde Thee⸗ und Punfchgefellfihaften unb Goirben 
geben, Ach Bott! wie will Ich mich amäflten!“ 

Damit büpft Buchenot im Zimmer herum, wirft fi im 
einen Lehnſtuhl, ſteht auf, um ſich auf einen Seſſel zu fegen, 
ſtredt ſich dann auf fein Canapé und von biefem anf's Wett, 
um zu fehen, ob es recht weich if. 

Nachdem er dieſe Wirthfchaft eine Zeitlang getrieben, fühl 
er fih von lauter Hin⸗ und Herſthen ermübel und flieht zum 
Senfter hinaus, um mit feinen Nachbarinnen Bekauntſchaft an: 
zufnäpfen, vorausgefept, daß fie hübſch feien. 

Aber die Fenſter ihm gegenüber bleiben zu; endlich wird 
eined geöffnet und eine etwa fechzigjährige Dame, mit einem 
Turban auf dem Kopf, gefchminkten Wangen und einer Berge 
auf der Rafe zeigt fih. Sie wirft einen Blid auf ihren neuen 
Nachbar, und biefer macht eilends fein Fenſter wieder zu. 

„Wenn alle meine Rackbarinnen von dieſem Schlage finb,” 
denkt ex, „dann werde ih nicht oft zum Fenſter hinaus fehen. 
Mau muß zugeben, daß Gölina etwas Anderes war. Sie war 
wirklich hübſch... und iſt es noch ... aber «ine Griſette, eine 
Coloriſtin... das paßt nicht mehr für mich. Ich werde ſie bald 
vergeſſen Haben... man vergißt Alles in der Welt... befonbers 
wenn man in ben Stand gefegt if, ſich Serfirenungen sm ver⸗ 
ſchaffen ... Ich will mich auch zerfizeum . , . zuerſt aber einem 
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Hübfigen Mod nach neueſter Wagon beftellen, denn ein Mann, 
ber ein Logis wie dieſes bewohnt, Kann nicht immer In demſelben 
Anzug ausgehen.” 

Boucheunot begibt fi zu einem Schneider und beſtellt ſich 
einen Ueberrock. Er verlaugt ihn auf den folgenden Tag nnd will 
ihn baar bezahlen; dieſe magijchen Worte heben alle Hinderniſſe. 
Er hinterläßt feine Abreſſe und fchreit laut: „Here Bouchenot in 
der Sanci⸗Lazarus⸗Straße, Chauſſoͤe d'Autin!“ Es ift ihm bes 
seite, ald ob man nirgends anders, als in dieſem Duartier 
wohnen fönue, und was nicht in des Chauſſoe d'Antin wohnt, 
ſcheint ihm wicht der Mühe werih, gelannt zu werben ; Perfonen, 
vie in andern GStabttheilen wohnen, find in feinen Mugen Un- 
glückliche, Paria's, die man nicht befuchen kann, ohne fich zu 
compromittiten. Das Gluͤck hat Bouchenot den Kopf verbreht, 
bes eigentlich nie recht feſt fand; es Hat ihn aber auch chen 
mehr als einmal vernünftigen Leuten verbreht, es barf uns deß⸗ 
halb nicht wundern, wenn biefe Wirkung ſich befonders fchnell 
bei Jemand zeigte, ber von Haus aus feinen Ueberfluß au Ber; 
fand Hatte. Es gehört oft mehr Eharakterflärle dazu, das Glück 
zu eritagen und fich nicht zu veräubern, wenn es Binen mit 
feinen Gaben überſchüttet, ald den wiberlicden Stößen des Schick⸗ 
ſals Trod zu bieten. Das Unglüd nimmt man wie eine natür⸗ 
che Sade, wie eine alte Belanntfchaft auf, deren Beſuch men 
fletö erwartet; das Glück dagegen blendet' und und fept uns in 
Erftaunen; es erfcheint wie ein Fremder bei und, gu beffen Em⸗ 
pfang wir nicht fo gut vorbezeitet find. 

In Erwartung ber Eſſenszeit geht unfer neugebadenes Meutier 
auf dem Boulevard des Italiens fpazieren. Dort ſtudirt ex das 
Aeunßere, die Manieren und fogar ben Bang ber jungen Lowie, 
die gerade ben Ton angeben, um fie nachzuahmen; er will «in 
Dandy werben und geht deßhalb geziert und fleif einher, thut, 
wie wenn ihn feine Stiefeln drückten und ſchneidet fortwäßsend. 
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eine Brimafle, als ob Ihm ber Geruch iner Bas aunöftrömmim 
Rögre in die Mafe fliege. 

Nach einer ziemlich langen Promenade, währenn meldher Ben 
chenot nicht em einziges Mal zu lädgeln gewagt bat, aus Furcht 
es Pönnte gegen den guten Geſchmack verfloßen, trilt ex zum Bit: 
tageffen in das Cafo de Paris: auch hier achtet er vor Alen 
barauf, wie ſich die Stutzer beim Eſſen benehmen. Er laͤßt ſich. 
obgleich er 08 wicht liebt, Selterſerwaſſer geben, weil er ſieht, daß 
es die Faſhionables trinken, and wagt nicht, eine Omelette, Lie 
er: gerne ißt, zu beflellen, weil es nicht nobel if. 

Ubends acht er, um fich vollends in bie feinen BEanissen 
bineinyuarbeiten, in die italienifche Oper, obwohl er fein Wert 
italieniſch verficht und für bie Mufll keinen Sinn bat. Ye ber 
Mlite des Stäces wandelt ihn eine große Luſt zu fchlafen am, 
aber er überwinbet:fie, zwingt ſich zu einer begeiſterten Riene und 
ſchreit alle Angenblide: „Brawi! brava! bravo! braviffime !* 

Bon der Oper will Bouchenot nad Hanfe gehen , aber ziem⸗ 
li unbefannt in dem Quartier der Chauffée v’Antin , veriszi er 
ſich in den Straßen, die in die ſeinige führen, und erſt, nachbem 
er einen dreifachen Umweg gemacht hat, langt er vor feiner menen 
Wohnung an, die ex bereitö nicht mehr zu finden fürdhtete. 

Das Hofthor, welches bei Tag offen IR, if natürlich Abends 
geſchloſſen. Bonchenot will Flopfen und ſucht den Klopfer: es iR 
feiner da; er ſucht eine Glocke und findet auch Feine. 

„Bis Teufelo!“ denkt Bonchenot, „madt man es denn, wenn 
man in meinem neuen Haufe in fein Logis wi? Ich Bin aller 
dings fehr vergnügt, ein hübſches Apartment in ber Ghauffee 
d’Antin zu Dewohnen, wenn ich aber die ganze Rad vor ber 
Thpre zubringen müßte, würde mich dies beim Ausgehen verſtucht 
genizen. He, holla, Hausmeiſter! Portier! Mache doch Iemanbanf!“ 

Niemand antwortet, und da es ſchon fpät iR, Bietet bie im 
ber Gegend ber Clichy⸗Straße ziemlich unbelebte Ganrt:Sagaruds 
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Straße einen Anblick der Verlaſſenheit dar, bei dem +8 Bondhes 
not nicht fehr behaglich ift. Er tritt mit dem Fuße an das Hof⸗ 
thor ſeines neuen Haufes, fchlägt mit der Fauſt daran, aber 
Niemand macht auf, Niemand laͤßt fih hören. ° 

„Donner und Teufel! foll ich am Ende auf der Straße fchla: 
fen? das ik zum wäthend werben!“ fchreit Bondkenot, ganz and 
feiner Rolle ald Faſhionable fallend. „Ich Habe Fein Logis für 
fanfhundert Franken gemiethet, um vie ganze Nacht davor Schilb⸗ 
wache zu ſtehen. Se, Portier! ziehen Sie den Thuͤrſtrick an, wenn 
eö gefällig IR; fo laſſen Sie mich doch in's Henkers Namen hin⸗ 
em... ich werde zafend!... Ah, man will mich aufder Straße 
übernachten laffen ... bad wollen wir doch fehen! ... Diebe! 
Bade! Mörder! zu Hülfe!“ 

⸗MNMiemand gibt Antwort, Teiln Fenſter wird geöffnet, Tein Licht 
gemacht. Rus einige PBerfonen, welche durch die Straße geben 
wollten, fehren wisder um und rennen wie beſeſſen davon. 

- „Ih glaube, in dieſem Onartier läßt man die Leute ums 
Bringen, ohne ihnen nur ein Glas Waſſer zu reichen,“ ſpricht 
Bonchenot, des vergeblichen Schreiens mäbe, zu fi. „Riemenb 
rührt fih ... zwei Borübergehenve haben fi aus dem Staube 
gemacht ... ed muß allerliebſt fein, wenn man bier angefallen 
wird; die Spipbuben können Hier mit Erfolg arbeiten... . das iſt 
nichts weniger ald beruhigend... . Und diefer elende Bortier, dem 
ich heute erſt fünfzehn Franken gefchenft habe, und des wich zum 
Dante auf der Straße laßt. Ah! ... jetzt kommt mir ein auberer 
Gedanke, mir das Haus zu öffnen ... ja, das wird wiel beffer 
fein. Feuer! Fener! Fener!“ 

Sein Geſchrei blieb lange ohne Erfolg; endlich wird tm 
beitten Stocke von Bouchenotd Haus ein Fenſter aufgemacht. Ein 
alter Herr im Schlafeod und drei Jonlards um ben Kopf fledt 
ben Kopf heraus; er fchant auf die Stuaße hinab und — mit 
kecſchender Stimme: „Bo brennt es I“ 
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„Bei Ihrer Frau!“ entgegnet Bouchenot, dem gerade keine 
andere Antwort einfällt. 

„Warte, Flegel, das gehört Dir; ich will Dich lehren, wich 
zu verfpottew und bie Leute bei Nacht im Schlafe zu ſtoren“ 
fgreit der alte Ehrenmann, den Inhalt eines Nachttopfes auf 
Bouchenot herunterſchüttend. und fchlägt dann haſtig das Feuer 
wieber zu. 

„Aber, das iſt Deun doch zu arg!“ ruft Bouchenot in Ber: 
zweiflung über bie feinen Rod befeuchtende Bläffigleit aus. „Wis 
man fo behandelt, wenn man in ber Chauffée »’Antin wohnt, fe 
ziehe ich morgen aus, Aber jept will ich hinein, man fol wir 
aufmachen ober ich breche das Hand ab,” 

Damit hebt Bouchenot Steine auf und fchleubert fie gegen 
die Feuſterladen; ex iſt eben im Begriff, aud das Hofthot zu 
fleinigen, ale ihn plöglig ein Träftiger Arm zurückhält; er kehri 
fih erſchrocken um und fieht eine Batronilie Hinter fick ſtehen 

„So, Sie wollen das Hans demoliren!“ fagt der Gorperal, 
Bouchenot feſt packend. „Das ift ein artiger Zeitvertreib, wer 
wollen aber fhon Ordnung machen. Borwärts, folgen Sie uns, 
mein Herrchen.“ 

„Gert Gorporal,“ erwidert Bouchenot, „ed freut mich außer: 
ordentlih, daß Sie mit Ihrer Patrouille gelommen find. Ich ſteh⸗ 
ſchon feit einer Stunde auf der Straße und kann nicht in mein 
Haus hinein, weil man mir wicht aufmalht... . Ich ergreife elle 
möglichen Mittel, daß man mich höre, und beßhalb Habe ich 
Steine an die Läben geworfen.“ 

„Ah! um in Ihr Haus hinein zu können, fchlenbern Gie 
Steine darauf? Machen Sie pad Andern weis, mein Herr; halten 
Sie uns vieleicht für Rekruten? Es mag fein, wie es will, Sie 
fehlafen Heute auf ber Hauptwache.“ 

„Auf der Hauptwadhe! ... Warum benn, Gorporal? Ic 
fage Ihnen ja, daß ich Hier in dieſem Hanfe wohne. Georgen Sie 


dafür, daß man mir dis Ihäre aufmacht, das wirb weit beffer 
fein.” 

„Berwäris, nicht raifonnizt und mit gegangen.“ 

„ber, Corporal, ich bezahle Feine fünfhundert Franken für 
eine Wohnung in der Chaufſée d'Autin, um auf der Hauptwache 
au fchlafen.“ 

„Borwärte, fage ih, und bad gleich. Ich Habe Sie ange: 
teoffen, wie Sie Steine an bie Läden warfen ... fo ſucht fidh 
Niemand Eingang in fein Haus zu verfchaffen.“ 

„Wenn man aber keinen Klopfer und Teine Glocke findet ...” 

„Schlechte Nusflucht! ale ob nicht jedes Haus mit dem Nothi⸗ 
gen verfohen wäre, wodurch bie Mieihölente das Deinen ber Thüre 
verlangen Eöunen!” 

Ich verfichere Sie, Gorporal! .. . Helfen Sie mir licher 
fuchen.“ 

„Mari, vorwärts! Machen Sie Ihre Anzeige auf ver Wache.“ 

Bouchenot ſieht ich genöthigt, der Patrouille gutwillig zu folgen, 
wenn er nicht mit Kelbenflößen dazu gezwungen werben will; er 
gibt der Gewalt nach, aber nicht ohne fein Schickſal und die 
Wohnungen der Ghaufide d'Autin zu allen Teufeln zu wünfchen. 

Man Tommi zus Wache, Bouchenot verlangt den Comman⸗ 
banten zu ſprechen; allein da biefer gerade eingefchlafen war, Hält 
es ber Corporal nicht für nöthig, ihn aufzumweden, and laßt 
Bonchenot in's Loch fpazieren, wo biefer die Nacht in Geſellſchaft 
eines Betrunfenen und eined Diebes zubringen muß, was nichts 
weniger als angenehm für Jemand iſt, der fo eben ein hübſches 
Logis gemiethet und ſich ein neues Mobiliar angefchafft Kat. 

Am folgenden Morgen läßt fich der Wach⸗Tommandant feine 
Gefangenen vorführen. Bouchenot beklagt ſich, erklärt ven Vorfall 
und gibt einem Tambour Hundert Sous, bamit er in fein Haus 
gehe , und den Portier zus Bekätigung ber Wahrheit feiner 
fagen herbeihole. 


Der Tambont geht..und bringt deu Pontier mit, der micht 
begreift, warum fein neuer Miethsmann auf der Hauptwache ger 
fehlafen hat, während es nur an einen hübfrgen Brengesitnenfe 
auf ber linten Seite des Hofthores hätte ziehen dürfan, um in 
bas Haus elugelaflen zu wenden. 

„Sie Hätten mir den unglüdjeligen Knopf zeigen fallen !” 
ſchreit Bouchenot, ald er die Wade verläßt, „dann wärbe id 
wicht jo gelärmt unb Steine an die Läden geworfen haben. wäze 
auch nicht mit... . kurz, bas war .cdre fehr unangenehme Radht 
für Jemand, der entzüdt ift, ein Logid in des Chaufföe b’Autin 
zu haben.“ 

Bor dem Haufe laͤßt fich Bouchenot den BronjesRuspf zeigen, 
ber ganz Fünftlich in einer Verzierung verfiedt iR; ex zieht fimf 
bio jeh6 Mal daran und ruf and: „Wer Teufels häkke auch 
ahnen Eönnen, daß biefer Knopf gezogen werben fann und eime 
Klingel in Bewegung fegt?“ 

„Mein Herr,“ enigeguet der Bostier, „jo iſt es jogt an allen 
anftändigen Häufern.. . . ich dachte, Ste müßten das ſchon, fonf 
hätte ich es Ihnen gezeigt." 

„Es iR wahr, es if richtig!“ fagt Bonchenot, „ich wußte 
ed, aber bei Nacht habe ich für feine zwei Heller Gebätätniß; 
Künftig, ich Rebe Ihnen dafür, werde ich nicht mehr auf bes 
Wache jchlafen. Ei, wer wohnt denn im britten Stode unter 
wir?” 

„Sin alter Zunggefelle, ein ehemaliger Offizier.“ 

„Ah fo! deßhalb Kat er hente Nacht geglaubt, ich vers 
fpotte ihn.“ 

„War ex grob gegen Sie? Das würde mid nicht wundern, 
denn er iſt ein alter Streithahn.“ 

„Rein, nein, er hat mich durchaus nicht gereist; ſagen Gie 
if übrigens nieht, daß ich es war, dex heute Macht Feuner fcheie, 
man würde mich auslachen, und das if unnoͤthig.“ 


Seien Ehe ganz bernhigt, mein Herr, Ich werde ſchweigen.“ 

„Bunt! Jetzt will ih mich zu Bette legen, denn man fchläft 
fehr ſchlecht anf der Pritſche.“ 

Bouchenot begibt fich in fein Zimmer, Legt fich in's Bett, 
feHläft den ganzen Tag, geht erſt zum Mittageffen aus und kommt 
bald wieder beim, aus Furcht, ex möchte den Blodenzug wieber 
nit finden; diesmal kommt er aber ohne Beichwerben durch und 
insommapist auch Die Wache nicht durch fein Geſchrei. 

Huf dieſe Weile find vierzehn Tage verfloffen , feit Bouchenot 
in ber Sanct Lazarus Strafe wohnt, und die Manieren vorhehmer 
Leute anzunehmen fucht: er fieht fehr ſpät auf, bringt ganze 
Stunden mit feiner Toilette zu, gebt fpaziexen, liest Journale, 
fpeist zu Mittag, gebt in's Theater oder Concert, und begibt ſich 
dann wieder nach Haufe, wo er parfümirte Gigarren rundht. 

Diefe none Debensweiſe behagt ihm zwar nicht außerordent⸗ 
li , aber fie fchmeidgelt feiner Cigenliebe unb er Hofft, daß er 
ſich daran gewöhnen werde. Bines wundert Ihn nur, baf er noch) 
Beine Eroberung gemacht und noch fein Liebesbriefchen erhalten 
bet, und doch gibt er fh, wenn er im Theater ober auf dem 
Spaziergange eine elegante, hübſche Dame ficht, alle mögliche 
Mühe, fich bemerklich zu machen. Gr bat ſogar ſchon mehrmals 
bei. dez einen ober ber andern verliebte Worte fallen laffen, ohne 
jedoch Antlang zu finden. Woher fommt ed, daß er mehr tür 
bei den Weibern machte, ald er nur einen und zwar nichteimmer 
ganz tabellofen Rod auf dem Leibe Hatte? Diefe Trage ſtellt 
Bouchenot oft an ſich, aber weiß ſie nicht zu beantworten. Er be: 
greift nicht, daß man beſſer gefällt, wenn man füh gibt, wie man 
iR, febR mit don Fehlern, die man von Haus ans befikt, ale 
wenn man fih Zwang anthut und Bildung affektirt. Bonchenos, 
als ex den Srifeiten nadlief, feinen Hut fchief auffehte und nicht 
fo Reif einherſchritt, Hatte ein lebhaften, muntered Wefen, das 
manchmal gefiel ; als er aber die Stutzer nachahmte, ſich zierte 
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und nicht zu Tädgeln wagte, machte er ſich lächerlich, uwb wer ie 
ſah, fpottete ihn aus. 
Es laßt die Muſe Ach wicht zwingen, 
Der Zwang verzerrt ihr Angeſicht. 

Eines Abends jedoch, als Bonchenot nach Hanfe fam, rief 
ihm der PBortier, und fagte mit pflffiger Miene zu ihm: Es hei 
eine Dame nach Ihnen gefragt, Herr Bondhenst.” 

„Fine Dame!“ entgegnet biefer, fly vor Dergnügen aufblähenb. 

„3a, oder eine Demolfelle, ich weiß nicht zeit, wie ich 
fagen fol.“ 

„Bar fie elegant gefleibet.“ 

„Richt fo fehr: fle Hatte ein einfaches Kleid und ein Gäu» 
en auf.” 

„Alſo war es eine Rammerjungfer?“ 

„Wohl möglich, ja, eher eine Rammerjungfer als eine Dame.’ 

„Bas wollte fie?“ 

„Sie fragte, ob Sie hier wohnen ... unb um weldhe Zeu 
Sie zu treffen ſeien.“ 

„Ihre Herrfipaft wird fle hergeſchict haben! Yat fie geiagt 
in weſſen Auftrag fie da fei?“ 

„Rein, mein Herr.“ 

„AG, wie bin ich fo dumm! ... eine große Dame wir 
ihren Ramen uicht dem Portier fagen . . . Hat ſie Ctwes zuräd 
gelafient“ 

„Rein, Herr Bouchenot, aber fie hat gejagt, fie Eoemmı 
morgen früh vor elf Uhr wieder her.” 

„But, Laffen Ele das Mädchen Kinaufgehen, fie kat fr 
Zweifel ein Liebeöbriefchen,, welches fie mis nur eigenhändig Aber: 
geben will.” 

Bouchenot gebt freudeizunten in fein Logis Kinauf; ex if 
überzeugt. daß er die Croberung einer vornehmen Dame gemadk 
Hat, und flieht fich bereits als Helden eines glänzenden Vbentemers; 





es erhält Geſchenke, wird überall gefeiert, gefchägt und 'gefust, 
und fährt in dem Wagen feiner Schönen fpazieren; fie leiht ihm 
ihre Cquipage, bis fie ihm ihr Vermögen und ihre Haub anträgt. Er 
legt fi) endlich nieder nnd wiegt fich iu den koͤſtlichſten Träumen. 
Am folgenden Tage eilt ex, fobald ex wach if, an feine Tollette, 
beun er wänfcht, daß die Rammerjungfer einen günftigen Bericht 
von feines Eleganz abflatten folle. Er ſchickt feinen Bortier fort, 
ihm einen prachtvollen Schlafrod zu holen, weil er glaubt, daß 
ein fnnger Mann aus der großen Welt Morgens einen Schlafrock 
anhaben mühe. Diefe neue Depenfe wird es ihm zwar ſchwer 
wachen, mit feinem Gelde bis an dad Ende des Monats zu 
reichen; aber er will lieber weniger in's Theater gehen und in 
einem befcheidenen GBaftbanfe efien. 

- Ran bringt den Schlafrock. Bonchenst Güllt fich darein, friſirt, 
parfümirt und pomabiſirt fih. Er ſteckt deu Schlüſſel außen an 
bie TIhüre, damit man eintreten lann, ohne ihn zu incommopizen ; 
dann legt er fich mit vornehmer Nachläffigkeit auf’ Canapé und 
bemäbt fi, die Stellung anzunehmen, bie feine Liebenswürdig⸗ 
Seit am meiſten heraushebt, und erwartet fo uugebuldig bie Kammer⸗ 
jungfer mit ihrer Botſchaft. 

um halb elf Uhr klopft man zweimal leife an die Thäze. 

„Herein!“ ruft Bouchenot, ohne ſich zu erheben. 

Die Thüre geht auf und Côlina tritt in's Zimmer. 

88 wäre eine ſchwere Mufgabe, Bouchenots Geſicht beim Ans 
blick Colina's zu beſchreiben; alle feine Illuſionen find mit einem, 
mal dahin. Nachem er einen Schrei der Ueberrafhung ausgeſtoßen 
hat, finkt er unmuthig auf fein Canapo zuruck und murmelt: „U, 
mein Gott! dad war ſchon der Mühe werth, mir einen Schlafrock 
zu Taufen !* 

„Ich bin es,“ fagt das junge Mädchen zu ihrem ehemaligen 
- Geliebten. „Ei, Sie machen eine fonderbäte Misne, man Eönnte 
Alauben, mein Befuch fei Ihnen nicht angenehm!“ 





„She Bein!" enigegnet Bouchenot;: „meiner Teen’, ich 
meh geſtehen, Daß ich nicht barauf gefaßt war!“ 

„Sie waren nicht darauf gefußt? ... Ich bin doch geilen 
Ybenb da geiwefen, und man muß es Ihnen ausgerichtet Haben 
... bb hatte Ihren Bortier erſucht 

„In biefem Hanfe gibt es feinen Bortier, fondern ein 
Hansverwaller.“ 

„Bortier, Hausverwalter, Thürſteher das if mir gang gleich: 
kurz, ich fagte ihm, daß ich Beute Morgen wieder lommen melle.” 
„Aber Sie haben ihm Ihren Namen nit augegeben.“ 

Ich dachte, das fei nicht. nöthig, und Sie würden neu au 
ber Befchreibung, bie er Ihnen von mir machen werde, gleich 
erkennen.“ 

„Ich kann nicht verhehlen, daß Sie die Perſon finb, an bie 
ich zulett gebacht haste.“ 

„Sie find unausſprechlich Hebenstwhrbig.“ 

„Ad, entfchulbigen Sie, ich wollte fagen .. . ich erwartete 
nicht, daß Sie mir das Vergnügen Ihres Befuches machen wiäzrden.“ 

„I hätte esé allerbings auch nicht thun und mehr Charakter 
zeigen follen .... aber dann Habe ich gedacht, daß ... weil 
wegen bed Briefes mit Ihnen gegrollt Habe ... Sie Anitand 
nähmen , mich zu befuchen ... . obgleih Sie es gerne hätten... 
wenn wir wieder Friede machten... . und in bielem Gedanken bin 
ich befonders dadurch beflärft worden, daß es Shuen fehr baran 
gelegen war, Ihre nene Adreſſe allen unſern Nachbarn, der Ob 
haͤndlerin, dem Gewürzkraäͤmer und Andern befannt zu machen... 
md durch dieſe Habe ich fle auch erfahren. Ich dachte weiter: ba 
er wuͤnſcht, daß ich wiflen folle, wo er wohnt, fo hofft er mic 
wahrfcheinlich auch zu ſehen und erwartet meinen Defuch. Ich hab⸗ 
mir das öfters gejagt . .. follte ich mich hierin getäufcht haben? 

.. und theilten Se Ihre neue Adroſſe nicht deßhalb umferm 
Nachbarn mit, weil Sie hofften, ich würbe Sie bejuchen?“. 
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Colina macht bei dieſen Worten sin: fo liebliches Geflähichen, 
daß ihr die meiften Männer mit einem Auf geantwortet hätten 5. 
aber das Bewußtfein des Reichthums erflicht oft jene füßen Ge⸗ 
fühle des Herzens, denen ſich ein freimüthiges, einfaches Gemüth 
ohne Schen bingibt. Man behanpiet dahrr mit Recht, das Gelb 
mache nicht immer glücklich. 

Bouchenot, der nicht weiß, was er erwidern fol, hilft ſich 
damit, daß er Goͤlina einen Stuhl anbietet und fagt: „Sehen Sie 
fih doch, Mademotfelle.” 

„MRapdemoifelle . . . fegen Sie fih!... DO, mein Gott, wie 
ceremoniell fprechen Sie mit mir!” entgegnet bie Feine Grifette, 
fih immer mehr dem Canaps näheınd. „Da Gie aber auf dem 
Ganapö figen, fo denke ich, koͤnnte ich auch baranf Play nehmen. 
Obder if es Ihnen nicht recht?“ 

„So meinte ich ed nicht. . . aber biefe® Ganape if fo ſchmal, 
... man muß fo bicht neben einander figen.“ 

„Wir waren manchmal noch dichter beiſammen, und damals 
beflagten Sie ſich nicht darüber!“ 

Da Bouchenot nichts hiegegen einmenden kann, läßt er es— 
dabei bewenden, und rudt ein wenig, um Gölina Platz zu machen, 
und diefe ſetzt fi; mit halb wehmüthiger, Halb heiterer Biene 
neben ibn. 

„Sie haben eine recht hübſche Wohnung,“ beginnt Cölina 
nach einigem Schweigen wieber: „ed if peächtig Kiez, eine ges 
wichſte Treppe... . ach! das if freilich eins Auderes als in ber 
Calander⸗Straße. Und diefe Möbeln! ... wie geſchmackvoll... Sie 
haben alfo Ihr Glück gemacht?“ 

„Rein, Mademoifelle ich habe fein Glück gemadt.. . das 
heißt, wenn Sie wollen... ja, ich babe einen entfernien Ber 
wandten geerbt , wie mir jener Brief verfünbete, dem ich bei Ihnen 
eshielt...... aber Sie wollten min es ja nicht glanben, Sie über⸗ 
zeugen fi jedoch jedt, daß es Wahrheit war.“ 





„Damals hatten Sie mir durchaus nichts von einer Erbſchafi 
gefagt, und wenn man gute Nachrichten erhält, fo begreife id 
nit, warum man fle feine gute Freundin nicht Iefen laffen mil.” 

„Wollen Sie wieder Ihr Examen beginnen, Mabemoifelie? 
Wenn Ste fi deßhalb Herbemüht haben... .”. 

„Rein, mein Herr, nein! O, ich habe mir fefl vorgenommen, 
Sie nichts mehr zu fragen, behalten Sie Ihre Gecheimnife, id 
will nicht mehr darnach forfchen, wenn Sie mich nur verfichern.... 
dag Sie mich immer noch lieben... . daß Sie von keinem Frauen⸗ 
zimmer Geld erhalten, kurz ... daß Sie feine andere Gelichte 
haben. Geben Sie mir diefe Berfiherung, dann will ich midht 
mehr böfe, nicht mehr eiferfüchtig und erzümt fein, keine Frage 
mehr machen, mich wieder ausſoöhnen nnd wie früher mit Ihnen 
leben, denn obgleich Sie mich plöplich und barſch verlaflen Haben 
... liebe ih Sie doch immer... und feit unferer Trennung iſt 
lein Tag vergangen, an dem ich nicht geweint hätte... . alle Mars 
gen fagte ich: er kommt vielleicht heute... Damm horchte ich, zitterte, 
wenn man bie Treppe herauflam ... . aber Sie waren es nie! ... 
Ach, ih war fo glücklich, als ich Ihre Adrefſe erfuhr... . denn 
ich Dachte: er erwartet mich, er verlangt nach mir... Run, geftehen 
Ste mir, daß dieſes der Fall war!.. .” 

Bonchenot Erapt fih Hinter dem Ohre, widelt fi in fetnen 
Schlafſrock, betrachtet ſich und enigegnet: „Wie gefällt Ihnen 
dieſer Schlafrock? iſt es nicht wunderſchoͤn; kleidet er mich nit 
fehr gut? ... Er iſt nach der neueflen Bacon gemacht.“ 

„Si, mein Gott, ja!.. . Ihr Schlafrod iR wunberfchön ... 
aber Sie antworten mir nicht anf meine Frage.“ 

„Er iR von tubifchem Stoff... erfie Sorte! So etwas trug 
man in ber Calander⸗Straße nicht!“ 

„Rein, veun manchmal hatte man faum das Nöthige zu feiner 
Bedeckung ... aber damals gab man den Leuten doch wenigftens 
Antwort... fprach nicht in fo übermüthigem Tone wit ühuen ... 


WW 
und that fogar, als ob man fie anbets... Mch! damals gefielen 
Sie mir beffer als in Ihrem indiſchen Schlafrock“ 

„Mabemoifelle, id; weiß nicht, warum Sie mir dies Alles 
fagen ; ich bin hoffentlich Herr, mich nach meiner Laune zu leiden, 
und man wohnt nicht in der Chauſſée d'Antin, um ſich altoäterifch 
anzuziehen.” 

„Mabemoifelle und immer Nademoiſelle! Ach, ich fehe, es 
M ans und vorbei. Sie Heben mich nit mehr.“ 

Bouchenot ſchweigt; Coͤlina wendet ben Kopf ab und fängt 
Bitterlih an zu weinen. Obgleich fie ihre Thränen verbergen . 
wi, bemerkt ihr ehemaliger Geliebter doch ihre feuchten Wangen, 
er fühlt fi ergriffen, nimmt das Mädchen bei der Hand und 
feägt: „warum weinen Sie?“ 

„Ag! Sie wien es wohl.“ 

36 will Ihnen aber gewiß keinen Kummer machen! ... Ich 
bitte Sie, Colina, weinen Sie nicht mehr, felen Sie vernünftig 
und hören Ste mi am.” 

„Ich höre.“ 

„Ste find hübſch... Sie find in der That ſehr hübſch, und 
ich liebe Sie noch, weil... Sie fo hübſch find.“ 

„Weiter, weiter do 1“ 

„Ah! immer ſprudelud wie die braufende Yagend!.. . Run 
wohl, meine theure Frenndin, wir fönnen und noch bisweilen ſehen.. 
Ee würbe mis Vergnügen machen... Kommen Sie... . wenn ich 
Ihnen ſchreiben werde. Sie begreifen, daß wir nicht mehr wie früher 
zufammenleben fönnen .. . meine neue Stellung geftattet das nicht 

. fie beraubt mich auch des Slüdes, mit Ihnen auszugehen. 
Das find Opfer, die man der Geſellſchaft bringen muß, unter 
welcher man lebt. Aber ich wieberhole Ihnen, das wird uns nicht 
hindern, und noch zu lieben... und auch fernerhin gute Freunde 
an bleiben, und fo oft es mie möglich fein wird, Ihren en 

— werbe ich es Ihnen mittheilen.“ 
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Coliua gibt leine Antwort, aber fie trockaet Ihre Angen ab, led 
ihr Tafchentuch in ihre Schürge, ſieht raſch auf und entzieht Bew 
chenot ihre Hand, die er noch in ber feintgen hielt. 

„Run, was machen Sie denn?“ fragt ber jange Ma. 

„Ih gehe... Adien, Gere Bouchenst.“ 

„Wie! Sie gehen... ohne mir zu antworten... was fell 
das heißen?“ 

„Das heißt, mein Herr, daß ich nichts von der Zärtlichkeit 
eines Mannes will, ver fih an mir fchämt .. . der nicht wien 
‚Iaffen will, daß er mich liebt... . der fich für zu voruchm hält, 
mit mir ausgugehen. Das heißt, daß ich Ihren Uebermuth uns 
Ihre Vornehmthnerei beuritleibe und daß ich, obgleich nur eims 
Grifette, doch zu flolg bin, einen Geliebten zu haben, der mei, 
wenn Leute kämen, Be oder davon jagen würbe.” 

„Aber Gölina, ih... 

„D! So dachten Si⸗ nicht, als Sie ſich ganz nackt — 
den Hahn meines Waſſerfaffes legten, um den ſchönen Leander 
mit mir zu fpielen, mich für fich zu gewinnen und zu verführen?” 

„Mapemsifelle, damals... .“ 

„Damals, Her Bouchenot, waren Sie nicht jo dumm wie 
heute, denn Sie wußten zu fprechen und fi angenehm zm machen: 
jept Haben Sie nicht einmal ben Muth, mir frei heraus zu ge: 


ſtehen, daß Sie mich nicht mehr lieben. Aber feien Ste beruhigt, 


ich werde Sie nicht mehr mit meinen Veſuchen beläfigen. I 
Hin nicht vomehm genug, um in die Chauſſoͤe d'Antin zu kommen. 
und werde auth nicht mehr dahin kommen, darnuf bürfen Eis 
zählen. Was Sie betrifft, mein Herr, fo denke ich nicht, daß Eie 
ſich durch einen Gang in die Calander⸗Straße compromittiren 
werden; wenn aber Ihr Schickfal zufällig eine andere Wentumg 
uchmen, Ihr Reichthum eben fo fchnell verſchwinden wäre, ale 
er gelommen iſt, dann, mein Herr, werben Gie mich jebergeit 
bereit Anden, Ihnen, wonn es meine Kräfte erlauben, Dienfle zu 


keiſßen, und ich werde Sie beffes Bad. mir aufuchmen, als Sl⸗ 
wich Beute. Damit empfehle ich mich Ihnen, Kerr Bouchenot.“ 

Als das junge Mädchen biefe Worte geiprochen hat, verläßt 
fie das Zimmer, und if fchon lange aus dem Haufe, ehe ihr 
ehemaliger Geliebter fi von feinem Gtaunen erbolt. 

„Meinee Treu’, was kam Ich machen! ich Saufe ihr nicht 
ua,” jagt Bouchenot dann vor fich Hin. Ich Hätte fie gerne 
noch manchmal zam Zeitvertreib gelishbt.. .. . da fie aber die Sache 
ernſthaft nimmt, fo ift es beifer, wenn ich fie gar nicht mehr 
ſehe. Außerdem Hatte man erfahren koönnen, daß ich mit einer 
Griſette im Verhaͤltniß fiche . . . und das Hätte min gefchabet .. 
fie hat wohl daran gethan, fich zu entfernen. Es iſt ſchade, daß 
flo nicht eine Dame von Stande if, denn fio iſt wirklich hübſch 

. bach ih werde ſchon Aubero finden, dio beſſer für mid 
paflen, das lann mir gar nicht fehlen... Ich wii wich mit meinem 
Shlafrod au das Benfter Icgen.“ 

Den Tag nad diefem Beſuche Het Bonchenet, ale er eben 
im Begriffe it, feinen Schlafrod abzuziehen, um auszugehen, an 
der Thüre antlopfen. Er runzelt Die Stirne und murmelt: „Ach, 
ich weite, Mademoifelle Colina will mich wienen beläftigen! Disfe 
Heine Grifette laßt min Beine leibliche Muhe... das fängt an uns 
ertzägli zu werden. . . Wenn es fo fortgeht, werde ich mich 
genöthigt fchen, fie durch meinen Porties zurückweiſen zu laffen. 
Kun, herein, der Schlaſſel ſteckt.“ 

Die Thüre geht anf, aber ftatt der Fleinen Goloriftin treten 
Georg und Timorhense in's Gemach. 

„Ben ſehe ich!" ruft Bouchenot aus; „meine theuren, lichen 
Frennde find es!... Ach, welch' freudige Ueberraſchung!“ 

„Ia, wir find es ... wir müſſen Dich wohl am Ende auf 
fingen, da wir nichte mehr von Die fehen und bösen,“ erwibert 
Georg, Bonchenot die Hand reichend. 

„Der Teufel, welches Logis, welcher Lurus!“ nn Timo⸗ 
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theus. „Als Eöline uns fagte, Du felef reich geworben, wollis 
wir es nicht glauben, aber jept ſehen wir, daß fie nicht gelogen 


Bat.“ 


„Ach! wie ſchön ihm fein Schlafrod ſteht!“ 

„Er fieht aus wie ein Bafıha.” 

„Richt wahr, meine Herren, ich weiß ihn mit vielem Ankanı 
zu tragen ? Ach mein Gott! es iſt nicht fo ſchwer, den Faſhionabl⸗ 
zu fielen, ich habe mich gleich daran gewöhnt, fo Leicht ala an 
dieſes Ouartier. Ich kann gar nicht mehr begreifen, wie mas 
anderswo, als In der Chaufiee H’Antin wohnen kann.“ 

„Ach, der TeufeldsBouchenot, er ift immer Inflig. immer 
zum Gpaßen aufgelegt!” 

„Zum Spafen? D nein, pfui, bas iß ungebildet. Ich fpape 
und lache nicht mehr, ich beirage mich jett ganz vornehm Aber 
nehmet doch Pla, meine Herten, es wird uch bequemer fein.“ 

Georg und Timotheus laffen fi auf dad Sopha nieder za 

Bouchenot ſetzt fich ihnen gegenüber, während er feinen Schlaf: 
od mit Grazie umnimmt, 
„Bi! mein lieber Bouchenot,“ nimmt Georg das Wort, „Da 
mnßt und auch fagen, durch welche Gunſt des Schidfale Dar im 
Deine neue Lage gefommen biſt. Timotheus und ich glaubten, 
Du habeſt Heinrichs Stelle angenommen und wohneſt bei ihm; 
vor einigen Tagen begegneten wir biefem aber und erfundigien 
und nah Dir; flattaller Antwort ließ er und Deinen Brief Isjen, 
worin Du ihm anzeigfl, baß er über die Die angebotene Stell⸗ 
verfügen könne, Heinrich war eben fo neugierig wie wir, Die Ur 
fache Deiner veräuderten Berbältuiffe zu erfahren, aber wir wußten 
nicht mehr als er. Geflern hat Timotheus bei unferer Fleinen Nach; 
barin nad Dir gefragt. Sie Hat ihm Deine Adreffe gegeben. 
fenfzte aber dabei, denn fie behauptet, das Glück habe Dein Herz 
verhärtet. Wir wollten das nicht glauben und finb deßhalb feibk 
zu Dir gekommen.“ 


„Und Ihr habt wohl daran gethan, meine lichen Freunbe; 
Ihr werdet mich ſtets bezeit finden, Euch nüplich oder gefällig 
zu fein. Was die Heine Nachbarin betrifft, ach! meiner Treu,“ 
fo werdet Ihr wohl begreifen, daß Berbindungen dieſer Art nicht 
immer bauern können. Mabemoijelle Coöͤlina Hat Manieren . . . 
eine Sprache... . die nicht paffend find... man fieht ihr zu fehr 
bie Griſette an.“ 

„Sage einfach, Du liebſt fie nicht mehr, das finde ich natür⸗ 
lich, aber die Srifeiten zu verachten... . namentlich Du... und 
zu vergeflen, wad das junge Mäbchen für uns gethan hat!... ach! 
dad wäre jehr unrecht, Bouchenot, und ich könnte Dich darum 
nicht loben!. . . Wenn Dich das Glück undankbar macht, fo bes 
weile Du bloß, daß Du es nicht verdiene.“ 

„Rein, nein. . . ich bin nicht undankbar, aber man muß 
feinen Rang in der Gefelifchaft behaupten. Auf dem Boulevard 
des Staliens, meine Herten, kann man mit feiner Griſette am 
Arme fpazieren gehen!“ 

„Aber oft mit Srauenzimmern , die weniger werih find ale 
Grifetten! Damit haft Du uns aber noch nicht auf unfere Frage 
geantwortet. Sag’, woher haſt Du Dein vieles Geld? welche Stelle 
bekleideſt Du, die Dich fo ftolz macht I“ 

„Stelle... Ich brauche, Gott fei Dauf, gar nichts zu thun 
.. ich lebe von meinen Renten.“ 

„Ah! Du haſt Renten?“ fagt Timothens, die Augen weit 
aufreißend; „and feit wann?... Du hatteſt feine, als wir zu 
Drei nur einen Rod beſaßen.“ 

Bonchenot ift verlegen; er jchlägt mehrere Male feinen Schlaf; 
zod auseinander und wieder zufammen, betrachtet feine Pantoffeln 
und murmelt: „Andere Zeiten, andere Eitten... das Schidfal 
iſt uns nicht immer feindfelig . : . der Teufel ſteht nicht immer 
bei armen Leuten Schildwache... der Krug geht fo lange zum 
Brunnen . . .” 


„Gi, Bouchenot, WIURDu don „Sande Banfa‘“ Polslsn!" 
unterbeicht Ihn Georg lachend ; „Bleib’ mit Deinen Sprkdiwärkem 
zu Saufe und gib nnd Antwort. Woher bat Da Deinen neu 
NRNeichthum?“ 

„Meiner Treu', lieben Freunde,“ entgegnet Bouchenot, „mens 
ich Cuch die Wahrheit geſtehen fell... ich habe in der Lotteri⸗ 
gewonnen.” 

„In der Lotterie " ruft Georg, Bouchenot feſt aublickend. 
auß; „die Lotterie exiſtirt ja feit einem Jahre nicht mehr!“ 
„Ach nein, nichtin der Lotterie... im Roulette weilte ii 
fagen.” z 
„Im Roulette!“ verfept Timotheus; „aber alle Spielhäufer 
find ja jchon ſeit ſechs Monaten gefchloffen !“ 

„Nein, wein... . nicht im Ronlette,“ enigegnet Bouchenot. 
ſich in feinen Schlafrod wickelnd; „das if ja zum Laden, ib 
weiß, daß, Gott fei Dank, die Spielhäufer gefchlofien md .. . 
denn bad Spielen war eine fehr unmoralifche . . . franbalsfe 
Sache! ... Wie viele Yamilienväter und junge Lente haben ſich 
an dieſen flachwürdigen Orten ruinirt! . ... Ich ſelbſt weiß 
ein Lieb davon zu fingen; ich verirrte mich ofters bahn . . . 
eines Abends befonders ... ich Hatte nur noch vierzig Gone in 
der Tafche ... ed regnete furdibar.. . .“ 

„Davon iſt jegt nicht die Rede,“ fallt Georg dem Trzähler 
in's Wort; „wir brauchen diefe Befchichte nicht zu hören; den 
Urjprung Deines nenen Bermögend wünfcden wir Teunen zu 
lernen.” 

„Habe ich ed Euch nicht ſchon gefagt, das iſt komiſch, ich glambte 
es Euch ſchon gefagt zur haben. Nun, meine Freunde, ich hatte 
in eine fremide Lotterie gefeht.. . sch Faufte ein Loos. . . Ya 
wißt, eines biefer Seriensfoofe... Die Bankiers ſchichen fix oft fogas 
Im unfrantirten Briefen! .... Das Schloß Tranf... Imms... 
Zradenflemberg oder wie es heißt, wurde herausgefpielt , . . Aucz 


4 Gabe es gewonnen... . ih Hätte mein Schloß begichen Können, 
aber Ihr werdet wohl begreifen, daß ich lieber in Frankreich, In 
Paris bei meinen Frenuden blieb. Ein Dankier machte mir das 
Anerbieten, mir mein Schloß für handert und zwangigtanfend 
Kranken abzutaufen.. . ich willigte ein, und habe anf dieſe Weife 
fe@pstaufend Franken Renten, das ift bie ganze Geſchichte!“ 

Während Bonchenot erzählt, runzelt Georg die Stirne und 
feine Züge nehmen einen Talten, gleichgültigen Ausdruck an; 
Timoihews ſlſeht Yagegen Georg mit einer Biene am, bie fagen 
will: glanbſt Du Alles das ? 

Bouchenot Hat aufgehört zu ſprechen und feine beiden Freunde 
ſchweigen. Nach einer Weile fagt aber Timodhend: „Bölina haſt 
Da übrigens keine Lotteriegeſchichte erzäplt, ſondern Du Haft ges 
ſatzt, Da habeſt einen entfernten Berwandten beerbt.“ 

„u ja... weil wahr... das habe ich ihr geſagt ... 
Mein Ihr werdet zugeben, daß es nicht nothiuenbig If, Jeder⸗ 
menn uuf die Mafe zu binden, wir man zu feinem Gelbe ger 
tunen iR.“ 

„Benn man fein Bermögen auf rechtliche Weiſe erworben 
bat, braucht man fich wicht gu ſchruen, es offen zu gefidien,” 
verfugt Georg, „aber oft verbanft mam feine Wohlhabenheit ... 
riner unkautern Duelle, daun erfindet man taufend Geſchichten, eine 
vamımer al6 hie andere, um zu verbergen, was man ohne Errochen 
micht zuarftchen könnte.“ 

„Die Aermel meines Schlaftocht finb zu weit,“ fagt Bouche⸗ 
not, „aber fie werden ſich fehon legen... es iſt ein indiſcher Stoff 
vabei... A propos, meine Freunde, wir werben hoffentlich mit 
einauber frühftüden?... So werden wir und body nicht trennen 
... wir wollen in's Café Anglais gehen... ich mache mir das 
Bergnügen, Euch zum Frühſtück einzuladen.“ 

„Ich danke,“ erwibert Georg, ſich erhebend, „Ich kaun Deine 
Ginlabung wicht annehmen... ich habe dieſen Morgen Geſchafte.“ 


„Ad der Teufel, das If Argerlich . . Jebenfalls wird dam 
aber Timothens.. .“ 

„Ich bedaure,“ entgegnet diefer, ebenfalls aufftchenb, ich 
babe auch Geſchäfte und werbe mich mit Georg entfernen.“ 

„Wie, meine Herren , Ihr fchlagt es Beide aus? Bon alten 
Freunden ift das fehr Unrecht... . Ihr könnt Eure Geſchaäfte fpäter 
Beforgen..... wir wollen wieber einmal vergnägt fein, Ghampagaer 
trinken! Run, feib Ihr dabei ?* 

„Lebe wohl, Bouchenot! .... Gehſt Du mit, Timotheus ? 
fagt Georg troden. 

„3% bin bereit,“ erwidert Timotbens, feinen Hut nehmen. 

„Ei, Ihr entfemt Buch fo ſchnell... was Teufels preffirt 
Ihr denn fo?" fchreit Bouchenot feinen beiden Freunden ned. 
Diefe waren aber bereit® an ber Thüre bed Haudganges ums 
gingen, ohne zu antworten und ohne dem neuen Gröfue die Han 
zu reichen, die Treppe hinab. Der Letztere kehrt dann ganz von 
blafft in fein Zimmer zurüd, wirft fih auf fein Gauaps zur 
ſpricht zu ſich: „Wie barſch fie mich verlaffen!. . . Sollten i 
wohl meiner Geſchichte von ber fremben Lotterie feinen Glauben 
fchenten? ... Kann man benn aber nicht auch Geheimmißie... 
Privat s Angelegenheiten haben? Diefe Herren find doch gar zu 
neugierig. Am Cude kann man nicht einmal mehr reich fein, ohn⸗ 
austrommeln zu laflen, wie man zu feinem Vermögen gefsumen 
if... Sie follen einmal folge Fragen an Leute ans der großen 
Welt ſtellen, da wird man fie ſchon heimſchicken!“ 


Einundzwanzigfies Alapitel. 
Boudhenotwill ih verheiratben. 


Am legten Tage des Monats erhält Boucheuot einen Brief 
durch die Porz er if an feine neue Wohnung in der Gt, Laze- 


zuöftsaße adrefiirt, zum Veweiſe, daß man fich vorher. in der 
Galanders Straße erkundigt Hat. * 

Bonchenot macht eilends deu Brief anf: es fand kein Wort dars 
in, fondern er enthielt bloß eine Banknote von fünfhundert Franken, 
welche der Adreffat mit dem freubigen Ausruf begrüßt: „Schön, 
zecht ſchoͤn: man ſchickt mir mein Cinkommen; man koͤnnte nicht 
eracter fein. Mein Geld if allem Anfchein nach ficher placirt und 
ich Tann wegen meiner Renten xubig fchlafen. Ich bin reich und 
Brauche nicht zu arbeiten... . gibt es ein glücklicheres Verhält⸗ 
mist... wie richtig bat man den Beruf, zu dem ich mich am meiften 
hingezogen fühle, erraten!“ s 

Und Bouchenot fept feine Rebensweife,, wie er fie, ſeit ex in 
der Ehauffde d'Autin wohnt, angenommen hat, fort: er Recht fpät 
auf, Bringt einen großen Theil des Tages mit feiner Toiletie zu, 
geht in's Kaffeehaus, Liest Die Journale, die Revuen, Hört, was 
00 Neues gibt, geht ſpazieren, ißt zu Mittag und betrinkt ſich 
nicht mehr, weil das nicht zum guten Ton gehört; dann geht 
er in's Theater oder zeigt fl In einem Barten, wo Muſik zu 
hören iR, begibt fich Hierauf nach Hanſe und Iegt fi mit dem 
Bewnßtſein: heute habe ich mich den ganzen Tag höchſt anfländig 
benommen, ich bin zufrieden mit mir, zu Belle. © — 

Mehrere Monate verfireichen auf diefe Weife, ohne eine Ber: 
änderung in Bouchenots Eriftenz herbeizuführen. An dem Ende 
jeden Monats erhält er xegelmäßig durch die Bol eine Bank: 
note von fünfhundert Franken. Cr Hat fich bereild fo an ben 
Empfang derfelben gewöhnt, daß er die Aoreffe gleichgültig er: 
bricht, die Banknote ohne Lächeln betrachtet und ziemlich kühl 
in einem bübfchen Sekretair aufhebt, den er ſich angefchafft Hat. 
Set einiger Zeit ſtrahlt nicht mehr jene Zufriedenheit ans den 
Zügen des jungen Mannes, wie tm Anfange feines Glückes: er 
fieht etwas gelangweilt, kalt und ernfl aus: man würde vergebs 
lich die Heiterkeit auf feinem Geſichte fuchen, bie es fonft verklaͤrte. 


Der Bouchenot da dee Ehamfiee S’Atin gleicht mit mie dom 
in der GalandersStraße. Wenn fein ganges Weſen auch etwas am 
Anftend gewonnen bet, fe hat dagenen fein Aintlip viel won bem 
verloren, was ihm einen sigeniirämlichen Ausband gab, und Ükck 
verlieh. 

Kurs, inmitten feiner Bröße, feines huübſchen Logis in bez 
Ehanfje d'Antin und in feinem prächtigen Schlaftotk von inbifdhem 
Gtoffe überrafcht fih Bouchenot häufig beim Bühnen. VBeracbens 
gibt er fih alle Mühe, der ihn befchleichenden Langeweile gu 
entgehen, umſonſt ſtreckt er fich auf feinem Ganape aus, betrachtet 
ſich im Spiegel und fpricht zu fih: Ih bin fehr ind... 
fehs model... . es gibt Beinen glüdlichern Menfchen alo ich Hin!“ 

Die Langeweile, tie ſich gera unter einen fhönen Schlafrod 
und in ein hübſches Logis einſchleicht, hat ſich auch bei Bone 
not Zutritt verſchafft und fcheint fich bei ihm einquartiren zu 
wollen; die modernen Meider, die Mohlgorũuche, die Syaziergiuge 
und bie Abende im italienifchen Opernhauſe fcheinen fie wide 
verbrängen gu künnen; fie mad im Gegenigell veißende York 
fchritte und leißet dem aenen Reichen Tag für Tag treulich Be 
ſellſchaft. 

Die kleine Gäliun hat ſich nicht meht bei dom jungen Maume, 
ſihrem früheren Liebhaber, ſehen laſſen, und vieſer daher wicht 
noͤthig gehabt, fie vom feinem Portier abweifen gu laſſen; Xi 
motheus und Georg Haken ihren chemaligen Stubengeneffen 
ebenfalls nicht mehr beſucht. Bouchenot {fl ihnen bisweilen zu 
termegs begegnet, allein fo oft er im Begriff Rand, fie ange 
reden, gingen ſie haflig au ihm vorüber und flellten fi, als eb 
fie Ihn nicht Tennten. Heinrich machte es ebonſo, wenn fie ingendwe 
‚ zufammentrafen, and Bouchenot Iädjelte umfonft und ſtreckte ver; 
gebens feinen alten Freunden bie Hand entgegen. 

„Wahrfcheinlich,“ dachte ex alsdann, „beneiden mich Ads 
Gesten um mein Gelb und meine ſchöue Gieflung ; befheib 
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wollen fie auch wicht mehe mit mir ſprechen und Bun fremeb, 
wenn id; ihnen begegue. D! das muß es fein, ich Darf wicht 
daran zweifele, fie ſiad aͤrgerlich, daß ich mic jetzt in einer fo 
glüdlichen Lage befiude. D, die Mengen! der Neid verzehrt fe 
jeder Zeit; . . . aber doch wundert mich die ſes au meimen alien 
Srennden... mich nicht mehe unguichen, weil ich reich bin, weil 
ich mich elegant Fleibe .. . weil ich unter Die feinen Leute ger 
rechnet werde! . .. MPful, wie Heinlih, anf mein Gluck eifer 
füchtig zu fein !“ 

VBouchenots Glaͤck befland übrigens in immer häuflgesem, 
längerem Gaͤhnen, welches am Ende fu überhand nahm, baß or 
fich feine immer wachſende Bangeweile wicht mehr verbergen Tonzis, 
fondern fi an einem ſchönen Morgen beim Aufftehen wit fel- 
genden Monolog Luft machte. „Sapperlot! ,.. ein Glück wie 
bad meinige if zum Ginfchlafen ... . e® iſt ausgemacht, daß ich 
wei zum Derzweifeln Iangweile... Sonderbar! ... ich babe 
Geld, mich zu unterhalten... und amüflre wich nicht mehr... 
Mas foll dad heißen... woran liegt das? ... Ich habe nichts 
gu tfun ... und weiß nicht, was ich mit mir anfangen foll!... 
Go if wirklich unbegreiflih. Der Teufel! ich muß ein Mittel 
Anden, mich glücklich zu fühlen, ohne zu gähnen und fchläfrig 
gu fein... Ich wil nit, daß ich durch das Uebermaß meines 
Slüdes den Splien befomme!.... 36 will mir nicht wie bie 
Gugländer, nm des Langeweile ein Ende gu machen, eine Kugel 
vor ben Kopf fchteben ; ich will lachen und fröhlich fein wie her 
bem, als ich über keinen Sous gu gebieten hatte... Damals 
verſchoͤnerten die Liche und die Weiber mein Dafeln... . damals 
hatte ich immer drei oder vier Liebſchaften zugleich; fehl gar 
keine... 86 if unfaßlich! Die Griſetten lachen mir unter bie 
Mae! die vornehmen Damen ignoriren meine feurighen Blide.... 
Ah, beim Kuduf! mir kommt eine Idee!... wenn ich heirathen 
wärbe!... Heirathen, um fidh nicht mehr zu langweilen, fcheinf 


auf den erſten Blick fonderbar . .. . aber ich Habe die Hoffnung, 
daß mir diefe Beränderung meiner Lage vortheilhaft fein wir. 
Ich habe wenigſtens, wenn ich verheirathet bin, Jemand um mid, 
mit dem ich fprechen Tann; ich werde mich dann mit meinem 
Haushalt befchäftigen, und das wird mir Zerfireuung verfchaffen... 
ich werbe meine Kran bitten, mir Früchte einzumadjen, unb Dana 
den Schaum davon wegeflen. D, das muß fehr unterhaltenp fein! 
Alsbann werde ich Kinder befommen, fehr viele Kinder, ich werbe 
mit meiner Tochter mit der Puppe und mit meinem Sohne mit 
dem Kreifel fpielen.... DO! das wird föftlich fein, Da werde ich 
gewiß. feine Zeit mehr haben, mich zu langweilen. Wie ſchabe. 
daß mir diefer Bedankte nicht fchon Lange gefommen if! Sch muf 
geſchwind Beirathen... aber eine reiche Fran; denn da ich meine 
ſechstauſend Franken Renten allein anfzehre,, Hätte ich nicht geumg 
für Frau nnd Kinder.“ 

Es handelte fich alfo bloß noch barum, eine reiche und hübſche 
Frau zu fuchen, denn biefe Ießtere Bebingung fchien Bouchenot 
ebenfalls unerläßlih. Da er Häufig In ein und daſſelbe Kaffees 
haus ging, Hatte er die Belanntfchaft eines alten Sunggefellen 
gemacht, der in allen Geſellſchaften Zutritt und ihm ſchon oft 
angeboten hatte, ihn auf einen Ball ober in eine Soiree zu fübs 
en. Herr Feuillard, fo hieß der alte Hageſtolz, war einer jener 
Männer, die ihr Leben In dem Schooße bes Bergnügen® ange: 
bracht haben und die man ficher ift, bei jebem Feſte, jeber Feier⸗ 
lichkeit und in jeder neuen Aufführung zu treffen. Da er trog 
feiner Jahre die Neigungen und den Anzug eines Danby beibes 
halten, hatte er eine befonbere Vorliebe für die Geſellſchaft junger 
Leute, und deßhalb auch Bouchenot feine Freundſchaft zugewendet. 

Eines Morgens, ale Bouchenot eine Taſſe Chocolate neben 
feinem nenen Bekannten trank, fagte er zu dieſem: „Here Feuillard, 
Sie würden mir doch Etwas nicht glauben ?* 

„Was denn, mein lieber Freund ?“ 


„DaB ich, der ich ſechſtauſend Franken Wenten und nichts 
zu than habe... . in der Ehauffee b’Antin wohne und in ben 
erftien Safthäufern der Stabt eſſe... mich Iangwelle.... ja feit 
einiger Zeit peinlich langweile.“ 

„Darin fehe ich nichts Außerordentliches, mein licher Freund, 
denn ich, ber ich mein Leben im Schooße des Vergnügens, der 
Feſtlichkeiten, der glänzendften Reunions zugebracht, nie ein großes 
Concert; ein Pferderennen, eine Fahrt nach Longchamp, eine erfle 
Borftellung verfäumt habe, nun, ich felbft habe mich gar oft 
gelangweilt. Was iſt zu machen ? Die nämliden Bergnügungen 
führen manchmal Monotonie herbei ; dann, werben Ste leicht be⸗ 
greifen, darf ein gebildeter Mann nicht lachen und fich beluftigen 
wie ein angehender Künſtler ober ein armer Student, benen Allee 
recht if, wenn fie nur Stoff zur Unterhaltung darin finden. 
Mir andere müffen feine, noble, auserwählte Unterhaltungen 
haben, und diefe findet man nicht fo leicht; deßhalb gaͤhnt man 
auch fo Häufig in guter Geſellſchaft. Aber tröften Sie fih: die 
Langeweile ift durchaus nichts Unanftändiges!... Ste werben fi 
nie dadurch Tächerlich machen, vorausgeſetzt, daß Sie fi nur 
auf gebildete Weife langweilen. Sie könuen biefes Gefühl 
dann Nervenleiden, Mißbehagen, Gongeftionen oder fo was 
Achnlicdes nennen; man wird Mitleiden mit Ihnen Haben 
und Ihnen auf tanfenderlei Weife feine Theilnahme an den 
Tag legen.“ 

„Das if Alles ganz gut, Herr Feuillard, aber dennoch 
möchte ich mich Lieber nicht langweilen und gehe deßhalb mit 
der Idee um, mich zu verheirathen.“ 

„Ba, ba, ein fonderbarer Einfall! . . . diefer Gedanke if 
mie nie gefommen. Aber wer weiß, vielleicht kann er jegt, wo 
Allee homoͤopathiſch behandelt wird, reufliren. Ich werde ie 
verheirathen, mein Lieber, das iſt jetzt etwas fehr Leichtes,“ 

„Birtlig!... wüßten Sie mir eine Yrau?“ 





„Werum, Blttwen, WRübdien.... ah, wein Got! nibt e# 
beun nicht immer geaug? Schen Ele auf WBermögen ?" 

„Sa, ich habe feigstaufend Frauken Renten, meine Yeaı 
follte alfo wenigſtens eben fo viel beiten.“ 

„Das ik in Orbuung, fie mnf foger mehr Haben.“ 

„Das wäre mir noch Lieber.“ 

„Reiche Vräulein hängen oft an Tleimm gefellichaftkiden 
Gaben, die in der Welt Beifnll finden. Sagen Ste mir, weidh 
Gaben haben Gie?” 

„Beine Gaben?“ 

„oder Talente, wenn Ste licher mein. Malen ie 9” 

„Rein.” 

„Machen Sie Bere?" 

„Rein.” 

„Wind Sie muſtkaliſch 1° 

„Rein.“ 

„Bar nicht muſikaliſch?“ 

„Ganz aud gar wicht.” 

„Können Sir denn nicht einmal vine fleine inmange .... 
eiwe Heine Mocturne fingen?“ 

„Ich benne bloß die Leber von Deranger.“ 

„Tenfel!... ich möchte Ttwas an Ihnen emibeden. mohurdb 
Sie fi empfehlen Tönuten.” 

„Ich tanze und walze vorzüglich.” 

„Pfui, mein Lieber; man tanzt nicht mehr, men geht mur 
noch.” 

„IH trinke ein Glas Chauwatgner auf einen Zug aus.” 

„D, Ste Weinſchlauch! bas iR wit übel... fo Etwas 
gefällt bei Tiſche, aber für die Damen follten wir eiwas Anbeess 
haben. Was würden Sie then, wenn man Ihnen ein Alben 
überreichte und Sie bälr, Etwas hinein zu zeichnen 

„IH Tann mit drei Febergügen eine Katze zeichnen.“ 
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Dirtlich?... DO, das IR TERlih!... Zeigen Sie mir Veglric 
Ihr Talent, Kellner: Papier nud Geber!“ 

Der Kellner des Kaffechauſes bringt das Verlangto. Bonchenst 
macht Kapen über Kahen. Der alte Feuillard if entzädt umb 
ſchreit: „Vortrefflich originell; damit koͤnnen Sie ein Frauen⸗ 
zimmer mit zwölfs bis fünfzehntaufen® Franken Nenten erobern. 
Bogleiten Sie wich hente Abend, ich will Ste in einer Geſell⸗ 
ſchaft vorſtellen, wo Sie Yedulein Mirevalle treffen werben. Das 
iR eine junge, reiche Dame, die Albnmswüthend ik. Ich werde 
Anlaß nehmen, von Ihrem außerordentlichen Talent, Kapen mit 
der Weder zu zeichnen, zu fprechen ; man wird Ihnen das Album 
zufenden, Sie werben 06 Daun ſelbſt zurückbringen und dies wird 
Beranlaffung geben, daß Sie in's Hans gelangen. Da machen 
Sie alsdann die Cour; das Uebrige wird fi von ſelbſt fügen.“ 

Bonchenot ift fellg ; er begibt fih nah Haufe und bringt 
den ganzen Tag damit zu, Raben zu machen, Er nüpt zwei Bund 
Federn ab nud befubelt ein Ries Bapier; et erreicht aber auch 
oine fo eminente Forte darin, daß er fich dor Aufgabe gewachſen 
fahlt, jein Talent in dom Album einer eleganten Dame zu produziren. 
Abends ſucht er Herrn Fenillard auf und biefer führt ihn zu 
einem Gelegenhoitsmacher in der Provencor⸗Straße, wo große 
Oo⸗ſelſſchaft iR. Fraͤnlein Mirevalle esfheint bald in Begleitung 
ihres Vaters. 

Seit Bouchenot jährlich ſechstauſend Frauken gu vorzehten 
Bat, Hat ex eins Zuverſicht im Betragen angenommen, bie man 
in der Geſellſchaft oft für Lebensart Hält. Er fühlt ſich wicht 
mehr verlegen in einem Salon und bietet ben Biden der Ans 
weienden led Trop. Gr ſucht in die Naͤhe des Fraͤuleins Miss 
valle zu Tommen; dieſe IR ein ziemlich hübſches Franenzimmor, 
welche in der großen Welt fehr zu Haufe ſchelnt, wma Die man 
ober für eine verheirathete Dame, ale ein Yräulein Halten 
Könnte, 








Der alte Fenillard weiß das Geſpräch gefchidt auf die Albums 
zu lenken und Bouchenots Talent, fowie feine Gefälligkeit zu 
preifen ; anch war ber Abend noch nicht zu Cubde, ale Frarlein 
Mirevalle Bouchenot bereits um bie Erlaubniß gebeten hatte, ihm 
ihr Album zu fchiden, und diefer ihr verfprochen hatte, ibr eine 
Katze mit der Feder zu zeichnen. 

Tags darauf erhält Bouchenot bad Album, und mad: 
dem er feine ganze Kunft in demfelben entwidelt bat, bringt er 
es dem Kräulein ſelbſt zurück, denn der alte Fenillard bat ihm 
gerathen, durchans nicht fchüchtern zu fein und ſich fühn zu er⸗ 
klaͤren. 

Der junge Mann wird ſehr gut aufgenommen; die Kap 
wird zum Bntzüden fchön gefunden. Bonchenot verjpridht meh: 
seren Breundinnen bes Fräuleins Mirevalle auch Raben zu machen 
und bat auf diefe Weife Zutritt zu ber Dame gefunden, der er 


- Ve Sour machen will. 


Fräulein Mirevalle hatte einen originellen Charakter und bie 
Gigenheit, ben übrigen Perfonen ihres Geſchlechtes nicht gleiches 
zu wollen. Sie bemerkte bald, daß ſich Bouchenot um ihre Gunf 
bemühte. Sie fand, daß er mehr Affeltation als Lebensart, mehr 
Anmaßung als Beift hatte, und in feinen Manieren oft fo Lintil& 
war, daß es an's Romifche ſtreifte; Alles dies hätte einer Andern 
mißfallen können, aber gerade umgekehrt nahm Fräulein Mitevalk 
aus obigem Grunde Bouchenots Erklärung ſehr gnadig auf: 
außerdem hielt ſie es für fehr intereffant, aud Veranlaffung einer 
Kae zu heirathen. 

Mach ſehr kurzer Zeit dachte Bouchenst, ber Ginwilligung 
bed Sräuleins, die er zu heirathen wünfdpte, gewiß, auch Daran, 
Die Zuftiimmung des Baterd zu erhalten. Der Papa lich 4 
nicht durch Federzeichnungen verführen, aber er liebte feine Tochter 
herzlich, und man hatte allen Grund, zu hoffen, daß er Die vom 
ihr gemachte Wahl billigen werde. 
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Bonchenot trug alfo fein Geſuch dem Bater des Fränleins 
vor, und Here Mirevalle, als Finger Mann, erkundigte fich bei 
dem, ber ſich ihm als fünftiger Cidam vorftellte, zunächſt nach 
feinen Samilten:Berbältniffen und feinem DBermögen. Bouchenot 
gab fi für den Sohu eines Großhaͤndlers aus, der ihn ſechs⸗ 
taufend Franken Renten binterlaffen habe. 

„Meine Tochter erhält zwar noch einmal fo viel,“ fagte Herr 
Mirevalle, „wenn Sie ihr aber gefallen, fo fol das fein Hinderniß 
fein. Wo haben Sie Ihre Gapitalien placirt? ... In einem 
Geſchaͤfte, auf Häufern, Ländereien ober beim Staate?“ 

Bouchenot war nicht auf dieſe Frage gefaßt; fie brachte ihn 
in große Verwirrung und Berlegenheit. Ex fuchte eine Ansflucht 
und flammelte endlih: „Meine Gapitalien.... meine Gapitalien 
fiehen fehr gut... man bezahlt mis die Zinfen alle Monate regels 
mäßig.“ 

Man bezahlt die Zinfen monatlich? Alſo find ed Feine 
Staatsrenten ?“ 

„Rein... fie fliehen bei einem meiner Freunde.” 

„Bei einem Ihrer Freunde? ... IR diefer Notar, Wechſel⸗ 
agent, Banlier? Kurz, iR ſeine Zahlungsfähigfeit anerlaunt?“ 

Bouchenot zog fein Taſchentuch heraus, ſteckte es wieber in 
die Taſche, zog es noch einmal herand nud beſann fi, was ex 
antworten wollte; fein Zögern eutging Herrn Mirevalle nicht, er 
ſchien dem Bermögen des jungen Mannes nicht zecht zu trauen, 
und fuhr in ziemlich trodenem Tone fort: „Nun, mein Herr, 
Sie wiffen, glaube ich, nicht einmal, wo Ihre Capitalien fiehen ?“ 

„Entſchuldigen Sie,“ entgegnet (oudgenot, Indem er einen 
zuverfichtlichen Ton anzunehmen fucht, „entfchuldigen Sie. . 
Herr Mirevalle ... . meine Gapitalien ſtehen ... bei einem &es 
würzfrämer.“ 

„Dei einem Gewürzkrämer!“ ruft Herr Mirevalle mit einem 
hehniſchen Lächeln aus: „Bine eigenthümliche Geldanlage! in 


Diefem alle, mein Herr, fordere ich Sie anf, dioſelben anfın; 
Mndigen und beim Staate anzulegen; und wenn Gie mir Ihren 
Tiuſchreibſchein auf die Staatskaſſe bringen, wollen wir wieder 
von Ihrem Antrage ſprechen; bis dahin IR es aber überfluffie, 
daß Sie meinor Tochter die Bour machen uud unſer Haus befudhen.“ 

Damit kehrt Herr Mirevalle Bouchenot deu Mäden, der id 
befhäms entfernt und denkt: „Da mar es jchon deu Mühe weriß, 
daß ich mich im Katzenzeichnen übte. Welch' lächerlicher Bater! 
Ya fage ihm, ich Habe fechstanfend Franfen Renten und «er 
glaubt mir nicht einmal anf’ Wort... ich lann ihm aber dad 
Beinen andern Beweis geben. Ich glaube, daß er Died wur als 
Borwand gebraucht bat, uur mich abzuweiſen, und Daß ich übe 
nicht reich genng bin. Sch fcheere mich übrigens um aM’ diefſe 
Beute nichts; jeht hoirathe ich ein Srauenzimmer ohne Bermögen, 
und weun wir fparfam find, reicht mein Cinklommen doch bin. 
Im der Geſollſchaft, in weiche mich ber alte Fenillard eingeführt 
bat, ſah ich ein reizendes Mädchen, Fräulein Dodbrayer. BE 
fragte, warum fie nicht heirathe? Weil fie Nichts hat, autwor 
tete man mir. Nun! ich will mich edler, großmähiger zeigen, 
ald andere Männer; ich will Fräulein Deſbruyet Yeiratben.” 

Bouchenot macht feinen alten Freund damit befannt, daß er 
feinen Entſchluß geändert habe: Fraulein Mivevalle gefalle ihm 
wicht mehr, er Babe fein Auge auf Wräulein Deebruyer geworfen. 

„Die Letztere,“ erwidert Herz Feuillard, „IR allewwinge fehr 
ſchon, aber fie Hat Fein Vermögen.“ 

„Dad iR mir gleichgältig, ich habe für uns Beide genng.“ 

„Sie wärben bamit ebenfalls in eine in jeder Beziehung fehr 
ehrenworthe Familie eintreten.“ 

„Das genügt mir; keimen Gie Gern Deöbruyer?” 

„Geuau.“ 

„Stellen Sie mich ale Freier vor und laſſen Sie uns bie 


Gache ſchnell abmachen; ich bin ungebulbig, mich zu verhelvathen 


um mic nicht mehr zu langweilen ... Muß man au a 
zeichnen, um biefem Fräulein zu gefallen 4 
„Nein; fie iR ſehr beſcheiden, fie hat Fein Album.“ 

„Das iA mir lieber. Mit einer Fran, die allen Künftlern 
und allen geſchickten Männern nachläuft und fie bittet, ihr Etwas 
au machen, fehe ich wohl ein, Hätte ich nicht ruhig leben Fönnen. 
Wenn man einen Mann beirathet, weil er eine Katze madhen 
Tann, iſt es fehr mwahrfcheinlih, dag man ihn mit einem Anden, 
der ein Pferd oder irgend ein anderes Thier machen Tann, binters 
gehen wird. Die Album⸗Leidenſchaft kann fehr weit führen.“ 

Herr Feuillard Hat feinen Schägling bei den Eltern des hüb⸗ 
fen Mädchens als einen jungen Mann eingeführt, der ſich durch 
die Reize des Fräuleins Debruyer gefeffelt fühle und ihr fein 
Vermögen und feine Hand anzutragen wünfche. 

Bouchenot wird ausgezeichnet empfangen. Er Hat Zutritt 
bei einer liebenswürdigen Kamille und kann einem reizenden Mäb- 
hen die Cour machen, welches feine Huldigungen zwar jchüchtern, 
aber erfenntlich für feine uneigennügige Liebe aufnimmt. Gr 
bemüht fich leidenſchaftlich um fie, denn er fehnt fi, ber Gatte 
eines jungen, fchönen und gebildeten Frauenzimmers zu fein, das 
eben fo viel Tugenden al® Reize befigt. 

Die Eltern find ihrerſeits Hocherfreut, eine gute Varthie 
für ihre Tochter gefunden zu haben, und nichts fcheint fi Bou⸗ 
chenots Hymen zu widerfegen. Schon tft der frohe Tag beflimmt; 
man befchäftigt ſich mit den Vorbereitungen zur Hochzeit, den zu 
machenden Ginlabungen, dem Anzuge ber Braut, als ber Vater 
der Verlobten, wie er fich eines Tages mit Bouchenot allein befand, 
zu diefem fagte: „In der That, mein Herr, ich meiß nicht, wie 
ich Ihnen meine Anerkennung ausdrücken fol: Sie find reich und 
heiraihen ein Mädchen ohne Vermögen! Wenige Männer würben 
handeln wie Sie.” 

Bouchenot verbeugt fi, fein künftiger Schwiegervater fährt 
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fort: „Sie werben es ohne Zweifel wicht unpaffenb finden , deß 
ich mich nach einigen Detaild über Ihr Bermögen erfundige. Ein 
Bater muß vor allen Dingen wiſſen, welchen Händen er fr 
Kind anvertraut, und meine Fragen können Sie nicht beleidigen. 
Es if bei folchen Berhältniffen gebräuchlich, feiner neuen Ye 
milie feinen Stand und feine Rage zu eröffnen. Ein einziger Did 
in Ihre Angelegenheiten wird mir genügen... Seien Sie über 
zeugt, Herr Bouchenot, daß ich diefe Frage nur aus Pflicht umt 
nicht etwa aus einem Befühle des Mißtrauens an Sie ice.” 

„Der Teufel ſoll Dich holen mit Deiner Pflicht!“ denkt Bon: 
chenot. „Der wirb mich gerade fo fragen wie ber Andere! Men 
ich ihm fage, ich habe Renten, fo wird er wiſſen wollen, woher 
th fie beziehe. Raſch, einen kühnen Entſchluß gefaßt ... . ich 
will ein anderes Mittel verſuchen!“ 

Here Desbruger ſcheint über das Schweigen feines kanftis 
gen Schwiegerfohnes erftaunt; diefer wendet ſich endlich nach ihm 
um und antwortet in fehr überzeugendem Tone: „Herr Desbruyer. 
man hat Ihnen vielleicht gefagt, ih habe Bermögen .. . Ren: 
ten? Nun denn, man bat Sie falfch berichtet.” 

„Wie, mein Herr?“ 

„O, felen Sie beruhigt, ich bin deßhalb nicht minder ge 
Borgen. Ich nehme monatlich fünfhundert Franken ein, die miı 
tegelmäßig bezahlt werben. Das ift hinreichend.” 

„Sie haben alſo eine Stelle?” 

„Eine Stelle? .... Ja, fo if es, ich babe eine Gtelle.“ 

„Und in welchem Wache, wenn es Ihnen gefällig iR?” 

„In welchem Fache?... AK, mein lieber Herr, Sie flad 
fehr nenglerig.“ 

„Reugierig, wenn es fi um das Schidfal meiner Tochter 
handelt... Meine Frage muß Ihnen im Gegentheil fehr natür⸗ 
lich erſcheinen, Herr Bouchenot. Wollen Sie mir gefällig jagen, 
weldye Stelle Sie bekleiben.“ 
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„Wenn ich e6 Ihnen aber nicht fagen mag.“ 

„Dann, mein Serr, werben Ste meine Tochter nicht Hei: 
rathen.“ 

„Wie! Sie verweigern mir Ihre Tochter, die nichts hat, 
während ich ihr ein behagliches Leben verſprechen und fünfhundert 
Sranfen monatlich beziche 7“ 

„Und wenn Sie eine zehnmal größere Einnahme hätten, würde 
ich Ihnen die Hand meiner Tochter verweigern, wenn ich nicht 
wüßte, auf welche Weife Sie Ihr Geld verbienen.“ 

„Here Deöbruyer, Sie find lächerlich.“ 

„Rein, mein Herr, id bin ein vechtlicher Mann und will 
nur Leute zu meiner Familie zählen, die eine ehrenvolle Stellung 
einnehmen. Wenn Sie. meine Fragen nicht beantworten wollen 
ober Können, fo it es überfiäffig, daß Ste weiter an meine Tochter 
denken.“ 

„Wenn e6 mir aber unmöglich if, Ihre Fragen zu beant- 
worten ?“ 

„Dann, Herr Bouchenot, babe ih die Ehre, mich Ihnen zu 
empfehlen.“ - 

Bouchenot tft fomit höflich die Thüre gewiefen worden. Er 
fehrt nad) Haufe zurück und fpricht unterwegs vor ſich bin: „Wille 
diefe Leute find entſetzlich Tächerlih ... . durchaus wiſſen zu wollen, 
woher ich mein Geld Habe. Wenn das fo ifl, heirathe ich lieber 
gar nicht. Dann wird man wenigftens feine fo dummen Fragen 
an mich machen, bie ich nicht beantworten kann.“ 





Bweiundzwanzigſtes Hapitel. 
Drei junge Leute nuf anderem Wege. 


Bir wollen Bouchenot eine Zeit lang in feiner Chauſſöe 
b’ntin laffen, wo er fein Moͤglichſtes thut, die Langeweile zu 
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befiegen, die ihn verzehrt, und zu feinen drei Freunben zurück⸗ 
kehren, welche einen andern Weg eingeſchlagen haben, zu Sind 
und Reichthum zu gelangen. 

Timotbens , der nun die Rente, die ihm fein Vater gab, für 
fi allein hatte, reichte damit vollfommen aus, ba der Gefchmad, 
den er an der Arbeit fand, bie Gedanken an Zerfirenung bei ihm 
nicht auflommen ließ. Ex konnte fich jeßt anfländig Fleiden, vers 
folgte feine Laufbahn, feine Studien, machte fein Gramen unb 
ift eben Advokat geworden. Stolz anf diefen neuen Titel, nimmt 
fein @ifer für die Arbeit noch zu, unb feine Eltern, hocherfrent 
über fein gute Verhalten, verdoppeln die Summe, die fle ihm 
audgefept haben, um ihn in den Stand zu feßen, in ber Belt 
zu erfcheinen, wo das Verdienſt nicht immer ausreicht zum Gm: 
porfommen,, wo ed aber dennoch felten vorfommt, Daß fortges 
feßte. Arbeit und gutes Berhalten nicht belohnt werben. 

Georg hat die fhriftftellerifche Laufbahn verfolgt, eine un: 
banfbare Laufbahn, mo die Erfolge Feinde machen, wo bie Lor: 
beeren Dornen find, wo man nur nach tauſend Hinderniffen zum 
Ziel kommt, weil Berbienft viel mehr Neider hat als Arbeit und 
Wohlverhalten. Dan verzeiht es einem Menfchen, daß er durch 
feine Arbeit ein Vermögen zufammengerafft hat, aber man ver 
zeigt ihm nicht, wenn er fich ein wenig Ruhm erworben hat, und 
ſucht ihm denfelben unaufhoͤrlich ſtreitig zu machen. Was ven 
Mann von Talent tröftet und ihn fe ben beiretenen Weg fort: 
wandeln läßt, ohne bie Weſpen zu fürchten, die unaufhörlich um 
feine Ohren fumfen, ifl, daß mitten unter biefer Menge Reiber 
und Kritiker, Thoren, Pebanten und Webelmollendes eine Macht 
auftaucht, welche allen literarifchen Genofienfchaften ferne fteht, 
eine Macht, die feine Werke ohne Leidenfchaft, ohne Parteilich- 
feit beurtheilt, die fih an das hält, was ihr gefällt, und das 
zurüdftößt, was ihr Langeweile macht ober fie ermübet, biefe Nacht 
iR das große Publikum; ee kauft bie Bücher und zahlt feinen 


Platz im Theater; es bewirkt den Erfolg trop Öffentlicher Blätter 
und Iniriguen, und man mag fagen und thun, wad man will, 
nur busch feine Gunſt erwirbt man einen bauernden Auf. 

Die erſten Stüde George waren von Erfolg gefrönt; allein 
er fühlte einen Drang, bad, was er dachte und beobachtete, aus; 
führlicher zu bearbeiten; der Wunſch tauchte in ihm auf, mit ſei⸗ 
ner Feder bem Fluge feiner Gedanken zu folgen, Charaktere zu Ru: 
biren, fe mit ihren feinften Nüancen wiederzugeben; er wollte 
Sittenfchilderungen, Bolföfcenen, originelle Menfchen, bürgers 
liche Gefellſchaften, Lächerlichleiten aller Stände und hauptſächlich 
Scenen and dem Privatleben, die Befühle der Jugend, des vers 
Rändigen Alters, bie Liebjchaften der Grifeite und der Frau von 
Welt, kurz, die Zeitgenofjen, fo wie man ihnen bei jedem Schritte 
im Leben begegnet, Bis auf die Heinften Züge herab barftellen, 
flatt fie mit jenen gezwungenen Leidenſchaften, jeuen ibealen Schön: 
beiten auszuftatten,, die man unr in der Cinbildung eines Schrifts 
ſtellers findet. 

Er Hatte zu ſich ſelbſt geſagt: Bergebens fucht man auf dem 
Lande die Schäferinnen Florians, weil fie nie fo gelebt haben, 
wie er fie malte, Sch will die Bäuerinnen zeigen, wie fle find, 
mit ihren rothen und fchwieligen Händen, ihrer fchwerfälligen 
und linkiſchen Haltung, ihrer groben und manchmal unverfchäns 
ten Sprache. Dies werde ich bei jeder Perfon beobachten, bie 
ich zeichne. Ich werde meinen Helden weder Gefühle beilegen, bie 
ich nirgends gefunden habe, noch Tugenden, bie nirgends exiſti⸗ 
sen; id} werbe die Menſchen malen wie fie find, mit ihren Gigen- 
Ichaften, ihren Fehlern nnd Schwäden; aber ich werbe baupts 
faͤchlich gutmüthige, drollige Perſonen, komiſche, freimüthige 
Charaktere, zaͤrtliche, ſanfte Gefühle wählen, weil die Schilde⸗ 
zung von Verbrechen Schändlichkeiten und Laſtern bie Cinbildungs⸗ 
kraft trübt, peinlich für's Herz iſt und zuweilen ſchwarze Gedanken 
hervortuft, die man nicht zu erweden braucht, ba bie Menfchheit 


ſchon an und für ſich ſchlium genug iR, und endlich, weil eb 
überhaupt nicht mein Geſchmack if, Entfepliches zu befchreiben, 
und man eine Sache, die man nicht gene thut, auch micht gut 
thut. m 
Da es aber unmöglich iſt, fich in Theaterſtücken auszubrei⸗ 
ten, in's Einzelne einzugehen, fich nach Laune über die Fehler 
und Lächerlichfeiten feiner Berfonen auszulaſſen, fo ſchrieb Beosg 
Romane, nicht um Greigniffe auf Greiguiffe zu häufen, ſondern 
um das zu fihilbern, was er oft beobachtet und gehört Hatte 

George Romane machten ein weit gröfered Gluͤck, ale es 
felbft je gehofft Hatte. Ihr größtes Verdienſt beftand darin, wahr 
zu fein; jede Kunft bat Ihre Grundlage auf der Wahrheit und 
Trene. - 

Da gefhah ed, daß Georg in den Iournalen und Meuuen 
unbarmherzig Tritifirt wurbe;. da erhielt er fogar anonyme nah 
pfeubonyme Briefe, worin man ihn zur Rede ſtellte, wie er dazu 
fomme, Glück zu machen und mehr gelefen zu werben als Un 
dere, er, ein obſcurer Schriftfieller, ohne Giyl. ohne Yarke, 
ohne Kraft, ohne Phantafie, ohne Erhabenheit, ohne Beruf und 
befonders ohne Benoffenfchaft. 

Da belehrte man ihn, daß ex ein Schriftfteller der Köchinnen 
und Fiſchweiber fei, was ihn auf den Gedanken brachte, daß die 
Anzahl diefer Damen fehr beträchtlich geworden fein müſſe. 

Da er einen Arbeiter wie einen Arbeiter, eine Bäuerin wie 
eine Bänerin, eine Grifette wie eine Grifette fprechen lieh, fo 
machte man ihm ben Vorwurf, er koͤnne nicht fchreiben. 

Da er heiter war und oft lachen machte, ſagte man ibm, 
ex fel unanftänbig. 

Da in feinen Werken weder von Batermorb, noch von Kinder 
mord, noch von Brubermorb, noch von Bergiftung und Blut 
ſchande bie Rede war, warf man ihm vor, er fei unmorelifch. 

Sinige ließen ſich in ihrer geringfchähenden Kritik herbei, 


851 " 


von ihm zu ſagen: man Hest ihn zwar, aber man fpricht nicht 
über ihn. " 

Er hätte ihnen mit mehr Wahrheit entgegenhalten können: 
Man fpricht über euch, aber man liedt euch nicht. 


Anfangs betrübte es Georg einigermaßen, fo viel Reid und _ 


Haß gegen fih auftreten zu fehen, bald aber würbigte er alle 
diefe Kritilen nach ihrem wahren Werthe: er fah ein, daß man 
nur Leute, die Glück machen, angreift, und baß ber Ruhm allein 
don Neid erzeugt; fo konnte er nach der Zahl der Schmähungen 
feiner Gegner den Erfolg feiner Werke ermeffen. Darum pries 
ex jept die Berfaffer von anonymen Schreiben für die Mühe, bie 
fie ſich angelegentlichft gaben, ihn von feinem ſich täglich mehr 
verbreitenden Ruhme zu unterrichten, und fchritt fort auf dem 
Wege, ben es ſich vorgezeichnet hatte, und ben er, nad) ben vielen 
Anftzengungen zu fchließen, womit man ihn davon zurädzubalten 
fuchte, als den guten erkannte. 

Heinrich Jumidse, der in Fräulein Siraumont immer gleich 
verliebt war, arbeitete raſtlos, um fich ihre Hand gu erwerben. 
Er ſah bereitö fein Beſtreben gekrönt; fein kleines Vermoͤgen 
wuchs, fein Credit und fein Ruf waren fchon volllommen ges 
fichert, und wenn er auch Paulinen noch fein glänzendes Loos 
anbieten konnte, fo war er doch überzeugt, ihr eine ehrenhafte 
Stellung fichern zu können. Alles ließ ihn alfo eine endliche Er⸗ 
hotung feines Gefuches Hoffen; nur noch wenige Wochen, unb 
Heinrich gedachte Paulinend Bater zur Binwilligung in ihre Ver⸗ 
Bindung zu bewegen. 

Gines Abends jeboch überraſcht ihn In einer Befellfchaft, 
wo er gewöhnlich mit feiner Belichten zufammenfam , die Bläffe 
und Traurigkeit derſelben, ſowie bie alte, gezwungene Begrüßung 
Herm Giraumonts. 

„Was iR gefehen? wodurch babe Ich mir denn das Miße 
fallen Ihres Herrn Vaters zugezogen?“ fragt Heinrich, ſobalb 





er ſich Paulinen nahen fann, „und warum find Eie fo traurig 
und fo blaß? Um Gottes Willen, fagen Sie mir, was vorge: 
fallen iſt!“ ® 

„Koramen Sie morgen früh zu und,” erwidert Banline; 
„mein Bater ift nicht zu Haufe, baun kaun ich Ihnen Alles ſagen 
Ad, mein Freund! ich habe viel geweint... wir finb fehr un 
glüdlih!“ 

Man kanu fid) denfen, mit welcher Ungebuld Heinrich ven 
Yugenblid erwartet, wo er mit feiner Freundin allein fein faun. 
Der Abend fchien ihm endlos lang, denn Herr Giraumont wid 
faſt nicht von feiner Tochter und ſchien ed darauf anzulegen, daß 
diefe nicht in Heinrichd Nähe gelangen konnte. 

Die Nacht bringt unglüdlich Liebenden feinen Schlummer 
zur Beruhigung ihrer Dualen, fie vermehrt fie im Gegentheil 
und verfept den Geiſt in bie düfterfle Stimmung. Endlich graut 
der Tag, Heinrich ſteht auf, zählt die Stunden und Minnten 
und lebt kaum bis zu dem Augenblide, wo er fih zu Paulinen 
begeben kann; aber ex findet fie in Thraͤnen, welche fie wicht bie 
Kraft defipt, vor ihm zu verbergen. 

„Sprechen Sie, um Gottes Willen! was if gefchehen, 
welches Unglüd bedroht und?“ beginnt Heinrich, die Hand feiner 
Freundin ergreifend. 

„Das größte von allen... mein Bater willigt nicht mehr 
in unfere Heirath ein. Er will mir zwar einen Gatten geben... 
aber feine Wahl fiel nicht auf Sie.“ 

„Er will Sie an einen Anbern verheirathent ...D, das if 
unmdglih! ... Weiß er nicht, daß Sie mich lieben und ich Sie 
anbete? daß ich, um Ihre Hand zu erwerben, von der Garriäse 
zurückgetreten bin, die ich eingefchlagen hattet... daß ich mid, 
um Ihr Gatte zu werden, bem Handel widmete und unermüb- 
lich arbeite, um mein Glück zu mahen? ... daß meine Am 
ſtrengungen mit Grfolg gekrönt werden und mein kleines Vermögen 


wähst?... Hat er mir irgend einen Vorwurf zu machen... . 
findet ex mich zu zerfizeut, zu unbefonnen?.. . Aber ich verlaffe 
doch mein Bureau nur, um zu Ihnen zu fliegen... hat er viel: 
leicht nachtheilig über mich fprechen hören ?... O! ich will meine 
Feinde uud Berleumbder zu Schanden machen und Ihr Bater wird 
mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen müflen!... DO, er fol fi 
überzeugen, daß ich feiner Tochter ſtets würdig bin.“ 

„Mein Bater macht Ihnen feinen Borwurf,“ entgegnet Baus 
line, gewaltfam ihre Thräuen zurüdhaltend ; „er läßt Ihnen Bes 
zechtigfeit widerfahren und gibt 34, daß Ihe Betragen nur Lob 
verdient.“ 

„Run, und dann?” 

„Über er behanptet, man müſſe es fi jeberzeit angelegen 
fein laffen, bie Wohlfahrt feiner Tochter zu befördern ; er be: 
hauptet, er babe Ihnen Feine beſtimmte Sufage gegeben; kurz, 
er will mich an einen Andern verheirathen , well der Andere we: 
nigſtens bdreißigtaufend Franken Renten hat und Sie hei weitem 
fein ſolches Dermögen befigen. Ich Habe mich ihm zu Füßen ge 
worfen und hundertmal wieberholt, daß mich Ihre Liebe weit 
glüdlicher mache, als eiu großes Dermögeu; mein Bater if uner; 
bittlich und behauptet, es wäre ein Uuflan, eine fo gute Parthie 
auszufchlagen; wir Beide würden uns fchon trößen. Ach nein, 
nein... . nicht wahr, mein Freund, wir können uns nie tröflen... 
und Sie werben mich immer lieben?“ 

„Sie, Pauline ! Sie... die Sattin eines Andern! Und wer 
it der Andere, ber mir mein Theuerſtes entreißen . . . meine 
ganze Zufunft vauben will! ... wo bat er Sie gefehen! .. . 
felt wann liebt er Sie? ... Antworten Sie doch!“ 

„Erinnern Sie fih, mein Freund, eined Marfeillers ... . 
eines gewiffen Herrn Mortandal, der in die Soiren der Diabame 
Merlier kam? Gr war ihr durch einen Kaufmann vorgeflellt 
worden, und fie erzeigie ihm fehr viel Aufmerkſamleit, denn 
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Sie wiffen, daß man reiche Leute in der Welt Immer gut auf 
nimmt.“ 

„Herr Mortandal! . . . Sa, ich weiß, wen Sie meins: 
einen großen Mann, deffen außerordentliche Höflichkeit eher ab: 
flößt ale anzieht, denn es liegt etwas Falſches im feinem Blide 
und feinem Lächeln. Aber er if mehr als vierzig Jahre alt, a 
Fönnte Ihr Vater fein! ... Und an biefen will man Gie ver⸗ 
beirathen ?“ 

„Gr hat mich mehrere Male in Gefellſchaft geſehen, und ic 
halte das Unglüd, ibm zu gefallen. Er lieh fi meinem Bater 
vorftellen und hob feine dreißigtaufend Livres Renten bedentend 
beroor! . . . Mein Bater erkundigte fi nach biefem Seren: er 
erfuhr, daß er ungeheuer große Geſchäfte in Waaren madhe, ums 
beträchtliche Niederlagen in mehreren Städten Fraukteichs habe; 
burz, das glänzende Bermögen Herrn Mortanbals verblenbete um 
verführte meinen Bater, und als jener in um meins Hand bat, 
verfprach er fie ihm, da er Reichthum für bie Hauptſache hal 
und nicht zlaubt, daß die Liebe zum Glück nothwendig fei.“ 

„Gb iſt genug,“ fagt Heinrich, fih zum Weggehen an: 
ſchickend, „ich weiß, was ich jebt zu ihm Habe.“ 

„Bo gehen Sie Hin?“ fehreit die Jungfran, Heinrich beim 
Urme zurückhaltend ; „was wollen Sie beginnen?“ 

„Ih will dieſen Herrn Mortandal auffnchen, und wenn es 
feine Abſichten auf Site nit aufgibt, fo werde ich fein Leben 
fordern, oder foll er dad meinige haben... Ach! das wäze fein 
großes Opfer, denn wenn ich Ste verliere, Pauline, fühle ich 
wohl, wird ed nur eine Onal für mich fein.“ 

- „Nein, Heinrich, Sie dürfen dieſen Mann nicht fordern; 
wenn Sie mich lieben, fihlagen Sie fih wicht und fepen Ihr 
Reden Feiner Gefahr aus... dadurch würden Gie mid noch um 
glücklicher machen, ohne irgend eine günflige Beränberung in uss 
ſerer Lage herbeizuführen. Ich kenne meines Vaters Gruubfäge: 


er verabſcheut das Duell; ein Maun, ber einen Andern geforbert 
Kat, wird nie Zutritt zu ihm finden... . Ich wieverhole es Ihnen, 
ein Duell Tönnte Ihnen nur in feiner Meinung fchaben. Stegen 
Sie, fo nimmt er Ihre Beſuche nicht mehr an, fallen Ste, fo 
wäre ich bie Urfache Ihres Todes, und ach! mein Freund, Gie 
werben mich nicht zu ewigen Sewiffensbiffen verdammen wollen!“ 

„Ich fol alfo mit anfchek, wie Sie die Gattin eined Anbern 
werden, ohne eine Anfttengung zu machen, Sie feinen Armen zu 
entzeißen ? 

„Bir wollen noch boffen... vielleicht vermögenmeine Thraͤnen 
meinen Bater zu erweichen.... Sprechen auch Sie mit ibm... 
Sagen Ste ihm, daß nur Sie mein Herz beflgen...... vielleicht 
wird er boch nicht gerade unfer Unglüd wollen.“ 

Heinrich verläßt Pauline verzweiflungsvoll und erfcheint an 
demfelben Tage bei Herrn Giraumont. Der Heine Greis empfing 
ihn mit jener Falten Höflichkeit, die zum Voraus jede Hoffnung 
erſtickt 

‘> „SR es wahr, mein Herr,” beginnt Heinrich, „daß Sie bie 
Abficht Haben, Ihr Fräulein Tochter au Herrn Nortandal zu 
verheirathen ? 

„Es iſt mehr alé meine Abſicht,“ entgegnet ber alte Kauf: 
mann, „eb ift eine ausgemachte Sache.“ 

„Aber e8 war Ihnen bekannt, Herr-Biraumont, daß ich Ihr 
Fraͤnlein Tochtes liebe, da ih Sie um bie Hand berfelben ges 
beten habe. Meine frühere Stellung war ber einzige Grund Ihrer 
Weigerung, Ihnen zu gefallen winmete ich mich dem Hanbels: 
ande. Jeht gehen meine Befchäfte gut, mein Credit ſteht feh... 
welcher Grund bliebe Ihnen noch, mir Ihre Tochter zu ver⸗ 
weigern ? 

„Mein Herr, ich laffe Ihren Borzügen und Ihrem Getragen 
Gerechtigkeit widerfahren ich zweifle nicht, daß, wenn Gie 
auf diefe Weiſe fortfahren, Ei in zehn bie fünfzehn Jahren ein 


bübfches Bermögen erwerben werben. Aber das des Herrn Rx 
tandal ift es fchon, und es if groß... Er iſt ein Ehrenmann... 
ich durfte die Verbindung mit ihm nicht ausfchlagen. Es that 
mir leid, junger Mann, aber diefe Nädfichten müffen den Eig 
über bie Liebe bavon tragen, bie nur ein vorübergebendes Gefühl 
iſt. Meine Tochter wird Frau Mortandal.“ 

Heinrich wollte antworten, Her Herr Biraumont verbengt 
fih und kehrte ihn ben Müden. Am folgenten Morgen erſchien 
der junge Mann aufs Neue bei PBaulinens Vater; aber Yiefer 
batte den Befehl gegeben, ihn an ber Thüre abzuweiſen, um a 
mußte fich entfernen, ohne feine Geliebte geſehen zu haben. 

Mit der Berzweiflung im Herzen gab fih Heinrich Bike. 
felne Leiden zu verbergen, und begab fi in alle Geſellſchaften 
wo er gewöhnt war, Pauline zu treffen; allein fie fand ſich nicht 
ein. Herr Giraumont forgte dafür, daß feine Tochter wicht mehr 
mit ihrem Geliebten zufammentraf. 

Als der arme Heinrih nun alle Hoffnung verloren hat 
umd die, welche ihm fo theuer war, micdht einmal mehr fehen 
fonnte, überließ er fich feiner ganzen Troftlofigleit und faßte den 
feſten Entſchluß, an dem Tage, wo Pauline Rortanbais Gattin 

wärbe, zu fterben. 


— — 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Vergeltung. 


Es war an einem fchönen Herbſtabend; das Wetter war 
mild, die Luft blau, der Hinmel ſterneuhell. Nachdem Bondens! 
feine Langeweile und feine ſchoöne Toilette lange Zeit auf dem 
Boulevard des Italiens zur Schau getragen hatte, leukte er feine 
Schritte unmwilltürlih einem ambern Quartier zu. Gr gelangte 
allmählig zum SaintsDenis:Thor, dann anf das Boulevarb ya 
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Temple mit feinen taufenb Schenawärbigkeiten, und blielr enblich 
mafchinenmäßig vor den Wacsfiguren, ben Gauflern und De⸗ 
bureau's Theater ſtehen, und fonderbar, ohne ſich erflären zu 
fönnen warum, fühlte er fich bereits ein ganz anderer Menſch, 
er gähnte nicht mehr, fein Geſicht hatte jene frühere Heiterkeit 
und fein Bang jene Ungezwungenheit wieder angenommen, bie 
er fih in der Chauffee d'Antin nicht erlaubte. 

PBlöglih machte er eine Bewegung wie ein Menfch, der mit 
einem. Male einen Cutſchluß gefaßt hat, und fpricht zu fi: 
„Ad, der Teufel! ich bin vecht dumm, mich zu langweilen und 
nicht zu wiffen, was ich mit mir anfangen foll, bloß um vor» 
nehm und anfländig auszufehen! Ich bin eutfchienen nicht dazu 
geboren; bie Natur bat mid; mit andern Neigungen gefchaffen, 
ich war an ein anderes Leben gewöhnt; um biefem zu entfagen, 
thue ih mir Gewalt an... ich werde am Ende noch ganz blod⸗ 
finnig .. . nein, das muß ein Ende nehmen... Ich weiß nicht, 
wie ich mich in der Chauffée d'Antin geberden fol, um das 
Weſen eined Fafhionables zu Haben, hier iſt e8 mir wohler ... 
ich athme freier ... ich Hätte beinahe Luft zu tanzen. Ich maß 
wieder in dieſe Gegend fommen... hingehen, wo es mir gefällt... 
zu meinen Freunden, zu meinen Tollheiten und meinen Wriſetten 
zurüdfehren... der alte Bouchenot werben. Und um den Anfang 
zu machen, will ich meinen Hut fchief auffegen... . es fleht mir 
auch beffer. Seit ih Dandy bin, achten die Frauenzimmer nicht 
mehr auf mi. Ich will meiue früheren Manieren, weinen uns 
gezwungenen leichtfinnigen Ton wieder annehmen, dann werde ich 
wieder Eroberungen machen. Bon heute Abend an will ich Unter: 

„haltung fuchen, hingehen, wo ich ehemals hinging. Inm Bei⸗ 
ſpiel; Heute iR Donnerflag, da tanzt man Abends auf den Rutſch⸗ 
bergen von Belleville ... man tanzt da fogar einen recht hüb⸗ 
ſchen Cancan ... gehen wir daher auf die Nutfchberge, es müßte 
Doch mit dem Kuduf zugehen, wenn ich nicht eine Griſette fände, 
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die metne Hulvigung nebft einem Glaſe Limonade annähme .. 
Ad! ich will fingen, laden, Sprünge machen, benn das * 
hat doch Recht: 

Stott kehrt Ach des Menſchen Sinn 

Zur erſten Liebe wicher hin.” 

Und Bondhenot, welcher jept nicht mehr fleif und geziert en: 
bergeht, eilt an die Ede der Temple⸗Straße, wirft fidh in eiaeı 
Omnibus, der in die Vorſtadt fährt, verzieht fein Geſtcht wicht 
mehr, weil ex zwifchen zwei Arbeitern in Jacken fügt, weis 
fogar deren ſechs Sons bem Gonbucteur Hin und führt in bi 
Gourtille hinauf, wo vom erften Tage bed Jahres bie zum 
Sylveſter⸗Abeud gelacht, getzunfen, gefungen nub gelangt wir. 

Wenn man die Barriere paſſirt hat und rechts anf den äufe: 
zen Boulevards binfährt, fo fommt man bald zn ven Rutid- 
bergen von Belleville. Diefe Autfchberge find die einzigen , welche 
der Mode und der den Pariſern eigenthümlichen Unbeſtändigkeit 
Trtotz geboten haben. Vielleicht bat ihre Befcheidenheit zu viefem 
Glücke beigetragen; denn während ihre prächtigen Rivalen, we 
zuffifchen Nutfchberge, Beaujou, das Dialta, ber PM iagara zu 
Tivoli nach und nach vom Schauplap unferer Berguügungen ven: 
ſchwunden find, fo rumpeln bie Handwerker und die Grifetten 
benen dad Rutichen und Burzeln jederzeit Spaß macht, ned 
immer die BellevillesBerge herunter. 

Der arten bei den Bergen iſt groß genug, um fidh datu 
angenehm zu ergeben, ja man fann fich fogar, wenn man Pnü 
bazu Bat, darin ungenirt verirren. 86 gibt da fdhöm 
ſchattige Alleen und dnufle Lauben. Endlich iR ein Tanzſaal daris 
welcher der Derfammlungsort der Menge und der Bereinigung: 
puntt der Grifetten il, denn Hier werben alle Intrignen as: 
und abgefponnen, bie Liebe gar heiter behandelt; man mad 
während einer chaine-anglaise feine Erklärung und verfcheuft 
öfter fein Herz bei einer Galopade. 


| 
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Bonchenot athmet mit Entzücken die Luft des Gartens, ob⸗ 
gleich fie nicht wohlduften if, aber ex erinnert ſich dabei an 
feine Tage der Luſt und der Tollheit; ex fühlt fih da neu aufs 
leben ; frühere füße Empfindungen erwachen wieder in ihm. Er 
eilt zuerſt nach den Mutfchbergen und fährt ſechsmal nacheinander 
herunter, um ſich wieder an biefe Luftbarleit zu gewöhnen, dann 
begibt er fih wieder auf ven Tanzplatz, belorgnettirt bie Griſetten, 
welche ſtets die Mehrzahl ausmachen, und entfchließt fi endlich, 
eine Heine lebhafte Brünette zu engagiren. 

Das Orxcheſter bat dad Ritornell gefpielt, zum Zeichen, daß 
ſich die Tangenden an ihren Plat begeben follen. Boudyenot holt 
feine Tänzerin und flellt fih, es fehlt nur noch ein Baar gegen: 
über; er zuft auf. Aldbald ftellen fi ein Herr und ein junges 
Branenzimmer Bouchenot vis-a-vis. Das Orcheſter fiimmt am, 
die Quadrille beginnt, aber Bouchenot bleibt ganz erflarıt, ein 
Dein in der Luft, ſtehen, als er in feinem Gegenüber feine ehe: 
malige Nachbarin Coͤlina erkennt. 

Seine frühere Beliebte if vor feinen Augen und tanzt miit 
einem jungen Mann. 8 gibt Dinge, die Einem immer wehe 
thun, fo fehr man auch Bhilofoph fein mag. Berlaßt eine Frau 
und begegnet ihr dann mit einem andern Mann, fo werdet ihr 
augenblidlich, felbft wenn ihr fie nicht mehr licht, ein ärgerliches, 
wiberwärtiges, ſelbſt eiferfüchtiges Gefühl empfinden ; weit ſchlim⸗ 
mer iſt es aber, wenn ihr fie noch liebt, und fo gebt es Bons 
chenot, der Eölina, trug aller Mühe, die ex ſich gegeben, nie 
hatte ganz vergefien können. 

„Run, mein Herr, fangen Ste an,“ jagt die Demoifelle, 
welche mit Bouchenot tanzt, „es ift an uns.“ 

„Ach, entfchuldigen Sie, Mademotfelle... Ste baben Net 
. an welcher Tour > wie 7° 

„Queue du chat .. . fommen Sie doch.“ 

„Queue du chat? . ... Ja, Mabemoifelle; iſt es an uns?" 


„Freilich. Können Sie denn nicht tanzen, mein Herr?“ 
„Ob ich nicht tanzen kann? ... Ad! warum wicht ger ... 
. das if eine fonderbare Frage.“ 

„Ste rühren fich aber nicht!“ 

Um zn beweifen, daß er tanzen fann, macht Bouchenoi 
Sprünge, Entrechats und Jetéo; er benft, er dürfe Eölina bir 
Aufregung, die er empfindet, nicht merken laſſen, denn diefe blieb 
ganz ruhig, als fie ihn erblickte, und tanzt vor ihm, als ob fie 
ihn nicht Eennte. ber Bouchenot beftrebt fi umſonſt, gleids 
gültig zu erfcheinen, er fieht unaufbörlih nah Gölina un 
ſchenkt den hübfchen Satchutcha- Bewegungen feiner Tänzerin feine 
Aufmerffamteit. 

Es kommt eine Tour, wo ſich Gelegenheit bietet, fein 
vis-A-vis bei der Hand zu nehmen. Bouchenot drückt Colina'⸗ 
Hand fanft in ber feinigen, aber diefe zieht fie haſtig zurück and 
erwiedert Bouchenotd Drud nicht. Dies ſchnürt Ihm das Ken 
zuſammen, er beißt fich zornig in die Lippen, weiß nicht mehr, 
was er thut, Hält keinen Takt mehr ein, bringt bie Tonren im 
Berwirrung, und feine Tänzerin jagt ihm in fpöttifchem Tone: 
„Sie tanzen, ſcheint es, nicht oft!” 

Endlich Hört der Contretanz auf. Bouchenot führt feine 
Tänzerin an ihren Plag zurüd, denkt aber nicht mehr baren, 
ihr die Gour zu machen, denn er if ganz mit Edlina befchäftigt. 
Er fucht die fleine Coloriſtin, macht einen Bang durch ten Saal 
und fieht bald feine ehemalige Geliebte neben Nademoiſelle 
Prudentia und einem großen blonden Heren figen, der einen Hals⸗ 
tragen auhat, deſſen Enben ihm bis in den Mund geben, unb 
Ohrringe, die ausfehen -wie Borhangringe. Diefer Herr wälzt 
feine Augen fo erftaunt umher, als ob er aus dem Monde käme, 

und bemüht ſich unaufbörlih, feine zu kurzen Hoſen anf bie 
Knochel herabzuziehen, die aber eigenfinniger Weife immer wieber 
zurädichnellen, 
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Bouchenot geht mehrere Male an ben beiden Freundinnen auf 
nnd ab und denkt: „Wo Teufels haben fie biefen großen Gimpel 
ber... Es iſt nicht der, mit dem Gölina vorhin tanjte. IR es 
vielleicht der neue Beliebte meiner Ungetreuen?“ 

Colina hat Bouchenot ganz gut gefehen, aber fis thut nicht 
vergleichen und ſtoͤßt Prudentia mit dem Knie, während fie ihr 
Etwas in’s Ohr flüflert ; auf das hin ſchlaͤgt Prudentia, fo oft 
Bonchenot nach ihnen hinblickt, die Augen nieder. 

„Man wili mich nicht einmal mehr anfehen ,* fpricht Bous 
chenot vor fi Bin, „man würdigt mich nicht einmal eines Erußes 

.. das if ſehr unverfhämt!... Thut man das wohl aus Rüd: 
fit für den großen Pinfel, der bei ihnen iRY.. . Die undankbare 
Colina, fie Hat mich alfo ganz vergeſſen!... Das thut mir weh 

. Ste kommt mis hundertmal hubſcher vor, als damals wo 
ich fe alle Tage ſah! ... Mic nicht anzufehen, ale nicht ein 
einziges Mal zuzulädjeln !* 

Als Boucyenot merkt, daß er umfonf auf und ab fpaziert, 
dent er: „Ha, jept weiß ich, was ich thne; ich engagize fie zum 
Tanze ... dann muß fie mit mir fprechen und mich anfehen.“ 

Und mit entichloffener Miene auf Coͤlina zutretend, fagt er, 
fi verbeugend,, zu ihr: „Werden Sie mir das Bergnügen ſcheuken, 
mit mir zu tanzen, Mabemoifelle?“ 

„Ich bin fchon engagirt, mein Herr,“ erwidert Eölina troden. 

„Auf dieſen Tanz. Ich erbitte mir alfo die Ehre auf den 
nächften!“ 

„Auf den bin ich ebenfalls engagirt.“ 

„Alſo auf den dritten!“ 

„Ich bin auf den ganzen Abend engagirt.“ 

Bouchenot entfernt ſich wüthend; er wirft in ſeinem Zorn 
beinahe ein altes Pärchen um, welches Bier mit einander trinkt, 
beißt fi in die Lippen, ballt die Faͤuſte und ſtürzt in ben oͤden 
Hlleen bes Gartens auf und ab. 

Paul de Rod. XIN. 24 


„Das ik ſehr unhöflich,“ murmelt er vor ſich bin, „fogar 
unverfhämt..: . fle will nicht mehr mit mir tanzen... . Ich weiß 
wohl, daß ich fie wicht dazu zwingen kann... aber wenn ich mid 
nicht bemeifterte, ginge 06 ihr ſchliam... Ich well fehen, mit 
wem fie tanzt ... ide Cavalier ſoll ih in Acht nehmen ... 
Sapperlott, ich bin fehr gereizt.“ 

Bouchenot kehrt, als er die Muſik hört, in den Tanzjaal u 
süß und ſucht Colina; fle tanzte mit dem großen Blonden, ber 
früger neben ihr faß, und bes bei jedem Schritt in ie Höhe 
fuhr wie ein olaflifcher Ball. 

„Da hat fie einen fchönen Tänzer,“ denkt Bonchenot; „za 
dieſem gratulive ich ihr... befonberd wenn bez große Gimdel 
auch ihe Liebhaber ift. Don einem ſolchen Nenſchen aus dem Sattel 
gehoben zn werben... ich weiß zwar wohl, baß ed meine Schuld 
iſt ... ich habe Golina verfhmäht und zu ihr gefagt: ich Tine: 
nicht mehr mit ihr auögehen!... Ach, ed war fehr unrecht von 
mir, ihr das zu fagen ... mußte fle aber deßhalb mit einem 
Andern ausgehen? Tresen wir näher und fuchen zu hören, was 
fie mit einander ſprechen.“ 

Bouchenot ſtellt ih Hinter Colina und ihren Tänzer; die Flein: 
Coloriſtin thut, ald ob fe ihn wicht bemerfe. Nach einer Weil 
fängt fie ein Gefpräch mit ihrem Cavaller au, und Bouchenet hirt 
folgende Worte: „Wie gefällt Ihnen dieſer Garten, Herr Merlanbin ”” 

„Schr gut, Bräulein, es tft wunderhübſch hier... . e® iR be; 
fonders ſeht gut componirt.” 

„Zangen Sie auch gerne 9* 

„Sa, ich habe eine befondere Borliebe dafür . .. ich habs 
übrigens aud ein fehr gutes Gehör.“ 

„Und lieben Sie das Walzen?“ 

„Ja, Fraͤulein, ich walze fogar ſehr gut, aber es reizt mich 
fogleih zum Erbtechen, deßhalb untezlafje ich es.“ 

„Das ift ganz vernünftig von Ihnen,“ 
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„Gr gefällt mir, dieſer Here Merlandin ,“ ſpricht Bouchenot, 
ſich entfernend, vor fih Yin; „wo Tenfeld mag Colina, welche 
Geſchmack und Geiſt hat, diefen Mann aufgeſiſcht Haben? Es if 
vielleicht ein Heirathskandidat.. er fieht mir ganz darnach aus.“ 

Den folgenden Eontretanz ſetzt Colina aus; fie bleibt bei 
Brubentia und dem großen blonden Herrn fitzen. 

„Und fie Bat mir gefagt, fle fei engagirt!“ Denkt Bouchenot, 
nm den für die Tangenden beflimmten Kreis herumgehend; „hm, 
ich hätte große Luft, einen Auftritt herbeizuführen und mit Herrn 
Merlandin Händel anzufangen... Aber nein... das hieße mich 
compromittiren . ... Vergeſſen wir die Treulofe. . . ih will nicht 
mehr am fle denken .. . fle fogar fliehen, wenn ich ihr zufällig 
begegne.” x 

Und um den Anfang bamit zu machen, fie zu fliehen, fetzt 
fi Bouchenot einige Schritte von Eölina entfernt nieder; er folgt 
ihr, wenn fle aufficht, um mit Herrn Merlandin zu tanzen; er 
folgt ihr fogar, als fie am Arme des großen Blonden, der an 
bem andern Prubentia führt, den Garten der Rutſchberge von 
Belleville verläßt. 

Bouchenot geht ſtets, in einer Entfernung von dreißig 
Schritten, hinter Edlina und ihrer Geſellſchaft, die Vorſtadt bu 
Temple hinunter, immer zu fih fagend: 

„Ich folge ihnen nicht... was fümmere ich mich um Fräulein 
Colina ... und ihren großen Toͤlpel! ... Es if ihr Beliebter, 
denn er bat nur mit ihre getanzt ... fie haben die arme Pru⸗ 
dentia wie eine Wacsflgur anf dem Stuhle figen laſſen... 
Ach, Gölina, ich kann Ihnen zu Ihrem neuen Anbeter nicht 
gratulicen.” 

An der Ecke des Boulevards fchlägt Bouchenot, flatt ben 
drei Berfonen zu folgen, welche die Temple⸗Straße hinanfgehen, 
feinen Weg rechts ein und eilt feinem Quartier zu. 

„IH will nach Hauſe in mein ſchönes Quartier,“ ſpricht er 
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zu fi, „id; weiß wohl, wo Fraͤulein Colina wohnt, ich brande 
nich nicht in der Altſtadt zu befchmugen... O, es if aus... 
man wirb mich dort nie mehr fehen.“ 

Bouchenot legt ſich hoͤchſt anfgeregt nieder; er fann die gan 
Nacht nicht fchlafen und wiederholt in Einem fort: „Ich will wid 
mehr an Mabemoifelle Eölina denlen ... ich liebe fie nicht mehr 
... ich finde fie nicht einmal mehr hübſch!... ich kann tauſend 
intereffantere Liebfchaften haben .. . fie fol mit ihrem Merlandin 
bin, wohin fie will, das iſt mir ganz gleichgültig.“ 

Am andern Tage flieht er früh auf, kleidet fi forgfältig 
am und geht von Haufe fort, ohne fich zu geftehen, wohin er will; 
aber er verläßt die Chauffée d'Antin, geht Durch das Palais:Royel 
über ben Bont:Reuf und gelangt endlich in die Galander-Strafe 
vor feine ehemalige Wohnung; bort Bleibt er einen Augenblid 
unentfchloffen Reben, tritt aber doch In’ Haus, indem er aneraft: 
„SH muß fie durchaus fprechen.... . fie muß mir Rede flehen ... 
aledann werbe ich fie um fo leichter vergeſſen.“ 

Damit eilt Bouchenot ſchnell bie ihm wohlbelannte Treppe 
hinauf und gelangt Bis zur Thüre der Eleinen Nachbarin; ber 
Schlüfiel ftedt außerhalb. Sein Gerz pocht gewaltig; endlich ent: 
ſchließt ex ſich anzuflopfen. 

„Herein!“ ruft Gölina. 

Bouchenot drüdt auf bie Thürfchnalle und tritt zu feiner 
ehemaligen Geliebten fat fo bange und furchtſam ein. als mens 
er zu einem erfleu verliehten Stelldichein kaͤme. 

As Colina Bouchenot erblidt, erröthet und erblaßt fie nad: 
einander, aber bald ihre Beſtürzung bemeifternd, fragt fie mit 
eiskaltem Tone: „Welche Beranlaffung führt Sie zu mir, mein 
Herr?“ 

„Mabemoifelle,“ entgegnet Bouchenot, Indem er ſich bemüßt, 
eine ungezwungene Miene anzunehmen, „ich bin gelommen .. . um 
das Bergnügen zu haben, Ihnen eluen guten Tag zu wünfdhen,” 
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„Ich glanbte, ed wäre jebe Berbindung zwiſchen uns abges 
fehnitten nnd Sie würben mich nicht mehr befuchen!“ 

„Ih wollte auch nach Georg und Timotheus fehen.“ 

„Diefe Herren wohnen nicht mehr im Haufe.“ 

„Und dann, Mademoifelle.. . wollte ich Sie fragen, warım 
Sie fidy geftern geweigert haben , mit mis zn tanzen.“ 

„Sch bin der Meinung, Herr Bouchenot, daß ich tanzen kann 
mit wem ich will, und daß Sie das nichts angeht.” 

„Ih weiß wohl, daß ich fein Recht mehr habe, Sie daran 
zu bindern, und ich habe wohl gefehen... . daß Sie mit Ihrem 
Belichten waren... Mein Gtellvertseter hat übrigens eine kurioſe 
Haltung... Denn ich ſage, mein Stellvertreter, fo irre ich mich 
vielleicht... . denn feht wir nicht mehr zufammenkonmen. . . köns 
nen verfchiedene Andere Sie geliebt haben.“ 

„Ich that, was ich wollte, mein Herr, das wird Sie nicht 
tnterefficen und ich Habe Ihnen auch Feine Rechenſchaft abzulegen. 
Indeſſen will ich Ihnen doch fagen, daß Herr Merlanbin nichts 
weniger als mein Beliebter if; er if Prudentia’3 Bräutigam und 
eigens von Poiſſy hergekommen, um fle zu heirathen. Unb daß 
- er geftern mit mir und nicht mit ihr getanzt hat, rührt baher, 
daß Prubdentia enge Schuhe anhatte und ihr ihre Hühneraugen 
wehe thaten. So verhält es fih mit Herrn Merlandin, und ich 
fage Ihnen dad nur „weil ich nicht will, daß man glaube, ich 
habe einen fo bäßlichen, fo dumm ausfehenden Bann zum Ges 
Hebten. Wenn ich Liebhaber wollte, fo könnte ich genug Haben, 
und brauchte mich nicht mit Merlandins zu beguügen ... er iſt 
übrigens recht für Prubentia, da die Gatten zMfammenpaffen müffen.” 

„Mademoiſelle, ich brauche dieſe Erflärung wicht, um überzeugt 
zufein, daß... wenn... obfchon... ach, Colina, ich Tann nicht 
mehr an mich halten... . wenn man fo gut Freund zufammen var, 
genizt es Binen zu fehr auf biefe Weife mit einander zu fprechen 

. ad ich bitte Dich, fprich wieder wie ehemals mit mir.“ 





Be viefen Worten hat Bendenot feinen Siuhl neben ben 
ded jungen Mäbchend gefellt und will fie bei der Hand nehmen, 
aber Côlina zieht fie haſtig gurüd und erwidert äußerft troden: 
„Rein, mein Herr, ih will nicht mehr mit Ihnen ſprechen wie 
ehemals, und wenn Sie auch mein Liebhaber waren, fo ſind Su 
ed jept nicht mehr; wir dürfen und nicht mehr fehen, umb il 
wieberhole ed Ihnen, es befteht Feine Gemeinſchaft mehr unter uns.“ 

„Cölina! ... Lönnen Sie fo unverföhnlich fein... 3a, ib 
geflehe, daß ich Unreht ... geoßes Unzecht Hatte... Als Sie 
mich befuchten, Habe ich Ste nicht aufgensmmuen, ‚wie es Kälte 
fein folleu ... habe Dummbeiten zu Ihnen gejagt ... aber ich bitte 
Sie... mein Schlafrock, wollte fageu mein Glück hatte mir ben 
Kopf verbreht ... das iſt fchon manch’ Anderem paflixi ... aber ba 
ich mein Unrecht einfehe, da ich Sie herzlich um Berzeihung bitte, 
Edlina.. .. wollen Sie mich nicht mehr lichen ?“ 

„Sie lieben?.... O nein, mein Herr, das iR jept unmaglid.” 

„Unmögli? ... Ab, Göline ... meine kleine Gölina, 
vas if Ihnen nit Emf ... Ich wiederbols Ihnen, ich Gabe 
mich gebefiert ... ich bin nicht mehr fo einfältig ſtolz... IA 
werbe mit Dir ausgehen, Colina, Did am Arme führen, wos 
Kin Du nur will... DO, ich fürchte nicht mehr, mich zu com: 
promittizen.“ 

„Aber, ich mein Herr,“ enigegnet Coͤlina, ſich ven Bouchenst 
entfernend , „werbe jeht nicht mehr mit Ihnen dusgehen.” 

„Barum denn?“ 

„Weil ich WERE. fürdte ... mich mit Ihnen zu com: 
promittiren.“ 

„Wie das! was — ſagen, Nademoiſelle J... ich ver: 
ſtehe Sie nicht.“ 

„O, beſinnen Sie ſich uur,. Herr Bouchenot, Daun werben 
Sie mich fchon verſtehen.“ 

„I Bitte Sie um Gottes willen, erklaͤren Sie ih, Göline.” 


„Run gut, mein Herr, da Sie mich zwingen, will ich Ihnen 
geflehen ..... daß, wenn Sie fich fürdpieten, ſich gu eompromittiren, 
mit einer Grifette auszugehen, ich mich noch weit mehr fürdhte, 
mi in Geſellſchaft eines Boligeifpions zu zeigen.” 

„Bine Polizeiſpions 3“ zuft Bouchenot aus, dem dieſes Wori 
faft im Halfe fteden blieb; „ich ein Bolizeifpton!... . ich... . ach, 
wie entfeplih.... . wer konnte Ihnen fo etwas Abſcheuliches jagen 
... wer mich in ſolchem Stade verleumben 7 

„Ihre alten Freunde, die ich jetzt gleich mir fchämen, Sie 
jemals gefaunt zu haben... Sie Haben mir zwar nicht gerabe 
aefagt, daß Sie das ſeien, aber ich konnte ed ans ihren halben 
Worten, bingeworfenen Aeußerungen, ſelbſt ans ihrem Schweigen, 
wenn ich fie um Etwas befragte, fchließen.“ 

„Ah, Eölina, ich ſchwore Ihnen bei meinem Leben, daß das 
nicht wahr iR... Ihr irrt Cuch Alle. . . Ihr that mir ſchmerz⸗ 
lich Unrecht!“ 

„O, mein Herr, es haubdelt ſich nicht darum, Phraſen zu 
machen, ſondern aufrichtig zu reden. Sie haben ein Cinlommen, 
deſſen Quelle Ste nicht angeben können... Sie haben keine Stelle, 
fein Amt, Ste geben von Morgens bis Abends mäßig und leben 
fnruridß .... fogar üppig. Seit langer Zeit war Ihr Betragen 
zweibentig und geheimnißvoll; wenn man Sie verleumbet Kat, 
fo beweifen Sie auf ber Stelle, wie Sie gu Ihrem Gelbe kommen, 


‚wie Slie eö verbienen ... . Ah, Sie ſchweigen... Sie fünuen wiht, 


antworten. O, Sie wäürben rebeu, wenn Sie es ohne Schaubs 
Sännten ... Sie fehen wohl, mein Herr, daß man Sie nicht vers 
Ienmdet bat und ſich nicht täufcht, wenn man Eis für einen Shyion 
Halt. Pfui, mein Herr, pfui... Ich Hätte Ihnen alle Ihre Treu⸗ 
Ioftgtelten, Ihren Hodmuih nnd Sure Dummheiten versichern... 
aber das verzeihe ich Ihnen niemals, daß Sie mich zwingen, Sie 
zu verachten und mid zu fchämen, Cie gekannt zu haben. Kom: 
men Sie nicht mehr zu wir, mein Gerz, es ik überläfflg, ich 


je 
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will Sie nicht mehr fehen und werde meine Thüre nicht mehe 
öffnen, wenn ich vermuthe, daß Sie davor fliehen.” 

Eine Beile vergeht, während welcher Bouchenot wie nieder: 
gebonnert von dem eben Gehörten figen Bleibt; dann ſcheint er 
mit ſich zu fämpfen und unentfchloffen zu fein, was er tun sl: 
ed fieht aus, als ob er ſprechen wolle ... . aber plöglich Reht er 
auf, nimmt feinen Hut und verläßt, ohne einen Dlid auf Gäline 
geworfen zu haben, rafch dad Zimmer. Diefe eilt ihm bis zur 
Thüre nach und fchlägt fie heftig Hinter ihm zu. 

Nachdem ſich Bouchenot von Colina entfernt bat, geht er 
lange planlos umher. Das Wort Spion hallt noch in feinen Ohren 
Er leidet, erſtickt fat und kant an feinen Nägeln; es iſt ihm, 
als ob ihn Jedermann mit verächtlicher, geringichäßenter Miene 
betrachte und diefelbe Meinung von ihm habe wie die kleine Coloriſtin 

Die Zeit zum Mittageffen kommt, aber Bonchenot hai keinen 
Appetit mehr. Er geht nach Haufe und legt fich zu Bette, er füchlt 
ih frank, er Hat das Fieber nnd befchäftigt fich fortwährend wit 
bem Gedanken: „Mich für einen Spion zu halten... ach! wie 
unglüdlih bin ih... umd meine alten Freunde denken baffelke 
von mir!... Ach, jet wundert ed mich nicht mehr, daß fir an 
mir vorübergehen und thun, ald ob Sie mich nicht fennten ... daß 
fie fich abwenden, um nicht mehr mit mir zu fprechen . . . ſogar dieſe 
Heine Gölina verachtet mich und ſcheut ſich, mit mir auszugeben, 
aus Furcht, fich zu compromittiren ... . IR das nicht Demütbigung 
genug . . . ich Hätte mich übrigens vechifertigen, ihr die Wahrheit 
fagen können... .. Barum habe ich es nicht gethan... Ich weiß 
nicht... ich fürchte noch... .. und meine Penſion würbe ich fücher 
verlieren... War ich denn aber nicht hundertmal glüdlicher, ale 
ich Leinen Heller im Beſig hatie 7... Mein Gott, und ich glaubte, 
man brauche nur Gelb, um vergnägt zu fein!“ 

 Cinige Tage verfirichen; Vonchenot if immer traurig und 
verbrießlih. Er wagt es nicht mehr, zu Gölinen gurhdgufcheen, 


und brennt doch vor Begierde, fie zu fehen; zuweilen geht ex bis 
in die GalandersStraße, aber vor feinem ehemaligen Logis bleibt 


er fliehen, wagt nicht hinaufzugehen und kehrt langfam wieder - 


"um. Sept fümmert er ſich nicht mehr um feine Haltung, auch liegt 
ihm wenig daran, wie er feinen Hut anf hat. 

Eines Morgens, ald Bouchenot unentſchloſſen, wo er ſich 
binwenden will, auf den Boulevarbs fpazieren geht, ſieht er 
einen jungen, blaß und leidend ausfehenden Mann auf fich zus 
fommen; trotz ber Beränderung, bie mit den Zügen befielden 
vorgegangen ift, erkennt er Heinrich, eilt auf ihn zu und ruft: 
„Ich täufche mich nicht; das iſt mein Freund Heinrih... Mein 
Bott! wie verändert Du ausflehſt.. biſt Du denn krank geweien?” 

Heinrich blidt in die Höhe und fcheint, ale er Bouchenot 
erfennt , umfchren zu wollen, aber es ift zu fpät-; Bouchenot 
Rebt bereits vor ihm. Er beguügt ſich daher, mit erzwungener 
Miene zu erwidern: „Ich danke Ihnen. . . ich bin nicht krauf 
geweſen... aber aubere.Erände...... entfchulbigen Ste... ich 
babe Eile... ich kann mich nicht anfhalten.” 

„Bie, Dn will mich fo ſchnell verlaſſen... und ohue mir 
zu fagen, warum Du fo verändert ansfichft ?“ 

„D , das wird Sie wenig Intereflizen.... ich muß bitten.“ 

„Das fol mich nicht intereffizen .. . wie!... Di ‘glaub 
alfo ich liebe Dich nicht mehr . . . ich fei nicht mehr Dein Freund? 
Dn folk das nicht glauben... Was Habe ich verfchuldet, daß 
Ihr mich Alle fo behandelt? .... Komm’, Heinrich. . . reich’ mir 
Deine Hand und fchenfe mir Dein Sutrauen wieber.“ 

Heinrich zieht feine Hand, die Bonchenot ergreifen wollte, 
zurück, und entgegnet frofiig: „Mein Herr, es gibt Dinge, bie 
man, wie Gie felbR am beiten wiffen, nicht geſtehen Tann ... 
bie, welche früher Ihre Freunde waren, Tonnen es jegt nicht 
mehr fein... Nöthigen Sie mich wicht, Ihnen mehr zu fagen. 
Apien.“ 


„Mein . . . nein, beim Teufel, fo darf Da Dies wicht 
Son mir trennen!" fchreit Bouchenot, Heinrich am Urme ſeſt⸗ 
haltend. O, ich weiß wohl, was Ihr Alle von mir benft. 
Colina Hat mir's gefagt. . .fchändlige Dinge... . aber bie niet 
wahr find... mich für einen... ich fann das Wort widht and 
fprechen .... zu halten. . . te lönnt Ihr fo etwas von mir 
denken? ... Ihr beurtheilt mich recht falfch!... Heinrich, gib meh 
Deine Hand, ich bin noch werth, fle zu drücken..ich bin fein 
Spion! ... ach, ab, ach!.. ich will immer der Yreunb meine 
Freunde bleiben, ad, ah, ah!. . . und man wird fehen, bef 
“ . kurz, das iſt ſchäͤndlich, ach, ach, a 1" 

Bouchenot weinte wie ein Rind. Heinrich fühlt ih wurd 
feinen Schmerz erweicht, und überläßt ihm feine Hanb mit ben 
Börten: „Run wohl, wenn man Sie falfch beurtheilt ober ver 
leumbei bat, fo koͤnnen Sie ſich rechtfertigen, und unfere Ad: 
tung und Freundſchaft wird Ihnen dann wieder zu Theil werben. 
Troͤſten Sie fh, Bouchenot, Ihr Schmerz wird ein Ende nehmen, 
aber der meinige nie, o nie... ih bin zu hoffnungsloſem Leiden 
verdammt.“ 

„Wiet... warum denu?... was iſt benn gefehchen!“ 

„Das Mädchen , das ich anbete, welches, wie ich mir wenigfent 
ſchmeichelte, das Glück meined Lebens anömadhenfollte. .. kurz. meine 
Bauline fol in acht Tagen bie Gattin eines Audern werben.“ 

„Wäre ed möglih?... Über ihr Vater...” 

„Ihr Bates hatte mir Hoffnung gemacht, daß ich fein Gibem 
werden koͤnnte ... und ich fchmeichelte mir um fo cher mit biefer 
Ausſicht, als mein Geſchaͤft gut geht und auf einer ſollden Grund: 
lage beruht: aber da zeigte ſich eine glänzende Partie für Banline 

.. ein ſehr reicher Mann warb um ihre Hand ... Sie brang 
umfouft in ihren Vater... biefer iR unerbittlich und geflaitet 
mir wicht einmal mehr, fie zu befuchen.” 

„Armer Heinrich! ... Ach, jept wundert es wich nicht sche, 


daß Du fo blaß und abgemagert biſt. Gibt es denn gar Fein 
Mittel, dieſen Bater zu erweichen... ober Deinen Nebenbuhler 
aus dem Sattel zu heben I“ 

Keines ... Bas fol ich machen? . . . Herr Mortandal 
ift ein gllgemein gefchäbter Mann .. . und Hat wenigſtens breißigs 
taufend Franken Renten.“ 

„Herr Mortandal!“ wiederholt Bonchenot, die Yarbe wech⸗ 
ſelnd; „welchen Namen haſt Du da ansgeſprochen 3” 

„Den des Mannes, der Pauline heirathen wird, und "mir 
alle Hoffnung auf mein Glück raubt.“ 

„Ad, mein Gott... wäre es mögli!... O, welch' ſonder⸗ 
barer Infall!” 

„Sollteſt Du Herrn Mortandal vielleicht kennen?" 

„WBahricheinlih ... if es nicht jener Marfeiller, den ich in 
Ber Abendgefellfchaft der Madame Merlier gefehen babe I“ 

„Derfelbe .. „dort hat er auch ohne Zweifel Bauline gefchen 
und fi zu meinem Tinglüd in fle verliebt.“ 

„Heinrich ... mein armer Heinrich... höre... Du fannft 
doch noch glädlich werden... Deine Geliebte heirathen!“ 
7,8, was fagft Du? wie denn?“ 

„Beil ich die Heirath des Herrn Mortandal Kintertzeiben 
und Dir... abfdheuliche Dinge von diefem Manne fagen fann.“ 

„D, mein licher Bouchenot, wäre dad möglich 3” 

„Sa, ta... Sieh, es ift aus, ich bin entfchloffen. . . ih 
win Dein Glück machen, Dich mit Bauliuen vereinigen ... . mir 
ſollt Ihr es verbanfen und dann zugeben, baß ich fein Spion Bin! 
Ich will Die Alles fagen .. . Dir das Geheimniß, das Ich forg- 
fältig verbarg , eröffnen. . . ich werde zwar meine Menien bas 
durch verlieren. ... aber das macht nihtd. . . man wird mid 
auch dafür nicht mehr Polizeifpion nennen.“ ' 

„D mein Freund, wenn Du biefe Heirat Hintertzeiben könus 
teſt, fo würde ich Die Alles, was ich befige, geben.” 





„36 will kein Gelb mehr. . niemals mehr. . . der Meich⸗ 
tum langweilt mich, ich will Dich mit dem Weibe Deiner Rei: 
gung glücklich wifien, Du folk mir die Hand brüden und mich 
dutgen wie chemals... Gölina ſoll nicht mehr befürchten, ſich zu 
compromitiiren, wenn fie mir den Arın reiht, um wit mir ans 
zugehen, kurz, ich will weiter nichts, ald daß man mid widl 
mehr verachte; denn ich fühle Hier in meines Hetzens Grant, 
dag Einen Fein Reichthum, Fein Wohljein, keine Pracht für 
den Berluft der Achtung ber rechtfchaffenen Leute entfchäbigen 
kann.“ 

„But, Bouchenot, gut. Ach, gib mir Deine Hand, daß id 
fie drücke; ich fehe jegt wohl ein, daß wir nnd über bie Duelle 
Deines Cinkommens getäufcht haben.“ 

„Du fol Alles wißen ... Alled . . . Das Geſtaͤndriß. 
welches ich Die machen werbe, kann mich zwar das Leben foflın 
... denn die Schufte haben mich unter Androßung ber fürdhier- 
lichſten Strafe Verſchwiegenheit fchwören lafien. . . aber mir 
Hegt nichts daran, ich biete Allem Trop, meine Furcht iR vorbei 
... es handelt fi darum, Did gladlich zu machen und mir 
bie allgemeine Achtung wieber zu gewinnen, ba kann man fchen 
Eimad wagen.” 

„Ad, ſprich, Bouchenot , erkläre Dich, ih bitte Di...” 

„Komm’, wir wollen in Dein Logis gehen; folde Mit 
thellungen laffen fi nicht im Freien madgen . . . benn es 
handelt fih um feine Kleinigkeit .. wir können nicht vorſichtig 
genug fein.“ 

„Nun, fo komm zu mir... aber fhnell . . . denn ich Örenne 
vor Begierde, Dein Belenntniß zu hören.” 

„Darf ich Dir den Arm geben I" 

„Breilih darf Du... Ach, wie kannſt Du Hoch fragen?“ 

Bouchenot nimmt ſtolz Heinrich beim Arme und Beide fegen 
fo ſchnell als möglich ihren Weg fort, denn Beide find besiit, 
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an Ort und Stelle zu gelangen, um ſich ohne Zeugen unterreden 
zu koͤnnen. 
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dierundzwanzigſtes Kapitel. 
Worin Schnauzer noch einmal erſcheint. 


Als die beiden Freunde bei Heinrich augekommen find, ſchließt 

fi diefer mit Bouchenot in fein Zimmer ein; ber Legtere fieht 
nach, ob alle Fenſter feſt zugemacht find, ob fle von Niemand 
gehört werben können, und entfchließt fich erſt nah allen die ſen 
Vorſichtsmaßregeln, ſeine Erzählung anzufangen. 
„Du weißt, lieber Heinrich, daß Du ziemlich lange von Paris 
abwefend warf: damals wohnte ich mit Georg und Timotheus 
zufammen und wir waren fehr unglädlih.... . das heißt fehr arm, 
denn im Ganzen flörte dad nnfere Heiterkeit nicht; wir hatten 
gleichwohl manchmal unfern Sprß und machten gute Miene zum 
böfen Spiele... und doch waren wir fo weit hernntergekommen, 
daß wir zu Drei nur noch einen Rod hatten. Eined Tags... . 
ich glaube, es war am Borabend Deiner Rückkehr, ging ich aus; 
die Reihe, den Rod anzuziehen, war an mir. Wir hatteu einige 
Effekten verkauft; es blieben mir fünf Franken in der Tafche, von 
denen ich meinen Freunden eine Paſtete zum Nachteffien nach Haufe 
zu bringen verfprochen hatte. Sobald ih aus dem Haufe war, 
fpielte ich den Dandy, blähte mich auf, zerbrach einen Stock, kaufte 
Wohlgerüche ſtatt einer Paſtete, kurz, als ich nur noch einige 
Sous übrig hatte, ſah ich mich genöthigt, ein trockenes Früh⸗ 
ſtück einzunehmen. Ich trat eben in eine Garkũche, um mir Etwas 
geben zu lafien, ale ich ein ziemlich Hübfches Mädchen vorbeigehen 
fab. Du weißt, daß ich immer eine fehr entfchievene Neigung für 
das fchöne Geſchlecht Hatte. . . ich fledde alſo meinen Schinken 
in die Tafche und laufe dem Mäpchen nad... .“ 
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„ber, Boncyenet,, ich begreife nicht, welche Beziehung bas 
Alles auf meins Heirath Haben kanu!“ 

„Warte nur, es kommt fon; laß mich die Sache ber 
Orduung nach erzählen, fonft gerathe ich in Berwirrung. Des 
Mädchen hatte einen Hund... einen großen pubelähnlichen Hund 
bei fih..... Diefer verfluchte Hund if an Allem Schul!... Das 
Mädchen war eine bide Sans, die mir Fein Gehör gab, aber ber 
Hund machte ſich an mich und wollte mich nicht mehr verlaffen 

Ich bemerkte bald, daß ich Schnauzgerd Freundſchaft dem 
Schinken iq, meiner Tafche verbankte, und id; that mein Dip 
lichſtes, den Hund von mir wegzujagen, aber vergebene; furz, 
das junge Mädchen verſchwand und Schnauzer blieb bei mir. Ich 
will Dir nicht alle die Abenteuer erzählen, in welche mid ber 
verdammte Hund hineingezogen bat, Du branch nur zu wiſſen. 
daß ich mich, nachdem ich gefchlagen worden . . . wollte jagen, nad: 
dem ich mich mit Gauklern herumgefchlagen hatte, Abendo in einen 
erbärmlichen Zuſtaude anf dem Saukt⸗Autons⸗Bonlevatd befand. 
Mein oder vielmehr unfer Rod war in Beben geriffen... kurjz, ich 
fhämte mich ſo ſehr über mein Ausfehen, daß ich es nicht mehr 
wagte, meinen Kameraden unter bie Mugen zu treten, bie auf 
den Rod warteten, nm am andern Tage auögehen zu Tönnen. 
Dann ging ich lange fort, den Leuten ausweichend, und bie ent: 
legenſten Straßen fuchend .... fo fam ich über den Kanal und 
fegte mich eublich, fo viel ich mich erinnere, in einem kleinen 
Giräßchen auf eine fleinerne Bant. Der Hund, welcher mich einen 
Augenblick verlafien Hatte, kam bald wieber zn mir zurück; er 
fehlen mich aufzuforbern, ihm zu folgen. Ich dachte, wir befänden 
uns wahrfcheinlich in der Nähe feiner Herrin und giug Schnanzer 
nach, da ed mir nicht unlieb geweſen wäre, das junge Mädchen 
wieder zu ſehen, welchem id} auch gerne den Hunt wieder zuräd: 
gegeben hätte. 

„Schnanzer führte mich zu sinem altem banfälligen Safe ; 
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mau ſah nirgends ein Licht, Der Hund kratzte an der Thüre eines 
Haudgangs ; ich näherte mich, um zu Elopfen, aber ich fand eine 


Alinke, die mir den Eingang ohne Weiteres öffnete. Das Juuere 


war Rodfinfter, aber der Hund buschlief fehmell ben Bang, und 
ich entſchloß mich, ihm zu folgen, da ich immer noch ber Mei: 
nung war, bad junge Mädchen zu finden. Ich ſchreite alfo, im 
Finſtern tappend, vorwärts, komme in einen Meinen Hof nnd vor 
eine Kellextzeppe ; bier hoͤre ich dumpfe, gleichmäßige Laute wie 
Hammerſchlaͤge... Ich weiß nicht, welcher Dämon mich vegierte, 
aber fiatt mich davon zu machen, fleige ich in den Keller hinab, 
komme wieder in einen Gang... und fehe Licht, welches aus 
oinem Gewölbe brang, deſſen Thüre halb offen ſtand; von daher 
fam das Beräufch. Ich Höre mehrere Männerfiimmen . . . ic 
laufe: fie ſprechen von der Polizei ... fie fürchten, überrafcht, 
verhaftet zu werden . . . und erivarten einen ihrer Kameraden, 
ber fortgegangen iſt. Ich ſehe, daß ich in ein Verſteck von Mäubern 
geraten bin und denke bloß noch an meine Rettung ; aber id 
trete zwifchen ein Brett, falle, und drei Männer eilen aus bem 
Gewölbe unter entjeplichen Berwünfchnngen auf nich zu. 
„Einer dieſer Männer, des die.andern zu commandiren fchien, 
fragte mich mit einer... betäubenden Stimme: „Bas thun Sie 
da? wie fommen Sie hierher“ — „Ich kam zufällig her, weder 
in der Abficht, Ihnen zu ſchaden, noch Sie zu überrafchen, meine 
Herren,“ euntgegnete ich zitterndb, denn ich geſtehe, daß es miz 
nit wohl zu Muthe war. — „Und willen Sie, was wir bies 
treiben fuhr er fort. — „Ich vermuthe, daß fie falſches Wels 
machen,“ erwiberte ich, „„aber lafien Sie mich meines Weges 
gehen, und ich ſchwore Ihnen, daß Ich Sie nicht anzeigen werbe, 
Außerdem weiß ich ja gar nicht, wo ich bin, in welcher Straße 
ich mich befinde... . Der Zufall führte mich ber, weil Sie Ihre 
Ihüre zu ſchließen vergeſſen hatten. Laffen Sie mich hinaus und 
Sie follen nie wieder von mir ſprochen hören.“ Während id 





dieſes fagte, ‚bemerkte ich, daß fich die Männer gegenfeltig an: 
blickten.. ich fah fie fogar lachen, welches mir von guter Borbe: 
deutung ſchien. Dann fprach ber Anführer ganz leife mit deu 
Andern, kam hierauf wieber auf mich zu und fagte: „Wir wollen 
Dich wieder in Freiheit fepen, jedoch unter der Bedingung, baf 
Du nie von dem ſprichſt, wad Du in biefer Naht geſehen ba: 
wenn Du diefen Schwur nicht Hält, fo nimm Dich im Acht, 
Du würbeft Dich der fürchterlichften Strafe ausfepen !'“ Ich vers 
fprach, gelobte und fchwor Alles, was man wollte. Daun ver: 
band man mir bie Augen, nahm mich bei der Hand, führte mid 
aud dem Gewölbe und aus dem Haufe binand, eine Strede 
Weges fort; emblich, als ich meine Binde abnahm, befand id 
wich in einer andern Straße nächf des Kanals. Ich lief, was ich laufen 
tonnte, und Echrte ganz zitternd und Eranf zu meinen Freunden gu 
rück, denen ich nicht zu erzählen wagte, was mir begegnet war.” 

„Das if ein fonderbares Abenteuer! ... aber ih ſehe uch 
wicht ein... .* 

„Warte bodh!... Tags darauf famf Du zu uns und lichefl 
uns Geld, denke Dir aber: mein Stauuen, ale ich, während 
meine Freuude zum Brühflüd bei Dir vorausgegangen waren, 
breihundert Franken in gutem Gold in der Taſche meines zer 
ziffenen Rodes fand; ... die Elenden hatten mir ein Gefchenf 
bamit gemadt.,. Was war zu ihun?... Es wäre mir fchwierig 
gewefen, .ihnen ihr Geld zurüdzufhiden.... . ich gab es daher 
aus... und nun wirt Du begreifen, warum ich nicht fehr cilte, 
die mir von Dir angebotene Stelle anzunehmen. Da ich aber 
Alles aufgezehrt hatte, war ich im Begrifj. bei Dir einzutreten, 
als Du mich zu Madame Merlier führte ... Run beufe Dir. 
wen ich in biefer glänzenden Geſellſchaft traf? .... Das Obrr: 
haupt meiner Falſchmünzer!“ 

„Wäre es moͤglich ? ... Nein, das kann nicht fein... Da 
kanuß es geglaubt haben, aber Du haſt Dich geirtt.“ 
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„Ich babe mich fo wenig geirrt, daß ih am Norgen nad 
dieſer Geſellſchaft ein Schreiben empfing, welches nebft Dank; 
fagungen für meine Verſchwiegenheit eine Banknote von taufend 
Franken und das Berfprechen enthielt, mir, fo lange ich mein 
Wort Halte, monatlich fünfhundert Franken zu ſchicken. Das if 


bdie gehelmnißvolle Urſache meiner veränderten Lage... . unb feit 


jener Zeit Hat man pfliitgemäß das Verſprechen gehalten : jeden 
Monat erhalte ich in einem Schreiben eine Banknote von fünfs 
bunbert Franken.“ | 

„Aber ber, welcher Dir das fihidt... jener Elende, den Du 
bei Madame Merlier erkannt haft... . wer iſt er“ . 

„Du haſt eo Mh erraten... Dein Nebenbuhler ifro, ber» 
jenige, der Deine Pauline heirathen will!“ 

„Bere. Mortandal 3° 

„Derſelbe.“ 

Heinrich bleibt einige Augeublide Aumm vor neberraſchung; 
dann faͤllt er Bouchenot um ben Hals, umarmt ihn mehrere Male 
und ruft ans: „Ad, mein Freund, welches Bläd!... wäre es 
möglih!... Nein, er wird gewiß Pankine nicht heirathen, fls 
wird nicht die Frau eined Blenden werben, unb wenn Herr 
Siraumont dad wüßte!... Wer aber hätte bas geglaubt?... 
Herr Mortanbal... ein geachteter Kanfmann... ein Maun, mit 
beffen Bermögen und Eredit es fo gut ſteht!“ 

„Zum Henker! cs iſt nicht ſchwer, Geld zu haben, wenn 
man es ſich ſelbſt macht.“ 

„Herr Mortandal wäre sin Jalſchmünzer?... BDouchenot, 
weißt Du auch ganz gewiß, wad Du da behaupte? weißt Du, 
daß auf einem foldhen Verbrechen der Kopf frbt.. . . und baf 
Man, um Semanbden eines folgen zu bezüchtigen, Beweiſe 
haben muß?“ 

„Beweiſe! ... Beweife! ... Diefe ſich zu verſchaffen, möchte 
ſein⸗e Gchwierigkeiten haben ; aber gewiß if, daß * was ich 

Vanl ve Rod. ZN. 


gefant Habe, mir Wort für Wort fo begegnet if. Jett iR es 
an Dir, Vortheil daraus zu ziehen; was mich anbelangt, fe 
werbe ich wahrfcheinlih an einem der nächſten Abende beim Rad: 
banfegehen zur Belohnung meiner Schwahhaftigleit ermorbet 
werben ; aber ich bin darauf gefaßt. Wenn Du nur glücklich wirt 
umb ich nicht mehr verachtet bin, find alle meine Wünſche erfüllt, 
und «6 wird mir auch nicht wehe thun, ein Geld zu verlieren, bad 
aus fo abſcheulicher Duelle kommt.” 

„Muth, mein licher Bouchenot, ich werbe über Dein Reben 
wachen. Bon bente an wohnft Du bei mir und verläfe mid 
nicht mehr.“ 

„Berne, ich habe die Ghaufise d’Antin Mt.“ 

„Aber zuerfi müſſen wir darauf denken, wie wir biefen 
Mortandal entlarven.. . Du mußt mid an das Gans führen, 
in dem Du ihn überrafcht haſt.“ 


„Die; dahin führen, das wird Taum möglich feln!... mie 


fol ich es wieder finden? ... Ich fagte Dir ja, daß es Nacht 
war und In einem mir ganz unbelannten Viertel. Ich lief aufs 
Gerathewohl und kam dahin, ohne zu wifien, wie!... und beim 
Sortgehen hatte man mir die Augen verbunden.” 
„Aber jeuer Hund, der Did an das Hans führte I" 
Schnauzer! ... Ach ja, beim Kudul, wenn man wüßte, 
wo ber wäre, bann wohl... aber wo ihn finden? Das junge 
Maͤdchen, das ihn verloren hat, if eine Freundin Göline’s und 
heißt Prudentia; ich Habe fie ſeitdem mehrere Male wieder gefehen.“ 
„Run, von dem jungen Mädchen könnte man erfahren... .” 
„Bar nichts, fio hat den Hund nicht wieder geſehen; fie 
wohnte in einem Viertel, dns von dem, wo mis das Abentener 
zuſtieß, ſehr entfernt iR. Den Schnauzer Hatte fie von ihrem 
Bathen, einem Bärtuer, erhalten, der in feine Heimath zurück⸗ 
gelehrt iſt. Bon biefer Seite if nichts zu Hoffen; Miles, was 
ich weiß, iſt, daß wir den Qund einmal in Montwartre geſchen 
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Haben: ex war bei Männern, die ich nicht kannte und bie ihr 
feiner alten Herrin nicht zurüdgeben wollten.” 

„Bas if da zu machen ? ... Woher Beweiſe nehmen, um 
dieſem Mortandal die Maske abzureißen oder ihn zu zwingen, 
ber Hand Baulinens zu entſagen? ... Ach, die Briefe, die ex 
Dis gefchrieben Hat... .* 

„Gr Hat mir nur einen einzigen gefchrieben, aber ber if 
nicht unterzeichnet, und Du wirft Dir leicht denken, daß er nicht 
von feiner Hand gefchrieben if.“ | 

„Gleichviel; zunaͤchſt will ich an Herm Giraumont ſchreiben 
und ihn Bitten, bie Heirat feiner Tochter noch zu verichieben, 
indem ich ihm wichtige Mittheilungen über Gern Mortaubal zu 
machen verfpredhe ; bann begeben wir und auf ben Weg, um 
bad Haus zu fuchen, wo Du in jener Nacht warf... und wir 
werden ed finden, es muß fein.” 

„Sa, wenn man ed feilher nicht niedergerifien hat, was 
wobl möglih wäre... denn es ift faft ein Jahr Her.” 

„Ah, Bonchenot, raube mir nicht fogleich wieder alle Hoff: 
nung, nachdem Du fie kaum erſt in mir erwedt haß.“ 

„Lieber Freund, ich will Dir nichte rauben, nur fürchte ich, 
unfer Unternehmen möchte etwas ſchwierig fein; nun, wir wollen 
ed verfuchen. Das fage ih Dir aber zum Voraus, baß, wenn 
ich dad Hans der Falſchmünzer wieber erkenne, ich nur mit bes 
waffneter Macht daffelbe betrete, weil ich mich erſt fo fpät ale 
möglich umbringen laſſen will. Schreibe immerhin dem Papa 
Giraumont; ih will inzwifchen einen Fiaker nehmen, zu Georg, 
Coͤlina und Timoiheus fahren und ihnen erzählen, woher ich 
mein Geld bekam. Sch habe einmal geſchwatzt, unn will ich es 
and) der ganzen Welt fagen. Ab, man hielt mich für einen 
Boligeifpion ; ha, der Teufel! man foll erfahren, daß das nicht 
wahr iſt, umb wenn ed nötbig fein follte, will ich meine Ge⸗ 
ſchichte in allen Vierteln austrommeln laſſen.“ 


„Thue das ja nicht, Bonchenot, denn fonft erführe «8 Herr 
Mortanbal ; er würbe wohl auf feiner Hut fein und wir ibn 
nicht mehr überrafchen fönnen. Du mußt im Gegentheil unfern 
Freunden das ſtrengſte Stillfchweigen anempfehlen.“ 

„Stiifegwelgen .. . meiuelwegen . . . aber bad if eimerlei, 
erzählen muß ich ihnen Alles. Ich will vor feinem Menſchen mehr 
ein Geheimnis haben... ich will Teinen Schritt mehr thun, ohne 
daß bie ganze Welt weiß, wohin ich gehe... mein Betragen fell 
fo ar fein wie Felſenwaſſer, und Niemand fol = von mir 
fagen Können, ich ſei ein Polizeifpion.” 

Bonchenot läßt Heinrich feinen Brief fchreiben ; er mr = 
fort, nimmt einen Fiaker, läßt fi zu Georg nnd Timotheus 
führen, deren Wohnungen ihm Heinrich mitgetheilt bat, und ohne 
ſich durch den eiskalten Empfang, den fle ihm bereiten, aus ber 
Faffung bringen oder ihnen Zeit zu laffen, ihn nad) dem Grunde 
ſeines Beſuchs zu fragen, fagt er ihnen in einem Athem: „Welke 
Herren, Sie Haben mich in falſchem Verdachte gebabt. Ich will 
onen die Duelle meines Geldes entdecken, und Ihnen alle meine 
Abenteuer erzählen, weil ich nicht dulde, daß Sie fürchten mäffen, 
fih zu compromittiren, wenn Sie mir bie Haud geben,” und 
fährt fo fort, ihnen Alles zu erzählen, wie er es Heinrich ex: 
zählt Hatte, woranf ifm Georg nnd Timothend um ben Hals 
fallen umb Ihm Glück wänfchen, daß er einem fchlecht erworbenen 
Ginfommen entfagt habe, um ihren Freund glädlich zu machen. 

Bouchenot verläßt feine alten Freunde nnd läßt fih in vie 
Galanber-Straße führen. Er fleigt die Treppe hinanf und ſpricht 
und geftifulirt immer vor fl bin, ala ob er ſchon vor Gälin« 
fände; als ex aber bei der Heinen Coloriſtin auflopft, will ihm 
biefe, die feine Stimme erfannt bat, nicht aufmachen, ſondern 
ruft ihm durch Die Thüre zu: „Laſſen Sie mich in Ruhe, mein 
Herr, ih will Sie nicht mehr fehen: Sie willen warum. G# 
iſt unnsthig, daß Sie fih zu mir herbemühen.“ 


Nademoifelle,“ fagt Bouchenot, feinen Rund andas Schlüffel; 
loch legend, „ich will mich rechtfertigen... will Ihnen beweifen, 
daß ich Fein Polizeifpion bin, Meine Freunde haben mir bereits 
ihre Achtung wieder gefchentt... Sie werden mir auch Pie Ihrige 
nicht verfagen. Deffnen Sie um Gottes Willen die Thüre.“ 

Colina bat aufgemadt. Bouchenot tritt ein, fegt ſich, bittet 
um bie ganze Aufmerkſamkeit des jungen Mädchens, und wieder: 
holt ihr Alles, was er bereits feinen alten Freunden gefagt bat. 
Gälina Hat Bouchenot mit dem lebhafteften Intereſſe zugehoͤrt; 
ihr Geſicht pradt daB große Bergnügen aus, das fie bei der 
Rechtfertigung ihres Geliebten empfindet. Ja, fie läßt ihn nicht 
audreden .. . wirft fich in feine Arme, nimmt ihn beim Kopfe, _ 
fügt ihn auf die Stine und ruft and: „Armer, lieber Bouchenot, 
wie froh bin ih... ich Tann Dich alfo noch Lieben .... immer 
leben! Ad, fehen Sie, mein Herr, daß Ihr Bauchgrimmen 
Äingirt war... . Du erfchradfi nur, ale Du dieſem abfcheulichen 
Manne begegneteft, ald Du Furcht hatteſt, in Unanuchmlichkeiten 
verwicelt zu werben.“ 

„Es iſt wahr, ich geſtehe: Alles, was mich an dieſes entfeghiche 
Abenteuer erinnerte, brachte mich in Beflürzung und um meine Faſ⸗ 
fung. Jetzt ift ed ans, ich bin entfchloffen... uud auf Alles gefaßt.“ 

„Wie auf Allee gefaßt?“ 

„Natürlich, jetzt, da ich gefprochen und bie Duelle von Heren 
Mortandald Reichthum verrathen Babe, muß ich mich gefaßt 
machen, an einem fehönen Abend ermorbei zu werben!“ 

„Warum nicht gar! Da möchte ich dabei fein! Höre, bleib' 
bei mir, verlaffe mid uicht . . . gehe nicht aus; verſtecke Dich 
in meinem Bette und rühre Dich nicht.” 

„Dein Vorſchlag, meine Liche, Hätte allerbings viel Auges 
nehmes, aber ich habe Heinrich verfprochen, ihm bei der Nach⸗ 
forfhung nad dem Haufe ber a behulflich zu fein, 
unb ic muß mein Bort Halten.” 


„Barum aber Herrn Nortandal nicht gleich bei Bericht au: 
zeigen *“ 

„Barum? Weil man vor allen Dingen Beweiſe und be: 
Rimmte Anzeihen Haben muß. Ginen reihen Mann kann mau 
nicht fo ohne Weiteres denunciren ; ja, wenn es ein armer Teufel 
wäre... dann ginge es etwa ; aber ein Mann, ber dreißigtauſend 
Sranfen Renten Bat . . . macht immer den Eindrud eines Un: 
fyulbigen.“ 

Bouchenot verläßt Colina, nachdem er ihr verfprochen hat, 
fie balb wieder zu befuchen. Gr ehrt zu Heinrich zurück; biefer 
bat feinen Brief abgeſchickt und wartet nngebuldig auf Bouchenot, 
um mit ihm bie Nachfuchungen zu beginnen, welche zur Ent: 
dedung des Wahrheit führen koͤnuten. 

Die beiden Freunde geben ans und Ienfen ihre Schritte nad 
dem Quartier, in das fih Bouchenot an dem Abend feines Ur; 
fall8 bei den Gauklern begeben Hatte. Sie ziehen langfam für: 
baß und fuchen bauptfächlich Die odeſten Straßen auf. Heinrich 
bleibt oft fliehen und fagt zu feinem Gefährten: „Befiune Die 
einmal vecht, ift es nicht dieſes Haus?" 

- Bouchenot betrachtet es, fehüttelt deu Kopf und erwiebert: 
„Rein, das if es nicht... ich meine, es fel eine große Maner 
dasan geween... aber ih weiß ed nicht beffimmt... Doch ja. 
ich erinnere mich jebt, daß Feine Käufer in ber Nähe Randen, 
es Tann alſo nicht hier fein.” 

Man ſetzt feinen Weg wieder fort, ſteht öfters flille, gebt 
manchmal wieber rüdwärts, um ein Haus, weldhes einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem gefuchten bat, anzufehen, aber Bonchenot wieder: 
bolt immer : „Es kann nicht das fein. Ich enifinne mich jegi 
ganz genau: ed war am Ende eines Bäfchens, in dem fich fonf 
fein Hans befand; es war eine gauz vereinzelte Barade, und 
diefe find es alle nicht.” 

Dex Tag verfireicht unter vergeblichem Suchen. Am folgenden 
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Morgen machen fl; Heinrich und Bouchenot wieder auf den Weg 
und burdhfizeifen, ohne einen günftigeren Grfolg, das ganze 
Quartier, in welchem das geheimnißnolle Haus ſtehen fol, 

„Es iſt unbegreiflich,“ jagt Bouchenot, „man muß das Hans 
abgebrochen haben, ſonſt würden wir es ſicher finden.“ 

Heinrich verzweifelte: er ſah die zu Paulinens Vermählung 
mit Herrn Mortaudal feſtgeſetzte Zeit immer näher rücken, und 
da er dad, was er an Herrn Giraumont geſchrieben, immer noch 
burch Teinen Beweld unterflügen konnte, fo kümmerte fich ber alte 
Sandelömann wit um diefe Warnung, die ex für eine Bin; 
gebung der Giferfucht hielt, und wollte den Hochzeittag feiner 
Tochter nicht weiter hinausſchieben. 

Heinrich, ermüdet von den allem Anfcheine nach fruchtlofen 
Nachforſchungen, war trofllod und niebergebrüädt zu Haufe ges - 
blieben, denn übermorgen follte, ohne daß er es Kindern kann, 
Banline dad Weib eined Andern werben. Georg md Timotheud 
leiſten ihm Geſellſchaft; fie fuchen ihm Treo einzufprechen und 
eine Hoffnung zu erweden, die fie felbft nicht mehr thellen. 
Bouchenot ift nicht bei ihnen, er if zu Colina gegangen, um 
fi im Bereine mit ihr zu befinnen, durch welches Mittel man 
dieſe Verbindung Hiutertreiben könnte, welche Heinrichs Unglück 
ansmadıt. 

Piöplich läutet man Heftig. Die dred Freunde beben zuſam⸗ 
men, Heinrich ahnt eine gute Nachricht ; in der That tritt auf 
gleich darauf Bouchenot mit einem großen Hund an einem Tuche 
in's Zimmer. 

„Bictoria, meine Freunde,“ ſchreit er, „Bictoria ! da bringe 
ich Schnauzer, ben ich wieder gefunden habe... . ich bringe ihn, 
zwar oßne Erlaubniß feines Herrn, aber dad macht nichts, ich 
bringe ihn doch.“ 

„Schnauzer!“ ruft Heinrich aus, deffen Mugen frendig und 
hoffnungsvoll ſtrahlen. 
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„Was it das für ein Hund?” fragen Georg und Timothent. 

„Si der Kuckuk! der, der an all’ meinen Abentenern Schul 
if... der mih Nachts in jenes Fleine Haus führte, welches wi 
nicht wieber finden Föunen. Aber er wird es finden, er... D!... 
die Hunde find Flüger ald die Menfchen.... fie haben eine feinere Rafe.” 

„Dusch welches Glack haſt Du biefen Hund gefunden?’ 
frägt Heinrich. 

„Ab, meiner Treu’! der Zufall ... die Vorfehung ... aber 
vielmehr Bayonner⸗Schinken Bat mir dazu verholfen. Hört mich 
an: ich war im Begriffe, zu Cölina zu gehen, ven Kopf voll 
Gedanken über diefe verfluchte Heiraih, bie unfern Freund zur 
Verzweiflung bringt, und überlegend, wie man biefen Mortandel 
nöibigen könnte, davon abzuſtehen. Da ich weiß, daß Gölina 
eine lebhafte Cinbildungskraft hat, hatte ich ihr verſprochen, mit 
ihr zu frühſtücken, und während bes Frühflüds wollten wir ums 
üder die Sache beſprechen. Blöglich Fällt mix ein, daß ich geſtern 
meiner Schönen auch verfprochen hatte, ihr Ctwas zum Frühſtück 
mitzubringen ; ich ging gerade an BeörosDobat vorbei, trete ein 
uud laffe mir ein präcdtiges Stüd Baysuner-Schinfen geben ... 
denn ich weiß, daß Coͤlina biefen befonders liebt... Sch Rode 
den Schinfen in meine Rodtafche und verfolge meinen Weg. Im 
Durchgehen durch die Sanctshonoriud, Straße nöthigt mich eine 
Maffe Hin und ber fahrender Wagen, um auszuweichen, einen 
Augenblid iu den Laden eined Weinhändlers zu treten; mach eines 
Weile fepe ich meinen Weg wieber fort, aber ih Habe noch cine 
zehn Schritte gemacht, als ich Etwas zwiſchen meinen Beinen 
fpüre : es war ein großer Hund, ber dicht an mir lief. Ich will 
ihn eben wegjagen.... als id, denkt Cuch mein Erflaunen, meine 
Freunde, Schnauzer in ihm erfenne, der, feiner Neigung für 
Schinken getreu, wahrſcheinlich mein Frühſtück gerodden hatte 
ale ih vor ber Hausihüre feines Herrn ſtand, mix, deßhalb nach⸗ 
gelaufen was, und fortwährend feine Schnange in meins Taſche 


zu bohren fuchte. DO! nun könni Ihr Such wohl denken, baß ich 
ihn nicht mehr fortjagte. Ich band ſogar im Gegentheil, damit 
ex mir nicht entrinnen follte, woran das Femme Tier übrigens 
gar nicht Dachte, mein Taſchentuch an fein Halsband and eilte 
fo ſchnell als möglih, damit mir fein Herr nicht nachſetze, hier⸗ 
ber, um Guch meinen giüdllichen Yang zu zeigen.“ 

„Jetzt wollen wir mit dem Hunde in bad Duarties zuräds 
Schren, welches wir fchon einige Tage vergeblich AREA NERIIM.- 
fagt Heinrich, 

„Halt!“ verfegt Bouchenot, „ich meine, es wäre beer, wir 
warteten die Nacht ab, denn Schnauzer hat mich Nachts in bad eins 
fame Hand geführt. Wir wollen ihn bei feinen Gewohnheiten laffen.“ 

„Gr hat Recht,” fagt Georg, „wir wollen bie Racht abs 
warten. Aber wir gehen mit Buch, wir lafien Euch bie dalſch⸗ 
münger nicht allein auffuchen.“ 

„Rommt nur mit,” erwidert Bouchenot, „dad iſt mis um 
fo lieber.“ 

„Und wir verfehen uns mit Waffen,” verfegt Timotheus; 
" „Zeder muß ein Paar Piſtolen zu fich nehmen.” 

„Bortrefflich 1" ruft Bouchenot ans. „Wie dahin wollen wir 
gut eſſen und viel trinken, damit wir au Muth zu bem Unters 
nehmen haben.“ 

„Hanptiächli abes müflen wir auf Schuanzer adhien, daß 
er uns nicht durchgehe,“ fagt Heinrich. 

„D! fei ganz berußlgt, fo lange Ich Schinken in der Taſche 
habe, entfernt er ſich nicht.“ 

Die vier jungen Leute efjen mit einander gu Mittag BER 
erwarten ungebuldig die Nacht. Timotheus Hat feine und George 
Piſtolen geholt ; Heinrich verficht fi auch mit ben feinigen; 
Bouchenot will Teine andere Waffe als ein Federmeſſer. Cudlich 
wird ed Abend und man macht ſich mit Schnauzer, ben man 
noch an der Leine führt, anf dem eg. 


Su dem auf der entgegengefehten Seite des Kanals gelegenen 
Duartier, in ber Begenb ber Barridre von Mönilmontant, läßt 
mau ben Hund Iod® aber nicht aus ben Augen. Boudenst hat 
vorher feine Tafche geleert, damit fi Schnauzer nicht Hartuädig 
an ihn halte. Bine Zeit lang folgt der Hund ben jungen Leuten 
und ſcheint fle nicht verlaffen zu wollen. ber plöglich beim Im; 
biegen in eine wenig beliebte Straße läuft Schuanzer weg, aha: 
ſich umzufehen. 

„Jetzt findet er fi zurecht,” fagt Heinrich, „er wird and 
führen, gebt geuam auf ihn Act.“ 

Die Iungen Leute müſſen ans Leibeskräften laufen, am den 
Hunde nachzukommen, ber ſchnell vorausizabt und chen buch 
mehrere Gaßchen geſprungen if. 

„Bier if es,“ fchreit Bonchenot, „ja, bier il eo, ich er 
fenne das Haus ganz gut!” 

„Und wir find wenigfiens zwanzigmal an biefem Haus vor 
beigegaugen,“ fagt Heinrih, „ohne daß Du es erkannte.” 

„Well mir Etwas umbegreiflih if: früher fand das Haut 
allein in der Straße, und jetzt finb zwei weiter ba, eines be 
neben unb eines gegenüber.“ 

„Run ja! die Hat man felther gebaut,” fagt Georg. „Bar 
fließt gut, daß fie neu find.“ 

„AG, meiner Treu! das bat mich getäufht; aber «6 ik 
das rechte Haus, und Ihr feht ja auch, Schnauzer ſtehht an ber 
Thäüre uud möchte gerne bineln, Ich will einmal fehen, ob man, 
wenn man auf die Klinfe drüdt.. .“ 

Heinrich eilt an die Thüre, aber die Klinke iR abgefchraukt 
und biedmal die Thäre feſt zu. 

„Was jegt beginnen?” fragt Bonchenot. „Mit Gewalt ins 
Sans einzubringen wäre unflug ; dann find wis and) nicht über: 
zeugt, ob Herr Nortandal und feine Genofien fich gegenwärtig 
bazin befinden, und wir follten fle eigentlich auf der That ertappen.” 
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Während fi die jungen Leute beriethen, was zu thun fel, 
Hält ein Cabriolet an dem Bingange des Gaͤßchens; ein Mann 
fleigt ans und nähert fi Taugfanı bem Haufe, vor welchem ber 
Hund flieht ; die jungen Leute haben ſich zurückgezogen und Hinter 
einer Manerede verborgen, um von dem Manne nicht geſehen 
zu werben, aber fie haben vergeffen, den Hund mitzunehmen, der 
nicht von der Thüre weicht. 

Die aus dem Gefährt geftiegene Perſon gelangt vor bie 
Thüre des Haufes ; dort zieht fle einen Schlüffel aus der Taſche 
und iſt im Begriff, aufzufchließen, ale Schnauzer zu bellen an- 
fängt. 

„Der Teufel bole den Hund!“ fagt eine Stimme, in welcher 
Heinrich ganz gut die bed Herrn Mortaubal erkennt; „ich Hatte 
ihn nicht bemerkt. Was thut er da? Marfch, geh’!... Er rührt 
fih nit... Was liegt daran, ſchnell hinein!“ 

Herr Mortandal ift Hineingegaugen, hat aber hinter fih und 
Schnanzern, der ſich mit eingefchlichen, die Thüre zugefchloffen. 

„Wir find nun gewiß, daß Herr Mortandal da brinuen if,“ 
fagt Heinrich; „jeßt muß aber einer von Euch, meine Freunde, 
ein Gabriolet nehmen, ſich zu Herrn Biranmont führen laſſen 
und ihn bierher bringen, um ihm zu beweifen, auf welche Art 
ſein künftiger Cidam feinen Reichthum erwirbt.“ 

„Das laßt mich beſorgen!“ ruft Bonchenot aus, dem nichts 
srwäünfchter if, ald von dem Haufe wegzufommen, „ich elle... 
und bringe ben Schwiegerpater mit ... Ihr aber inzwifchen feib 
vorfihtig und laßt unfern Mann nicht entwifchen.“ 

Bouchenot läuft und fliegt davon, er nimmt ein Cabriolet, 
1äßt ſich zu Herrn Giraumont führen, den er wichtiger Ange⸗ 
legenheiten halber zu fprechen begehrt. Man führt ihn in das 
Arbeitszimmer ded Greifen, zu dem er ohne Umfchweife fagt: 
„Herr Siraumont, ich habe die Ehre, Sie davon zu benachrich⸗ 
tigen, daß Sie im Begriffe ſtehen, Ihe Fraͤulein Tochter mit 


einem Balfchmünzer zu verehelichen. Da Sie wahrſcheinlich einen 
Mann, der ein foldhes Gewerbe treibt, nicht zum Gitam er 
wählen wollen, fo mache ich Ihnen ben Borfchlag, fich von der 
Wahrheit meiner Worte zu überzeugen, damit Sie alebann han⸗ 
deln können, wie Sie es für paflend erachten.“ 

Herr Giraumont fährt beflürzt zurüd und ruft aus: „Gin 
Falſchmünzer! Herr Mortandal ein Falſchmünzer! Ab, mein 
Herr, das iſt nicht möglich... das iſt eine neue Berleumbung, 
bie man erbichtet hat, damit ich ihm meine Tochter nicht gebe.“ 

„Ich made Ihnen aber ja ben Vorſchlag, fi mit eigenen 
Augen zu überzeugen! ... Ich glaube, daß das Glück Ihrer 
Tochter wohl verdient, daß Sie einen Gang machen, nm gewiß 
zu erfahren, ob Sie wahr Verichtet warden.“ 

„So wollen wir geben, mein Herr, ich bin bereit, Ihnen 


zu folgen.“ - 


Der Greis ſteigt mit Bouchenot in das Cabriolet ; fis vers 
laffen baffelbe am Gingange bes Gäßchens, wo fie Heinrich und 
feine Freunde treffen, bie vor dem Haufe warteten. 

Heinrich tritt auf Herrn Biraumont zu und rebet iin an: Glar⸗ 
ben Sie nicht, mein Herz, daß mid) die Biferfncht zu dieſer Hanblung 
veranlaßt, ſondern man bat mich verfichert, daß Herr Mortanbal auı 
ein erbärmlicher Falſchmunzer jet, ber fich Hier in dieſem einfamen 
Haufe feinem verbrecherifchen Gewerbe widme. Ich hielt es fix meine 
Dicht, Ihnen behülflich zu fein, deu Mann kenuen zu lernen, dem 
Sie Ihre Tochter anvertrauen wollen. In dieſem Augenblicke befindet 
fi Herr Mostandal bier in diefem Haufe: wir haben ihn hinein⸗ 
geben fehen und er iſt noch nicht zurüdgelommen. Was wollen 
Sie thum, mein Herr? Sie haben zu beflimmen: follen wir uns 
mit Hülfe der Polizei dad Haus anfmachen laffen oder ein an: 
bered Mittel anwenden? Sprechen Sie, wir gehorchen.” 

„Sind Sie ganz gewiß, daß fi Herr Mortandal in biefem 
Haufe bufinbet 3” fragt ber Alte. 


„a, Herr Siraumont.” 

„Nun, wir wollen alles Aufſehen vermeiden ; wir müſſen 
nur im's Haus zn gelangen fuchen, um zu willen, was Herr 
Mortandal darin macht.“ 

„Ja, wir müflen allervings hineinzukommen fuchen,” ex 
wibert Bouchenot, „obgleich e8 vielleicht fehr gefährlich für une 
werden Tann; wie wollen wir aber die Thüre aufbringen?“ 

In dieſem Augenblide Härte man im Haudgang ein Ges 
räuſch; kurz darauf wirb heftig an der Thüre gefragt: Schnauzer 
iſt es, der mit Gewalt heraus will. Der Hund hat während des 
Krapens vermittelt feiner Pfoten die Klinke aufgebrüdt, die fi 
innerhalb befindet; Bonchenot Hört dieſes von Außen, ſtoͤßt haſtig 
die Thüre auf, ehe die Klinke wieder zurückfällt, und fo if ihnen 
der Gingang in's Haus geöffnet. 

„Schuanzer iR wahrhaftig unfer Schugengel,” fagt Bous 
chenot. „Rommen Sie, meine Herren, treten Gie leiſe ein. Neh⸗ 
men Sie Ihre Waffen, ih will Ihnen folgen.” 

„Geh' Lieber voraus und zeige und ben Weg,“ fagt Georg. 

„Nein, ich Tann es von hinten beffer überfehen. Kommt, 
aber ganz leife!* 

Man tritt in's Haus, geht fchweigend durch den Gang in 
ben Meinen Hof, und hört, fobald man fi der Kellerthüre nähert, 
ſchon in einiger Entfernung Hammerſchlaͤge. 

„Hören Sie?“ ſagt Bouchenot, „fie find eben in ber Arbeit 
begriffen.“ 

„Bir wollen fachte Hinunter gehen,“ fagt Heinrich, „ich 
fehe einen Lichtſchimmer.“ 

Die jungen Leute unb der Ereid gehen bie Treppe hinab 
und kommen in den Keller, wo fle in einem nahen Gewölbe, 
deffen Thüre nur angelehnt iſt, fprechen hören. Georg, Heinrich 
und Timotheus fpannen den Hahn ihrer Piſtolen und bringen 
ploͤdlich mit dem Rufe: Ergebt Euch, Ihr Clenden!“ in das @ewölbe, 


Und nun fahen fle Herrn Mortandal, von Mamern um: 
geben, wovon bie einen Del und Drauntwein in Fäffer füllte 
und dann zufchlugen, während bie andern burch Röhren, Ya 
unter bes Erde bucchgeleitet waren und jenfeltE der Barriörı 
ihre Berbindung hatten, Flüßigkeiten in großen Gefäßen anf: 
fingen, welche auf dieſe Weiſe kein Detroi bezahlten. 

„Es find keine Jalſchmünzer!“ zuft Bouchenot, feinen Keopf 
zu der Deffnung des Bewölbes hereinſtreckend, während Heinrich 
und feine beiden Freunde erflaunt vos ben Schmugglern ſtehen 
die ebenfalld von diefem unerwarteten Beſuche nicht wenig üben 
raſcht find. 

"„Bie, meine Herren, find Sie vielleicht Zolfbeanite?“ feagt 
Herr Mortandal, bie jungen Leute erfiaunt anblidenn. 

„Rein, aber man hatte uns verſichert, Sie geben ich hier 
mit Selbmahen ab.“ 

„Mb! ich errathe, wer ihnen bas gejagt bat,“ verfegt ber 
Marfelller, welcher jegt auch Bouchenots anfihtig wird. „IB 
habe den Herrn auf diefem Glauben gelaffen, weil Ich mir dachte. 
er werde fi) weit mehz vor einem Falſchmünzer, als einem 
Schmuggler fürdten! ... So, Herr Bondenot, Sie Haben mih 
versaiben ? Das ift nicht ſchön!“ 

„Gi, ber Teufel! . ... Sie Hätten mir wohl fagen füunen, 
daß ed fih nur um Del und Brauntwein handle,“ verfeht Bes; 
chenot, „dann wäre ich nicht in befländiger Tobesangft geweien. 
feit ih Sie kenne.“ 

In diefem Angenblide zeigt fi) Herr Giraumont, der biäher 
außerhalb des Gewoͤlbes geblieben war, Herrn Mortanbel; biefer 
Anblick fcheint dem Lepteren eiwad unangenehm zu fein, aber n 
ſucht fi zu faflen und fagt mil einem erzwungenen Lächeln: 
„Wie, mein lieber Schwiegervater, Sie wollen auch unfere ge 
heime Niederlage fehen 1” 

„Mein Gere,“ entgegnet der Greis, „ed iR mir um Sheet: 


willen ſehr Lich, daß Sie kein Jalſchmünzer find, aber ich will 
ebenfowenig einen Schmuggler zum Schwiegerfohn;... ich achte 
nur folche Gewerbe, die man bei hellem Tage betreiben kann, 
und weldte fi nor ben Augen der Polizei nicht zu fchenen 
brauchen ; das wirb hinreichend fein, Ihnen begreiflich zu machen, 
daß zwifchen uns Alles aus if.“ 

„Barum nicht gar, Herr Giraumont!... Das ift nicht ge: 
fhmuggelt, das iſt nur ein kleiner Unterſchleif.“ 

„Ih achte eines fo wenig wie das andere ; feien Sie übri⸗ 
gens berußigt, es wird Sie Keiner von uns anzeigen. Kommen 
Sie, meine Herren, ich glaube, daß unfer Geſchaft Hier jet 
beenbigt if. Herr Heinrich, zeichen Sie mis Ihren Arm.” _ 

Heinrich laͤßt ſich nicht zweimal bitten: ex eilt eifrigſt herbei 
und entfernt fih mit Heren Giraumont. Georg und Timothens 
folgen ihnen und Bonchenot kommt Hintendrein. 

„Ag!“ wiederholt er immer, „wenn ich gewußt hätte, daß 
es fih bloß um Del und Brauntwein handelte! Das find rechte 
Dummlöpfe; es geſchieht ihnen aber echt, warum haben fle mich 
zum Narren gehalten.“ 

Bierzehn Tage nach dieſer Begebenheit wurde Heinrich Baus 
linens Batte, und feine drei Frennde wohnten der Feierlichkeit 
bei, die fein Glück begründete. 

Bouchenot nahm die ihm von Heinrich angebotene Gtelle an. 
In des erſten Zelt arbeitete er weder gut noch fleißig, aber 
Heinsih war fehr nachfichtig ; nach und nach gewöhnte es fich je⸗ 
doch am die Arbeit: denn er fah ein, daß man keine Zeit zur 
Langeweile bat, wenn man befchäftigt if, nnd das Bergnügen 
weit größer ifl, wenn man es feltener genießt. 

Gölina war ordentlih, thätig und fparfam geworben, und 
Bouchenot blieb ihr am Ende iren. Man muß fowohl in ber 
Liebe als in andern Dingen an nichts verzweifeln. 
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bei Heinrich und Paulinen, die Ihn ihr Bi verbankien. 

ber Bouchenot fagte manchmal: „Troy all’ dem wien iz 
noch nicht, was ben Hund in das Haus der Schmuggler Iodlie.” 

Kränlein Prudentia endlich heiratete Herrn Merlandin, ber 
Bonchenot und Colina zu feiner Hochzeit einlud, nub che er met 
feiner ran nad Poiſſy zuräcichrte, zu ihnen fagte: „Bi! Der 
Bathe meiner Kran hat mir aufgetragen, mid nach einem Gumb 
Namens Schnanzer zu erkundigen, anb mid, gebeten, dieſen Humb 
zuweilen zu bem Maune zu führen, von dem er ihn zum Ges 
ſchenk erhalten hatte: es fei ein Bärtner, ber bei der Barriär⸗ 
von MReönilmontant wohne; aber meine Fran hat mir gefagt, Fe ° 
babe den Hund verloren, und der Gärtner if, fo viel ich gehört 
habe, fchon Tange geftorben.” . 

„AG, daher rühet Schuaugerö Anhänglichleit au bas einfam 
fießende Hans!" ruft Bonchenot ans, ald Gerz Medlanbin ges 
‚ endet hat; „jetzt wundert es mich nicht mehr, daß ber Hund bie 
Lokalitäten des Hauſes fo gut kannte: es iR feine Wiege, fein 
Sugendaufenihalt; vieleicht wänfchte er feine Familie wicher zu 
ſehen! Neben feiner Liche für den Schinken bewahrt Schnanzer 
auch das Andenken an feine alten Freunde und Die elende Baracke, 
worin er erzögen wurde. Es gibt viele Menfden, He ten fo 
gutes Gedaächtniß Haben als biefer Hund.” 
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